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VORREDE. 


Jiiii  weiser  Engländer  hat  gesagt,  reine  Impulse  und  edle 
Zwecke  seien  häufiger  durch  den  Teufel  unter  dem  Namen 
Donquixoterie  als  durch  irgendeine  andere  verdächtigende 
und  hemmende  Phrase  durchkreuzt  worden.  Im  Jahre  1878 
ist  mir  dieses  Wort  verschiedentlich,  besonders  von  Man- 
chester aus,  entgegengeschleudert  worden.  Wenn  ich  über 
die  W^ahrscheinlichkeit  des  Erfolgs  eines  in  verständiger 
Weise  geleiteten  Unternehmens  in  Afrika  einen  Vortrag  oder 
eine  Vorlesung  hielt  oder  einen  Brief  schrieb,  pflegten  mich 
Manchester -Zeitungsredacteure  oder  Manchester- Kauf leute 
fast  beständig  damit  zu  verhöhnen,  dass  ich  ein  „Träumer", 
ein  „abenteuerlicher  Journalist",  oder  ein  blosser  „Zeilen- 
schreiber" sei.  Ich  hadere  nicht  mit  den  Phrasen  selbst, 
wohl  aber  beklage  ich  den  Gebrauch,  welcher  mit  denselben 
gemacht  worden  ist.  Der  Vorwurf  der  Donquixoterie,  wel- 
cher gegen  meine  Mission  erhoben  worden  ist,  hat  viele 
edle  Männei'  in  Manchester  davon  abgeschreckt,  die  Frage 
neuer  Märkte  zu  studiren,  und  ungerechterweise  ihre  Vor- 
urtheile  gegen  Afrika  und  afrikanische  Projecte  verstärkt. 

Im  „Daily  Telegraph"  vom  12.  November  1877  wurden 
die  folgenden  Worte  von  mir  veröfientlicht;  sie  werden  zum 
wenigsten   den  Bestand  meiner  eigenen  Ansichten  beweisen: 

Stasley,  Kongo.    I.  b 
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„Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Frage  dieser  mächtigen 
Wasserstrasse  mit  der  Zeit  eine  politische  werden  wird. 
Bisjetzt  scheint  jedoch  keine  europäische  Macht  das  Recht 
der  Controle  nachgewiesen  zu  haben.  Portugal  beansprucht 
dasselbe,  weil  es  die  Mvnidung  entdeckt  hat;  allein  die 
Grossmächte  —  England,  Amerika  und  Frankreich  —  wei- 
gern sich,  diese  Rechte  anzuerkennen.  Fürchtete  ich  nicht, 
das  Interesse,  welches  Sie  vielleicht  an  Afrika  oder  diesem 
grossartigen  Strome  nehmen,  durch  die  Länge  meiner  Briefe 
zu  dämpfen,  ich  könnte  Ihnen  sehr  starke  Gründe  vorführen, 
weshalb  es  eine  politische  That  wäre,  diese  wichtige  Frage 
sofort  zu  erledigen.  Ich  könnte  Ihnen  nachweisen,  dass 
diejenige  Macht,  welche  den  Kongo  besitzt,  trotz  seiner 
Wasserfälle  den  Handel  des  ganzen  dahinterliegenden  Un- 
geheuern Beckens  an  sich  ziehen  würde.  Dieser  Fluss  ist 
und  wird  auch  in  Zukunft  die  grosse  Handelsstrasse  nach 
dem  westlichen  Centralafrika  sein." 

Auch  Gambetta,  der  grosse  französische  Staatsmann, 
sprach  im  Juli  1878  eine  Prophezeiung  aus,  welche  sich 
seitdem  bewahrheitet  hat: 

„Sie  haben  das  Licht  des  Wissens  über  ein  Land  aus- 
gebreitet, welches  Sie  so  passend  als  den  Dunkeln  Welt- 
theil  geschildert  haben.  Sie  haben  nicht  nur  einen  neuen 
Continent  unserm  Blick  erschlossen,  sondern  auch  zu  wissen- 
schaftlichen und  philanthropischen  Unternehmungen  eine  An- 
reo-uno;  o-eo-eben,  welche  eine  wesentliche  Wirkung  auf  den 
Fortschritt  der  Welt  haben  wird.  Es  zeigt  sich  dies  nicht 
nur  in  dem  Vorgehen  von  Privatpersonen.  Was  Sie  gethan 
haben,  hat  Regierungen  —  die  sprichwörtlich  so  schwer  in 
Bewegung  zu  setzen  sind  —  beeinflusst,  und  der  Impuls, 
welchen  Sie  ihnen  eecreben  haben,  wird  nach  meiner  lieber- 
Zeugung  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen." 
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Neben  dem  Wirken  der  Internationalen  Association,  über 
welches  diese  Bände  berichten,  haben  die  englischen  Baptisten 
das  Banner  des  Friedens  den  Kongo  aufwärts  bis  jenseit  des 
Aequators  getragen ;  und  die  amerikanischen  Baptisten,  welche 
die  von  der  Livingstone -Kongo -Mission  begonnene  Arbeit 
wieder  aufnahmen,  setzen  das  Civilisationswerk  Seite  an 
Seite  mit  ihren  englischen  Briidern  fort.  Londoner  und 
Kirchen-Missions-Gesellschaften  haben  ihre  christlichen  Flag- 
gen am  Victoria-  und  am  Tanganjika-See  aufgepflanzt.  Die 
Afrikanische  See-Gesellschaft  und  die  Freie  Kirche  von  Schott- 
land sind  am  Njassa-See  ernstlich  an  der  Arbeit  und  dringen 
zum  Tanganjika-See  vor.  Serpa  Pinto  und  Wissmann  zogen 
quer  durch  Afrika;  Ivens  und  Capello  haben  östlich  von 
Angola  bemerkenswerthe  Reisen  ausgefiihrt.  Herr  de  Brazza 
hat  Frankreich  ein  westafrikanisches  Reich  gegeben;  Deutsch- 
land hat  das  Feld  colonialer  Unternehmungen  betreten  und 
das  ganze  Land  in  Siidwestafrika  zwischen  Cap  Frio  und  den* 
britischen  südafrikanischen  Colonien,  das  Kamerungebiet  und 
«ine  fruchtbare  Provinz  in  Ostafrika  annectirt;  Italien  hat 
sich  einen  Landstrich  am  Rothen  Meer,  Grossbritannien  das 
Nigerdelta  angeeignet,  und  Portugal  besitzt  jetzt  700  000  Qua- 
dratmeilen afrikanisches  Gebiet.  So  hat  sich  die  von  Gam- 
betta  geäusserte  Ueberzeugung  verwirklicht. 

Und  noch  ist  das  Ende  nicht  erreicht.  Binnen  kurzem 
wird  die  Zeit  kommen,  wo  grossartige  faits  accomplis  be- 
kannt werden.  Der  Impuls  pocht  noch  und  durchdringt 
Europa.  Dieses  Buch  wird  dazu  beitragen,  das  Fieber  eher 
zu  befördern,  als  es  zu  beschwichtigen.  Es  wird  in  acht 
verschiedenen  Sprachen  gedruckt  und  die  Schilderung  von 
Unternehmungslust  und  von  Thätigkeit  wird,  so  hoffe  ich, 
manchen  von  den  325  Millionen  Bewohnern  Europas  an- 
treiben, sich  aufzuraffen  und  zu  handeln. 
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Die  AVeit  hat  genug  von  dem  Altweibergeschwätz  über 
das  ,, fürchterliche  Klima",  über  „Donquixoterie"  und  alle 
derartigen  Phantasien  furchtsamer  und  schwacher  Gemüther 
gehört.  Hunderte  von  unerfahrenen  europäischen  Jünglingen 
sind  bis  ins  Herz  des  „mörderischen  Continents"  vorgeschoben 
worden,  und  je  weiter  landeinwärts  wir  sie  schickten,  desto 
kräftiger  an  Körper  wurden  sie.  Es  kommt  jetzt  nicht  dar- 
auf an,  was  interessirte  Händler,  selbstsüchtige  Publicisten, 
engherzige,  anmaassende  Kaufleute  oder  entlassene  Agenten 
von  den  Gefahren  dieses  Klimas  sagen.  Wir  haben  das- 
selbe sechs  Jahre  lang  gründlich  erprobt.  Es  herrscht  im 
Kongobecken,  selbst  in  seinem  gegenwärtigen  unfertigen 
Zustande,  um  die  Hälfte  weniger  Krankheit,  als  in  den  Niede- 
rungen von  Arkansas,  eines  Staates,  welcher  seine  Bevölke- 
rung in  den  letzten  25  Jahren  verdoppelt  hat. 

Bei  allen  meinen  Wünschen,  Afrika  zu  dienen,  Avill  ich 
ilies  indess  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  thun.  Ich  höre 
von  Gesellschaften,  welche  zur  Ausbeutung  von  West-  und 
Ostafrika  gegründet  werden.  Was  Westafi'ika  anlangt,  so 
muss  ich  sagen,  dass  fast  jeder  empfehlenswerthe  Punkt, 
welcher  Unternehmungen  bezahlt  zu  machen  A-erhiess,  be- 
reits occupirt  worden  ist.  Die  Küste  ist  schliesslich  nur 
eine  schmale  Linie.  Der  untere  Lauf  des  Kuanza,  Kongo, 
Tschiloango,  Kuilu,  Ogowe,  Muni,  Kamerun,  der  Oelflüsse, 
des  Niger,  Koquelle,  Gambia  und  Senegal  sind  mit  Facto- 
i-eien  versehen,  während  die  dazwischenliegenden  Küsten- 
strecken ziemlich  dicht  mit  Handelsniederlassungen  i'iber- 
säet  sind.  Ich  weiss  keine  einzige  Firma,  welche  beim 
Einkauf  der  einheimischen  Producte  der  Unterstützung  be- 
darf. Am  Kongo  haben  wir  die  grosse  Holländische  Gesell- 
schaft, die  Firmen  Hatton  &  Cookson,  und  Daumas,  Beraud 
Ä  Co.,  die  ihren  Wesc  bis  zum  Fuss  der  Katai'akte  verfolo;:t 
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haben;  um  Niger  hat  sich  die  Nationale  Afrikanische  Com- 
pagnie  fest  niedergehisscn.  Neue  Gesellschaften,  welche  diese 
Etablissements  beim  Einkauf  der  einheimischen  Producte  zu 
iiberbieten  versuchen  wollten,  würden  sich  schwere  Zeiten 
und  höchst  wahrscheinlich  pecuniäre  Verluste  schaffen. 

An  der  Ostküste  ist  nui'  wenig  Kaum  für  den  Europäer, 
da  er  kaum  mit  dem  genügsamen  Araber,  Hindu  und  Ban- 
janen  concurriren  kann,  mag  er  noch  so  wirthschaftlich  und 
unternehmend  sein. 

Es  bleiben  nur  die  grossen  Flussbecken  für  die  kauf- 
männische Ausbeutung  übrig;  die  wichtigsten  derselben  sind 
diejenigen  des  Kongo,  Nil,  Niger  und  Schari.  Diese  aber 
erfordern  Eisenbahnen,  um  ihre  obern  Becken  mit  dem 
Meere  zu  verbinden.  Solange  solche  nicht  gebaut  sind,  ist 
die  Annahme  nutzlos,  dass  sich  ein  lohnender  Handel  er- 
zielen lasse.  Der  Werth  des  Handels  an  den  Flussufern, 
welcher  durch  diese  Eisenbahnen  erschlossen  werden  würde, 
lässt  sich  am  besten  aus  folgender  Zusammenstellung  ersehen : 

Eisenbahn  Flussufer 

engl.  Meli.  engl.  Meil. 

Kongo,  von  Vivi  nacli  Stanley-Pool     .             147  10800 

Nil,  von  Suakim  nach  Berber      ...             280  5600 

Niger,  oberhalb  Rabba  nach  Komba   .             250  4400 
Schari  und  Tschad -See,    von    Ribago 

nach  Moffolo 150  1800 


Zusammen  827  226C0 


Das  Anlagekapital,  zu  4000  Pfd.  St.  =  80000  Mark*  per 
engl.  Meile  berechnet,  in  welchem  Betrage  selbstverständlich 


*  Diese  Ziffern  sind  natürlich  nur  zum  Zwecke  der  Demonstration 
angenommen;  die  Herstellungskosten  der  Meile  Bahnlänge  können  sich 
höher  oder  niedriger  stellen. 
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Arbeitslöhne,   Schienen  und  Wagenpark  fiir  jede  Bahn  in- 
begriffen sind,  wiirde  sich  wie  folgt  stellen: 

Pfd.  St.  Mark 

Kongo,  Eisenbahn  und  Dampfer  ....       GOOOOO  =  12000000 
Nil,  „  „  „         ....     1160000  =  23200000 

Niger,  „  „  „         ....     1040000  =  20800000 

Schari,  „  „  „         ....       620000  =  12400000 


Zusammen     3420000  =  68400000. 


Das  Landareal  und  die  Bevölkerungsmassen,  welche 
diese  Eisenbahnen  unmittelbar  zugänglich  machen  würden, 
sind  nach  den  sorgfältigsten  Berechnungen  folgende: 

Areal  Bevölkerung 
engl.  DStatute-Meil. 
Kongo  .     .     .     1090000  43  000000 

Nil    ...     .       660000  23760000 

Niger     .    .     .       440000  8800000 

Schari    .     .     .       180000  5400000 


Zusammen    2370000  80960000. 

Die  Gesammtkiistenlänge  Afrikas  beträgt  15  500  engl. 
Meilen;  die  Ufer  der  vier  Flüsse  würden,  aneinandergereiht, 
einer  Länge  von  22  600  engl.  Statute-Meilen  gleichkommen. 
Das  Gesammtareal,  das  commerziellen  Unternehmungen  un- 
mittelbar zugänglich  wäre,  mag  beinahe  einem  um  den 
ganzen  Continent  gezogenen  Gürtel  von  155  engl.  Meilen 
Breite  gleichkommen.  Ein  solcher  Gürtel  würde  34  Seelen 
per  Quadratmeile  erfordern,  um  einer  Bevölkerung  von 
80  960000  Seelen  zu  gleichen,  wie  sie  jene  vier  Flussbecken 
besitzen. 

Ferner  ist  der  am  wenigsten  ausgebeutete  Theil  der 
afrikanischen  Küstenlinie  die  2900  engl.  Meilen  lange  Strecke 
vom  Gambia  bis  San  Paolo  de  Loanda,  deren  jährlicher 
Handel  die  Summe  von  32  Millionen  Pfd.  St.  oder  640  Mil- 
lionen   Mark    ergibt.     Die   Ufer    der    vier    Flüsse    müssten. 
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wenn  sie  in  derselben  Weise  entwickelt  wären,  einen  71/2  mal 
grossem  Handel  oder  240  Millionen  Pfd.  St.  =  4  800  Mil- 
lionen  Mark  liefern.  Die  Brnttosumme,  welche  erforderlich 
ist,  um  diesen  enormen  Handel  zu  schafien,  beträgt  nur 
3420000  Pfd.  St.  oder  68400000  Mark. 

Angenommen,  ein  Continent,  welcher  reich  an  tropischen 
Producten,  mit  81  Millionen  leistungsfähigen  Bewohnern  be- 
völkert wäre  und  eine  Küstenlinie  von  22600  engl.  Meilen 
besässe,  stiege  plötzlich  aus  der  Tiefe  des  Atlantischen  Oceans 
empor  —  man  denke  sich,  wie  die  Mächte  nach  dem  Besitz 
desselben  greifen  würden!  Und  hier  werden  vier  Fluss- 
becken mit  einem  fast  garantirten  jährlichen  Handel  von 
mehr  als  3  Schilling  per  Acker  der  Civilisation  zum  Preise 
von  1^/4  Penny  oder  7  Pfennig  per  Acker  angeboten,  was 
sicherlich  sehr  viel  wohlfeiler  ist  als  das  Terrain,  welches 
gegenwärtig  von  einer  Landgesellschaft  in  Ostafrika  ofie- 
rirt  wird. 

Natürlich  erwarte  ich  kaum,  dass  irgendeine  von  diesen 
grossartigen  und  weitausschauenden  Ideen  je  auf  die  Probe 
gestellt  werden  wird.  Aber  wenn  ich  von  beständigen  Klagen 
über  die  gedrückte  Lage  des  Handels,  von  dem  Stillstehen 
der  Webstühle  und  dem  Erkalten  der  Hohöfen  höre,  dann 
fühle  ich  mich  zu  fragen  versucht,  was  aus  der  ganzen  tradi- 
tionellen Thatkraft  geworden  ist,  welche  Grossbiitannien  in 
der  Handelswelt  so  berühmt  gemacht  hat. 

Man  betrachte  die  Weisheit  des  heutigen  Yerfiihrens  in 
Bezug  auf  Aegypten.  Der  Gesammt-Export  und  Lnport 
Unterägyptens  und  des  Sudan  beziflerte  sich  im  Jahre  1882 
auf  16805000  Pfd.  St.  oder  336100000  Mark,  und  dennoch 
wird  die  britische  Regierung,  ehe  sie  aus  dem  gegenwärtigen 
Kampfe  befriedigt  hervorgehen  kann,  volle  16  Millionen 
Pfd.  St.    oder  320  Millionen  Mark  ausgegeben  haben,    also 
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über  472"^''^!  mehr  uls  die  Summe,  welche  erforderlich  ist, 
um  der  AVeit  binnen  wenigen  Jahren  einen  Handel  von 
240  Millionen  Pfd.  St.  oder  4800  Millionen  Mark  zu  geben, 
wovon  zweifellos  drei  Viertel  auf  den  Handel  Grossbritan- 
niens  entfallen  würden.  Hoffen  wir  indess,  dass  das  Nil- 
becken vor  dem  Schicksal,  welches  über  ihm  schwebt,  be- 
wahrt werde.  Hoffen  wir  zum  wenigsten,  dass,  falls  es  für 
Grossbritannien  verloren  ist,  irgendeine  andere  Nation  ihr 
Mögliches  thun  werde,  um  dieses  Becken  der  Civilisation 
offen  zu  halten.  Wenn  Frankreich  sein  gegenwärtiges  grosses 
Unternehmen,  welches  den  obern  Niger  mit  dem  Senegal 
verbinden  soll,  weiter  verfolgt,  dann  wird  eins  der  drei 
andern  ausgedehnten  Flussbecken  vor  der  Verödung  bewahrt 
bleiben;  und  wenn  Frankreich  bezüglich  der  Tarife  klug 
und  liberal  ist,  wird  es  reichlichen  Ersat«  in  dem  commer- 
ziellen  Verkehr  finden,  welchen  es  mit  den  8800000  Be- 
wohnern der  Nigerufer  hergestellt  hat. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  genaue  Einzelheiten 
über  die  Producte  des  grössten  und  am  stärksten  bevöl- 
kerten afrikanischen  Flussbeckens.  Die  so  sorgfältig  und 
beharrlich  erworbene  Kenntniss  kommt  denjenigen  Euro- 
päern zugute,  welche  zu  lesen  verstehen  und  sich  nicht  nur 
für  Afrika,  sondern  für  das  commerzielle  Gedeihen  der 
AVeit  interessiren.  Zwei  beliebige  reiche  Leute  in  Gross- 
britannien, Belgien,  Frankreich,  Deutschland,  Italien,  Hol- 
land, Spanien,  Portugal  oder  Schweden  und  Norwegen  mögen 
sich  zusammenthun  und  die  Kongo -Eisenbahn  bauen.  Es 
sollte  mich  wundern,  wenn  nicht  vor  Ende  des  Jahres  eine 
solche  Bahn  in  Angriff  genommen  wäre.  Im  übrigen  ist 
es  für  mich  persönlich  vollständig  unwesentlich,  ob  ein 
Versuch  zur  Verwirklichung  des  Projects  gemacht  wird 
oder  nicht. 
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Gleichzeitig  habe  ich  die  feste  Iloftniing,  dass  Man- 
chester, welches  sich  1878  so  apathisch  zeigte  und  1884  so 
eifrig  und  wacker  die  Handelsfreiheit  des  Kongo-Beckens 
vertheidigte,  sich  mit  Berlin,  Paris  und  Briissel  zur  Zeich- 
nung der  fi\r  den  Bau  der  Bahn  erforderlichen  600000  Pfd.  St. 
oder  12  Millionen  Mark  verbinden  wird.  Jedenfjills  verdie- 
nen die  Handelskammer  von  Manchester,  ihr  ausgezeich- 
neter Präsident,  Herr  J.  F.  Hutton,  und  die  dortigen 
Zeitungsredacteure  den  Dank  eines  jeden  Lesers  dieses 
Buches  fiir  die  hartnäckige  Vertheidigung  derjenigen  Prin- 
cipien,  welche  allein,  wie  der  Verfasser  ausfiihrt  und  ver- 
ficht, Afrika  aus  dem  Sumpfe  der  Hoffnungslosigkeit  und 
Nutzlosigkeit  erretten  kann,  in  dem  es  so  lange  geblieben  ist. 

Der  Verfasser  bittet  ferner  um  Erlaubniss,  der  Beach- 
tung des  Lesers  den  Präsidenten  der  Internationalen  Asso- 
ciation, Herrn  Oberst  Strauch,  zu  empfehlen,  dessen  Ver- 
waltungstalent, umsichtiger  Sorgfiilt  und  weiser  Fiirsorge 
der  Erfolg  der  Expedition  zum  grossen  Theile  zu  verdanken 
ist,  sowie  auch  Kapitän  Thys  vom  belgischen  Generalstabe, 
Ordonnanzoffizier  des  Königs,  dessen  Geduld  stark  auf  die 
Probe  gestellt  wurde,  besonders  wenn  der  Fiihrer  der 
Expedition  seine  peremtorischen  Ordres  betreffs  der  Be- 
schaffung von  Verstärkungen  übersandte. 

Endlich  muss  der  englische  Leser  sich  vom  Autor  iiber- 
zeugt  halten,  dass  die  Expedition  der  Munificenz  des  Herrn 
William  Mackinnon  von  Balinakill,  Ciachan,  Argylleshire, 
von  welchem  uns  zu  verschiedenen  Zeiten  substantielle  Hülfe 
und  stets  die  edelste  Sympathie  mit  dem  freundlichsten  Eath 
zutheil  wurde,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  ist. 

Es  gibt  ein  Naturgesetz,  welches  bestimmt  hat,  dass  der 
Mensch  arbeiten  muss.  Das  göttliche  Gesetz  besagt,  dass  der 
Mensch  nur  im  Schweisse  seines  Anixesichts  sein  Brot  essen 
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solle.  Es  gilt  ferner  unter  den  fortgeschrittenen  Nationen 
als  ziemlich  allgemein  anerkanntes  Gesetz,  dass  jeder  recht- 
schaffene Arbeiter  seines  Lohnes  werth  ist,  dass  aber  nur 
die  sichtlich  Verdienstvollen  besonderes  Lob  verdienen.  Die 
ernste  Praxis  der  Welt  ist  die,  dass  der  Mensch  sein  Brot, 
wenn  er  nicht  in  seinem  Berufe  arbeitet,  nicht  umsonst  er- 
halten, noch  Lohn  empfangen  soll.  Es  wird  auch  allgemein 
zugegeben,  dass  jemand,  der  sich  durch  guten  Willen  und 
Eifer  auszeichnet,  einerlei  wie  wenig  leistungsfähig  er  sein 
mag,  Rücksicht  verdient,  dass  aber  derjenige,  der , Fähig- 
keit mit  Litelligenz,  tüchtige  Arbeit  mit  ehrlichem  guten 
Willen  verbindet,  eine  seinen  Leistungen  entsprechende  Be- 
lohnung empfangen  soll.  Für  Unthätigkeit  hat  die  Welt 
nur  Verachtung,  für  natürliche  Schwäche  nur  Mitleid,  für 
Laster  Verdammung,  für  Miserfolge  Vergessenheit.  Diesen 
allgemeinen  Gesetzen  und  Principien  der  Praxis  entsprechend, 
sind  diejenigen,  welche  meiner  Ansicht  nach  die  Anerkennung 
ihrer  Tapferkeit,  ihres  moralischen  Muthes,  ihrer  Stärke  bei 
Entbehrungen,  der  grössten  Intelligenz  und  Befähigung  bei 
Erfiillung  ihrer  Pflichten  am  meisten  verdient  haben,  in 
dem  Kapitel  über  die  Europäer  von  mir  ehrenvoll  erwähnt 
worden. 

Es  ist  Sitte  bei  mir  gewesen,  meine  Verleger  wegen 
der  Energie  und  Sorgfjüt  zu  beglückwünschen,  mit  welcher 
sie  ihre  Bücher  veröffentlichen.  Dieses  Werk  macht  keine 
Ausnahme  von  ihrer  gewohnten  glücklichen  Kunst,  sowol  das 
Publikum  als  auch  den  Verfasser  zu  befriedigen.  Auch  bin 
ich  Herrn  J.  D.  Cooper  füi-  die  peinliche  Sorgfalt  bei  Ee- 
producirung  der  vielen  Photographien  von  Landschaften  und 
Personen  im  Holzschnitte  Dank  schuldig;  und  ebenso  Herrn 
John  Bolton  füi-  die  Art  und  Weise,  wie  er  meine  Karten 
hergestellt    hat.      Die    grosse    Karte    ist    das    Resultat    von 
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nahezu  400  Breite-  und  Länge-Beobachtungen,  welche  wäh- 
rend unserer  successiven  Reisen  den  Kongo  auf-  und  abwäi-ts 
gemacht  sind.  Die  hauptsächlichen  Stationen  zwischen  Vivi 
und  den  Stanley -Fällen  sind  endgültig  nach  mehrern  Be- 
obachtungen festgestellt  worden,  welche  an  jedem  Orte 
während  meiner  sechsjährigen  Mission  aufgenommen  sind. 

Ich  übergebe  nunmehr  mein  Werk  der  Oeflfentlichkeit 
in  der  Hoflnung,  dass  es  eine  glückliche  Veränderung  für 
Afrika  herbeiführen  und  dem  wahren  civilisirenden  Ein- 
flüsse, welcher  in  dem  Fortschritt  des  Handels  und  in  der 
Lebensfähigkeit  der  christlichen  Mission  zu  sehen  ist,  einen 
o-rössern  Antrieb  2;eben  mÖo;e. 

London,  April  1885. 

Der  Verfasser. 
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Newstead  Abbey. 

NuTTlNGIlÄM. 

18.  April  iJSSf). 

Geehrter  Herr  Brockhaus  ! 

Am  Vorabend  ineiuer  Abreise  nach  Amerika,  nach  einer 
dreizehnjährigen  Abwesenheit  von  dort,  erhalte  ich  Ihre  Auf- 
forderung^ eine  Vorrede  zu  meinem  Buch  speciell  für  die 
deutschen  Leser  zu  schreiben.  Meine  Vorrede  ist  schon  ge- 
schrieben; sie  ist  kosmopolitisch  und  international  gehalten, 
und  dazu  angethan,  den  Leser  in  den  Inhalt  eines  internatio- 
nalen Buches  einzuführen.  Sie  werden  aus  dem  Geiste  der- 
selben ersehen,  dass  ich  alle  Unternehmungslustigen  darauf 
hinzuweisen  suche,  wie  Afrika  von  einem  commerziellen 
Gesichtspunkte  aus  anzuschauen  ist.  Ich  wiinsche  nicht, 
irgendwelche  miissige  Gemälde  zu  schaffen,  sondern  sie  an- 
zuleiten, den  interessanten  Gegenstand  im  Hinblick  auf  ihren 
Nutzen  zu  studiren.  Die  ganze  Schilderung  ist  mit  strenger 
Rücksicht  auf  Wahrheit  geschrieben  worden,  —  auf  völlige 
imd  unbestreitbare  AVahrheit.  Ich  bin  der  nebelhaften  Be- 
richte über  Geographie  oder  Geologie  oder  andere  ologien 
überdrüssig,  geschrieben  von  unreifen  Dilettanten  in  afrika- 
nischen Angelegenheiten,  die  Afrika  und  dessen  Aussichten 
zu  beurtheilen  sich  anmassen,  einftich  weil  sie  mit  Maulwurfs- 
augen über  den  Wasserausfluss  eines  einzelneu  Kongobaches 
blickten;  ich  bin  es  müde,  zu  hören,  dass  ein  Fehlschlagen 
in  jemand  die  Sucht  erregt,  iiber  das  arme  Afrika  zu  klagen, 
einfach  weil   ei",   der   arme   Tropf,   weder   seine   eigene  Cou- 


stitution  oder  das  Gelieimniss  der  Natur  verstand,  noch  je 
die  Kunst  des  Lebens  und  Handelns  auffand.  Ihre  jungen 
[jcute  worden  directe  ihnen  erthellte  Eathi^chhige  finden; 
Hill'  kühnen  Kaufleute  werden  erfahren,  wie  man  eigentlich 
afrikanische  Märkte  zu  betrachten  hat,  und  Jene,  die  gezögert 
liaben,  ein  Al)satzg(^biet  in  den  Tropen  zu  suchen,  werden 
mit  Hülfe  des  ihnen  ertheilten  klaren  Käthes  in  den  Stand 
o-esetzt  werden,  meine  Ansicht  vom  Klima  zu  theilen,  die 
dahin  geht,   dass  es  sehr  fjüsch  beurtheilt  worden  ist. 

Ich  feenutze  diesen  Anlass,  um  die  unermessliche  Befrie- 
digung auszudrücken,  welche  ich  empfand,  als  alle  meine 
alten  Vorurtheile  betreffs  Deutschlands  sich  in  leere  Luft  auf- 
lösten nach  meinem  persönlichen  Besuche  von  Berlin,  Köln, 
Frankfurt  mid  Wiesbaden.  Wenn  meine  deutschen  Leser 
nach  dem  Lesen  dieser  Bände,  welche  Sie  jetzt  herauszu- 
geben im  Begrifi"  sind,  ebenso  frei  von  Vorurtheilen  wären 
in  Bezug  auf  das  arme,  alte  vnid  vielgeschmähte  Afrika,  wie 
ich  jetzt  frei  bin  von  denen,  welche  meine  LTnkenntniss  einst 
genährt  hatte,  so  würde  das  eine  Krönung  meines  Zwecks 
und  die  Erfiillung  meiner  Hoffnung  sein.  In  jedem  Fall, 
obwol  ich  nicht  viel  Neues  in  diesem  Schreiben  an  Sie  vor- 
zubringen habe,  ergreife  ich  hier  die  günstige  Gelegenheit, 
zu  sagen,  dass  meine  Aufnahme  in  Deutschland  geradezu  un- 
übertrefflich war,  dass  ich  allen  meinen  freundlichen  Wirthen 
und  Wirthinnen  für  immer  verbunden  bin,  und  dass  Ihre 
Zuhörer  gewiss  die  warmherzigsten  von  der  Welt  sind. 

Allen  diesen  meinen  Freunden  in  Deutschland,  welche 
den  fremden  Reisenden  so  gütig  und  herzlich  bewillkomm- 
neten, rufe  ich  mein  Lebewohl  zu. 

Ihr  aufrichtig  ergebenster 

Henry  M.  Stanley. 

Herrn  F.  A.  Brockhaus. 


ERSTES  KAPITEL. 
FRÜHERE  GESCHICHTE  DES  KONGO. 

Erste  Eutdeckimgen.  —  Irrthümliclie  Nomenclatur.  —  Unoreuaue  Be- 
sclireibimgeu.  —  Schwierigkeiten,  den  alten  Chrouikenschreibern  zu 
folgen.  —  Die  britische  Expedition  des  Jahres  1816.  —  Ihr  Misgeschick, 
aber  schliesslich  erfolgreiches  wissenschaftliches  Resultat.  —  Die  letzte 
Expedition  Livingstone's.  —  Die  Expedition  des  „Daily  Telegraph"  und 
„New  York  Herald"  vom  Jahre  1876.  —  Entdeckung  der  Continuität 

des  Kongo. 

Die  Entdeckung  der  Miindung  des  Kongo  verdanken  wir 
Diego  tao  oder  Cam,  einem  dem  Hofstaat  des  Königs  Dom 
Jäo  IL  von  Portugal  angehörenden  Marineoffizier.  Dieselbe 
geschali  im  Jahre  1484/85,  als,  nach  Duarte  Lopez,  eine 
Flottenexpedition  zur  Aufsuchung  von  Ostindien  der  afrika- 
nischen Küste  entlano;  segelte.  Zur  Erinnerung  an  dieses  Er- 
eigniss  errichtete  der  Oberbefehlshaber  der  Flotte  an  dem 
siidlichen  LTfer  der  Flussmündung  einen  Pfeiler,  nach  welchem 
der  das  Konjxo -Königreich  durchfliessende  Strom  eine  Zeit 
lang  den  Namen  Rio  de  Padräo   oder   „Pfeiler-Fluss''   trug. 

Martin  Behaim,  einer  der  Theilnehmer  der  Expedition 
und  der  Entdeckung,  nannte  ihn  nach  dem  Ungeheuern 
AVasservolumen,  welches  derselbe  in  den  Ocean  ergiesst,  den 
Ivio  Poderoso  oder  „Mächtigen  Strom",  während  Lopez,  der 
im  Jahre  1578  Angola  besucht  hatte,   ilm  beschrieb  als  den 
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.>  Erstes  Kapitel.  [Lopez 

..<rrösf«t<ii  Fhiss  in  Kongo,  in  der  Sprache  dieses  Landes 
Z.-iiri-  ircnannt,  was  soviel  bedeutet   wie  «Ich  weiss».'' 

Auch  dl'  Barras  und  Merolla,  die  Lopez  mehr  als  ein 
.lalirliMiulcrt  später  folgten,  gaben  iliui  die  Bezeichnung  Zaire, 
.iiicii  Namen,  an  dem  die  Portugiesen  noch  in  der  Gegen- 
wart mit  l>iebe  hängen,  wahrscheinlich  weil  ihr  classischer 
Dichter  C'amöes  den  Kongo  als  .-j^'^ien  glänzenden  Strom, 
den  langen,  gewund"nen  Zaire"  beschreibt.  Trotz  aller  Hoch- 
achtiuig  für  die  alten  Keisenden  und  Geographen  ist  der 
Ausdruck  ..Zaire-  al)er  doch  nichts  weiter  als  eine  Ver- 
stiunmelung  von  jSsari,  Nsali,  iSdjali,  Nsaddi,  Njadi,  Niadi 
und  andern  ähnlich  geschriebenen  Wörtei'n,  welche  in  den 
verschiedenen  Dialekten  des  Gebietes,  das  vor  drei  Jahr- 
hunderten im  allgemeinen  als  das  Königreich  Kongo  be- 
zeichnet wurde,  nichts  anderes  als  „Fluss"  bedeuten. 

(Jegen  Anfang  des  17-  Jahrhunderts  begann  der  Fluss 
auf  den  Karten  Rio  de  Congo  genannt  zu  werden,  während 
der  obere  Lauf  den  Namen  Zaire  beibehielt. 

Unsere  Kartenzeichner  haben  seitdem  fast  ohne  Aus- 
nahme die  Bezeichnung  Eio  de  Congo  oder  Kongo  ge- 
l>i-aucht,  während  die  Poi'tugiesen  ihn  noch  innner  Zaire 
nennen. 

W  er  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  frühem  Globen 
und  Karten  von  Afrika  zu  betrachten,  wiid  bemerken. 
dass  fast  alle  von  den  Portugiesen  herrührenden  geographi- 
schen Kenntnisse  über  die  Regionen  des  äcjuatorialen  Afrika 
auf  Krzählungen  von  Eingeborenen,  wahrscheinlich  Elfenbein- 
(jder  Sklavenhändlern  aus  dem  Innern,  beruhen  müssen. 
Als  Beweis  hierfür  brauche  ich  nur  die  Hartnäckigkeit  an- 
zuführen, mit  welcher  die  Kartenzeichner  und  Geographen 
an  dem  berühmten  „Königreich  von  Anzichi  und  dem  Volke 
von  Anzichana,  das  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  Zaire  lebt". 
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festhalten.  Die  ,,Auzicliaiin''  hecleuteii  bnehstäblicli  indessen 
um-  „Leute  aus  dem  Innern^',  und  „Anziehi"  oder  eigentlieh 
„Nsike"  heisst  „Binnenland". 

In  meinem  Werke  „Dnreli  den  dunkeln  Welttheil" 
spreche  ich  ebenfalls  von  einer  Stadt  oder  einem  grossen 
Markte  Ngombe,  während  ich  jetzt,  nachdem  idi  eine  ol)ei-- 
flächliche  Kenntniss  der  Sprache  erlangt  habe,  weiss,  dass 
„No-ombe"  einlach  „das  Binnenland"'  bedeutet.  Ebenso  hatte 
ich  auf  meinen  ei'sten  Fahrten  den  Kongo  auf-  und  abwärts 
von  dem  Orte  iSIpama  gehört  und  die  Lage  desselben  meiner 
Ansicht  nach  ziemlich  genau  im  Lande  Ujansi  festgestellt,  als 
ich  plötzlich  erfuhr,  dass  ]Mpama  in  der  Sprache  von  Ujansi 
ebenfalls   gleichbedeutend  sei  mit  „Binnenland". 

Ein  weiteres  Beispiel  für  die  eigenthümliche  Unwissen- 
heit alter  Schriftsteller  bezüghch  der  Länder  und  Flüsse, 
die  sie  zu  schildern  versuchen,  ist  die  sonderbare  Beschrei- 
bung, w^elche  Duarte  Lopez  im  Jahre  1578  vom  untern 
Kongo  geliefert  hat: 

Der  Fluss  ist  für  grosse  Boote  25  Meilen  weit  schiffbar,  bis 
derselbe  einen  von  Felsen  eingeschlossenen  Engpass  erreicht,  wo 
das  Wasser  mit  solch  furchtbarem  Getöse  herabstürzt,  dass  man 
dasselbe  in  einer  Entfernung  von  beinahe  80  Meilen  hören  kann. 
Dieser  Ort  wird,  da  er  den  Wasserfällen  des  Nil  ähnelt,  von 
den  Portugiesen  Cachivera,  d,  h.  ein  Wasserfall  oder  Katarakt, 
Lienannt. 

Die  folgenden  drei  Citate  werden  ebenfalls  Beweise  da- 
für liefern,  dass  die  Schriftsteller  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts entweder  nicht  im  Stande  waren,  sich  auf  die  genaue 
Beschreibung  dessen,  was  sie  wirklich  gesehen  haben,  zu 
beschränken,  oder  dass  sie,  was  das  Wahrscheinlichere  ist, 
für  ihre  Behauptungen  keine  bessere  Gew^ähr  hatten,  als 
die  Angaben  der  Sklavenhändler  und  das  müssige  Geschwätz 
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4  Erstes  Kajjitel.  [Merolla 

Ein  Kapuziuerpater,  welcher  der  von  Papst  Paul  V.  im 
Jahre  1645  aus<2;es>andten  Missionsexpedition  angehörte,  be- 
schreibt   den  Kongo   folgendennaassen: 

Unter  den  vielen  grossen  nnd  kleinen  Flüssen,  welche  das 
Kougohind  durchströmen,  ist  der  mächtigste  der  Zaire,  der  nach 
den  im«  gemachten  Mittheilungen  aus  einigen  beständigen  Wasser- 
fällen entspringt,  welche  den  Kil  bilden.  Beide  Flüsse  kommen 
aus  derselben  Quelle;  der  Nil  fliesst  nordwärts  durch  ganz  Afrika, 
bis  er  sich  in  das  Mittelländische  Meer  ergiesst,  und  der  Zaire 
strömt  in  entgegengesetzter  Richtung  über  mächtige  Abhänge 
nach  Westen,  und  windet  sich  durch  Klippen  und  Felsenbänke 
oft  mit  einem  solchen  Getöse,  dass  dasselbe  noch  in  2  oder  3  Legoas 
Entfernung  die  Bewohner  taub  macht  und  erschreckt.  Das  Wasser 
dieses  Flusses,  das  im  Abwärtsfliessen  an  Menge  immer  zvx- 
nimmt,  bildet  Wirbelströmungen ,  breitet  sich  an  einigen  Stellen 
so  weit  aus,  dass  man  kaum  die  gegenüberliegenden  Ufer  unter- 
scheiden kann,  und  ergiesst  sich  schliesslich  durch  sieben  grosse 
Mündungen  in  den  Atlantischen  Ocean.  Seine  Schnelligkeit  er- 
schreckt selbst  die  kühnsten  Lootsen,  die  es  für  unmöglich  er- 
klären, über  das  offene  Wasser  zu  setzen,  und  deshalb  Furten 
aufsuchen,  wo  die  Gewalt  des  Stromes  durch  Inseln  gebrochen 
und  geschwächt  wird  und  die  Ueberfahrt  weniger  schwierig  ist. 
Diese  Inseln  sind  stark  bevölkert  und  sehr  gut  cultivirt.  Ueberall 
im  Königreich  Kongo  gibt  es  viele  Flüsse,  die  jedoch  weniger 
ihrer  Schnelligkeit,  als  der  zahlreichen  Krokodile,  Flusspferde, 
Ungeheuern  Schlangen  und  anderer  Ungethüme  wegen,  für  welche 
wir  keine  Namen  haben,  bemerkenswerth  sind. 

Pater  Merolla,  der  im  Jahre  1682  nach  dem  Kongo  ge- 
schickt wurde,  schreibt: 

Da  die  Gewässer  des  Zaire  gelb  sind,  kann  man  den  Fluss 
100  Meilen  in  See  noch  wahrnehmen,  und  dadurch  wurden  viele 
bisher  unbekannte  grosse  Königreiche  entdeckt. 

Au  einer  andern  Stelle  bemerkt  dieser  Autor,  der  Zaire 
sei  au  seiner  Miiuduug  28  Meilen  breit. 

Der  Engländer  Purchas  war  ein  fleissiger  Compila- 
tor   von   See-  und  Landreisen;     ofteubar    muss   er   aber   die 
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„Chroniken  der  Jesuiten"  gelesen   haben.      Er  schreiht  iil)er 
den  Kon<TO  wie  folgt: 

Der  Fluss  hat  eine  solclie  Gewalt,  dass  kein  Schifi'  gegen 
den  Strom  anfahren  kann,  ausgenommen  nahe  dem  Ufer.  .Ja, 
er  besiegt  die  Salzflut  des  Oceans  60  oder,  wie  einige  behaupten, 
80  Meilen  weit  in  See  hinaus,  ehe  seine  stolzen  Wellen  sich 
völlig  unterjochen  und  als  Zeichen  der  Unterwerfung  den  Salz- 
gehalt des  Meeres  annehmen.  Das  ist  der  Hochmuth  des  Stromes, 
der  in  seinem  Laufe  das  niedrige  Land  überschwemmt,  geschwollen 
von  Dünkel  über  seine  täglichen  Eroberungen  und  die  ihm  über- 
all zuströmenden  Zuflüsse,  welche  ihm  in  Armeen  von  Schauern 
von  den  Wolken  zu  Hülfe  gesandt  werden,  der  im  wilden  Rasen 
dahinstürzt  und  selbst  den  Ocean,  den  er  nie  vorher  gesehen 
hat,  verschlingen  möchte.  Seine  Mündung  gähnt,  wie  Lopez  be- 
stätigt, 28  Meilen  weit;  dort  aber  begegnet  ihm  ein  noch  riesi- 
gerer Feind,  der  hinter  den  Klippen  auf  seinen  Angriff  lauert, 
und  bald  ist  er  von  dem  noch  weitern  Schlund  verschlungen. 
Aber  obgleich  er  immer  besiegt  wird,  gibt  er  den  Kampf  nicht 
auf,  sondern  setzt,  mit  tiefen,  wellenförmigen  Rvinzeln  auf  dem 
erbosten  Gesicht,  vor  Aerger  schäumend  und  die  Luft  mit  seinem 
Getöse  erfüllend,  den  Streit  mit  erneuter  Hülfe,  welche  seine 
von  der  salzigen  See  verzehrten  Kräfte  ergänzt,  in  alle  Ewig- 
keit fort. 

Diese  Ansziige  zeigen,  dass  es  Zeitverschwendung  wäre, 
den  alten  Chronikenschreibern  zu  folgen.  Oft  habe  ich,  wenn 
sie  in  allem  Ernste  Namen  von  Orten  verzeichnen  und  die 
Districte,  von  welchen  sie  sprechen,  zu  schildern  versuchen, 
mich  bemiiht,  mich  nach  ihnen  zu  orientiren,  stets  aber 
mit  schmerzendem  Kopfe  und  betrvilit  über  den  Verlust 
der  bei  der  nutzlosen  Anstrengung  vergeudeten  Zeit  die 
Arbeit  aufgeben  miissen.  Und  weil  es  mir  geradezu  unmög- 
lich ist,  andern  das  zu  beschreiben,  was  ich  trotz  der  von 
mir  erworbenen  localen  Kenntnisse  mir  selbst  nicht  erklären 
kann,  bin  ich  genöthigt,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf 
eine  im  Jahre  1810  von  der  britischen  Kegieriuig  ausgesandte 


(j  Erstes  Kaiiitel.  [Tuckey 

Kxpcditioii  uiitfi-  dem  BefV'lil  von  Kapitän  James  Kingston 
Tiu-key  /ii  Ifiikcn,  welcli^'  uns  zuverlässige,  genaue  und  be- 
stimmte Information  übei'  den  untern  Lauf  des  Kongo  bis 
"277  km   ins  Innere  hinein  geliefert  hat. 

In  den  Instructionen,  welche  Kapitän  Tuckey  von  der 
Admiralität  erhielt,  wird  man  die  Bestätigung  meiner  oben 
aufgestellten  Behauptungen  finden;  es  heisst  darin: 

Obgleich  die  Expedition,  welche  den  Lauf  des  das  König- 
reich Kongo  durchfliessenden  Zaire  erforschen  soll,  ursprünglich 
durch  die  Annahme  vei'anlasst  wurde,  dass  der  Strom  identisch 
mit  dem  Niger  sei,  so  soll  dies  doch  nicht  dahin  verstanden  wer- 
den, dass  der  Versuch,  diese  Frage  zu  entscheiden,  irgendwie  der 
ausschliessliche  Zweck  der  Expedition  sei. 

Dass  ein  Fluss  von  solcher  Grösse  wie  der  Zaire,  der  so 
mancherlei  Eigenthümlichkeiten  besitzt,  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit nicht  weiter  als  200  Meilen  von  seiner  Mündung,  wenn  über- 
haupt so  weit  bekannt  ist,  muss  als  unvereinbar  mit  dem  fort- 
geschrittenen Stande  der  geographischen  Wissenschaft  und  als 
wenig  rühmlich  für  diejenigen  Europäer  bezeichnet  werden,  welche 
fast  drei  Jahrhunderte  lang  im  Besitz  verschiedener  Theile  der  Küste, 
in  deren  Nähe  der  Strom  ins  Meer  mündet,  sich  befinden  und 
Verljinduugen  mit  dem  Innern  des  Landes,  durch  welches  er  fliesst, 
durch  Missionare  und  Sklavenhändler  unterhalten  haben.  That- 
sächlich  sind  unsere  Kenntnisse  von  dem  Laufe  dieses  merkwür- 
digen Flusses  so  beschränkt,  dass  die  einzige  Karte  desselben, 
welche  einen  geringen  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen  kann, 
nicht  weiter  als  130  Meilen  aufwärts  reicht,  wenngleich  die  Ge- 
nauigkeit dieser  sogenannten  Vermessungen  mehr  als  fraglich  ist. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Fluss,  der 
rascher  strömt  und  eine  grössere  "Wassermenge  ins  Meer  ergiesst 
als  der  Ganges  oder  der  Nil,  und  welcher  die  Eigenthümlichkeit 
l)esitzt,  dass  er  in  fast  allen  Jahreszeiten  sich  in  angeschwollenem 
Zustande  befindet,  nicht  nur  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  durch- 
Hiesst,  sondern  auch  grosse  Zuflüsse  aufnehmen  muss,  die  aus 
verschiedenen  und  wahrscheinlich  entgegengesetzten  Richtungen 
kommen,  sowie  dass  einer  oder  mehrere  von  ihnen  aus  Gegenden 
licrströmen,    in    denen    Regen    vorherrscht.     Die    Quellen    dieser 
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grossen   Nebenstrüme    aufzufinden,    ist   daher    eine  der  Hauptauf- 
gaben der  gegenwärtigen  Expedition. 

« 

Die  Expeditioi  Kapitän  Tuckey's  bestand  ans  56  Euro- 
päern, nnd  es  war,  wie  der  Secretär  der  Admiralität  da- 
mals schrieb,  „weder  in  diesem  noch  in  einem  andern 
I^ande  je  eine  Entdeokungsexpedition  ausgesandt  worden, 
welche  bessere  Aussichten  und  erfreulichere  Hoflnnngen  auf 
Erfolg  gehabt  hätte  als  die  in  liede  stehende".  Und  trotz- 
dem hnt  infolge  fast  unerklärlichen  Misgeschicks  keine  Ex- 
pedition einen  tramngern  und  nngliicklichern  Abschluss  ge- 
habt. Kapitän  Tiu-key,  Lieutenant  ITawkey,  Mr.  Eyre  und 
zehn  von  der  Mannschaft  des  „Congo",  sowie  Professor 
Smith  nnd  die  Herren  Cranell,  Tudor  nnd  Galway,  insge- 
sammt  18  Personen,  starben  entweder  innerhalb  der  kurzen 
Zeit  von  noch  nieht  ganz  drei  Monaten,  welche  die  Expe- 
dition am  Kongo  zubrachte,  oder  wenige  Tage  nach  dei' 
Abfahrt  von  dem  Flusse.  Vierzehn  von  den  hier  Genannten 
gehörten  zu  einer  aus  30  Personen  bestehenden  Forschungs- 
abtheilung, welche  den  Marsch  l)is  iiber  die  Wasserfälle 
hinaus  iiber  Land  machte;  die  andern  4  erlagen  der  Krank- 
heit an  Bord  des  „Congo",  nnd  2  waren  schon  auf  der  Hin- 
reise gestorben. 

Bei  Besprechung  des  Klimas  (im  zweiten  Bande)  werde 
ich  noch  Gelegenheit  haben,  die  Ursachen  zu  erörtern,  welche 
diese  ausserordentliche  Sterblichkeit  unter  den  IMitgliedern 
der  ungliicklichen  Expedition  herbeigeführt  haben.  A\  eiche 
Opfer  an  Menschenleben  dieselbe  aber  auch  gekostet  haben 
mag,  der  geographischen  Wissenschaft  hat  sie  sehr  werthvolle 
Dienste  geleistet,  denn  zum  ersten  mal  wurde  der  untere 
Kongo  aller  Mythen  mul  Fa))eln  entkleidet  und  mit  einer 
Genauigkeit  beschrieben,  die  seilest  in  der  eTetztzeit  nicht 
übertroften  werden  kann. 


^  Erstes  Kapitel.  [Livingstone 

Kapitän  Tuckey  erfuhr  von  den  Eingeborenen,  dass  sie 
ihn  Klnss  Moensi  Nsaddi  nannten,  d.  li.  buehstäblich  „Em- 
pfänger aller  Flüsse". 

Seitdem  haben  Kriegsschitfe  vieler  Nationen  den  grossen 
Strom  /.u  verschiedenen  Zeiten  besucht  und  Marineoffiziere 
unsere  Kenntnisse  von  der  Tiefe  des  Flusses,  seinen  Strom- 
veihältnissen  und  den  Namen  der  an  seinen  Ufern  liegenden 
Factoreien  luid  Handelsniederlassungen  erheblich  erweitert; 
allein  der  melancholische  Verlust  an  Menschenleben,  Avelchen 
dii'  Expedition  Kapitän  Tuckey's  erlitten,  hat  länger  als  ein 
hali)es  Jahrhundert  alle  weitern  wissenschaftlichen  Missionen 
von  dem   Lande  fern  gehalten. 

Im  Jahre  1866  brach  Dr.  Livingstone  auf  Anregung  von 
Sir  Ivoderick  Murchison  zu  seiner  letzten  Reise  auf,  um 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Njassa-  und  dem  Tan- 
ganjika-See  zu  erforschen.  Im  folgenden  Jahre  entdeckte  der- 
selbe einen  grossen  nach  Westen  strömenden  Fluss,  der,  wie 
er  später  erfuhr,  seine  Quellen  in  den  Tiefen  der  Tschibale- 
Berge  im  Lande  Mambwe  hatte.  In  der  von  vielen  andern  Geo- 
graphen der  damaligen  Zeit  getheilten  Ansicht,  dass  er  endlich 
die  äusserste  Spitze  des  Nil  entdeckt  habe,  verfolgte  er  den 
I>auf  dieses  grossen  Flusses,  der  den  Namen  Tschambesi  trug, 
bis  derselbe  auf  11°  südl.  Br.  und  29°  östl.  L.  den  Bemba-  oder 
Bangweolo-See  erreichte.  Während  der  Jahre  1868  —  71 
fand  er  aus,  dass  der  Strom  den  Bangweolo-See  unter  dem 
ihm  von  den  Eingeborenen  gegebenen  Namen  Luapula  wie- 
der verlässt  und  nordwärts  in  den  Moero-See  fliegst,  aus 
welchem  er  als  Lualaba  wieder  herausströmt.  Zuletzt  sah 
er  den  Fluss,  der  nunmehr  ein  grosses  Volumen  Wasser  mit 
sich  führte,  in  Njangwe  in  Manjuema,  das  etwa  2090  km 
von  den  Quellen  entfernt  liegt. 

Im  October  187(5  traf  die  von  dem  londoner  „Daily  Tele- 
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gi;t j)h"  iiiul  dem  .,New York  ITernld"  ziu'Vt'i'voll.stäiKligung  der 
Liviugstonc'sc'heii  Forschungen  ausgesandte  Expedition  in  der 
arabischen  Stadt  Njangwe  ein,  um  bald  darauf  den  Fluss 
abwärts  ))is  zum  Meere  zu  veriblgen;  281  Tage  spät(*r  er- 
reichte dieselbe  den  Atlantischen  Ocean,  wodurch  sie  auf 
einei-  Fahrt  von  2500  km  auf  dem  Flusse  und  einem  Marsche 
von  213  km  iiber  Land  den  Beweis  lieferte,  dass  der  Tscham- 
besi,  Luapula  oder  Lualaba  identisch  mit  dem  Kongo  seien, 
dessen  Miindung  gerade  400  Jahre  früher  von  den  Portu- 
giesen entdeckt  w^orden  Avar. 

Die  Geschichte  dieses  edlen  Stromes  und  die  ausserordent- 
lichen Unternelunungen,  zu  denen  seine  Entdeckung  Veran- 
lassung gegeben  hat,  beabsichtige  ich  nach  einer  kurzen  histo- 
risch-politischen Skizze  in  diesem  Werke   zu   beschrieben. 


ZWEITES  KAPITEL. 

DIE  POLITISCHE  GESCHICHTE  DES  KONGOLANDES. 

riijalVtta's  ,, Königreich  Kongo''.  —  Chronik  der  Kapuziner-Expedition. 

—  Die  Steinpfeiler  der  Portugiesen  und  ihr  Zweck.  —  Die  Hauptstadt 
des  Kougolandes.  —  Bekehrung  des  Königs  zum  Christenthuni.  —  Mis- 
.'^ionen  und  alte  kirchliche  Gebäude.  —  Feindliche  Einfälle  der  Djaggas. 

—  Territoriale  Ansprüche  der  Portugiesen.  —  Vertreibung  der  Portu- 
giesen aus  dem  Kongoland.  —  Sklavenhandel.  —  Römische  und  franzö- 
sische Missionen.  —  Grenzen  und  allgemeine  Beschreibung  des  Kongo- 
landes. —  Stellung  und  Macht  der  Häuptlinge.  —  Verträge  der  Inter- 
nationalen Association. 

Mit  der  Entdeckuno-  der  Münduno-  des  Kono;o  durch 
Diego  C'am  begiinit  auch  die  poHtische  Geschichte  des  Kongo- 
Lnndes.  Frau  Margarite  Hutchinson  hat  vor  kurzem  eine 
Uebcrsetzung  des  alten  AVerkes  von  Filippo  Piqafetta, 
,,Das  Königreich  Kongo"  (Rom  1591),  veröifentlicht,  in  wel- 
chem es  heisst,  das  „Königreich"  habe  eine  Küstenlinie  von 
630  Meilen  und  reiche  600  Meilen  weit  ins  Innere,  während 
der  Verfasser  der  1670  pul)licii-ten  umfangreichen  Chronik 
der  Kapuzinci- -Expedition  eigentlmmlicherweise  erklärt: 
„Jemand,  dei-  gut  unterrichtet  sein  will  und  möglicherweise 
der  A\  ahrheit  nahekommt,  spricht  von  einer  gemischten 
In-völkerung  von  Völkern,  Potentaten  und  Fiirsten,  die  ge- 
meinsam im  Besitz  des  ganzen  Gebietes  sind,  welches  das 
Königreich  Kongo    genannt    wird.     Und  wenn   man  zu  alle- 
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(lern,  wns  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  noch  das  hinzufügt, 
was  man  ahnt,  dann  kami  man  mit  einiger  Gewissheit  an- 
nehmen, dass,  wie  Afrika  einen  grossen  Theil  des  Erdballs 
bildet  und  in  verschiedene  Königreiche  getheilt  und  wieder 
ü'etheilt  ist,  in  derselben  Weise  auch  Konsjo  in  verschiedene 
Herrschaften  zertällt." 

Es  ist  bereits  erwi'duit  worden,   dass   der  portugiesische 
Entdecker   auf  der   südlichen  Spitze   an   der   Flussmündung, 


\       V 
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die  jetzt  den  Namen  Ponta  do  Padrfio  (Padron  Point)  führt, 
zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  ein  Denkmal  in  Gestalt 
eines  Steinpfeilers  errichtet  hat.  Von  solchen  Steinpfeilern 
pflegten  die  alten  portugiesischen  Seefahrer  beim  Antritt  einer 
Heise  zu  Forschungszwecken  mehrere  mitzunehmen,  um  die- 
selben an  hervorragenden  Punkten  neuer  Länder  aufzustellen, 

nicht  nur  zur  Erinneruno:  an  die  Entdeckung,  sondern  gleich- 
et O  '  o 

zeitig  aiu'h  zum  Zeichen,   dass  diese  neuen  Gebiete  von  der 
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Kidii»'  VOM  Portiiiral  anntH'tirt  werden  sollten.  In  Wirklich- 
keit konnte  die  Ant'stellnng  der  Pfeiler  indess  höchstens  die 
Absicht  der  Occnpation  oder  den  Besitz  derjenigen  Privi- 
le-rien  bedenten,  welche  ans  dem  Vorkaufsrecht  herrühren. 
Wenn  sie  nicht  sofort  das  betreffende  Gebiet  occupirten  oder 
innerhalb  einer  gewissen  Zeit  Niederlassungen  auf  demselben 
<>-riindeten,  gingen  die  Privilegien,  auf  welche  sie  nach  der 
Entdeckung  oder  durch  das  Vorkaufsrecht  Anspruch  hatten, 
verloren. 

Das  eio;entliche  KonjTO  erstreckte  sich  in  östlicher  Rieh- 
tung  etwa  300  km  Aveit.  Der  Fluss,  welcher  seinen  Namen 
von  dem  alten  Königreiche  erhalten  hat,  wurde  im  allge- 
meinen als  die  nördliche  Grenze  bezeichnet,  obgleich  früher 
wie  noch  jetzt  verschiedene  unabhängige  Districte  zwischen 
dem  Königreiche  und  dem  Flusse  lagen.  Im  Süden  reichte 
letzteres  bis  zum  Kuanza.  Die  Hauptstadt  hiess  Ambassi 
oder  Ambese,  wurde  nach  der  Bekehnuig  des  Königs  zum 
Christenthum  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  den  Euro- 
päern aber  als  San  Salvador  bekannt;  die  Entfernung  der 
Stadt  von  dem  nächsten  r^andungsplatze  am  Kongo  beträgt 
etwa  137  km. 

Der  König  von  Kongo  muss  sich  als-  eine  geeignete 
Persönlichkeit  zur  (Jewinnung  von  Proselyten  erwiesen  ha- 
ben, denn  die  PortujTiesen  waren  in  ihrer  Missionsthätio-keit 
liöchst  erfolgreich,  indem  Irinnen  kurzer  Zeit  alle,  die  irgend- 
welchen Rang  besassen,  nach  der  Station  in  San  Salvador 
kamen,  um  sich  bekehren  und  taufen  zu  lassen.  Es  wurden 
eine  Kathedrale  und  mehrere  Kirchen  gebaut  und,  wie  die 
Aufzeichnungen  besagen,  wurde  im  Jahre  1534  ein  Bischof 
ernannt. 

Sechsunddreissig  Jahre  später  erfolgte  der  feindliche  Ein- 
fall der  wilden  Ajakkas,   auch  Djaggas,  Giagas  und  Jakkas 
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genannt,  die  das  oanz(^  I^and  ühertjeliwenmiten,  überall,  wohin 
sie  kamen,  brannten  nnd  mordeten  und  die  cliristliehe  Stadt 
San  Salvador  sammt  ihrer  Kathedrale  nnd  ihren  Kirchen 
zerstörten.  .Der  König,  der  Hot"  und  die  Missionare  Hohen 
vor  den  Eindringlingen  nach  dem  Kongo  und  fanden  Zu- 
flucht auf  der  Pferdeinsel,  wahrscheinlich  einer  der  grossen 
Insehi  in  der  Nähe  von  Borna, 'denn  oberhalb  dieses  Ortes 
gibt  es  keine  Inseln  mehr,  auf  welchen  eine  grössere  Men- 
schenmenge Schutz  suchen  könnte. 

Nun  wurde  der  König  von  Portugal  um  Hiilfe  an- 
gefleht: derselbe  kam  dieser  Bitte  auch  sofort  nach  und  sandte 
(iOO  Soldaten,  welche  vermittelst  ihrer  Feuerwafi'en  die  Djaggas 
mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem  Lande  trieben,  sodass 
der  König  von  Kongo  seine  Hauptstadt  wieder  aufbauen 
und  die  Missionare  ihre  Kirchen  wieder  herstellen  konnten. 

Es  wird  behauptet,  dass  in  den  Archiven  von  San  Paolo 
de  Loanda  sich  noch  ein  vom  Jahre  1570  datirtes  Docu- 
ment  befinde,  laut  w^elchem  der  König  von  Kongo  den  Por- 
tugiesen die  ganze  Küste  vom  Pfeilercap  an  der  Miindung 
des  Kongo  bis  zum  Kuanzaflusse  als  Belohnung  fiir  die  ihm 
während  des  Einfalles  der  Wilden  geleistete  Hülfe  in  der 
Noth  cedirt  habe;  der  holländische  Geograph  Dapper  er- 
zählt jedoch,  dass  der  König  von  Kongo  sich  nur  erboten 
habe,  einen  jährlichen  Ti'ibut  an  Sklaven  zu  enti'ichten  und 
den  König  von  Portugal  als  seinen  Suzerän  anzuerkennen, 
was  Se.  Christliche  Majestät  aber  mit  dem  Hinweis  darauf 
abgelehnt  habe,  dass  der  König  von  Kongo  sein  Wafl'en- 
l^ruder  und  er  durch  die  Ueberzeuo;uno;  von  dessen  Treue 
am  katholischen  Glauben  vollauf  belohnt  sei. 

Etwa  60  Jahre  später  sagte  der  König  von  Kongo,  wie 
es  heisst,  den  Portugiesen  jeglichen  Gehorsam  auf,  was  zur 
Folge  hatte,    dass    der  am  Flusse    gelegene  District  Sonho 
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icbcllirte,  d'io  in  San  Salvador  erriditete  Missioiisstation 
aufgehoben  und  der  1534  creirte  Bischofssitz  nach  San  Paolo 
de  Loanda  in  Angola  verlegt  wurde. 

Jni  Jahre  1781,  etwa  150  Jahre  nach  der  Vertreibvmg 
der  Portugiesen,  wurde  der  Versuch  gemacht,  in  San  Sal- 
vador dem  Missionswerk  wieder  Eingang  zu  verschaflen, 
allein  unglücklicherweise  war  der  rechtmässige  König  da- 
mals verbannt,  sodass  die  Missionare,  welche  ihm  ausser- 
halb der  Stadt  l^egegnet  waren  und  von  ihm  die  um-uhigen 
Zustände  des  Landes  erfahren  hatten,  wieder  umkehrten  luid 
sich  nach  Loanda  z\u-i\ckbegaben. 

Dann  wird  es  vom  Kongo  still;  es  folgt  ein  weisses 
Blatt  in  der  beschichte  des  Kongo,  und  die  einst  so  viel 
versprechende  Bischofsstadt  ist  dem  Untergange  geweiht: 
man  hört  von  derselben  nichts  mehr,  bis  der  berühmte 
deutsche  Reisende  Dr.  Bastian  nach  Erforschung  der  Gegend 
im  Jahre  1857  schreibt,  der  Ort  sei  nur  „eine  gewöhnliche 
Eingeborenenstadt  mit  einigen  wenigen  zerstreuten  Denk- 
mälern früherer  Tage"'-. 

Im  Jahre  1873  kam  Lieutenant  Grandy  von  der  west- 
afrikanischen Expedition  zur  Aufsuchung  Livingstone's  durch 
San  Salvador.  Nach  seiner  Beschreibung  gab  es  dort  nichts 
als  Trümmer  und  eine  heidnische  LTnwissenheit  bezüglich 
alles  dessen,  was  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  Civili- 
sation  trägt.  Einige  der  Führer  der  Küstenkaravanen  ver- 
standen und  sprachen  zwar  eine  Lingua  portugueza,  allein 
der  Eeisende  fand  keine  willkommene  Aufnahme. 

Während  meiner  Thalfalu-t  auf  dem  Kongo  im  folgenden 
Jahre  trafen  die  Missionare  der  Baptisten-Missionsgesell- 
schaft in  San  Salvador  ein,  wo  es  ihnen  gelang,  eine  pro- 
testantische Mission  anzulegen. 

Etwa    45  km    nördlich   vom  Kongo    und    nahe    an    der 
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Kuiste  liegt  Kabiiula,  der  einzige  Ort,  der  in  der  politischen 
(ieschichte  dieser  Gegend  erwtihnt  zu  werden  verdient,  weil 
die  Portugiesen  seit  Errichtung  des  (Tcdenkpf eilers  durch 
Diego  C'ani  dort  den  Versuch  gemacht  haben,  in  der  Näh<' 
des  Kongo  die  Autorität  des  Königs  von  Portugal  her- 
zustellen. Im  Jahi-e  1784  liegannen  sie  daselbst  den  Bau 
eines  kleinen  Fort,  was  jedoch  Proteste  verschiedener  euro- 
[)äischer  ]\Iächte  zur  Folge  hatte  und  endlich  dazu  t'iihrte., 
dass  jene  von  einem  französischen  Geschwader  unter  dem 
^larquis  de  Marigny  gezwungen  wurden,  das  Fort  zu  demo- 
liren  und  Kabinda  zu  verlassen. 

Zur  Zeit,  als  der  Sklavenhandel  noch  in  voller  Blüte 
stand,  besassen  die  Portugiesen  zwar  am  Kongo  einige 
wenige  Bureaux  fiir  die  Verschitfung  von  Sklaven  nach 
Brasilien;  allein  als  sich  herausstellte,  dass  auch  Angola 
die  nöthigen  Sklaven  für  den  Bedarf  der  brasilianischen 
Pflanzer  zu  liefern  vermöchte,  w^urden  jene  aufgehoben  luul 
nach  San  Paolo  de  Loanda  verlegt. 

Nach  Kapitän  Tuckey  (1810)  wurden  jährlich  2000  Sklaven 
nach  Nord-  und  Südamerika  verschilft.  Dass  Kapitän  Tuckey 
ein  wahrheitsliebender  inid  ehrenwerther  Mann  war,  kann 
von  allen  bezeugt  werden,  welche  am  Kongo  gewesen  sind 
und  dtis,  was  er  geschrieben,  mit  dem,  was  sie  selbst  gesehen. 
verglichen  haben ;  er  beobachtete  alles  mit  oifenen  Augen 
in  der  wenig  bekannten  Gegend,  die  er  erforschen  wollte. 
Nirgends  ist  in  seinen  oder  den  Aufzeichnungen  seiner  Ge- 
fährten die  geringste  Andeutung  von  einer  portugiesischen 
Occupation  oder  A'on  einer  von  den  Portugiesen  an  einem 
der  Ufer  ausgeiibten  Autorität  zu   finden. 

Alle  Portugiesen,  denen  Kapitän  Tuckey  begegnet  ist, 
waren  Sklavenhändler  und  Eigenthümer  von  Sklavenschiffen, 
dagegen    haben    ihm    die  Eingeborenen    von   Borna    erklärt. 
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Nvcmi  dir  KiiuliMuUi-  dieselben  rrivilegieu  wie  die  Portu- 
jvic'seii  \viinsihti'n,  sollte  ilineii  das  erforderliche  Terrain 
i-j'dirt  werden.  Bis  vor  verhältnissniässig  kurzer  Zeit  war 
dvv  Sklavenhandel  die  einzige  gewinnbringende  Beschäftigung 
dci-  am  Kongo  ansässigen  Europäer  —  Portugiesen,  Fran- 
zosen und  Spanier. 

Im  Jahre  1810  beschlossen  die  europäischen  Mächte  die 
ruterdrückung  des  Sklavenhandels.  Portugal,  welches  diesen 
Handel  zuerst  begonnen  hatte,  war  die  letzte  europäische 
Macht,  welche  ihn  aufgab.  Tuckey  erwähnt  diese  Thatsache 
gelegentlich  in  seinem  Buche  an  einer  Stelle,  wo  er  schreibt, 
er  sei  gezwungen  gewesen,  den  Eingeborenen  mitzutheilen, 
dtiss  keine  andere  Macht  als  nur  Portugal  mit  Sklaven 
Handel  treiben  diirfe.  Dieses  Arrangement  findet  sich  in  dem 
am  19.  Fel)i-uar  1810  zwischen  England  und  Portugal  ab- 
geschlossenen Allianzvertrage. 

In  dem  Vertrage  vom  22.  Januar  1815  gab  Portugal 
das  liedit  auf,  nördlich  vom  Aequator  den  Sklavenhandel 
fortzusetzen,  dagegen  wurde  ihm  si'idlich  von  der  Linie  so- 
wol  fiir  die  wirklichen  Territorien  der  portugiesischen  Krone, 
als  aiich  fiir  diejenigen  Gebiete,  fiir  welche  es  sich  das 
Keclit  in  dem  Vertrage  von  1810  reservirt  hatte,  das  Pri- 
vilegium   aufs  neue  zuerkannt. 

Im  Jahre  1817  erklärte  die  britische  Regierung  den 
Sklavenhandel  fiir  Piraterie;  die  Folge  davon  war,  dass  der- 
selbe ausserhalb  der  portugiesischen  Gewässer,  d.  h.  in  allen 
denen,  welche  nicht  direct  portugiesische  Besitzungen  be- 
rlihren,  auf  das  kräftigste  unterdrückt  wurde. 

In  Verfolg  dieser  Politik  brachte  ein  britischer  Kreuzer 
1846  ein  Sklavenschifi'  etwas  nördlich  von  Ambris  auf,  was 
eine  diplonjatische  Correspondenz  zwischen  den  Kegierungen 
von  Grossbritannien  und  Portugal  bezi'iglich  der  Rechte  des 


1846.]  Die  politische  Geschichte  des  Kongolaudes.  17 

letztern  I^andes  hervorrief";  in  diesem  Schriftenweclisel  wurde 
Portugal  mitgetheilt,  days  die  britische  Regierung  dessen 
Kechte  zwischen  dem  8.  und  18/'  südl.  Br.  zwar  vollständig 
anerkenne,  indess  die  Freiheit  des  unbeschränkten  commer- 
ziellen  Verkehrs  zwischen  5  12'  und  8°  südl.  Br.  aufrecht 
erhalte. 

Die  portugiesische  Kegierung  hat  allerdings  nach  San 
Salvador  und  andern  inländischen  Orten  Missionare  geschickt, 
allein  mit  dem  Verfall  ihrer  Macht  wurden  dieselben  zurück- 
berufen, und  diejenigen,  welche  bei  dem  von  ihnen  völlig  mis- 
achteten  Klima  nicht  initergingen,  siedelten  nach  Angola  über. 
Rom  hat  unter  Papst  Paul  V.  (1621)  und  Innocenz  X.  (1652) 
nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Missionsexpeditionen 
ausgesandt,  die  insgesammt  aus  95  Kapuzinermönchen  be- 
standen, welche  den  Missionen  in  Kongo,  Angola,  Loango, 
Bamba,  Batta,  Masangano,  Pemba,  Sonlio  und  Sundi  zu- 
getheilt  waren.  Auch  eine  französische  Mission  wurde  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Abbe  Beigarde  orga- 
nisirt,  der  nach  der  damals  in  Angola  herrschenden  Mode 
„Präfect  der  Mission  von  Loango,  Kakongo  und  anderer 
Königreiche  jenseit  des  Zaire"  genannt  wurde. 

Wie  gross  die  Ausdehnung  Kongos  und  der  verschie- 
denen benachbarten  Länder  im  15.,  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert und  welcher  Art  die  politische  Macht  auch  gewesen 
sein  mag,  welche  die  von  den  alten  Chronikenschreibern  in 
prahlerischer  Weise  „Könige",  „Potentaten",  ,,Prinzen",  „Her- 
zöge" und  „Grafen"  genannten  Häuptlinge  besassen :  gegen- 
wärtig und  bis  so  weit  zurück,  wie  die  ältesten  Leute,  denen 
ich  begegnet  bin,  denken  konnten,  deutet  kein  Zeichen 
darauf  hin,  dass  die  Verhältnisse  früher  wesentlich  verschie- 
den von  den  heutigen  gewesen   seien. 

Das  Kongoland  ist   ein  Binnenland   und  im  Süden  von 

Stanley,  Kongo.    I.  2 
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(liiii  ohcni  Laufe  des  Ainbrisetteflusses  begrenzt.  Im  Westen 
lauft  die  Grenze  nördlidi  bis  zu  einem  etwa  45  km  von 
Nukki  entfernten  Punkte;  von  da  geht  dieselbe  etwa  9G  km 
weit  in  östlicher  Ivichtung,  daini  in  gewundener  Linie  süd- 
östlich, südlich  und  siidwestlich  und  am  westlichen  Abhänge 
der  Montes  Quemados  oder  „Verbrannten  Felsen"  hin  nach 
dem  Ambrisette.  Das  Gesammtareal  des  Königreichs  beträgt 
etwa  4000  engl.  Quadratmeilen  oder  10340  cikm.  Die  Stadt 
des  Häuptlings  wird  von  den  Eingeborenen  Ambassi,  von 
den  Portugiesen  aber  noch  immer  San  Salvador  genannt.  Herr 
Comber,  welcher  den  Ort  im  Jahre  1878  besuchte,  schildert 
den  König  Totela  als  eine  unbedeutende  Persönlichkeit,  ob- 
gleich derselbe  den  Titel  „Se.  Maj.  Dom  Pedro,  König  von 
Kongo"  angenommen  hatte.  Die  Nationalflagge  war  dunkel- 
l)lau  mit  goldenem  Stern  in  der  Mitte. 

Alles  übrige  Land  am  linken  Ufer  des  Stromes  und  an 
der  Küste  wird  von  kleinern  Königen  in  Anspruch  genom- 
men und  steht  unter  der  Herrschaft  von  ebenso  vielen  Häupt- 
lingen oder  noch  gewöhnlicher  von  Gruppen  von  Aeltesten, 
zu  denen,  je  nach  der  Grösse  des  Districts,  3  bis  10  Per- 
sonen gehören.  Der  landesübliche  Titel  eines  Häuptlings  oder 
Aeltesten,  der  2  oder  3  Sklaven  besitzt,  ist  „Nfumu",  was 
zweifelsohne  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  „König"  ge- 
wesen ist.  Nachdem  aber  die  Sklavenbesitzer  so  zahlreich  ge- 
worden sind,  ist  der  Titel  allmählich  von  demjenigen,  welcher 
in  alten  Zeiten  glücklicher  Sieger  über  Tausende  und  dadurch 
der  Herr  seiner  Gefangenen  in  Bezug  auf  Leben  und  Frei- 
heit war,  auch  auf  den  anmaassenden  und  ehrgeizigen  Sklaven 
iibergegaugen,  der  mit  Hülfe  seiner  Schlauheit,  Sparsamkeit  und 
Betrügerei  so  viel  Vermögen  zu  erwerben  gewusst  hat,  dass  er  sich 
selbst  ein  paar  Sklaven  hat  kaufen  können.  Hier  und  dort  findet 
man  wol  am  linken  Ufer  einen  eingeborenen  Herrscher,  wie  z.B. 
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Mukoko  von  Usausi,  den  Sohn  des  gleichnamigen  Makoko, 
der  als  wohlhal)ender  und  mächtiger  Herr  über  ein  erwoi*- 
benes  grosses  Gebiet  gestorben  ist,  dessen  nominelle  Macht 
sich  iiber  ein  mehrere  tausend  Quadratkilometer  grosses 
Gebiet  erstreckt,  und  dem  eine  Anzahl  von  Doifhäuptlingen 
einen  gewissen  Respect  und  Gehorsam  bezeugen.  Ein  sol- 
cher Suzerän  ist  auch  Buguku  von  Ubuma.  Aber  selbst  in 
dieser  Form  ist  die  Macht  eigentlich  nur  die  stillschweigende 
Anerkennung  der  Seniorität  im  Range,  die  Bezeugung  einer 
Achtung,  wie  sie  in  England  etwa  ein  wohlhabender  Kauf- 
mann dem  Sprössling  eines  edeln  Hauses  gegenüber  hegt. 
Am  rechten  Ufer  des  Kongo  findet  man  vielleicht  zwei  oder 
drei  hervorragendere  Häuptlinge:  Manipambu  von  Loango, 
Mpumu-Ntaba  von  Mbe,  den  Nachfolger  des  Makoko,  von 
dem  in  jüngster  Zeit  vielfach  die  Rede  gewesen  ist,  und 
Samuna,  den  Häuptling  von  Nsanda  bei  Yivi. 

Die  Agenten  der  Internationalen  Association,  die  mehr 
als  400  mit  über  2000  Unterschriften  versehene  Verträge 
mit  den  Häuptlingen  auf  beiden  Ufern  des  Kongo  abge- 
schlossen haben,  mussten  sich  nothwendigerweise  mit  diesen 
Thatsachen  bekannt  machen  und  bei  der  Vertheilung  der  von 
ihnen  zu  leistenden  Zahlungen  demgemäss  verfahren.  An  der 
Spitze  dieser  seltsamen  Gruppen  von  Häuptlingen  steht 
stets  ein  von  allen  anerkannter  Aeltester,  indess  hat  der- 
selbe, wenn  sein  Rang  auch  unbestritten  ist,  nur  das  Privi- 
legium, für  sich  eine  grössere  Entschädigung,  die  häufig 
genug  nur  höchst  unbedeutend  ist,  zu  verlangen:  aber  selbst 
der  kleinste  Häuptling  hat  oft  die  Macht,  den  Abschluss 
eines  Vertrages  zu  verhindern,  wenn  er  glaubt,  dass  seine 
Ansprüche  nicht  berücksichtigt  oder  vernachlässigt  worden 
sind. 

In    den   spätem   Kapiteln    werde    ich    einen    detaillirten 
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Bericht  über  die  Verhandlungen  mit  den  verschiedenen 
Häuptlingen  geben,  mit  denen  ich  persönlich  verkehrt  habe; 
der  Leser  wird  daraus  ersehen,  in  wie  unendlich  viele 
Unterabtheilungen  jene  grossen  Königreiche  zerfallen,  deren 
Glanz  Lopez,  Merolla  und  andere  vor  zwei  oder  drei  Jahr- 
hunderten so  gern  beschrieben. 


DRITTES  KAPITEL. 

NACHTRAG   ZU  MEINEM  WERKE:    „DURCH  DEN  DUNKELN 
WELTTHEIL". 

Meine  Rückkehr  aus  dem  „Dunkeln  Welttheil''  im  Jahre  1878.  —  Zu- 
sammenkunft mit  den  Commissaren  König  Leopold's  in  Marseille.  — 
Der  Vorschlag  des  Königs.  —  Ermattung  und  fruchtlose  Bemühungen 
zur  Wiederherstellung  meiner  Gesundheit.  —  Drei  Wochen  in  der 
Schweiz.  —  Unterhandlungen  über  das  neue  Unternehmen.  —  „Welche 
Gestalt  sollte  dasselbe  haben?"  —  Einladung  des  Königs  nach  Brüssel.  — 
Die  Versammlung  in  Brüssel  im  December  1878.  —  Bildung  des  „Comite 
d'Etudes  du  Haut  Congo".  —  Die  letzten  Vorbereitungen  f^ir  die  Reise.  — 
Wieder  unterwegs  nach  Afrika. 

Wie  oft  haben  wir  schon  irgendeinen  solchen  Abenteurer  und  viel- 
geschmähten Reisenden  ein  entferntes  und  vernachlässigtes  Land  auf- 
finden sehen,  dessen  verborgene  Schätze  er  zuerst  entdeckte  und  so 
lange  pries,  bis  die  Augen  und  die  Bestrebungen  der  Welt  sich  dahin 
richteten,  die  Eroberung  vollendet  war  und  infolge  seiner  scheinbar 
zwecklosen  Wanderungen  neue  Muster  geschaffen  und  neue  bewohn- 
bare Colonien  gegründet  wurden.  Thomas  Carlyle. 

Der  „Dunkle  Welttheil"  war  von  Ost  nach  West  durch- 
wandert, seine  grossen  Seen,  der  Victoria -Njansa  und  der 
Tanganjika,  waren  umschifft,  und  der  Lauf  des  Kongo  war 
von  Njangwe  bis  zum  Atlantischen  Ocean  verfolgt  worden! 
Die  Mitgheder  der  Expedition  waren  in  ihre  Heimat  zurück- 
gebracht, die  Heimkehrenden  in  angemessener  Weise  be- 
lohnt und  die  Witwen  und  Waisen  nicht  vergessen  worden. 

Als  ich  im  Januar  1878  endhch  Europa  wieder  erreicht 
hatte  und  mich  langsam  von  den  Folgen  des  Hungers  und 
der  Strapazen  erholte,  welche  ich  auf  der   langen  Keise    er- 
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litt.n.  Hess  iil.  u'ir  nicht  träumen,  dass  ich  noch  vor 
Ende  des  Jahres  eine  neue  Expedition  nach  den  Ufern  jenes 
Fhisses,  an  welchem  wir  soviel  Sorgen  und  Noth  ausgestanden 
hatten,  vorbereiten  würde.  Allein  als  ich  mit  dem  Eil- 
zuge von  Italien  auf  dem  Bahnhof  in  Marseille  eintraf,  be- 
grüssten  mich  zwei  Abgesandte  Sr.  Majestät  des  Königs 
T.eopold  II.  von  Belgien,  und  ehe  ein  paar  Stunden  verflossen 
waren,  hatten  dieselben  mir  auseinandergesetzt,  dass  König 
Leopold  etwas  Wichtiges  Inr  Afrika  zu  thun  beabsichtige 
und  dabei  auf  meine  Hülfe  rechne. 

Es  wäre  unnütz,  meine  Stimmung  zu  beschreiben.   Jeder, 
der  weiss,    was  ich   kurz  vorher    durchgemacht  hatte,    wird 
sich  das  Widerstreben  vorstellen  können,    mit  welchem  ich 
den  Vorschlag  vernahm,   dass   ich  nach  dem  Schauplatze  so 
vielen  Unglücks  und  Leidens  zurückkehren  sollte,  wenn  ich 
auch    mit    den    Herren    von    Herzen    darin    übereinstimmte, 
dass  es  ein  grosses  und  gutes  Werk  sei,  welches  der  König 
auszuführen  beabsichtigte,  und  sehr  zu  bedauern  wäre,  wenn 
irgendetwas   passirte,    was    seine    edeln    Absichten    kreuzen 
würde.     Ich  war  gern  geneigt,   meinen   besten  Rath   zu   er- 
theilen    und    genaue   Auskunft    über   die    erforderliche   voll- 
ständige   Ausrüstung    und    die    gehörige    Organisation     der 
Expedition   zu  geben,    damit   dieselbe   unter   richtiger    Füh- 
rung zu  einem    gedeihlichen   Ende   gebracht  werde.     „Aber 
was  mich  anbetrifft",  sagte  ich,    „so   bin   ich   so    krank  und 
ermattet,  dass   ich  den  Vorschlag,   persönlich    die  Fiihrung 
zu  übernehmen,  nicht  mit  Geduld  überlegen  kann.    Vielleicht 
werde  ich  nach  sechs  Monaten  die  Sache  von  einem  andern 
Gesichtspunkte  betrachten;  gegenwärtig  kann  ich  jedoch  an 
weiter   nichts  denken,    als   an   lange   Ruhe    und   ungestörten 
Schlaf.- 

Ich  komite  nicht   einmal  Sr.  Majestät   persönlich   meine 
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Aufwartuiiji^  machen,  da  ich  vollstäiidicr  untauf^lich  zu  Be- 
suchen  und  niehi  ganzes  Nervensystem  zerrüttet  war;  hätte 
ich  ärztlichen  Kath  nachgesucht,  so  wiirde  derselbe  mir  wahr- 
scheinlich nur  die  Ruhe  verordnet  haben ,  nach  welcher  ich 
mich  selbst  sehr  sehnte. 

Allein  gute  Nahrung,  eine  behacjliche  Wohnung  und 
die    Befreiuno;    von    allen    Sorgen    und    Anstrenoi;un2!;en    des 

Ö  O  Do 

Geistes  wirkten  Wunder  an  meinem  abgezehrten  Körper 
und  zerrütteten  Nervensystem,  und  allmählich  Hess  ich  mich 
von  meinem  Verleger  überreden,  mit  der  Arbeit  zu  be- 
ginnen. Die  Folge  war,  dass  sich  mein  Werk  „Durch  deu 
dunkeln  Welttheil"  gegen  Ende  Mai  in  den  Händen  des 
Druckers  befand,  und  zum  ersten  mal  seit  vielen  Jahren 
fühlte  ich  mich  frei,  vollständig  frei,  mich  zu  bewegen  mul 
zu  tlnm,  wie  mir  beliebte,  ungehemmt  von  Verpflichtungen 
oder  Versprechungen,  ohne  jenen  stets  über  mir  schweben- 
den schrecklichen  driickenden  Zwang,  die  Pflicht,  die  mich 
beständig  und  hartnäckig  zur  That  gedrängt  hatte.  Befreit 
von  jeglicher  Veranlassung  zur  Arl)eit  eilte  ich  nach  dem 
benachbarten  Continent,  um  nun  auch  den  Luxus  zu  ge- 
messen^ in  dem  ich  auf  meinen  vor  Jahren  gemachten  Reisen 
durch  Europa  so  viele  Tausende  hatte  schwelgen  sehen  — 
das  Faulenzen. 

Zuerst  stattete  ich  aber  König  Leopold  IL  den  so  lange 
verschobenen  Besuch  ab  und  erfuhr  nun ,  dass  Se.  Majestät 
mit  der  Verwirklichung  seiner  Pläne  zwar  noch  nicht  be- 
gonnen habe,  dieselben  jedoch  zu  geeigneter  Zeit,  wenn  er 
i'iber  alles,  was  er  wissen  musste,  vollständig  informirt  sei. 
zur  Ausführung  zu  bringen  versuchen  woUe.  Zum  Glück 
für  mich  sollte  dies  nicht  sogleich  geschehen,  sodass  ich 
meine  geliebte  Freiheit  noch  behielt. 

Ein  kluger  Mann  weiss,  wie  er  seine  Freiheit  am  besten 
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verwerthet.  Ungliicklichervveise  konnte  aber  —  obgleich  ich 
während  meiner  Gefangenschaft  in  den  felsigen  Thälern  des 
Kongo  in  üppigen  Tränmereien  geschwelgt  und  selig  von 
dem  Gedanken  gezehrt  hatte,  wie  ich  mich,  wenn  ich  erst 
wiedei-  frei  wäre,  amnsiren  wolle  —  ein  aus  der  Wildniss  kom- 
mender Einsiedler  bezüglich  der  Kunst,  die  Freiheit  zu  ge- 
niessen,  kaum  unwissender  sein  als  ich.  AVie  hundert  an- 
dere, die  aus  Amerika  und  England  kommen,  glaubte  ich, 
die  Kunst  bestände  darin,  dass  man  sich  nach  der  neuesten 
^lode  kleidet,  in  nachlässiger  Haltung  auf  den  Trottoirs 
der  pariser  Boulevards  Kafiee  schlürft  oder  die  Vorzüge  des 
pilsener  oder  strassburger  Biers  prüft;  allein  meine  abneh- 
mende Gesundheit  und  steigende  schwermiithige  Stimmung 
belehrten  mich,  dass  dies  Nichtigkeiten  seien,  die  nur  Ver- 
luste an  Zeit,  Gesundheit  und  Brauchbarkeit  hervorbringen. 

Einige  Freunde  schlugen  mir  Trouville,  Deauville  oder 
Dieppe  vor,  denn  mein  trauriger  Zustand  verschlimmerte 
sich  noch.  Ich  suchte  alle  diese  berühmten  Seebäder  auf 
und  entdeckte,  dass  ich  mehr  und  mehr  untauglich  wurde 
für  das,  was  meine  Bekannten  civilisirte  Gesellschaft  nannten. 

Schliesslich  erwähnte  einer  meiner  Freunde  die  Schweiz, 
und  ich  benutzte  denWink.  Ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt 
in  diesem  glücklichen  Lande  brachte  mir  die  Gesundheit  wie- 
der, und  ich  begrifl'  nun,  dass  mir  während  der  ganzen  Zeit 
nicht  Ruhe  gefehlt  hatte,  sondern  dass  drei  Wochen  lang  fort- 
gesetzte Fusstouren,  sei  es  auch  in  England,  meine  Schwer- 
nmth,  meine  zerriittete  Constitution  und  mein  geschwächtes 
Nervensystem  verscheucht  haben  würden  und  mich  fast  hätten 
vergessen  lassen,  dass  ich  je  in  Afrika  gewiesen  war.  Nach 
wiederhergestellter  Gesundheit  erschien  mir  die  „Freiheit" 
fade  und  freudlos,  und  der  Luxus  des  Faulenzens,  welches 
der  irregeleiteten  und  uno-esunden  Phantasie   so  wünschens- 
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werth  vorgekommen  war,  wurde  mir  unerträglich.  Unter 
diesen  Umständen  war  mir  ein  Brief  der  Commissare  des 
Königs,  welche  mich  um  eine  Unterredung  baten  und  eine 
Zusammenkunft  in  Paris  bestimmten,  sehr  willkommen. 

Von  dieser  Zusammenkunft,  welche  im  August  statt- 
fand, datire  ich  den  Beginn  des  Projects  des  ersten  Unter- 
nehmens am  Kongoflusse.  Denn  bisjetzt  hatte  man  nur  im 
allgemeinen  gesagt,  dass,  da  der  Kongo  erforscht  und  das 
Herz  des  Dunkeln  Welttheils  auf  demselben  zugänglich  sei, 
nunmehr  auch  irgendetwas  geschehen  müsse,  um  den  Strom 
für  die  von  unwegsamen,  jedes  gute  Werk  hindernden  Re- 
gionen umo;ebenen  Völker  dienstbar  zu  machen.  Alle 
stimmten  freundlichst  in  der  Ansicht  überein,  dass  meine 
Thalfahrt  auf  dem  Kongo  eine  Hochstrasse  nach  Afrika  er- 
schlossen habe,  wenn  es  möglich  sei,  dieselbe  auszunutzen. 
Allein  wie  konnte  dieser  Weg  verwerthet  werden?  Welches 
Unternehmen  sollte  begonnen  werden?  Welcher  Art  sollte 
eine  neue  nach  dem  Kongo  zu  entsendende  Expedition  sein? 
Sollte  sie  rein  geographisch,  philanthropisch,  commerziell 
sein?  Oder  sollten  wir  sofort  den  Bau  einer  Eisenbahn  wagen, 
welche  den  untern  luid  obern  Lauf  des  Kongo  verbindet? 
Jede  dieser  Fragen  wurde  der  Reihe  nach  erörtert. 

Einer  rein  geographischen  oder  Forschungsexpedition 
stand  ein  grosses  Hinderniss  entgegen:  die  Ungeheuern 
Kosten  vuid  eine  magere  Ausbeute.  Ein  paar  Dutzend  Na- 
men von  Dörfern  der  Eingeborenen,  die  Feststellung  einiger 
kleinen  Flüsse,  die  Bestimmung  etlicher  Hügelketten  und  die 
Grenzen  unwichtiger  Districte,  sowie  ein  oder  zwei  Kapitel 
über  die  localen  Gebräuche  von  Völkerstämmen  zwischen 
dem  Meere  und  dem  Kwa,  die  mehr  oder  weniger  mitein- 
ander verwandt  sind,  schienen  kein  genügendes  Aequivalent 
für  die  Aufwendung  einer  Summe  von  20000  £  (400000  Mark) 


2»;  Drittes  Kapitel.  [Brüssel 

zu  sein.  Sollte  die  l^^xpedition  ein  rein  philanthropisches 
rnternchnien  sein,  so  hing  ihr  Umfang  und  ihr  Erfolg  einzig 
und  allein  ah  von  den  Mitteln,  welche  eine  Gesellschaft  zur 
Verfii'Tung  haben  würde.  Eine  commerzielle  Expedition 
nnisste  ebenfalls,  wenn  sie  Resultate  erzielen  sollte,  in 
grossem  Maassstabe  ausgeführt  werden,  sonst  war  der  Ver- 
such, mit  den  seit  langer  Zeit  an  dem  vmtern  Laufe  ansässi- 
iren  Händlern  zu  concurriren,  nutzlos;  man  musste  sich  der 
Dienste  einer  Anzahl  von  Europäern  zu  versichern  suchen, 
welche  mit  den  Mysterien  des  Hauptbuchs  und  der  dop- 
pelten Buchführung  vertraut  sind,  und  es  war  sehr  zweifel- 
haft, ob  man  die  genügende  Menge  solcher  Leute  finden 
würde,  welche  die  Sprachen,  Sitten  und  Gebräuche  am 
Kongo  kennen,  zugleich  aber  auch  die  erforderliche  körper- 
liche Kraft  besitzen,  \\\\\  die  Unbilden  des  Klimas  zu  er- 
tragen. 

Um  eine  Eisenbahn  von  mehr  als  300  km  Länge  durch 
ein  wenig  bekanntes  Land  zu  bauen,  war  eine  vorher  vor- 
zunehmende Vermessung  des  Gebiets,  durch  welches  die 
liahn  laufen  sollte,  erforderlich  und  musste  genaue  Kenntniss 
der  Gesetze,  welche  für  die  Eingeborenen  Geltung  haben,  der 
Eigenthumsverhältnisse  an  der  projectirten  Trace,  sowie  des 
etwaigen  Schutzes  erworben  werden,  den  die  eingeborenen 
Häuptlinge  einer  solchen  Bahn  gewähren  können,  wenn  sie 
dazu  überhaupt  im  Stande  sind.  Alle  diese  Fragen  wurden  in 
eingehendster  Weise  analysirt,  auch  wurden  mühsame  Kosten- 
anschläge für  jeden  einzelnen  Plan  ausgearbeitet,  ehe  die 
Herren  mit  umfangreichen  Acten  nach  Brüssel  zurückkehr- 
ten, um  dieselben  Sr.  Majestät  vorzulegen. 

Mittlerweile  waren  die  Monate  September,  October  und 
Nc»vember  verflossen,  die  ich  auf  Veranlassung  zahlreicher 
au    mich    gerichteter  Bitten   um  meine   Ansichten  von   dem 
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afrikanischen  Continont  mit  Bezucj  auf  gewisse  in  Manchester 
und  liondon  beschlossene,  aber  noch  im  Anfangsstadium 
befindHche  Projecte,  theils  dazAi  verwendet  hatte,  Vorle- 
sungen über  Afrika  zu  halten,  theils  zu  einer  ständigen 
Correspondenz  mit  den  Commissaren  in  Brüssel,  welche 
über  verschiedene  Punkte  Aufklärung  zu  erhalten  wünschten, 
benutzt  hatte. 

Im  Anfang  November  1878  erhielt  ich  die  Aufforderung, 
mich   an   einem   bestimmten  Tage  zu   bestimmter  Stunde    im 
königlichen  Schlosse  zu  Brüssel  einzufinden,  und  als  ich  dieser 
Einladung  pünktlich  nachkam,  bemerkte  ich,   dass  verschie- 
dene   mehr    oder    weniger    bedeutende   Personen    der  Kauf- 
manns- und  Finanzwelt  aus  England,   Deutschland,   Frank- 
reich,  Belgien  und  Holland  ebenfalls   erschienen  waren   und 
mit  mir  sofort  in  den  Berathungssaal  geführt  wurden.    We- 
nige Minuten    später   erfuhr  ich,    dass   der  Zweck   der  Ver- 
sammlung sei.  zu  berathen,  wie  das  sehr  bescheidene  Unter- 
nehmen   zur   Erörterung    der    Frage,    was    aus    dem   Kongo 
und  seinem  Becken   gemacht  werden   könne,    am   besten   zu 
fördern  sei.     Die  Herren  wünschten  zu  wissen,  wie  weit  der 
Kongo   für  Fahrzeuge  mit  geringem  Tiefgang    schiffbar  sei; 
welchen  Schutz  die  freundlich  gesinnten  eingeborenen  Häupt- 
linge   kaufmännischen  Unternehmungen    gewähren   könnten: 
ob   die   Stämme    am   Kongo   genügend   Intelligenz   besässen, 
um  zu  begreifen,  dass  es  für  ihre  Interessen  besser  sei,  einen 
freundlichen  Verkehr  mit   den  Weissen   zu  unterhalten,    als 
denselben   zu  beschränken;   ob   und   welchen  Tribut,   welche 
Steuern    und   Abgaben    man  den    eingeborenen  Häuptlingen 
für  das  Wegerecht  durch  ihr  Land  zu  bezahlen  haben  würde ; 
welcher  Art    die   Producte    seien,    welche   die   Eingeborenen 
für    europäische    Waaren    austauschen    können;    in    welchen 
Mengen  für  den  Fall,  dass  später  eine  Eisenbahn  vom  untern 
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K(.n<,a)  nach  dem  Stanley-Pool  gebaut  werde,  die  Produete 
der  Eingeborenen  geliefert  werden  könnten.  Einige  dieser 
Fra'ani  konnten  auf  der  Stelle  beantwortet  werden,  andere 
da<''e<Ten  nicht,  und  es  wurde  deshalb  beschlossen,  auf  dem 
Wege  der  Subscription  einen  Fonds  zusammenzubringen,  um 
eine  Expedition  auszurüsten,  welche  genaue  Erkundigungen 
einziehen  sollte.  Die  mit  Beiträgen  sich  Betheiligenden 
sollten  den  Namen  und  Titel  „Comite  d"Etudes  du  Haut 
Congo"  annehmen.  Ein  Theil  des  auf  20000  Pfd.  Sterl.  be- 
messenen Kapitals  für  den  nächsten  Bedarf  wurde  auf  der 
Stelle  gezeichnet. 

Dann  wurden  eine  Keilie  von  Bestimmungen  getrof- 
fen, nach  denen  jeder  der  Unterzeichner  sich  verpflichtete, 
wemi  weitere  Gelder  erforderlich  würden,  der  bezüglichen 
Aufforderung  zu  entsprechen:  auch  wurden  ein  Präsident, 
ein  Schriftführer  und  ein  Schatzmeister  ernannt.  Die  Ex- 
pedition sollte  sofort  organisirt  und  ausgerüstet  werden,  und 
mir  wurde  die  Ehre  der  persönlichen  und  materiellen 
Leitung  und  die  Aufgabe  zutheil,  den  Plan  des  Comites 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Ich  sollte  den  vorhandenen 
Mitteln  entsprechend  nach  sorgfältiger  Auswahl  und  genauer 
Erwägung  des  zukünftigen  Nutzens  der  Oertlichkeit  dem 
Ueberlandwege  entlang  Stationen  zur  Erleichterung  des 
Tiansports  und  zur  Bequemlichkeit  des  die  Aufsicht  führen- 
den Stabes  von  Europäern  anlegen,  sowie  eine  DampfschiiFs- 
veil)indung  einrichten,  wo  dies  angänglich  war  und  mit 
Sicherheit  geschehen  konnte.  Die  Stationen  sollten  geräu- 
mig sein  und  allen  Anforderungen,  die  man  später  vielleicht 
an  sie  stellen  möchte,  genügen.  Durch  Pacht  oder  Kauf 
sollte  in  der  Nähe  der  Stationen  so  viel  Grund  und  Boden 
erworben  wei'den,  dass  diese  in  Zukunft  im  Stande  sein 
würden,   zn  ihrem   eigenen  Unterhalt   beizutragen,   ftiUs  die 
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Eingeborenen   zum   Verkauf  oder   zur   Verpachtung  geneigt 
wären.     Wenn    es  angemessen  schiene,   sollte   auch   auf  bei- 
den Seiten  der  Verkehrsstrasse  Land  gepachtet  oder  gekauft 
werden,   um  uns  feindlich  gesinnte  Personen  zu  verhindern, 
aus  purer  Lust   zur  Unheilstiftung  oder   aus   Eifersucht   die 
Pläne  des  Comites  zu  durchkreuzen;  doch  sollte  dieses  Land 
Europäern,  die  sich  verpflichteten,   von  allen  Intriguen  sich 
fern  zu  halten,   die  Eingeborenen   nicht   zu  Feindseligkeiten 
aufzureizen   und   den   Frieden   des   Ijandes   nicht    zu   stören, 
gegen  eine  nominelle  Pacht  in  Aftermiethe  gegeben  werden. 
Kurz,    es   wurden   in   dieser   und   einigen   spätem   Ver- 
sammlungen alle  Maassregeln,   welche   zur   Forderung    eines 
o-uten  Einvernehmens  mit  den  Eingeborenen  und  des  Wohl- 
wollens  ihnen  gegenüber  dienen  und  die  friedliche  und  gründ- 
liche  Ausführung   der  versuchsweisen  Bestrebungen    in  dem 
wenig   bekannten  Lande   sichern    konnten,    besprochen   und 
angeordnet.    Der  mildherzige  und  philanthropische  Charakter 
des  Unternehmens  zeigte  mir  deutlich,  wessen  Fürsorge  und 
Güte    die    Bestimmungen   getrofien   hatte,    selbst   wenn    ich 
nicht  die  Ehre  gehabt  hätte,  die  Ansichten   des   königlichen 
Beo-ründers  des  Unternehmens  in  Privataudienzen  aus  dessen 
eigenem  Munde  zu  hören. 

Am  25.  November  1878  trat  die  erste  Versammlung 
im  königlichen  Palais  zu  Brüssel  zusammen,  in  welcher 
Oberst  Strauch,  von  der  belgischen  Armee,  zum  Präsiden- 
ten der  Gesellschaft  „Comite  d'Etudes  du  Haut  Congo^'  er- 
wählt und  meine  ersten  Instructionen  zum  Beginn  der 
Organisation  der  „Expedition  du  Haut  Congo^^  aufgesetzt 
wurden.  Bei  der  zweiten  Berathung  am  9.  December  wurde 
ich  ersucht,  die  Pläne  und  Kostenanschläge  für  die  ersten 
sechs  Monate  vorzubereiten,  damit  dieselben  der  am  2.  Ja- 
nuar 1879  abzuhaltenden  Generalversamndung  der  Mitglieder, 
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voll  ih'\H'n  iiiaiu-he  zu  der  December-Berathiing  nicht  hatten 
iTsilieincn  können,  vorgelegt  werden  könnten.  In  der  am 
•J.  Januar  veranstalteten  dritten  und  letzten  Versammlung, 
zu  welcher  Vertreter  aus  Belgien ,  Holland ,  England, 
Frankreich  und  Amerika  erschienen  waren,  wurden  die 
Pläne  genehmigt  und  die  erforderlichen  Summen  bewilligt. 
Gegen  den  23.  Jaiuiar  war  alles,  was  ich  in  Europa  persön- 
lich vorbereiten  konnte,  gethan,  und  während  der  lür  die 
Expedition  gecharterte  Dampfer  „Albion"  aus  Leith  nach 
dem  Mittelmeer,  dampfte,  fuhr  ich  durch  Frankreich  nach 
Italien,  um  mich  an  Bord  zu  begeben,  dann  nach  Sansibar  zu 
segeln  und  so  viel  von  meinen  alten  Kameraden  wieder  anzu- 
werben, wie  Lust  hatten,  ihr  Gliick  auf  d-em  grossen  Flusse 
nochmals  mit  mir  zu  probiren.  Mittlerweile  konnten  die  Er- 
bauer der  nöthigen  Dampfer,  Leichter  und  starken  Walfisch- 
boote, die  Fabrikanten  der  tragbaren  hölzernen  Häuser  und 
aus  welligem  Eisen  herzustellenden  Vorrathsräume,  die  Wagen- 
bauer luid  Lieferanten  von  Lebensmitteln  die  Zeit  meiner 
Reise  nach  Ostafrika  benutzen,  um  die  erhaltenen  Ordres 
auszuführen;  bei  Beendigung  meiner  Mission  in  Sansibar 
nnisste  der  gleichfalls  gecharterte  grössere  Dampfer  „Barga" 
am  Kongo  eingetrofien  sein  und  die  mitgebrachten  Passa- 
giere mid  das  die  Ladung  bildende  Material  der  Expedition 
gelandet  liaben. 

Der  nachstehende,  vom  7.  Januar  1879  aus  London  da- 
tirte  Brief  an  Herrn  Albert  Jung,  einen  der  Directoren  der 
jetzigen  „Afrikaansche  Handels -Venootschap"  —  der  Nach- 
folgerin der  „Afrikaansche  Handels -Vereeniging'-'  —  und 
damaligen  Hauptagenten  der  grossen  Holländischen  Com- 
pagnie  in  Banana -Point  am  Kongo,  dürfte  die  vorstehend 
kurz  ei-wähnten  Maassregeln  und  Zwecke  noch  besser  ver- 
ansciiaulichen : 
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Geehrter  Herr! 

Wie  ich  höre,  ist  Ihnen  bereits  zum  Theil  bekannt,  was  von 
einer  Anzahl  von  Herren  aus  HoUand,  Belgien,  Frankreich,  Eng- 
land und  Amerika,  welche  unter  dem  Namen  ,,Comite  d'Etudes  du 
Haut  Congo"  zu  einer  Gesellschaft  zusammengetreten  sind,  ver- 
sucht werden  soll.  Sie  werden  zweifelsohne  auch  erfahren  haben, 
dass  ich  zum  Führer  der  Expedition,  welche  demnächst  unter 
den  Auspicien  des  Comites  nach  dem  Kongo  aufbrechen  wird, 
erwählt  worden  bin. 

Ehe  ich  meine  Bitte  ausspreche ,  mit  der  ich  Sie  belästigen 
muss,  gestatten  Sie  mir  gütigst  Ihnen  noch  deutlicher  auseinander- 
zusetzen, was  das   Comite  bezweckt. 

In  dem  Ungeheuern  Gebiete,  das  der  geographischen  Wissen- 
schaft als  das  Kongobecken  bekannt  ist,  befindet  sich  ein  grosses 
Feld,  welches  von  dem  europäischen  Kaufmann  noch  unberührt 
ist,  und  von  dem  etwa  drei  Viertel  von  dem  geographischen 
Forscher  noch  nicht  untersucht  sind.  Dasselbe  ist  zum  grössten 
Theile  von  wilden  Eingeborenen  bevölkert,  die  dem  verabscheuungs- 
würdigen  Kannibalismus  und  dem  zügellosen  Morde  harmloser 
Leute  huldigen;  allein  es  wohnen  dem  grossen  Flusse  entlang 
bis  nach  den  Livingstone-Fällen  hinauf  auch  zahlreiche  freundliche 
Stämme,  welche  die  Ankunft  des  europäischen  Kaufmanns  mit 
Freuden  begrüssen  und  ihm  mit  ihren  reichen  Producten  entgegen- 
eilen würden,  um  dieselben  gegen  Baumwollenstoffe  aus  Manchester, 
venetianische  Perlen,  Messingdraht,  Metall-  und  Messerschmiede- 
waaren, sowie  sonstige  Gegenstände  zu  vertauschen,  welche  die 
Afrikaner  in  Ihrer  Nachbarschaft  lieben.  Ihr  Charakter  ist  sanft 
und  ihr  Instinct  treibt  sie  zum  Handel.  Bisjetzt  haben  die  Leute 
jedoch  keine  Gelegenheit  gehabt,  von  den  commerziellen  Be- 
ziehungen zu  den  Weissen  Nutzen  zu  ziehen,  indem  die  euro- 
päischen Waaren  erst  nach  langwierigem  Transport  und  Verlauf 
vieler  Monate  und  vielleicht  Jahre  bei  ihnen  eintreffen,  weil 
sich  zwischen  ihrem  Gebiet  und  der  Küste  ein  breiter  Landstrich 
ausdehnt,  welcher  von  ki"iegerischen  Stämmen  und  unruhigen  Ein- 
geborenen bewohnt  wird,  die  nicht  nur  alle  nach  dem  Innern 
bestimmten  Waaren  mit  einer  hohen  Abgabe  zu  belegen  pflegen, 
sondern  oft  auch  gewaltsame  Hand  an  den  fast  vertheidigungs- 
losen  Wanderer  legen.     Nachdem  ich    auf  einer    im    verffansenen 
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Jalu-f  l)ei'n(leten  erfolgreichen  Eeise  das  Problem,  diese  freund- 
liilu'n  Stämme  in  enge  commerzielle  Beziehungen  zu  den  euro- 
päischen Kaufleuten  zu  bringen,  studirt  und  eine  Spur  gefunden 
habe,  wie  diese  Idee  zum  Besten  der  vielen  guten  afrika- 
nischen Freunde,  die' ich  am  obern  Laufe  des  Flusses  angetroffen 
habe,  sowie  der  Kaufleute,  welche  wir  für  die  Sache  zu  inter- 
essiren  vermögen,  sich  verwirklichen  lässt,  stehe  ich  jetzt  am  Vor- 
abende der  Realisirung  meiner  Hoffnungen.  Sie  werden  wissen, 
dass  die  Strasse  nach  den  Grenzen  des  Babwendi- Territoriums 
wenio-e  Stunden  von  Borna  für  die  friedlichem  Leute  aus  dem 
Innern  durch  die  unruhigen  und  raubgierigen  kleinen  Häuptlinge, 
welche  der  Route  entlang  wohnen  und  deren  Zahl  Legion  ist, 
unsicher  gemacht  wird.  Letztere  würden  auch  für  mich  ein 
grosses  Hinderniss  sein,  wenn  ich  nicht  verschiedene  Wege  durch 
die  unbevölkerte  Wildniss  zu  benutzen  gedächte,  nachdem  ich  mir 
durch  meine  im  Lande  angestellten  Forschungen  eine  allgemeine 
Kenntniss  des  Innern  erworben  habe,  die  mir  gestattet,  von  den 
Häuptlingen  unbelästigt  zu  passiren;  ich  habe  das  gerechtfertigte 
Vertrauen,  dass  ich,  wenn  ich  am  Leben  bleibe,  eine  Strasse  finden 
werde,  die  gangbar,  leicht  und  für  die  von  den  obern  Regionen 
mit  ihren  Producten  nach  den  untern  Stationen  kommenden  Ein- 
geborenen sicher  ist.  Ein  solcher  Weg  würde  uns,  wie  Sie  be- 
greifen werden ,  wesentlich  helfen ,  den  Eingeborenen  die  Vor- 
theile  des  legitimen  Handels  zu  bringen  und  das  grosse  Innere 
Afrikas  mit  seinen  verschiedenen  Erzeugnissen  dem  euroj)äischen 
Unternehmungsgeist  zu  erschliessen.  Es  kann  jedoch  nicht  ohne 
grossen  Takt,  ausserordentliche  Geduld,  viele  Leiden  und  ge- 
winnendes Benehmen  selbst  bei  den  freundlich  gesinnten  Völkern 
der  obern  Regionen  geschehen.  Die  vielen  Blutsbrüderschaften, 
welche  ich  mit  den  Häuptlingen  dort  oben  geschlossen  habe,  wer- 
den mir  jetzt  zu  statten  kommen,  aber  es  soll  auch  jede  Tugend, 
welche  zur  A'erwirklichung  meiner  Erwartungen  und  zur  Er- 
reichung des  vom  Comite  ins  Auge  gefassten  Zweckes  beiträgt, 
gründlich  geübt  werden. 

Sie  können  aus  obigen  Bemerkungen  entnehmen,  dass  unser 
Zweck  ein  dreifacher  ist:  ein  philanthropischer,  ein  wissenschaftlicher 
und  ein  coramerzieller.  Philanthropisch  ist  derselbe  insofern,  als 
unser  Hauptziel  die  Erschliessung  des  Innern  in  der  Weise  ist,  dass 
wir  den  Stämmen  am   obern  und  untern  Flusslaufe   die  Wildheit 
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und  den  Argwohn,  die  sie  jetzt  besitzen,  abgewöhnen  und  die- 
selben veranlassen ,  uns  freiwillig  wesentlich  zu  unterstützen. 
Wenn  wir  ihnen  gezeigt  haben  werden,  dass  der  Weisse  in  der 
Nähe  der  Küste  darauf  wartet,  den  dunklen  Fremdling  aus  dem 
Innern  höflich  zu  begrüssen ,  dass  die  Strasse  von  dem  Innern 
bis  zur  See  keine  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  bietet,  keinen 
Aerger  und  kein  Leid  bringt,  dann  ist  das  Problem  gelöst,  und 
es  kann  dem  Weissen  überlassen  bleiben,  den  Verkehr  durch 
Schaffung  rascherer  Verbindungen  zu  beschleunigen  und  die  Zeit 
zu  bestimmen ,  welche  zum  Reifen  der  von  uns  gesäeten  Saat 
nothwendig  ist.  Jedenfalls  bezweifle  ich,  dass  eine  solche  mit 
gegenseitigem  guten  Willen  und  gegenseitigem  Vertrauen  herge- 
stellte Strasse  je  wieder  geschlossen  werden  wird. 

Unser  Zweck  ist  aber  auch  ein  wissenschaftlicher,  weil  wir 
eine  systematische  Vermessung  des  Landes  zwischen  dem  Stanley- 
Pool  und  Boma  entweder  am  nördlichen  oder  am  südlichen  Ufer 
des  Kongo  vorzunehmen  und  die  Lage  aller  Avichtigen  Städte 
und  Dörfer,  sowie  aller  hervorragenden  Punkte,  die  für  den  Geo- 
graphen und  den  Kaufmann  von  Interesse  sind,  festzustellen  be- 
absichtigen. 

Endlich  sind  unsere  Zwecke  commerzielle,  weil  wir  den  Ver- 
such machen  wollen,  wie  weit  man  sich  in  kaufmännische  Be- 
ziehungen mit  den  Stämmen  im  Innern  einlassen  kann,  indem 
man  sie  auffordert,  ihre  Producte  gegen  die  Fabrikate  der  civi- 
lisirten  Welt  einzutauschen.  Wir  können  auf  diese  Weise  eine 
werthvolle  Statistik  der  Eigenschaften  und  Mengen  der  afrika- 
nischen Producte  des  Innern  ei'halten ,  die  den  zukünftigen  Kauf- 
leuten als  Richtschnur  dienen  wird,  und  werden  im  Stande  sein, 
den  allgemeinen  Charakter  derjenigen,  mit  denen  wir  in  Berührung 
kommen,  zu  beux'theilen. 

An  der  Schwelle  des  Unternehmens  begegnen  wir  aber  der 
ernsten  Nothwendigkeit,  uns  mit  geigneten  Leuten  zu  versehen, 
zu  denen  wir  das  Vertrauen  haben  dürfen,  dass  nicht  schon  der 
Anblick  eines  betrunkenen  Häuptlings  unsere  Hoffnungen  sofort 
zerstört  und  die  von  uns  gehegten  Träume,  die  sich  nach  unserer 
Erwartung  verwirklichen  werden,  vernichtet. 

In  einer  Unterredung  mit  den  Herren  Kerdyck  und  Pincoffs, 
die,  wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  an  diesen  unsern  Plänen 
stai'k  interessirt  sind,  wurde  ich  ersucht  und  mir  gerathen,  mich 

Stasley,  Kongo.    I.  3 


o.  Drittes  Kapitel.  |  London 

an  Sie  zu  wenden,  und  ieli  komme  diesem  Käthe  mit  um 
so  grösserm  Vertrauen  nach,  als  ich  bereits  in  London  die 
Klire    und    das    Veri?nüi?en    einer    Zusammenkunft    mit    Ihnen    ge- 

haht    habe. 

Wiihrtnd  ich  micli  nach  Aegypten  und  der  ostafnkamschen 
Küste  begebe,  um  dort  einige  wenige  vertrauenswürdige  Leute 
anzuwerben,  könnten  Sie  mich  wesentlich  unterstützen,  wenn  Sie 
eine  Anzahl  Kruboys  oder  Kruneger,  75  bis  130  Mann,  sammeln 
und  sie  von  den  Häuptlingen  auf  eine  bestimmte  Zeit  miethen, 
unter  dem  Versprechen,  dass  entweder  die  Contracte  später  er- 
neuert oder  die  Leute  den  Häuptlingen  zurückgeschickt  werden 
sollen,  je  nach  der  Vereinbarung,  welche  Sie  mit  diesen  oder 
jenen  treffen,  und  ausserdem  20  bis  30  oder  40  Kabindas  zu 
Ihnen  anoemessen  erscheinendem  Lohne  und  entsprechend  den 
Gebräuchen  an  der  Westküste  für  mich   engagiren. 

Die  Herren  Kerdyck  und  Pincoffs  haben  auch  von  einem 
jungen  Herrn  gesprochen,  der  gegenwärtig  in  Ihrem  Etablisse- 
ment in  Banana -Point  beschäftigt  ist  und  über  welchen  jene, 
wie  ich  glaube  und  hoffe,  Ihnen  wol  selbst  geschrieben  haben 
werden.  Wenn  es  entschieden  ist,  dass  er  eine  Anstellung  unter 
mir  annimmt,  haben  Sie  wol  die  Freundlichkeit,  ihn  darüber  zu 
instruiren,  was  zu  thun  ist.  Er  könnte  Ihnen  bei  der  Aufsuchung 
der  Leute,  die  Sie  für  mich  engagiren,  wesentliche  Dienste  leisten; 
wenn  eine  genügende  Anzahl  Kabindas  in  Banana  nicht  zu  haben 
wäre,  könnte  er  sich  selbst  nach  Kabinda  u.  s.  w.  begeben  und 
wichtige  Hülfe  bei  der  Anwerbung  leisten,  indem  er  die  Leute 
veranlasst,  die  von  Ihnen  gebotenen  Löhne  anzunehmen.  Bei 
allen  Coniracten,  die  Sie  in  meinem  Namen  abschliessen ,  würde 
es  sich  empfehlen,  dieselben  so  klar  und  einfach  wie  möglich  ab- 
zufassen, um  spätem  Misverständnissen  vorzubeugen.  Wenn  Sie 
150  Mann  aller  Klassen  —  Kabindas  und  andere  —  bis  zu  meiner 
Ankunft  zusammenbringen,  werden  Sie  mir  und  dem  Comite  einen 
sehr  wichtigen  Dienst  erzeigt  haben,  den  jenes  sicherlich  aner- 
kennen wird. 

Ich  werde  höchst  wahrscheinlich  gegen  Anfang  August,  viel- 
leicht, w'enn  alles  gut  geht,  schon  früher  am  Kongo  eintreffen, 
wo  ich  Sie  hoffentlich  sehen  und  Ihnen  persönlich  für  die  Ge- 
fälligkeit danken  kann,  die  Sie  mir,  wie  ich  erwarte,  erwiesen 
haben    werden. 
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Ich  habe,  wie  ich  sehr  wohl  einsehe,  noch  keinesvs'egs  dieses 
Thema  und  andere  Dinge,  über  welche  ich  mich  eingehender  aus- 
sprechen möchte,  erschöpft,  allein  ich  weiss,  dass  ich  mich  an 
einen  Mann  von  grosser  Erfahrung  in  afrikanischen  Sitten  und 
Gebräuchen  wende,  der  vollständig  im  Stande  ist,  den  Mangel 
an  genügenden  Einzelheiten  durch  seinen  eigenen  klaren  Ver- 
stand und  seine  grosse  und  ausgedehnte  Kenntniss  von  dem.  was 
geschehen  muss,  zu  ersetzen. 

Bis  zu  meiner  Ankunft  werden  verschiedene  Gegenstände  an 
Ihre  Adresse  gelangen,  die  ich  in  Ihren  Yorrathsräumen  für  mich 
zu  lagern  bitte;  ebenso  ersuche  ich  Sie  auch,  Herren,  die  in 
meinem  Namen  zu  Ihnen  kommen,  so  gastfreundlich,  wie  Ihre 
Verhältnisse  es  erlauben  und  Sie  es  nach  Ihrer  Kenntniss  von 
deren  Lage  in  einem  fremden  Lande  für  gut  befinden,  bei  sich 
aufzunehmen.  Ich  hätte  dies  eigentlich  gar  nicht  zu  erwähnen 
brauchen,  da  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  dass  die  Kaufleute 
am  Kongo  stets  bereit  sind,  Gastfreundschaft  zu  üben.  Alle 
Kosten  irgendwelcher  Art,  die  Sie  für  mich  oder  in  meinem 
Interesse  haben,  werde  ich  Ihnen  mit  Vergnügen  zurückerstatten: 
die  gütige  und  gefällige  Erfüllung  meiner  Bitten  würde  sieb 
nicht  belohnen  lassen,  obgleich  dieselbe  von  weit  höherm  AVerthe 
ist,  und  ich  muss  dem  Schicksal  die  Gelegenheit  überlassen,  Ihnen 
meine  ewige  Dankbai'keit  zu  beweisen. 

Theilen  Sie,  bitte,  den  Inhalt  dieses  Briefes  Heri'u  de  Bloeme 
mit;  dagegen  würde  es  aber  gut  sein,  wenn  Sie  bis  zu  meiner 
Ankunft  mit  Leuten,  die  kein  Interesse  daran  haben,  unser  Unter- 
nehmen kennen  zu  lernen,  nicht  über  dasselbe  sprächen. 

Mit  den  besten  Grüssen  an  Herrn  de  Bloeme  verbleibe  ich, 
geehrter  Herr, 

Ihr  ganz  ergebener 

Henry  M.  Stanley. 
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Grüuauug  der  AssociatioD.  -  Rücktritt  der  eüolischen  Mitglieder.  - 
General  Sanford's  Schilderung  der  Association.  -  Meine  ersten  Be- 
ziehungen zu  derselben.  -  Meine  Instructionen  für  Herrn  Cambier.  — 
Karema,  eine  blühende  Station.  -  Meine  Instructionen  für  Kapitän 
Popelin.  —  Vorschläge  für  die  Organisation  einer  Expedition.  — 
Abreise   von  Sansibar.   -   Abfahrt  des  Dampfers  „Albion"  nach  dem 

Kongo. 

Die  Griiudung  der  Internationalen  Afrikanischen  Asso- 
ciation fand  statt,  als  ich  noch  im  Herzen  des  äquatorialen 
Afrika  war.  Ich  l)in  deshalb  gezwungen,  auf  die  gedruckten 
Berichte  über  die  (iriindung  Bezug  zu  nehmen,  und  citire 
aus  den  Verhandlungen  der  Londoner  Königlichen  Geogra- 
phischen Gesellschaft  vom  Juli  1877  das  Folgende: 

Der  neue  Impuls  zur  Afrikaforschung  wurde  in  der  am  12., 
13.  und  14.  September  1876  in  Brüssel  abgehaltenen  Conferenz 
gegeben,  zu  welcher  Se.  Maj.  der  König  der  Belgier  eine  Anzahl 
der  hervorragendsten  Geographen  der  wichtigsten  europäischen 
Länder  eingeladen  hatte.  Es  waren  auf  der  Conferenz  Vertreter 
Deutschlands,  Oesterreich-Ungarns,  Belgiens,  Frankreichs,  Gross- 
britanniens, Italiens  und  Russlands  anwesend,  und  es  wurde  als 
Resultat  ihrer  Berathungen  beschlossen,  eine  Internationale  Com- 
mission  mit  dem  Sitz  in  Brüssel  zur  Erforschung  und  Civilisirung 
von  Centralafrika  zu  bilden,  sowie,  dass  jede  Nation,  welche  zur 
Mitwirkung  geneigt  sei,  nationale  Comites  erwählen  möchte,  welche 
jährliche  Bciti-äge  für  den  gemeinsamen  Zweck  sammeln  und  Dele- 
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girte  zur  Internationalen  Commission  schicken  sollten,  um  auf 
diese  Weise  die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  letztern  zu  er- 
leichtern. 

Belgien  war  das  erste  Land,  welches  ein  Nationalcomite  er- 
nannte, dessen  Mitglieder  am  6.  November  1876  unter  Vorsitz 
des  Königs  zusammentraten.  In  dieser  Versammlung  wurden  die 
Statuten  formulirt  und  angenommen ,  welche  im  Eingänge  aus- 
einandersetzen, dass  das  Comite  gebildet  worden  sei,  um  in- 
nerhalb der  Grenzen  Belgiens  das  Programm  der  internatio- 
nalen Conferenz  —  welches  als  „die  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels und  die  Erforschung  Afrikas"  bezeichnet  wird  —  zur 
Ausführung  zu  bringen.  Das  Comite  wandte  sich  mit  einem  Auf- 
rufe zu  Beiträgen  an  die  Bewohner  Belgiens  und  erzielte  damit 
beträchtliche  Erfolge. 

Als  man  in  England  die  Organisation  eines  ähnlichen  Comites 
discutirte,  befürchtete  man  Schwierigkeiten,  und  hielt  es  des- 
hall)  für  wünschenswert!! ,  dass  eine  solche  Commission,  welche 
freundschaftlichen  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  belgischen  und 
den  übrigen  Comites  unterhalten  sollte,  sich  nicht  durch  Ver- 
pflichtungen internationaler  Art  binde  oder  sich  mit  andern  als 
geographischen  Zwecken  beschäftige.  Infolge  dieses  Beschlusses 
wurden  keine  Delegirten  zur  Inteniationalen  Commission  in  Brüssel 
ernannt. 

Deutschland  bildete  auf  Grund  der  Beschlüsse  der  intei-- 
nationalen  Conferenz  in  Brüssel  ein  Nationalcomite  in  Berlin,  das 
am  18.  December  1876  die  Gründung  der  Deutschen  Afrikani- 
schen Gesellschaft  beschloss,  welche  dieselben  Zwecke  verfolgt 
wie  die  Internationale  Commission,  nämlich  1)  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  unbekannten  Regionen  Centralafrikas ;  2) 
die  Erschliessung  des  centralen  Afrika  für  Civilisation  und  Han- 
del; und  3)  die  Aufhebung  des  Sklavenhandels.  Die  Geschäfte 
der  Gesellschaft  werden  von  einem  Vorstand  besorgt,  dessen 
Präsident  Prinz  Heinrich  VII.  Reuss,  dessen  Schriftführer  Dr.  Georg 
von  Bunsen  ist,  und  dem  als  Mitglieder  ferner  noch  die  Herren  Dr. 
Nachtigal,  Delbrück,  Dr.  A.  Bastian,  Dr.  Herzog,  Baron  von  Richt- 
hofen,  Dr.  Roth  und  Dr.  W.  Siemens  angehören.  Die  Gesell- 
schaft untei'hält  Beziehungen  zur  Internationalen  Association  in 
Brüssel  und  hat  die  Herren  Dr.  Bastian,  Dr.  G.'  von  Bunsen  und 
Baron  von  Richthofen  zu  Delegirten  für  Deutschland  erwählt. 
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Die  Gesellschaft  soll  au.s  Gründern  und  Mitgliedern  bestehen; 
erstere  sind  diejenigen,  welche  derselben  ein  Geschenk  von 
30(>  Mark  überweisen,  während  Mitglieder  alle  die  sind,  welche 
einen  jährlichen  Beitrag  von  5  Mark  und  mehr  leisten;  alle  Cor- 
iiorationen,  Kammern  und  wissenschaftlichen  Gesellschaften  sind 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Corporation  als  Mitglieder  zulässig, 
wtiiu  sie  einen  entsprechenden  jährlichen  Beitrag  zahlen. 

Was  die  Verwendung  der  von  der  Gesellschaft  angesammelten 
Fonds  betrifft,  so  ist  beschlossen  worden,  dass  nur  ein  Theil  des 
jälu-lichen  Einkommens  an  die  Internationale  Commission  abge- 
führt werden  soll,  während  der  grössere  Theil  für  deutsche  Ent- 
deckungs-  und  Forschungsreisen  in  Afrika  reservirt  wird.  "Wie 
bei  der  belgischen  Commission  wird  der  Hauptzweck  des  deut- 
schen Unternehmens  die  Gründung  von  Stationen  im  Innern  Afri- 
kas sein,  die  theils  als  Basis  für  die  Operationen  der  Reisenden 
dienen,  theils  die  Mittelpunkte  für  die  Ausbreitung  der  Civilisation 
und  des  Handels  bilden  sollen. 

Auf  die  Einladung  des  Königs  der  Belgier  trat  die  Inter- 
nationale Commission  der  Afrikanischen  Association  am  20.  und 
21.  Juni  dieses  Jahres  in  Brüssel  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Maje- 
stät zusammen.  Es  waren  Delegirte  aller  Nationen,  welche  auf 
der  im  September  1876  abgehalteneu  Conferenz  vertreten  ge- 
wesen waren,  erschienen,  mit  Ausnahme  von  Grossbritannien  und 
von  Russland,  dessen  Nationalcomite  die  Abwesenheit  seiner  Ver- 
treter damit  entschuldigte,  dass  es  mit  den  ihm  von  der  eigenen 
Regierung  übertragenen  Arbeiten  zu  stark  beschäftigt  sei.  Zum 
ersten  mal  waren  auch  Delegirte  der  Niederlande  gekommen. 
Während  der  beiden  Tage  wurden  verschiedene  Detailfragen  ein- 
gehend erörtert,  unter  anderm  wurde  die  Wahl  der  Flagge  für  die 
Association  getroffen  und  die  Frage  einer  Reduction  desUeberfahrts- 
jireises  der  verschiedenen  Dampfschiff'ahrts-  und  Handelsgesell- 
schaften ,  die  in  Vei'bindung  mit  afrikanischen  Küstenplätzen 
stehen,  zu  Gunsten  der  Mitglieder  von  Expeditionen  besprochen. 
Bezüglich  des  letztern  Gegenstandes  kündigte  der  italienische 
Delegirte  Signor  Adamoli  an,  die  italienische  Regierung  habe  in 
ihren  Contracten  mit  den  Schiftahrtsgesellschaften  die  Anordnung 
getroffen,  dass  allen  Mitgliedern  wissenschaftlicher  Expeditionen 
eine  Herabsetzung  des  Passagepreises  bewilligt  wird.  Ferner 
bemerkte  Herr  Versteeg,    einer    der    niederländischen  Delegirten, 
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dass  die  Directoren  der  „Afrikaansche  Handels -Vereeniging"  in 
Kotterdam  sich  bereit  erklärt  hätten,  das  für  die  verschiedenen 
Expeditionen  bestimmte  Gepäck  kostenfrei  zu  befördern  und  die 
Mitglieder  der  Expedition  in  ihren  Factoreien  gastfrei  aufzu- 
nehmen. 

Dann  wurde  vom  Schriftführer  der  Bericht  über  die  finan- 
zielle Lage  der  Association  verlesen,  aus  welchem  hervorging, 
dass  das  belgische  Nationalcomite  der  Centralcommission  be- 
reits 287000  Francs  au  Geschenken  und  44000  Francs  an  jähr- 
lichen Beiträgen  überwiesen  habe,  welche  Beträge  das  Comite  im 
laufenden  Jahre  noch  um  11000  resp.  58000  Francs  zu  erhöhen 
versprochen  hatte.  Die  Geschenke  und  ein  Theil  der  Jahres- 
l)eiträge  sollen  zinstragend  augelegt  und  nur  die  Zinsen  zu 
Zwecken  der  Association  verwendet  werden ;  auf  diese  Weise  wird 
das  Executivcomite  nach  der  Berechnung  des  Schatzmeisters 
für  das  Jahr  1877  73  000  Francs  zur  Verfügung  haben.  Es 
wurde  deshalb  der  sofortige  Beginn  der  Operationen  beschlossen, 
und  zwar  sollen  eine  Expedition  über  Sansibar  nach  dem  Tan- 
ganjika-See,  um  entweder  am  See  selbst  oder  an  bestimmten 
Punkten  jenseit  desselben  Stationen  anzulegen,  und  ferner  Reisende 
ausgeschickt  werden,  welche  diese  Stationen  zu  Ausgangspunkten 
ihrer  Forschungen  machen  Averden.  Der  Entwurf  der  detaillirten 
Instructionen  wird  dem  Executivcomite  überlassen,  welches  mit 
der  Leitung  der  Operationen  der  Association  beauftragt  ist. 

Nationalcomites,  welche  mit  der  belgischen  Internationalen 
Commission  cooperiren ,  sind  ferner  noch  in  folgenden  Ländern 
gegründet  worden : 

Frankreich  Präsident  Graf  de  Lesseps; 

Oesterreich-Ungarn  ,,         Kronprinz  Rudolf; 

Italien  .,         Herzog  von  Piemont; 

Spanien  ,,         Se.  Maj.  König  Alfonso; 

Schweiz  ,,         Bouchier  de  Beaumont; 

Russland  ,,  Grossfürst  Constantin; 

Holland  ,,         Prinz  von   Oranien; 

Portugal  ,,         Herzog  von  San  Januario. 

Das  österreichisch -ungarische  Comite  hat  einen  ersten  Bei- 
trag zu  den  Fonds  der  brüsseler  Commission  in  Höhe  von  5000 
Francs  eingesandt. 
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Da  die  ICiigirmdci-  aus  Besorgniss,  durch  VcM-pflichtuiigen 
intci  nationalen  Charakters  sich  zu  binden,  von  der  Asso^ 
ciation  zurückgetreten  wai'en,  win-den  die  Vereinigten  Staaten 
zur-  Thcihiahnu'  an  der  weitverbreiteten  geographischen  Unter- 
nehnuuig  eingeladen,  worauf  in  Newyork  eine  Zweiggesell- 
schaft  mit  Richter  Daly  als  Präsident  gegründet  wurde,  dem 
später  Herr  Latrobe  aus  Baltimore,  einer  der  Gründer  von 
I^iberia.  im  Amte  folgte.  General  H.  S.  Sanford  aus  Florida, 
welcher  die  Stelle  von  Sir  Bartle  Frere  als  Vertreter  der 
englischsprechenden  Völker  einnahm,  äussert  sich  in  einem 
vom  24.  März  1884  datirten  Briefe  an  den  Senator  Morgan 
über  die   Intci-nationale  Association  in  folgender  Weise: 

Geehrter  Herr! 

In  Beantwortung  Ihrer  Bitte  um  genauere  Information  über 
den  Üi"sprung  imd  die  Zwecke  der  Internationalen  Afrikanischen 
Association  habe  ich  die  Ehre  Ihnen  mitzutheilen ,  dass  dieselbe 
ihre  Entstehung  dem  König  der  Belgier  verdankt,  welcher  im 
September  des  Jahres  J(S76  eine  Conferenz  hervorragender  Afri- 
kareisender verschiedener  Nationalität  nach  seinem  Palast  in 
Brüssel  berief,  um  über  die  besten  Maassregeln  zur  Erschliessung 
des  äquatorialen  Afrika  für  die  Civilisation  zu  berathen.  Das 
Resultat  dieser  Conferenz,  welche  die  Anlage  von  Stationen  em- 
pfahl und  eine  permanente  Centralorganisation  mit  Zweiginstituten 
in  andern  Ländern  ins  Leben  rief,  war  die  Berufung  einer  Com- 
mission  oder  eines  Congresses,  der  im  Juni  1877  im  Palais  zu 
Brüssel  zusammentrat  und  zu  dem  Delegirte  aus  Oesterreich,  Bel- 
gien, Deutschland,  Frankreich,  den  Niederlanden,  der  Schweiz, 
Spanien  und  den  Vereinigten  Staaten  erschienen  waren.  Es 
wurde  ein  Executivcomite,  bestehend  aus  je  einem  Vertreter  der 
englischsprechenden,  der  deutschen  und  der  lateinischen  Rassen, 
und  zwar  den  Herren  Henrj-  S.  Sanford  aus  Florida,  Dr.  Nach- 
tigal,  dem  berühmten  Afrikaforscher  aus  Berlin,  und  de  Quatre- 
fages  vom  Institut  de  France  in  Paris,  unter  Vorsitz  des  Königs 
gewählt  und  die  Maassregeln  zur  praktischen  Ausführung  der 
Zwecke  der  Association  berathen  und  beschlossen. 
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Dieselben  bestehen  in  der  Organisation  von  Zweigcoiiiites  in 
den  verschiedenen  Staaten  Europas  und  in  Amerika,  welche  dazu 
dienen  sollen,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  Unternehmen 
zu  lenken  und  unter  der  Flagge  der  Association,  für  welche  ein 
blaues  Feld  mit  goldenem  Stern  gewählt  wurde,  ,, gastfreundliche 
lind  wissenschaftliche  Stationen"  zu  gründen.  Auch  wurde  be- 
schlossen, mit  der  Anlage  der  Stationen  an  der  Ostküste,  in  San- 
sibar, zu  beginnen  und  dieselben  quer  über  den  Continent  nach 
den  Seen  fortzusetzen. 

Ein  Auszug  aus  den  Verhandlungen,  welche  besagen,  was 
diese  Stationen  .sein  sollen,  die  eine  Postenkette  von  Ocean  zu 
Ocean  zu  bilden  bestimmt  sind,  kennzeichnet  am  besten  die  Zwecke 
der  Association. 

,,Was  die  Stationen  sein  sollen.  Das  Executivcomite 
erhält  von  der  Internationalen  Association  vollständige  Freiheit  des 
Handelns  bei  Ausführung  der  allgemeinen  Bestimmungen  zur  Grün- 
dung A^on  wissenschaftlichen  und  gastfreien  Stationen.  Das  Per- 
sonal einer  Station  soll  aus  einem  Chef  und  einer  gewissen  An- 
zahl Beamten  bestehen ,  die  von  dem  Executivcomite  ausgewählt 
oder  bestätigt  werden.  Die  erste  Sorge  des  Chefs  der  Station 
sollte  sein ,  eine  geeignete  Wohnung  herzustellen  und  die  Hülfs- 
quellen  des  Landes  zu  verwerthen,  damit  die  Station  sich  selbst 
unterhalten  kann. 

,,Die  wissenschaftliche  Aufgabe  einer  Station  besteht,  soweit 
dies  ausführbar  ist,  in  astronomischen  und  meteorologischen  Be- 
obachtungen, der  Anlage  von  geologischen,  botanischen  und  zoo- 
logischen Sammlungen,  dem  Zeichnen  von  Karten  der  Umgebungen, 
der  Herstellung  eines  Wörterbuches  und  einer  Grammatik  der 
Landessprache,  in  ethnologischen  Forschungen,  der  LTebermittelung 
von  Berichten  eingeborener  Reisender  über  die  Länder,  welche 
sie  passirt  haben,  und  Führung  eines  Tagebuchs  über  alle  erwäh- 
nenswerthen  Vorfälle  und  Beobachtungen. 

,,Die  gastfreundliche  Mission  der  Station  wird  sein,  alle 
Eeisenden,  welche  der  Chef  für  würdig  hält,  aufzunehmen, 
sie  gegen  Zahlung  der  ortsüblichen  Preise  mit  Instrumenten, 
Waaren  und  Proviant,  sowie  Führern  und  Dolmetschern  zu  ver- 
sehen, ihnen  Mittheilung  über  die  besten  Eouten,  die  sie  ein- 
schlagen sollen,  zu  machen  und  ihre  Correspondenz  weiter  zu 
befördern.     Auch  ist  es  die  Pflicht  der  Station,  für  eine  möglichst 
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litM-lie  und   rcgelniibsige   Veibiiuliuig  vou  Posten    zu  Posten  zwi- 
vc-hen  der  Küste  und  dem  Innern  zu  sorgen. 

., Einer  der  weitern  Zwecke  der  Stationen  wird  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  durch  ihren  civilisirenden  Einfluss 
sein.'* 

Das  Kesultat  dieser  Bewegung  ist  die  Eröffnung  einer,  wie 
man  sagen  kann,  Hochstrasse  von  Sansibar  nach  dem  Tanganjika- 
See  mit  Hülfe  von  Kapitalien,  die  zum  grössten  Theile  von  den 
Belgiern  beigesteuert  worden  sind;  die  letzte  der  Stationen  be- 
findet sich  in  Kareraa,  an  jenem  See,  zwei  andere  dazwischen- 
liegende sind  von  der  französischen  resp.  der  deutschen  Abthei- 
lung dei-  Association  gegründet  worden. 

Nachdem  Stanley  im  Jahre  1877  den  Obern  Kongo  entdeckt 
hat,  ist  im  Jahre  darauf  eine  Unterabtheilung  der  Internationalen 
Association  für  die  specielle  Arbeit  am  Kongo  unter  dem  Namen 
des  ,,Comite  d'Etudes  du  Haut  Congo",  aber  unter  der  Flagge  der 
Association  gebildet,  und  es  sind  derselben  von  einigen  philan- 
thropischen Freunden  der  letztern  eigene  Geldmittel  überwiesen 
worden.  Dieses  Werk,  das  der  König  der  Belgier  unter  seinen 
besondern  persönlichen  und  finanziellen  Schutz  genommen,  hat 
sich  zu  ganz  ausserordentlichen  Dimensionen  entwickelt  und  zum 
praktischen  Resultat  die  Eröffnung  dieser  Ungeheuern,  stark  be- 
völkerten und  fruchtbaren  Pvegion  für  die  Einflüsse  der  Civilisa- 
tion  und  den  Welthandel,  sowie  die  Gewissheit,  den  Sklavenhan- 
del überall,  wo  die  Flagge  der  Association  weht,  zu  unterdrücken. 
Die  einzige  wirkliche  Schwierigkeit  bei  diesem  wunderbaren  Un- 
ternehmen besteht  darin,  dass  die  Flagge  von  den  Mächten  nicht 
anerkannt  ist,  was  zu  Misverständnissen  und  Misbräuchen  Ver- 
anlassung geben  kann,  da  die  die  Flagge  führenden  Leute  mög- 
licherweise durch  Personen,  welche  Sklavenhandel  betreiben  oder 
andere  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgen,  in  ihrer  menschenfreund- 
lichen Arbeit  gehindert  Averden. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  vorzüglichster  Hochachtung  zu  zeich- 
nen als 

Ihr  ergebener 

H.  S.  Sanfokd, 
Mitglied  des  Executivcomites  der  Inter- 
nationalen  Afrikanischen  Association. 
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Es  war  iiili"  wohl  bekannt,  dass  Sc.  Maj.  König  Ijecpold  II. 
der  Gi'ünder  und  der  Präsident  der  Internationalen  Afrika- 
nischen Association  und  el)enso  der  Gründer  der  .,Coniite 
d'Etudes  du  Haut  C  ongo"'  genannten  Gesellschaft  war,  welche 
später  als  Internationale  Kongogesellschaft  bezeichnet  wurde, 
und  dass  beide  (iresellschaften  denselben  Schriftführer  und 
dasselbe  Bureau  hatten,  doch  wurden  beide  getrennt  gehal- 
ten und  auch  die  Mittel  und  Beiträge  getrennt  verwaltet. 
Im  Vorstand  der  Internationalen  Association  befand  sich 
kein  Brite,  dagegen  gehörten  dem  Comite  d'Etudes  du 
Haut  Congo  zwei  wegen  ihres  Unternehmungsgeistes  und 
AVohhvollens  in  kaufmännischen  Kreisen  w^ohlbekannte  Eng- 
länder  an,  mid  es  würden  demselben  zweifelsohne  noch  weit 
mehr  beigetreten  sein,  wenn  nicht  in  Verbindung  mit  der 
Aenderinig  des  Kamens  der  „Afrikaansche  Handels-Ver- 
eeniging'"  in  Rotterdam  in  den  der  „Afrikaansche  Handels- 
Venootschap"  ein  unliebsamer  Vorfall  passirt  wäre,  für 
welchen  das  Comite  dEtudes  du  Haut  Congo  jedoch  nicht 
verantwortlich  war. 

Mit  der  Internationalen  Afrikanischen  Association  trat 
icli  zuerst  in  Beziehungen,  als  ich  von  derselben,  gerade  als 
ich  nach  Aegypten  abreisen  wollte,  um  mich  auf  dem  ..Al- 
l)ion"*  einzuschiffen,  ein  kurzes  Schreiben  erhielt,  in  welchem 
ich  ersucht  wurde,  über  die  erste  Expedition  der  Association, 
die  sich  irgendwo  im  Laude  dess  Königs  Mirambo  in  Unja- 
mwesi  in  Noth  befinden  sollte,  Erkundigungen  einzuziehen. 
Wenn  das  Gerücht  sich  bewahrheitete,  wurde  ich  autorisirt, 
alle  erforderlichen  Maassregelu  zur  Ivettung  der  lieisenden  zu 
ergreifen. 

Im  December  1877  war  ich  bei  meiner  Ivückkehr  von 
AVestafrika  um  das  Cap  den  Führern  der  ersten  internatio- 
nalen   Kxjtedition    in    Sansibar   liegegnet:    bald    nach    meiner 
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Ankunft  in  iMiropa  hörte  ich  jedoch,  dass  zwei  der  Keisen- 
dcn  das  ()i)f('r  der  Hitze  und  der  Unvorsichtigkeiten  gewor- 
den seien,  welche  unerfahrene  Leute  in  tropischen  Gegen- 
den gewöhnlich  nuMl)sichtlich  begehen.  Der  Befehl  der 
Expedition  war  dann  auf  Lieutenant  Cambier  übergegangen, 
dtr  die  Expedition  gliicklich  in  das  I^and  L^njanjenibe  ge- 
bracht hatte,  aljer  infolge  von  Verpflichtungen  verwickelter 
Katui'  gegen  einen  Herrn  Broyon,  einen  damals  an  der  ost- 
üfrikanischen  Küste  sehr  bekannten  schweizer  Handels- 
reisenden, auf  irgendeine  Weise  mit  Mirambo  in  Schwiei'ig- 
keiten  gerathen  war. 

Der  „Albion'"  traf  zur  lichtigen  Zeit  in  Sansibar  ein, 
wo  es  mir  mit  vielen  INIiihen  gelang,  den  genauen  Sachver- 
halt festzii.>4ellen,  und  ich  Boten  engagirte.  um  I^ieutenant 
('am])ier  das  folgende  Instructionsschreiben  zu   überbi'ingen: 

Sansibar,   Ostküste  Afrikas. 

Herrn  Cambier,  Befehlshaber  der  Expedition 

der  Internationalen  Association. 
Geehrter  Herr! 

Ich  bin  von  Sr.  Maj.  dem  König  der  Belgier  und  Herrn 
Oberst  Strauch ,  dem  Generalsecretär  der  Association ,  ersucht 
worden,  bei  meinem  Besuche  in  Sansibar  Ihnen  meinen  besten 
Ratli  zu  ertlieilen  und  erforderlichenfalls  Ihnen  und  Ihren 
Kameraden  in  Afrika  Hülfe  zu  leisten.  Ich  schreibe  daher  Gegen- 
wärtiges in  der  Absicht,  Ihnen  mit  meinem  Rathe  beizustehen, 
damit  Sie  aus  den  Schwierigkeiten  gelangen,  in  denen  Sie  sich, 
nach  Ihren  und  den  Briefen  von  Dr.  Dutrieux  zu  urtheilen,  augen- 
blicklich befinden. 

Soweit  ich  verstehe,  sind  die  Schwierigkeiten,  mit  denen 
Sie  zu  kämpfen  haben,   in  kui'zem  folgende: 

Sie  besuchten  Mirambo,  den  König  von  Urambo,  Unjamwesi, 
und  wurden  dessen  Freund  und  „Blutsbruder".  Dann  begeg- 
neten Sie  Herrn  Broyon,  der  mit  der  Karavane  der  Londoner 
Missionsgesellschnft  nach  Udjidji  vordrang.      Sie  hatten  40  Trag- 
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lasten  in  Urambo  gelassen;  als  Sie  jedoch  bemerkten,  wie 
Mirambo  mein-  als  300  \\  aarenlasten  der  Karavane  des  Herrn 
Broyon  beschlagnahmte,  hielten  Sie  es  für  gefährlich,  Ihr  Leben 
zum  zweiten  mal  den  Händen  Mirambo's  anzuvertrauen,  und  flohen 
demgemäss  mit  Herrn  Broyon  nach  Unjanjembe;  gegenwärtig 
befinden  Sie  sich  in  Tabora,  mit  der  Aussicht  auf  einen  gemein- 
samen Kampf  mit  den  Arabern  gegen  Mirambo. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Sie  Mirambo  besucht  haben,  nicht 
weil  er  jederzeit  die  Ihnen  geschworene  Treue  brechen  könnte, 
sondern  weil  die  Zwecke  der  Internationalen  Gesellschaft  nicht  in 
jener  Richtung  liegen  und  auf  einer  südlichem  Route  weit  besser 
hätten  gefördert  werden  können.  Sie  tragen  hieran  jedoch  keine 
Schuld,  da  Sie,  wie  ich  höre,  vom  Baron  Grendal  den  Befehl  ei-- 
hielten,  genau  so  zu  verfahren,  wie  Sie  es  gethan  haben.  Wenn 
Sie  erlauben,  werde  ich  Ihnen  die  Zwecke  der  Internationalen 
Gesellschaft  kurz  darlegen.  Dieselbe  wünscht  zwischen  Njangwe 
und  der  Ostküste  dem  sichersten  und  leichtesten  Wege  entlang, 
der  zwischen  Bagamojo  und  Masikamba  am  Tanganjika-See,  so- 
wie zwischen  Mompara's  Gebiet  am  Wege  zwischen  dem  Tanganjika 
und  Njangwe  aufzufinden  ist,  Stationen  anzulegen.  Da  die  Asso- 
ciation eine  höchst  friedfertige  und  menschenfreundliche  Gesell- 
schaft ist,  können  die  Stationen  von  ihren  Beamten  und  Agen- 
ten nicht  in  so  exponirten  Gegenden,  wie  die  Districte  in  der 
Nachbarschaft  von  Unjanjembe,  dem  nördlichen  und  centralen 
ünjamwesi,  sondern  nur  in  Bezirken  gegründet  werden,  die  so  weit 
wie  möglich  von  etwaigen  Kriegszügen,  Besuchen  der  Ruga-Ruga 
und  Invasionen  barbarischer  und  mächtiger  Häuptlinge,  wie  Mi- 
rambo und  Njungu,  entfernt  liegen.  Desgleichen  würde  es  un- 
klug sein,  in  der  unmittelbaren  Nähe  mächtiger  arabischer  Nieder- 
lassungen,  wie  Tabora  und  Udjidji,  Stationen  anzulegen,  weil 
die  locale  Politik,  die  Sitten  und  Gebräuche,  das  Leben  und  die 
Privilegien  der  Araber  auf  diesen  Niederlassungen  mit  den  Zielen 
einer  fiüedlichen  Gesellschaft  wie  die  Internationale  Association 
im  Widerspruch  stehen  und  eine  allzu  grosse  Vertraulichkeit  mit 
den  arabischen  Sklavenhändlern  die  Agenten  und  Offiziere  der 
Gesellschaft  in  Angelegenheiten  verwickeln  würde,  die  sie  nichts 
angehen. 

Wenn  die  Internationale  Gesellschaft  in  ehrenvoller  und  fried- 
licher Weise  unter  den  gutherzigen  Eingeborenen  Fuss  gefasst  und 
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eine  ziemlich  sichere  Route  zwischen  Masikamba  und  der  Ostküste 
hergestellt  haben  wird,  ist  einer  ihrer  Hauptzwecke  erreicht,  der 
deshalb  zuerst  verfolgt  werden  sollte,  ehe  man  andere  Schritte 
unternimmt.  Bei  Erwägung  Ihrer  Lage  bemerke  ich ,  dass  Sie 
Gelegenheit  haben,  der  Internationalen  Gesellschaft  diesen  grossen 
Erfolg  zu  sichern ;  wäre  ich  an  Ihrer  Stelle  und  besässe  ich  die 
Ihnen  zu  Gebote  stehenden  Vortheile ,  so  würde  derselbe  mein 
erstes  Bestreben  sein.  Sie  haben  reichlich  Leute  und  genügende 
Mittel ,  um  den  Versuch  zur  Erreichung  dieses  wichtigen  Zieles 
zu  unternehmen.  Im  Jahre  1871,  als  die  Verhältnisse  noch  viel 
verzweifelter  waren  als  jetzt,  habe  ich  Udjidji  mit  20  San- 
sibarern und  einigen  Dutzend  eingeborenen  Trägern  verlassen, 
und  es  ist  mir  trotz  der  Banditen  Mirambo's  und  der  Feindselig- 
keiten der  Araber  gelungen,   Dr.   Livingstone   aufzufinden. 

Herr  Dutalis,  welcher  binnen  kurzem  mit  der  zweiten  Ex- 
pedition aufbrechen  soll,  wird  Ihnen  meine  Beglaubigung  über- 
bringen; das  rege  Interesse,  welches  ich  an  dem  Erfolge  der 
internationalen  Operationen  nehme,  sind  meine  Entschuldigung 
dafür,  dass  ich  Ihnen  meinen  Eath  aufdränge. 

60  bewaffnete  Lastträger  und  20  gewöhnliche  Pagasi  ge- 
nügen für  das  Unternehmen,  welches  ich  Ihnen  angedeutet  habe. 
Ich  nehme  an,  dass  Sie  80  Lasten  besitzen,  bestehend  aus  40  Ballen 
gemischter  Zeugwaaren,  grösstentheils  Mei'ikani  und  Kaniki,  und 
40  Lasten  Perlen,  und  zwar: 

12  Säcke  Sam-sam, 

10  ,,  blaue  Mutunda, 

12  ,,  Kauriemuscheln, 

2  ,,  weisse  (Merikani)   Perlen. 

2  ,,  braune  (Kadunduguru), 

1  Sack  blaue  kleine  (Lungia), 

1  ,,  blassrothe  kleine  (Lungia). 


Zusammen    40  Säcke. 

Wenn  Sie  keine  so  grosse  Quantitäten  von  diesen  Waaren 
haben,  werden  Sie  dieselben  leicht  in  Unjanjembe  erhalten 
können ,  und  wenn  Sie  nicht  so  viel  I^eute  besitzen ,  wie  oben 
angenommen,  müssten  Sie  dieselben  ebenfalls  dort  engagiren.  Die 
Waaren,    welche    Sie    zur  Vorausbezahlung    der   Träger   brauchen, 
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sollten   Sit'   iiiclit    linciii    Kri.scvoi-rjitii    ciitiichmeii,   somleni  zu   die- 
sem Zwecke  von   den  Arabern  in  Unjanjembe  kauten. 
Ilu'e  übrio'en   Lasten  sollten   die   folgenden  sein: 


Zelt 

1 

Last 

Kochutensil 

lien 

1 

Betten 

1 

Munition 

14 

Lasten 

Diverses 

6 

,. 

40 

Lasten 

40 

Tl 

2.3 

■!^ 

Zusammen   2-3   Lasten, 
sodass  Sie  insgesammt  also  haben : 
Zeugwaaren 
Perlen 
Diverse.s 

Zusaininen    103   Lasten. 

Diese  Vorrätlie  an  Material  würden  genügen,  um  Sie  und 
Ihre  Expedition  in  Masikamba  am  Tanganjika-See  drei  Jahre  zu 
erhalten,  ohne  dass  Sie  sich  oder  Ihren  Leuten  das  zum  Leben 
Nothwendige  oder  die  Producte  des  centralen  Afrika,  welche  für 
einen  comfortabeln  Aufenthalt   erforderlich  sind,   entziehen. 

Ich  würde  Ihnen  rathen ,  sofort  mit  der  Organisation  einer 
solchen  Expedition  zu  beginnen,  die  nicht  so  leicht  aufgelöst  und 
von  dem  ebenen  Pfade  der  Pflicht  abgeleitet  werden  kann.  Sie 
sollten  Herrn  Dutrieux  in  Tabora  zurücklassen,  wo  derselbe  nach 
Ihrem  Abmärsche  eine  andere  Expedition  bilden  könnte,  die 
irgendwo  östlich  von  Ihnen  Stellung  nimmt;  ausserdem  glaube 
ich,  dass,  je  weniger  Weisse  Sie  bei  sich  haben,  dies  desto  besser 
für  die  Interessen  der  Internationalen  Gesellschaft  ist.  Sie  brauchen 
für  diese  Aufgabe  keinen  Gefähx-ten  und  keine  Hülfe;  Sie  wer- 
den schneller  vorwärts  kommen,  und  Ihre  Leute  werden  lieber 
unter  dem  Befehl  eines  Mannes,  als  dem  zweier  Weisser  stehen: 
ausserdem  haben  Sie  auch  einfach  nur  eine  vor  den  andern  be- 
findliche Station  zu  besetzen  und  dort  zu  warten,  bis  Sie  von 
Oberst  Strauch  weitere  Ordres  eihalten.  Vor  dem  Abmärsche 
sollten  Sie  als  Chef  Herrn  Dutrieux  befehlen,  eine  Truppe  von 
60  Mann  zu  sammeln  und  in  Bereitschaft  zu  halten,  bis  er  weitere 
Befehle  aus  Bi'üssel  oder  von  jemand  in  Sansibar,  der  befugt  ist, 
ihm  Instructionen  zu  ertheilen,  bekommt:  auch  müssten  Sie  vor 
Ihrer  Abreise   darauf  achten,   dass   Herr  Dutrieux   im  Besitze  hat: 
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30  Ballen  Stoffe, 

10  Säcke  Sam-sam-Perlen, 

2        ,,       Mutunda-Perlen, 

2        ,,       Merikani-Perlen, 

2        ,,       Kadunduguru-Perlen, 

1   Sack    l)lassrothe  kleine  Perlen, 

1  ,,  blaue  Perleu. 
Sie  müssteu  ihn  ferner  instruireu,  dass  dies  eine  Reserve  ist 
für  etwaigen  plötzlichen  Bedarf  für  irgendeine  andere  Expedition, 
oder  als  Vorrath  für  ihn  selbst  dienen  soll,  wenn  er  seine  Ordres 
aus  Brüssel  erhalten  hat.  Diese  Reserve  darf  er  nicht  angreifen, 
vielmehr  muss  er  die  für  seinen  und  den  Lebensunterhalt  seiner 
Leute  nöthigen  Waaren  einem  besondern,  zu  diesem  Zwecke  an- 
zuschaffenden Vorrath  entnehmen.  Auch  müsste  Herr  Dutrieux 
während  seines  Aufenthalts  in  Unjanjembe  sich  jeglicher  Ein- 
mischung in  locale  Politik  enthalten  und  einen  freundschaftlichen 
Verkehr  sowol  mit  den  Arabern,  als  mit  den  Eingeborenen  pflegen. 
Beifolgend  erhalten  Sie  eine  kleine  Karte  von  einer  vor- 
züglichen Route  von  Tabora  nach  Ihrer  Station  Masikamba  am 
Tanganjika.  Masikamba  liegt  etwa  eine  Monatsreise  von  Tabora 
entfei-nt;  wie  ich  glaube,  haben  sich  dort  bereits  drei  Araber  nieder- 
gelassen. Der  Name  des  Dorfes  ist,  glaube  ich,  Karema,  dessen 
Häuptling  Masikamba  ist.  Ich  würde  Ihnen  rathen,  die  Expe- 
dition, wie  ich  voi'geschlagen  habe,  zu  organisiren  und  auszu- 
rüsten und  innerhalb  zehn  Tagen  nach  Empfang  dieses  Schrei- 
bens aufzubrechen. 

Nach  der  Ankunft  in  Masikamba  sollten  Sie  sich  bemühen, 
leihweise  ein  Canoe  zu  erhalten,  dasselbe  mit  10  oder  15  Ein- 
geborenen bemannen  und  nach  Udjidji  fahren,  wo  Sie  von 
Muni-Kheri  oder  Sultan  Ben-Kassim  ein  grosses  Canoe  kaufen 
könnten.  Ein  gutes  Fahrzeug  würden  Sie  für  200  Dollars  er- 
halten, die  Sie  entweder  in  Waaren  oder  mittels  einer  Anweisung 
für  diesen  Betrag  auf  Herrn  Grefulhe  bezahlen  können.  Alsdann 
sollten  Sie  Wadjidji- Matrosen  miethen,  die  das  Canoe  in  Ihrer 
Begleitung  nach  Masikamba  bringen.  Durch  das  Canoe  werden 
Sie  sich  unabhängig  von  den  Arabern  und  Eingeborenen  machen 
und  zugleich  die  Mittel  erlangen,  nach  Eintreffen  der  Ablösung 
und  des  Befehls,  westwärts  vorzudringen,  nach  dem  Gebiete  Mom- 
para's  am  westlichen  Ufer  des  Sees  hinüberzusetzen. 
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Wie  gern  Sie  aber  auch  rasch  die  interessanten  Länder  west- 
lich vom  Tanganjika  erforschen  möchten,  so  würde  es  doch  unklug 
sein,  Masikamba  vor  Ankunft  Ihres  Nachfolgers  zu  verlassen,  und 
ich  empfehle  Ihnen  deshalb  auf  das  dringendste,  die  Station  nicht 
vorher  aufzugeben.  Vielleicht  wird,  wenn  Sie  den  Befehl  zur  Fort- 
setzung des  Marsches  nach  Westen  ei'halten,  Herr  Dutrieux  mit 
seiner  Karavane  schon  angelangt  sein,  sodass  Sie  nach  Bambarre 
in  Manjema  marschiren  können ,  während  jener  den  Befehl  von 
Masikamba  übernimmt  und  die  Aufgabe  erhält,  Sie  und  Ihre  Ex- 
pedition nach  Mompara  oder  Uguha  zu  bringen.  Wenn  Sie  dann  in 
Bambarre  eine  Station  angelegt  haben,  wird  Herr  Duti'ieux  nach 
einigen  Wochen  vom  Kapitän  Popelin  oder  Herrn  Dutalis  abgelöst 
werden,  damit  er  Ihren  Platz  einnimmt  und  Sie  nach  Njangwe  vor- 
dringen können.  Bei  einem  solchen  Verfahren  wird  die  Inter- 
nationale   Gesellschaft  sich  folgende  guten  Stationen  sichern: 

Njangwe  unter  Ihrem  Befehl; 

Bambarre  unter  dem  Befehl  von  Herrn  Dutrieux; 

Masikamba    ,,        ,,  ,,  ,,         ,,       Dutalis; 

Manjara         ,,         „  ,,  ,,         ,,       Kapt.  Lamborel  oder 

Popelin; 

Djiwe-la-Singa  unter  dem  Befehl  eines  französischen  Offiziers; 

Mpuapua    oder    eine   andere  Station  unter  dem  Befehl  eines 
Deutschen. 

Die  Internationale  Gesellschaft  wird  auf  diese  Weise  zwi- 
schen Njangwe  und  Sansibar  eine  sichere  und  friedliche  Ver- 
bindung hergestellt  haben,  die  von  Mirambo,  Njungu  oder  an- 
dern barbarischen  Häuptlingen  nicht  gestört  werden  kann;  damit 
ist  das  Werk  der  Forschung  und  Philanthropie  als  begonnen  zu 
bezeichnen,  und  es  wird  ohne  Furcht  vor  Unglücksfällen,  soweit 
sie  nicht  etwa  durch  Krankheit  veranlasst  werden,  fortgesetzt 
werden  können. 

Dieser  schriftliche  Ratli  bezieht  sich,  wie  Sie  bemerken  wer- 
den, nur  auf  die  Organisation  und  die  Bestimmung  Ilirer  Expe- 
dition und  ist  auf  den  besondern  Wunsch  Sr.  Maj.  des  Kö- 
nigs und  des  Herrn  Oberst  Strauch  ertheilt.  Ich  werde  Herx-n 
Dutalis,  der  mit  mir  nach  Sansibar  gekommen  ist,  bitten,  Ihnen 
ausführlicher  über  meine  BeoflaubiofunQ:  und  weniger  wichtige  An- 
gelegeuheiten,  die  für  Sie  von  Interesse  sein  könnten,  zu  be- 
richten. 

Stanley,  Kongo.    I.  4 
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Eine  Abschrift  dieses  Briefes  sende  ich  an  Herrn  Oberst 
Strauch  in  Brüssel,  der  den  gesammten  Inhalt  bestätigen  und 
unterschreiben  wird;  mittlerweile  werden  Sie  aber  hoffentlich  ein- 
sehen, dass  es  klug  und  weise  sein  würde,  dem  gegebenen  Rathe 
sofort  Folge  zu  leisten. 

Ich  habe  noch  hinzuzufügen,  dass  ich  Ihnen  den  allerbesten 
Erfolg  bei  Ihrem  Unternehmen  Avünsche ,  und  Ihnen  die  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  Sie  an  dem  Tage,  an  welchem  Sie  die 
Flagge  der  Internationalen  Gesellschaft  in  Masikamba's  District 
am  Tanganjika-See  aufpflanzen,  einen  glänzenden  Erfolg  für  unsere 
humane  und  menschenfreundliche  Gesellschaft  errungen  haben,  so- 
wie dass  Ihre  tapfern  Dienste  ehrenvolle  Anerkennung  verdienen 
und  erhalten  werden. 

Ich  habe   die  Ehre  zu  zeichnen  als 

Ihr  gehorsamster  Diener 

Henry  M.  Stanley. 

Es  wird  dem  Leser  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass 
Lieutenant  Cambier  diesen  Brief  richtig  erhalten  hat  und 
auch  am  Tanganjika  in  der  Nähe  des  von  mir  angedeuteten 
Platzes  eingetroffen  ist:  wenn  die  Station  auch  nicht  genau 
an  der  Stelle  angelegt  wurde,  welche  nach  meiner  ^leinung 
gewählt  werden  sollte,  so  melden  doch  alle  Berichte  der 
Chefs,  welche  nacheinander  derselben  vorgestanden  haben,, 
dass  Karema  sich  in  einer  höchst  prosperirenden  Lage  be- 
finde. Die  Station  hat  eine  in  Zeiten  der  Noth  auf  Zuflucht 
hoffende  grosse  Bevölkerung  in  ihre  Nähe  gezogen,  welche 
den  Commandanten  als  Schiedsrichter  und  Friedensstifter  in 
allen  Angelegenheiten  betrachtet,  die  ohne  ihn  nur  durch 
Blutvergiessen  und  Raub  geschlichtet  werden  konnten. 

Die  zweite  internationale  Expedition,  welche  unter  dem 
Befehl  von  Kapitän  Popelin  von  Sansibar  auf  brach, .  ist  eben- 
falls während  meines  Aufenthalts  daselbst  von  mir  organi- 
sirt  worden,  während  ich  auf  verschiedenen  Excursionen  auf 
dem  Wami,  dem  Rufidji  bis  zu  den  Fällen  hinauf,  nach  der 
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Insel  Lintia  und  dem  llafon  von  Dar-os-Salaani  auch  Lieute- 
nant Dutalis  in  die  bei  derartigen  Reisen  zu  l)efblgende  Le- 
bensweise eingef'i'dnt  habe. 

A\uh  di(;  nachstehenden  Briefe  und  Instructionen  für 
Kapitän  Popelin,  den  Führer  der  zweiten  Expedition,  dürf- 
ten vielleicht  etwaigen  Forschungsreisenden,  welche  von  der 
Ostküste   aufzubrechen   beabsichtigen,    von    einigem   Nutzen 

sein:. 

Sansibar,   16.  Mai   1879. 

Geehrter  Herr! 

Da  Sie  längern  Aufenthalt  gehabt  haben,  als  ursprünglich 
erwartet  wurde ,  kann  ich  nicht  mehr  auf  Sie  warten ,  indem  ich 
selbst  wichtige  und  dringende  Geschäfte  zu  erledigen  habe;  um 
Ihnen  aber,  wie  es  der  Generalsecretär  der  Gesellschaft  wünscht, 
nach  meinen  besten  Kräften  behülflich  zu  sein,  ertheile  ich  Ihnen 
in  beifolgenden  ,, Vorschlägen"  einige  schriftliche  Rathschläge,  die, 
wenn  Sie  sie  beachten,  nicht  ei'mangeln  dürften,  zum  Erfolge 
Ihrer  Expedition  beizutragen. 

Ausser  dem  Inhalt  der  ,, Vorschläge"  habe  ich  Ihnen  noch 
mitzutheilen ,  dass  Herr  Grefulhe  die  in  der  beiliegenden  Liste 
erwähnten  Stoffe,  Perlen  und  Messingdraht  ankaufen  und  dafür 
sorgen  wird,  dass  dieselben  afrikanischer  Sitte  gemäss  gepackt 
und  mit  Stricken  befestigt  werden.  Sollte  Herr  Grefulhe  je- 
doch keine  Neigung  dazu  haben  oder  verhindert  sein,  so  wird 
ein  dem  amerikanischen  Consul  bekannter  Hindi,  Namens  Djetta 
Wali,  dieses  Geschäft  zu  Ihrer  Befriedigung  besorgen. 

IleiT  Grefulhe  kann  auch  Ihre  30  Wangwana,  sowie 
zwei  oder  drei  Burschen  anwerben,  Contracte  mit  denselben  ab- 
schliessen  und  ihnen  Vorschuss  geben. 

Insbesondere  muss  ich  Ihnen  empfehlen,  Herrn  Dutalis  nach 
Bagamojo  zu  senden,  damit  er  mit  dem  Hindi  Saiwa  sobald 
wie  möglich  ein  Abkommen  bezüglich  der  (100)  Wanjamwesi  und 
eines  Hauses  für  dieselben  trifft;  derselbe  sollte  einen  Jungen, 
einen  Koch,  einen  Kochgehülfen  und  zwei  oder  drei  mit  Büchsen 
bewaffnete  Wangwana  nach  Bagamojo  mitnehmen,  um  alles  für 
Ihren  Empfang  und  den  Ihrer  Gefährten,  der  Wangwana  und 
der  Vorräthe  vorzubereiten. 

4* 
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Es  raüssten  auch  drei  gute  Esel  im  Preise  von  50 — 80 
Dollars  nebst  Sätteln  und  Ausrüstung  für  die  Europäer  angeschafft 
und  mit  Herrn  Dutalis  nach  Bagamojo  geschickt  werden. 

Falls  Sie  bis  zum  30.  Mai  eintreften,  sollte  Ihnen  eine  Woche 
genügen,  um  sich  in  Sansibar  umzusehen;  dann  müssten  Sie  Herrn 
Grefulhe  den  Auftrag  geben,  mit  dem  Anwerben  der  Wangwana 
und  dem  Ankauf  der  Vorräthe  zu  beginnen.  In  drei  Wochen 
würden  alle  Vorbereitungen  in  Sansibar  beendigt  sein,  sodass 
Sie  etwa  am  24.  Juni  nach  Bagamojo  segeln  könnten.  In  Baga- 
mojo sollten  Sie  Ihre  Pagasi  mustern,  jedem  seine  Last  an- 
weisen und  sofort  weitere  Träger  engagiren,  falls  Sie  mehr  Ge- 
päck haben ,  als  in  der  Liste  angegeben  ist.  Pater  Oscar  in 
Bagamojo  wird  Ihnen  mit  seiner  ausgedehnten  Erfahrung  zur 
Seite  stehen  und  Ihnen  gei'n  Rath  ertheilen,  wenn  Sie  dies 
wünschen. 

Gegen  den  10.  Juli  sollten  Sie  in  der  Lage  sein,  von  Baga- 
mojo nach  Schamba  Gonera,  Ihrem  ersten  Halteplatze  oder  Lager, 
aufzubrechen. 

Lassen  Sie  sich  nach  der  Ankunft  in  Tschunju,  dem  nächsten 
Lagerplatze  hinter  Mpuapua,  nicht  verleiten,  die  südliche  Route 
durch  Ugogo  zu  wählen,  sondern  marschiren  Sie  direct  durch 
Marenga-Mkali,  von  morgens  4  bis  abends  8  Uhr,  unterwegs  von 
IOY2  Uhr  vormittags  bis  3  Uhr  nachmittags  halt  machend.  Ihre 
Halteplätze  in  Ugogo  würden  sein 

1)  Tschikombo; 

2)  Itumbi; 

3)  Lihumwa; 

4)  Dudoma; 

5)  Mwitikira; 

6)  Singeh ; 

7)  Lager  in   der  Wildniss; 

8)  Kitalalo; 

9)  Mukondokwa. 

In  der  Nähe  von  Djiwe-la-Singa  wenden  Sie  sich  direct 
westlich  nach  Ugundu ,  die  Strasse  nach  Unjanjembe  zu  Ihrer 
Rechten  lassend.  Dort  lohnen  Sie  Ihre  Träger  ab  und  begeben 
sich  mit  einigen  wenigen  Wangwana  allein  nach  Unjanjembe, 
um  dort  andere  Pagasi,  entweder  Wangwana  oder  Wanjamwesi, 
nach  dem  Tanganjika  anzuwerben. 


Mai  187it.|        Die  Internationale  Afrikanische  Association.  5;] 

Nachdem  Sie  diese  in  Unjanjenibe  erhalten  haben,  marschi- 
ren  Sie  von  Ugunda  nach  Mpokwa,  zehn  Tagemärsche,  und  von 
dort  in  zehn  weitern  Tagen  nach  Masikamba's  District  am  Tan- 
ganjika-See. 

Nach  der  Ankunft  daselljst  würden  Sie  sich  nach  den  etwaigen 
Instructionen  richten ,  welche  Sie  von  dem  Comite  und  Herni 
Oberst  Strauch  empfangen  haben. 

Vergessen  Sie,  bitte,  nicht,  dass  Sie  keinen  einzigen  meiner 
Vorschläge  zu  befolgen  lial)on,  wenn  Sie  annehmen  müssen  oder 
wissen,  dass  dieselben  mit  Ihren  Ordres  aus  Europa  im  Wider- 
spruche stehen.  Die  Rathschläge,  welche  ich  Ihnen  gebe,  sollen 
Ihnen  nur  als  Richtschnur  dienen ,  solange  dieselben  mit  Ihren 
eigenen  officiellen  Instructionen  im  Einklang  stehen.  Die  Sym- 
pathien, welche  ich  für  Ihre  Aufgabe,  die  Dankbarkeit,  welche 
ich  gegen  Se.  Maj.  König  Leopold  hege ,  dürften  genügende 
Gründe  dafür  sein,  dass  ich  Sie  mit  diesem  Schreiben  und  meinem 
Rathe  belästige. 

Seien  Sie  Tag  und  Nacht  wachsam  und  aufmei'ksam,  haben 
Sie  zu  jeder  Zeit  Geduld  mit  Ihren  weissen  und  farbigen  Be- 
gleitern; seien  Sie  freundlich  gegen  die  Schwarzen,  ärgern  und 
quälen  Sie  dieselben  nicht  mit  unnöthigen  Befehlen,  achten  Sie 
aber  darauf,  dass  nothwendige  Arbeiten  wirksam  ausgeführt 
werden. 

Nachdem  Sie  den  Kingani-Fluss  überschritten  haben,  bauen 
Sie  jeden  Abend  einen  Buschzaun  (Boma  oder  Sariba)  um  das 
Lager.  Stürzen  Sie  sich  nicht  im  eingebildeten  Vertrauen  auf  Ihre 
Hinterlader  und  militärischen  Kenntnisse  in  Gefahr;  lassen  Sie 
sich  nicht  verleiten,  sich  in  Streitigkeiten  unter  den  eingeborenen 
Häuptlingen  einzumischen,  Sie  werden  keine  Ehre  davon  haben, 
sondern  möglicherweise  Ihrem  eigenen  Untergange  entgegengehen. 

Bei  allen  Streitigkeiten  mit  eingeborenen  Häuptlingen  be- 
wahren Sie  Ihre  Ruhe;  die  goldene  Regel,  welche  Sie  niemals 
ausser  Acht  lassen  dürfen,  ist,  niemals  den  ersten  Schuss  abzu- 
geben, wie  gross  die  Herausforderung  auch  sein  möge. 

Denken  Sie  auch  daran,  dass  die  Eingeborenen,  wenn  Sie 
etwas  kaufen  oder  Tribut  bezahlen  wollen,  stets  fast  doppelt  so 
viel  fordern,  wie  sie  zu  erhalten  hoffen.  Dies  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  die  Araber  und  Wangwana,  sondern  auf  alle  Einge- 
borenen in  Afrika. 
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Halten  Sie  sich  von  allen  Streitigkeiten  fern,  an  denen  Sie 
kein  Interesse  haben. 

Sollten  Ihre  europäischen  Gefährten  sich  untereinander  ver- 
uneinigen, so  nehmen  Sie  nie  die  Partei  des  einen  gegen  den 
andern,  weil  Sie  sich  dadurch  dessen  Zuneigung  entfremden;  da 
jene  unabhängig  und  intelligent  genug  sind,  um  ihren  Zank  unter 
sich  auszumachen,  so  lassen  Sie  sie  dies  thun;  Ihr  eigener  Com- 
fort  und  Seelenfrieden  werden  nur  Yortheil  davon  haben. 

Um  die  Eintracht  zu  erhalten,  sollte  jeder  Europäer  in 
seinem  eigenen  Zelte  schlafen  und  mit  den  andern  nur  bei  den 
Mahlzeiten  zusammentreffen.  Vertheilen  Sie  deshalb  die  Leute 
in  die  Zelte  oder  an  die  Arbeit.  Die  meisten  Zänkereien  ent- 
stehen aus  der  längern  Discussion  über  triviale  Sachen  und  un- 
nöthigen  Unterhaltungen;  man  schlägt  deshalb  am  besten  einen 
Weg  ein,  der  jeden  Streit  verhindert.  Lassen  Sie  sich  keine 
Gespräche  vind  Gerüchte,  welche  den  einen  Europäer  gegen  den 
andern  aufbringen  könnten,  zutragen,  denn  selbst  wenn  dieselben 
wahr  wären,  vermöchten  Sie  Ihre  Lage  dadurch,  dass  Sie  Notiz 
davon  nehmen,  doch  nicht  zu  verbessern.  Wenn  Sie  jedem  seine 
besondere  Aufgabe  zutheilen  und  als  Chef  der  Expedition  in 
ruhiger  und  besonnener  Weise  darauf  achten,  dass  jeder  seine 
Pflicht  erfüllt,  werden  Sie  alles  gethan  haben,  was  Ihre  In- 
structionen Ihnen  vorschreiben.  Eine  Discussion  über  einfache 
Pflichtfragen  führen,  würde  nur  zu  Aergernissen  Veranlassung 
geben. 

Sie  alle  haben  ein  -Interesse  daran  zu  beweisen,  dass  die 
Internationale  Gesellschaft  Ihnen  mit  Recht  Vertrauen  geschenkt 
hat,  und  es  wird  bei  jedem  Europäer  zur  Ehrensache,  dasselbe 
zu  rechtfertigen. 

Ich  habe  Ihnen  gesagt,  was  ich  Ihnen  gern  persönlich  mit- 
getheilt  hätte;  was  ich  noch  hinzuzufügen  habe,  ist,  dass  ich 
inbrünstig  Gottes  Segen  für  Sie  und  Ihre  weissen  und  farbigen 
Gefährten  erflehe,  und  mich  unterzeichne  als 

Ihr  ergebener 

Heney  M.  Stanley. 

Herrn  Kapitän  Popelin, 

Chef  der  zweiten  belgischen  Expedition 

nach  Innerafrika. 
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VORSCHLÄGE  FÜR  DIE  ORGAMSATIOI«'  DER  ZWEITEN  EXPEDITION 
NACH  UDJIDJL 

1)  Eine  Exped^on  nach  Udjidji  sollte  aus  30  Wangwaua 
lind   100  Wanjamwesi  bestehen. 

2)  Die  Wangwana  sind  in  Sansibar  zu  5  —  6  Dollars  pro 
Monat  zu   bekommen. 

3)  Dieselben  müssen  ausgewählt  werden,  anständig  aussehen 
und   sich  in  guter  Gesundheit  befinden. 

4)  Der  Führer  hat  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  keiner 
der  Wangwana  einen  Bruchschaden  hat,  oder  an  Geschwüren 
oder  Dysenterie  leidet,  sowie  dass  kein  Sklave  oder  Opiuraesser 
darunter  ist;   solche  Leute  müssen  zurückgewiesen  werden. 

5)  Die  Wangwana  müssen  mit  Snider-,  Remington-  oder 
Comblaine-Hinterladern  bewaffnet  sein. 

Für  jede  Büchse  der  Expedition  sollten  300  Patronen  mit- 
genommen werden.  Jede  Patronenkiste  muss  etwa  75  cm  lang, 
J22  72  ^^  breit  und  12^2  ^^^^  hoch  sein,  im  Innern  mit  Zink 
oder  Blech  ausgefüttert  und  luft-  und  wasserdicht  zugelöthet 
werden;  sie  darf  mit  den  Patronen  nicht  über  65   Pfund  wiegen. 

Jeder  Weisse  muss  einen  Knaben  als  Gewehrträger  haben, 
der  monatlich  2^/2  —  3  Dollars  bekommt;  ist  er  allein,  kann  er 
zwei  oder  drei  Knaben  mitnehmen,  die  nach  der  Ankunft  im 
Lager  als  Zeltdiener,  Aufwärter  und  Boten  zu  verwenden  sind. 

Auf  30  Wangwana  kommen  vier  Aufseher,  ein  Ober-  und 
drei  Unteraufseher. 

Der  Oberaufseher  ei'hält  10 — 15  Dollars  monatlich  vind  muss 
ein  anständiger  und  erfahrener  Mann  sein. 

Die  Unteraufseher  bekommen  1  oder  2  Dollars  mehr  als  die 
gewöhnlichen  Wangwana. 

Drei  Wochen  würden  für  die  Organisation  einer  Expedition 
von  dieser  Stärke  vollauf  genügen.  Wenn  man  beschlossen  hat, 
mit  der  Organisation  zu  beginnen,  muss  man  mit  dem  Hindi 
Saiwa  in  Bagamojo  bezüglich  eines  Hauses  für  die  100  Wanjam- 
wesi-Träger  in  Verbindung  treten  und  die  nöthigen  Arrange- 
ments treffen,  um  gute  Leute  zu  erhalten.  Wahrscheinlich  würde 
es  am  besten  sein,  mit  dem  Hindi  ein  Abkommen  bezüglich  der 
sichern  Ankunft  der  Wanjamwesi  in  Unjamjembe  zu  treffen  und 
ihm  eine  bestimmte  Summe  pro  Kopf  zu  bezahlen.  Auf  diese 
Weise  verfähi't  man  am  sichersten. 
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Sind  mehrere  Weisse  bei  der  Expedition,  dann  sollte  einer 
derselben  sich  nach  Bagamojo  begeben,  um  dort  die  Vorbereitungen 
zu  überwachen ;  derselbe  müsste  berechtigt  sein ,  bis  zur  Zeit, 
wenn  sein  Gefährte  die  Organisation  der  Expedition  in  Sansibar 
beendet  hat,  ebenfalls  alle  Arrangements  zu  treffen. 

Vier  Tage  vor  der  Abreise,  wenn  alle  Ballen  mit  Stoffen 
in  gehöriger  W^eise  geschnürt,  in  Matten  verpackt  nochmals  ver- 
schnürt und  mit  einer  Nummer  versehen  sind ,  wenn  eine  voll- 
ständige Liste  aller  Sorten  Stoffe,  die  in  jedem  Ballen  verpackt 
sind,  in  ein  Buch  eingetragen  ist,  müssen  die  Wangwana  zu- 
sammenberufen werden,  um  vor  dem  Consul  oder  einem  ehren- 
werthen  Kaufmann  von  Sansibar  als  Zeugen  den  Contraet  zu 
unterzeichnen  und  den  Vorschuss  von  nicht  mehr  als  drei  Monats- 
löhnen in  Empfang  zu  nehmen. 

Zwei  Tage  vor  der  Abreise  von  Sansibar  wird  eine  ge- 
nügende Anzahl  arabischer  Daus  gechartert,  um  die  Expedition, 
Vorräthe,  Waaren,  Thiere  u.  s.  w.  nach  Bagamojo  zu  befördern. 
Bei  der  Ankunft  daselbst  muss  alles  in  dem  monatsweise  von 
dem  zu  diesem  Zwecke  abgesandten  Hex'rn  gemietheten  Hause 
sorgfältig  unter  Dach  gebracht  werden. 

Wenn  Saiwa  bereits  die  Wanjamwesi  besorgt  haben  sollte, 
müssen  diese  gemustert  werden,  um  die  Lasten  in  Empfang  zu 
nehmen  und  den  Tag  des  ersten  Marsches  zu  erfahren. 

Die  erste  Tagereise  sollte  nicht  weiter  als  Schamba  Gonera, 
4^2   km  westlich  von  Bagamojo,  gehen. 

Am  folgenden  Tage  muss  halt  gemacht  werden,  um  nachzu- 
sehen, dass  alles  in  gehöriger  Ordnung  für  die  Reise  ist; 
namentlich  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die  folgenden  Artikel 
vorräthig,  resp.   dass  nachstehende  Maassregeln  getroffen  sind: 

1)  50  Rupien  in  Silber  als  Reserve; 

2)  10  Zehndollargoldstücke  als  Reserve; 

3)  20  Rupien  in  Pice  als  Reserve; 

4)  mindestens  fünf  Tagesrationen  Reis,  deren  jede  eine 
Kubaba  oder  l^/g  Pfund  pro  Mann  und  Tag  beträgt,  müssen 
an   die  Wangwana  und  Wanjamwesi  vertheilt  werden; 

5)  200  Pfund  Reis  müssen  als  Reserve  für  die  Weissen 
mitgenommen  werden; 

6)  es  werden  hier  die  letzten  Verbindungen  mit  der  Küste 
«abgebrochen,    weil    es   unpolitisch   wäre,    nach    dem    Ab- 
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marsche  von  Scliamba  Genera  einen  llasttaf»-  zu  halten, 
ehe  man  nicht  drei  gute  Tagereisen  gemaclit  hat,  weil, 
abgesehen  davon,  dass  der  Proviant  in  einer  an  Nahrungs- 
mitteln armen  Gegend  nutzlos  verzehrt  wird,  die  weniger 
charakterfesten  licute  sich  zur  Desertion  versucht  fühlen. 

Nach  den  ersten  Mäi'schen  von  drei  Tagen  wird  ein  Kasttag 
gehalten,  dann  zwei  Tage  marschirt  und  wieder  halt  gemacht; 
auf  ■  diese  Weise  wird  bis  nach  Mpuapua  stets  abwechselnd  drei 
Tage  marschirt,  ein  Tag  geruht,  zwei  Tage  marschirt  und  wieder 
ein  Tag  gei'astet. 

In  Mpuapua  wird  drei  Tage  Aufenthalt  gemacht,  und  es 
erhält  jeder  Mann  Proviant  auf  sechs  Tage.  In  Ugogo  wählen 
Sie  die  nördliche  Route,  wie  sie  auf  meiner  neuesten  Karte  ver- 
zeichnet ist. 

Alle  Vereinbarungen  mit  den  Wagogo  bezüglich  des  Tribut- 
zahlens  lassen  Sie  durch  den  Oberaufseher,  vorbehaltlich  Ihrer  Ge- 
nehmigung, treffen,  doch  muss  ihm  auf  das  dringendste  anempfohlen 
werden,  danach  zu  streben,  dass  der  Tribut  so  niedrig  wie  mög- 
lich bemessen  werde. 

In  Ugogo  wird  Ihre  Geduld  auf  das  stärkste  auf  die  Probe 
gestellt  werden,  doch  dürfen  Sie  in  diesem  von  ungestümen,  hab- 
gierigen und  gewaltthätigen  Eingeborenen  bewohnten  Lande  nie 
vergessen,  dass  Ihre  besten  Waffen  jenen  gegenüber  Geduld  und 
Freundlichkeit  sind. 

Jenseit  Ugogo  ist  die  Strasse  ziemlich  frei  von  Schwierig- 
kelten, und  da  Sie  b^s  dahin  schon  Erfahrung  gesammelt  haben 
werden,  so  brauche  ich  Ihnen  bezüglich  Ihres  weitern  Verhaltens 
keinen    Rath  mehr  zu  ertheilen. 

Durch  diese  verschiedenen  Missionen,  sowie  durch  das 
Anwerben  einer  ausgewählten  Truppe  von  68  Sansibarern  für 
die  Kongoexpedition,  von  denen  drei  Viertel  mich  schon 
auf  der  Reise  quer  durch  Afrika  begleitet  hatten,  wurde 
meine  Zeit  vollständig  in  Anspruch  genommen. 

Der  Sultan  von  Sansibar  bewies  unserer  neuen  Expedi- 
tion die  grösste  Freundlichkeit,  indem  er  die  Lagerräume 
unsers   Dampfers  mit    reichen  Proviantvorräthen  ausstattete. 
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während  Massen  von  Hühnern,  Gänsen  und  Enten,  sowie 
ein  halbes  Dutzend  Ochsen  für  unsern  Bedarf  an  frischem 
Fleisch  sorgten. 

Auch  der  amerikanische  Consul  Kapitän  Hathorne  und 
ein  französischer  Kaufmann  in  Sansibar,  Herr  Grefulhe,  er- 
schöpften sich  in  höflichen  Aufmerksamkeiten  und  erzeigten 
uns  die  herzlichste  Gastfreundschaft,  bis  der  Dampfer  „Al- 
bion" gegen  Ende  Mai  1879  seine  lanore  Reise  durch  das 
Rothe  und  das  Mittelmeer  nach  dem  Kono-o  antrat. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

AUF  DEM   WEGE   ZUM  KONGO. 

Bankrott  holläudischer  Kaufleute  an  der  Kongomündung  und  dessen 
Folgen.  —  Brief  an  Oberst  Sti-aucli.  —  Das  angeblicli  Geheimnissvolle 
der  Expedition.  —  Das  Unbegründete  dieser  Behauptung.  —  Mein  per- 
sönliches Verfahren  in  dieser  Angelegenheit.  —  Unfall  des  „Albion".  — 
Gezwungen  in  Sierra  Leone  einzulaufen.  —  Ein  amüsantes  Misverständ- 
niss.  —  Ein  alter  Freund.  —  Entgegenkommen  desselben.  —  Ankunft 
in  der  Kongo-Mündung. 

Wie  schon  frülier  erwähnt,  wurde  die  Internationale 
afrikanische  Association  im"  Jahre  1876  gebildet,  um,  soweit 
die  Zinsen  der  aus  den  Beiträgen  gesammelten  Fonds  es  ge- 
statteten, eine  Keihe  von  Stationen  von  der  Ostküste  nach 
dem  Innern  anzulegen,  w^elche  insbesondere  denjenigen  Reisen- 
den zugute  kommen  sollten,  die  durch  widrige  Verhält- 
nisse gezw'ungen  wären,  sich  zuriickzuziehen ,  um  sich  neu 
auszuriisten  und  weitere  Versuche  zu  machen. 

Das  C'omite  d"Etudes  du  Haut  Congo  dagegen  machte,  dem 
Namen  entsprechend,  nur  den  Kongo  zum  Gegenstand  seiner 
Thätigkeit.  Es  gehörten  demselben  mehrere  Kaufleute  an, 
die  gar  keine  Beziehungen  zu  der  Association  hatten  und  auch 
keine  Sympathieen  fiir  dieselbe  hegten.  Anfänglich  hatte  das 
Comite  d'Etudes  du  Haut  Congo  ganz  andere  mid  besondere 
Pläne  und  ein  grossartigeres  Unternehmen  in  Aussicht  genoin- 
men,  falls  die  Berichte  aus  der  Kongoregion  giinstig  ausfallen 
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sollten.  Aber  während  ich  mich  anf  der  Reise  von  Sansibar 
nach  Aden  befand,  waren  die  holländischen  Kanflente,  welche 
eine  grosse  Niederlassung  an  der  Mündung  des  Kongo  be- 
sassen  und  sich  über  ihre  Mittel  hinaus  in  gewagte  Speculatio- 
nen  eingelassen  hatten,  in  einer  hereinbrechenden  Krisis  nicht 
im  Stande  gewesen,  ihren  Verpflichtungen  nachzukommen,  so- 
dass sie  sich  Ijankrott  erklären  mussten.  Wäre  dieses  grosse 
Haus  die  solvente  Firma  gewesen,  für  welche  man  dasselbe 
allgemein  gehalten  hatte,  dann  wäirde  dieser  Vorfall  ein  keines- 
wegs unwichtiger  Factor  bei  dem  soeben  beginnenden  Unter- 
nehmen gewesen  sein. 

Bei  der  Ankunft  in  Aden  fand  ich  jedoch  ein  Telegramm 
vor,  in  welchem  mir  mitgetheilt  wurde,  dass  die  genannten 
holländischen  Kaufleute  bankrott  seien,  einer  der  Haupt- 
directoren  nach  Amerika  geflohen  sei  und  ein  anderer  einen 
Selbstmordversuch  begangen  habe.  Die  Theilnahme  dieser 
und  anderer  Kaufleute  hatte  dem  Unternehmen  einen  com- 
merziellen  Charakter  verliehen,  und  da  die  neue  und  reor- 
ganisirte  Gesellschaft,  die  „Afrikaansche  Venootschap",  welche 
an  Stelle  der  „Handels -Vereeniging''  gebildet  wurde,  beim 
Comite  um  Rückgabe  der  von  ihrer  Vorgängerin  eingezahl- 
ten Gelder  nachsuchte,  benutzte  letzteres  die  Gelegenheit, 
um  den  Kaufleuten  aller  Nationalitäten,  die  früher  durch  Bei- 
träge ihre  Sympathie  mit  dem  Unternehmen  kundgegeben 
hatten,  die  gezahlten  Sunnnen  zurückzuerstatten. 

Dem  Comite  d'Etudes  du  Haut  Congo  gehörten  nun- 
mehr nur  noch  diejenigen  an,  w^elche  auch  die  Geschäfte  der 
Internationalen  Afrikanischen  Association  führten.  Das  Co- 
mite nahm  deshalb,  als  es  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass 
die  Fortschritte  und  die  Stabilität  des  Unternehmens  ge- 
sichert seien,  den  Namen  der  „Association  Internationale  du 
Congo"  wieder  an,  die  bekanntlich  ursprünglich  zu  dem  phi- 
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laiithropisilieu  Zwecke  gegründet  ^^iü\  das  Kongobecken  zu 
erschliessen,  zu  erforschen  und,  soweit  die  Mittel  reichten, 
die  Hidfsquellen  der  Umgegend  der  neugegründeten  Statio- 
nen zu  entwickeln. 

In  Gibraltar  fand  ich  meine  letzten  Instructionen  vor, 
die  selbstverständlich  sich  in  manchen  wesentlichen  Punkten 
von  den  ursprünglichen  luiterschieden. 

Der  nachstehende  Brief  wird  dies  beweisen  und  den 
Leser  über  die  Ideen  näher  aufklären,  welche  wir  bezüglich 
luisers  neuen  und  eigenartigen  Unternehmens  hegten,  ehe 
noch  die  Expedition  auf  dem  Schauplatz  ihrer  Arbeit  einge- 
troffen war: 

Gibraltar,  8.  Juli  1879. 
Geehrter  Herr  Oberst  Strauch! 

Ich  habe  Ihre  Bemerkungen  sorgfältig  durchgelesen  und  er- 
laube mir,  der  Reihe  nach  Folgendes  darauf  zu  erwidern : 

1)  Sie  sagen:  ,,Der  beste  Weg  würde  sein,  von  den  Kongo- 
Häuptlingen  die  Bodenconcessionen  und  das  Privilegium  zum  Bau 
von  Strassen  zu  erwei'ben ,  sowie  soviel  Land  unter  Cultur  zu 
nehmen,  wie  wir  zu  bebauen  im  Stande  sind." 

Man  kann  am  Kongo  nicht  Fuss  fassen,  wenn  man  nicht 
zuvor  mit  den  Häuptlingen  zu  commerziellen  oder  philanthropi- 
schen ZAvecken  eine  Vereinbarung  oder  einen  Vertrag  abgeschlossen 
hat.  Dies  muss  mit  Takt  und  Generosität  geschehen,  und  es  muss 
•bei  allen  Verhandlungen  grosse  Langmuth  geübt  werden.  Die 
Privilegien,  die  jene  vms  gewähren  können,  müssen  bezahlt  wer- 
den, und  für  alle  solche  Fälle  bin  ich  reichlich  versehen.  Ich 
hege  keine  Besorgniss,  dass  die  Eingeboreneu  mir  ein  Hinderniss 
in  den  Weg  legen  werden,  doch  werde  ich  Vorsichtsmaassregeln 
treffen,  damit  nicht  Argwohn  und  Unwissenheit,  die  beide  Par- 
teien bei  dem  in  Aussicht  genommenen  Vertrage  schädigen,  un- 
sere Hoflfnungen  zerstören.  Wie  der  Pionnier  die  grösste  Gefahr 
zu  bestehen  hat,  so  fällt  auch  gewöhnlich  dem  Begründer  eines 
neuen  Unternehmens  die  Kostenlast  zu;  wir  sind  deshalb  auf  die 
Gefahr  und  die  Kosten  vorbereitet. 
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2)  Sie  meinen:  „Die  Stationen  sollten  von  farbigen  freien 
Leuten  unter  der  Aufsicht  von  Weissen  besetzt  werden." 

In  der  That  könnte  man  im  Kongoland  nur  mit  wirklich 
freigeborenen  und  freilebenden  Leuten  etwas  anfangen,  und  ich 
glaube  nicht,  dass  wir  selbst  in  der  allerdringendsten  Nothwen- 
digkeit  andere  Leute  als  Freie  engagiren  oder  denselben  Vertrauen 
schenken  würden. 

3)  Sie  bemei-ken:  ,,Es  würde  klug  sein,  den  Einfluss  der 
Stationen  auf  die  in  der  Nachbarschaft  wohnenden  Häuptlinge 
und  Stämme  auszudehnen,  aus  welchen  ein  republikanischer  Bund 
freier  Neger  gebildet  werden  könnte,  der  vollständig  unabhängig 
ist,  nur  dass  der  König,  von  dem  die  Idee  zur  Bildung  desselben 
ausgeht,  das  Recht  besitzt,  den  Präsidenten  zu  ernennen,  der  in 
Europa  leben  sollte."  Sie  sagen  ferner,  ,,dass  ein  derartig  gebil- 
deter Bund,  der  die  Macht  besitzt,  seine  Beschlüsse  auch  durch- 
zusetzen, an  Gesellschaften  Concessionen  zum  Bau  von  allgemein 
nützlichen  Werken  ertheilen  oder  vielleicht  auch  wie  Liberia  und 
Sarawak  Anleihen  aufnehmen  und  die  eigenen  öflPentlichen  Ar- 
beiten ausführen  könnte". 

Ich  erwarte  einen  dauernden  guten  Einfluss  auf  die  Bevöl- 
kerung des  Kongolandes  als  natürliche  Folge  des  gerechten  Ver- 
kehrs mit  den  verschiedenen  Stationen,  welche  wir  anzulegen 
hoffen;  dass  dieser  Einfluss  ein  ausserordentlich  ausgebreiteter 
sein  werde,  darüber  gebe  ich  mich  keinen  Illusionen  hin,  denn 
wir  arbeiten  nur  unsern  Mitteln  gemäss  und  haben  zu  viele  be- 
stimmte Zwecke  im  Auge,  um  von  unserm  festen  Wege  abzuwei- 
chen, nur  um  unsern  Einfluss  in  unserer  Umgebung  zu  vergrös- 
sern.  Sie  müssen  bedenken,  dass  unser  Weg  ein  sehr  langei', 
aber  auch  ein  äusserst  schmaler  ist,  und  dass  unsere  gegenwär- 
tigen Mittel  in  Bezug  auf  Mannschaften,  Gelder  und  Zeit  nicht 
gross  genug  sind,  um  uns  zu  berechtigen,  nach  einer  Vei'mehrung 
unsers  Einflusses  in  der  Breite  wie  in  der  Länge  zu  streben.  Sie 
können  überzeugt  sein,  dass  wir  den  Einfluss,  welchen  wir  längs 
unserer  Route  gewinnen  werden,  unserm  aufrichtigen  und  streng 
ehrenhaften  Handel  und  Verkehr  mit  solchen  Eingeborenen  verdan- 
ken werden,  welche  in  eigenem  Interesse  unsere  Bekanntschaft 
suchen.  Wir  brauchen  weiter  nichts,  als  eine  Berührung,  um 
jeden  Eingeborenen  zu  überzeugen,  dass  unsere  Absichten  rein  und 
ehrenhaft  sind,  und  dass  wir  in  materieller  und  socialer  Hinsicht 
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mehr  ihr  Gutes  erstreben,  als  unser  Interesse  fördern.  Wir  wollen 
die  Segnungen  eines  freundschaftlichen  und  gerechten  Verkehrs 
mit  Leuten,  die  ihnen  bisher  fremd  gewesen  sind,  unter  ihnen 
verbreiten.  Die  afrikanischen  Eingeborenen  sind,  wie  ich  weiss, 
intelligent  genug,  um  dies  zu  würdigen,  aber  auch  klug  genug,  um  zu 
wünschen,  dass  alles  materiell  Gute  cultivirt  werde.  Deshalb  habe 
ich  durchaus  keine  Besorgnisse,  dass  sie,  wenn  die  Stationen  erst 
angelegt  sind,  das  zu  zerstören  suchen  werden,  was  wir  auf  Ge- 
rechtigkeit und  strengster  Gewissenhaftigkeit  aufgebaut  haben, 
allein  dass  sie  für  das  Gute,  was  wir  ihnen  vielleicht  thun, 
sofort  zu  einer  politischen  Conföderation  oder  Union  zum  allge- 
meinen Besten  sich  vereinigen  werden,  hoffe  ich  nicht  einmal.  Im 
Gegentheil,  sie  werden  ihre  eigenen  Häuptlinge,  ihre  eigenen 
Sitten  beibehalten,  so  eifersüchtig  wie  je  zuvor  jedes  Recht  ihrer 
Stämme  hüten  und  jede  fremde  Einmischung  in  ihre  Gebräuche 
und  persönliche  Lebensweise  ablehnen.  Wären  wir  im  Stande, 
innerhalb  eines  guten  Jahres  eine  genügende  Anzahl  von  Leuten, 
denen  bereits  europäische  Sitten  und  Gebräuche  eingeimpft  sind, 
gewissermaassen  als  Gegengewicht  der  Macht  der  Stämme  zu  im- 
portiren ,  dann  würde  ich  allerdings  zugeben,  dass  es  mit  Hülfe 
des  Einflusses  dieser  Leute  und  reicher  Mittel  keine  schwere 
Aufgabe  sein  könnte,  die  grösste  Zahl  der  Stämme  dazu  zu  bringen, 
dass  sie  sich  bei  dem,  was  zum  allgemeinen  Besten  angeordnet 
ist,  beruhigen.  Kurz,  alles  was  wir  gegenwärtig  hoffen  dürfen, 
ist,  dass  wir  durch  Geduld,  Wohlwollen,  loyale  Freundschaft  und 
ehrlichen  Verkehr  die  Genehmigung  erlangen,  ohne  Furcht  vor 
Gewaltthätigkeiten  unter  ihnen  zu  leben  und  uns  zu  bewegen. 
Die  Fortschritte,  die  wir  von  ihnen  erwarten  dürfen,  können  erst 
mit  der  Zeit  gemacht  werden.  Der  Mensch  ist,  einerlei  welcher 
Farbe  er  ist,  ein  langsames,  mattes  Wesen,  das  oft  nicht  einmal 
zu  beurtheilen  im  Stande  ist,  was  zu  seinem  Besten  dient,  son- 
dern ohne  Zögern  das  Urtheil  eines  Andern  über  das,  was  das 
Beste  ist,  sich  zu  eigen  macht.  W^ir  müssen  die  Häuptlinge, 
■welche  wir  unterwegs  treffen,  acceptiren,  denn  die  Stämme  selbst 
ernennen  sie,  und  sie  mit  Edelmuth  und  Takt  soviel  wie  möglich 
uns  geneigt  machen;  wir  müssen  die  verschiedenen  Häuptlinge 
einzeln  unterstützen,  bis  sie  einsehen ,  dass  es  in  ihrem  eigenen 
Interesse  liegt,  unsere  Wünsche  zu  erfüllen.  W^ir  müssen  sie  zu 
veranlassen  suchen,  dass  sie  ihre  Nachbarn  als  Freunde  betrach- 
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teil,  indem  wir  ihnen  sagen,  dass  sie  unsere  Freunde  seien  und 
deshalb  auch  die  Freunde  ihrer  Nachbarn  sein  müssten.  Es  ist 
dies  eine  sehr  einfache  Logik  und  eine  solche,  die  auch  der  Afri- 
kaner versteht. 

4)  Sie  sagen:  ,,Es  ist  nicht  unser  Plan,  eine  belgische 
Colonie  zu  gründen ,  sondern  einen  mächtigen  Negerstaat  herzu- 
stellen." 

Ich  weiss,  dass  man  nicht  mit  der  Absicht  umgeht,  eine  bel- 
gische Colonie  zu  gründen,  allein  Ihre  zweite  Alternative  wäre 
noch  weit  schwieriger  auszuführen.  Es  würde  für  jemand  in 
meiner  Stellung  Wahnsinn  sein,  dies  zu  versuchen,  wenn  nicht 
im  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  ein  Ereigniss  dem  andern 
folgt.  Ich  wiederhole  nochmals,  wir  müssen  die  kleinen  Stämme 
nehmen,  wie  wir  sie  finden,  und  es  jedem  überlassen,  das  selbst  zu 
wählen,  was  er  für  sich  annehmbar  glaubt.  Diejenigen,  welche 
den  Schutz,  den  Comfort  und  die  Aufsicht  der  Stationen  suchen, 
wird  ein  freundlicher  Zufluchtsort  gewährt  werden ;  was  zur  Ver- 
besserung ihrer  Lage  geschehen  kann,  soll  nach  unsern  besten 
Kräften,  mit  freundlichster  Bereitwilligkeit  und  mit  der  Absicht 
gethan  werden ,  nicht  nur  den  Einfluss  der  Stationen  zu  befesti- 
gen, sondern  auch  unsere  Hülfsmittel  zu  erweitern,  um  die  Leute 
zu  civilisiren,  die  in  unmittelbare  Berührung  mit  uns  kommen  oder 
in  Beziehungen  zu  uns  treten. 

5)  Auf  Ihre  weiter  folgende  Bemerkung  möchte  ich  entgeg- 
nen, dass  die  Verwalter  der  Stationen  sich  auf  diesen  und  dem 
dazugehörigen  Gebiete  mit  vollem  moralischen  Rechte  als  legi- 
time Besitzer  betrachten  können,  und  die  Eingeborenen  werden 
dies  um  so  bereitwilliger  anerkennen,  als  sie  auf  das  innigste 
davon  überzeugt  sind,  dass  jedes  Mannes  Haus  seine  Burg  und 
jedes  Mannes  Land  sein  Eigenthum  ist. 

6)  Sie  meinen,  jede  Station  sollte  ein  kleines  Gemein- 
wesen sein. 

Das  wird  auch  der  Fall  sein,  aber  Sie  können  noch  weiter  gehen 
und  sagen,  dass  wenngleich  jede  Station  ein  kleiner  souveräner 
Staat  ist,  dieselbe  doch  nur  ein  Theil  und  ein  Stück  eines  grössern 
Gemeinwesens  ist,  das  von  dem  Verwalter  beherrscht  wird,  wel- 
chen die  Gründer,  Förderer  und  Erhalter  des  ganzen  Unterneh- 
mens ernannt  haben. 
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Mit  diesen  Bemerkungen,    die  ich  auf  Ihren  eigenen  Wunsch 

Ihren  Notizen  beigefügt  habe,    bleibe  ich,  geehrter  Herr  Oberst, 

wie  immer 

Ihr  ganz  ergebener 

Henry  ^l.  Stanley. 
Herrn  Oberst  Strauch, 
Hotel  Roycal,  Gibraltar. 


OBERST    STRAUCH. 

Ehe  ich  den  nächsten  l)i-ief  mittheile,  muss  icli  erst 
Aufklärung  geben  über  „das  Stillschweigen  und  die  Geheim- 
nisstlmerei",   deren   wir  bezi'iglich  nnserer  Bestimmung  und 

Stanley,  Kongo.    I.  •) 
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Absichten  beschuldigt  wurden,  da  die  Kedacteure  von  Zei- 
tuno-en  und  Zeitschriften  damals  oft  zu  den  allerausserordent- 
lichsten  Muthmaassungen  iiber  den  Charakter  meiner  Mission 
sich  veranlasst  gefiüilt  halben. 

Meiner  Ansicht  nach  konnte  nichts  ungerechter  sein  als 
der  Vorwurf,  dass  wir  die  Leute,  welche  ein  Hecht  hatten, 
die  Zwecke  der  auf  dem  Wege  nach  dem  Kongo  befindlichen 
Expedition  zu  kennen,  zu  mystificiren  beabsichtigten.  Ich 
habe  stets  gemeint,  dass  das  Verfahren  des  Comite,  seine 
Absichten  den  auf  der  Conferenz  anwesenden  Vertretern  so 
vieler  Nationen  mitzutheilen,  ein  merkwi\rdig  indiscretes  ge- 
wesen sei,  Dass  nach  dieser  Indiscretion  überhaupt  noch 
ein  Erfolg  zu  erzielen  sei,  war  äusserst  zweifelhaft,  denn  alle 
diejenigen,  welche  überhaupt  ülier  die  Ereignisse  nachdachten, 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  die  sogenannten  geographischen 
und  commerziellen  Gesellschaften  nicht  die  geographischen 
Kenntnisse  zu  tordern  bezweckten,  sondern  auch  politische 
Ziele  ihrer  Regierung  verfolgen  sollten. 

Das  Comite  war  hiervon  sowie  von  andern  That- 
sachen  unterrichtet,  allein  trotzdem  verfuhren  seine  INIitglie- 
der  oflFen  und  aufrichtig. 

Mich  wundert  in  der  That,  dass  wir  überhaupt  im  Stande 
waren,  etwas  zu  leisten,  ja  sogar,  dass  wir  am  Kongo  über- 
haupt landen  konnten.  Im  Rathe  waren  fünf  Nationen  ver- 
treten, und  zu  Beiträgen  war  eine  Anzahl  Personen  aufge- 
fordert worden,  die,  wie  wir  später  erfuhren,  nicht  die  ge- 
ringste Sympathie  für  das  geplante  Unternehmen  hegten. 
Wenn  man  dies  .genau  erwägt,  möchte  das  Comite  d'Etudes 
du  Haut  Congo  eher  ein  Tadel  wegen  unbesonnener  und 
leichtgläubiger  Arglosigkeit  als  wegen  absichtlicher  Geheim- 
nissthuerei  treffen. 

Indessen  benutzte  ich,  wie  ich  offen  gestehe,  alle  Mittel 
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dazu,  dass  nichts  über  lueine  Mission  Ix-kannt  weixk',  und  zwar 
aus  einem  sehr  jiiutcn  Grunde:  weil  ich  nändich  Erfolg  haben 
wollte.  Ich  versagte  mir  den  Bi'iefwechsel  mit  lieben,  theuern 
Fi-eunden,  weil  derselbe  mir  für  die  Interessen  des  von  mir 
unternommenen  Werkes  gefährlich  schien.  Aus  diesem 
Grunde  hüllte  ich  mich  und  mein  Vorgehen  mehrere  Jahre 
lanix  in  vollständiges  Stillschweigen;  und  wenn  meine  Freunde 
hierül)er  noch  immer  erzürnt  sind,  so  tröste  ich  mich  mit  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Pflicht  mir  recht  gibt,  und  ich  be- 
dauere nur,  dass  ich  die  Namen  derjenigen  erfahren  habe, 
welche  so  unvorsichtig  gewesen  sind  und  die  wärmste  Sym- 
pathie für  mich  hegen  und  mich  unterstützen  wollten,  vielen 
Gegnern  meiner  Mission  aber  die  Waffen  an  die  Hand  ge- 
geben haben. 

Unweit  Goree  wurde  die  Krone  eines  der  Schornsteine 
des  Dampfers  „Albion"  beschädigt,  sodass  der  Kapitän  ge- 
zwungen war,  behufs  Reparatur  des  Schadens  in  den  Hafen 
von  Sierra  Leone  einzulaufen. 

Die  folgenden  Ereignisse  schildert  nachstehender  Auszug 
aus  einem  Bericht  an  den  Präsidenten  der  Association,  da- 
tirt  Sierra  Leone,  30.  Juli  1879: 

Diese  Reparaturen  hätten  mich  fast  in  eine  kleine  Schwierig- 
keit mit  den  Colonialbehörden  gebracht,  obgleich  der  Vorfall  mir 
vielen  Spass  machte.  Es  scheint,  dass  einige  Leute  den  Far- 
bigen Ilirer  Britannischen  Majestät  niederträchtige  Streiche  ge- 
spielt und  unter  allerlei  betrügerischen  Verwänden  die  loyalen 
Schwarzen  aus  Sierra  Leone  auf  den  am  Aequator  liegenden 
Prinzen-  und  St. -Thomas -Inseln  eingefülu't  haben.  Als  daher 
der  falkenäugige  wachsame  Zolleinnehmer  —  ich  glaube,  er 
heisst  Hansens  oder  Hansens  —  einen  so  kleinen  Dampfer 
wie  den  ,, Albion"  mit  einer  Menge  Schwarzer  an  Bord  unter 
der  Aufsicht  eines  Herrn  Swinburne  entdeckte  und  die  Antworten 
ihn  nicht  ganz  befriedigten,  war  er  zu  dem  Versuche  berechtigt, 
in  die  ihm    äusserst    sonderbar  vorkommende  Sache    etwas   näher 
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einzudringen.  Mein  armer  junger  Secretär,  der  durchaus  nicht 
gewöhnt  war,  gefürchteten  Regierungsbeamten  gegenüberzustehen 
und  von  ihnen  ausgefragt  zu  werden,  wurde  bald  verwirrt  — 
doch  nun  wurde  der  Zollbeamte  in  die  Kajüte  eingeladen,  wo  ich 
ihm  auseinandersetzte,  dass  ich  eine  neue  Expedition  nach  Afrika 
zu  führen  beabsichtige.  Glücklicherweise  verschwand  darauf  die 
wilde  gouvernementale  Wuth. 

Ueber  andere  Unannehmlichkeiten,  deren  Folgen  ich 
vermeiden  wollte,  berichtet  nachstehendes  Schreiben  an  den 
Gouverneur : 

[Vertraulich.] 

■   Dampfer  „Albion"  im  Hafen  von  Sierra  Leone,  Juli  1879. 
Geehrter  Herr ! 

Von  meinem  Secretär,  Herrn  Swinburne,  erfahre  ich,  dass  der 
Doctor  Rowe,  mit  welchem  er  und  ich  im  December  1873  mit 
Kapitän  Glover's  Truppen  am  Volta  zusammentrafen,  Se.  Excellenz 
der  Gouverneur  dieser  Colonie  ist.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann 
gestatten  Sie  mir  Ihnen  meinen  Glückwunsch  zu  der  hohen 
Stellung,  welche  Sie  errungen  haben,  und  die  Versicherung  aus- 
zusprechen, dass  ich  mit  Freuden  vernommen  habe,  dass  die 
britische  Regierung  bei  Vertheilung  der  Belohnungen  und  Ehren 
eine  Persönlichkeit  nicht  vergessen  hat,  welche  so  sehr  von 
Kapitän,    jetzt    Gouverneur    Sir   John    Glover    empfohlen    wurde, 

wie  Sie. 

Ich  bin  seit  meinen  Forschungsreisen  an  der  Ostküste  Afrikas 
auf  den  Flüssen  Wami,  Kingani,  Rufidji  und  Mombas-Creek  mitten 
in  der  Regenzeit  so  stark  von  Fieberanfällen,  die  zwar  nicht  ernst- 
licher iS^atur,  aber  doch  sehr  lästig  sind,  geplagt  worden,  dass 
ich  seitdem  niemand  habe  besuchen  können,  und  um  den  wohl- 
wollenden Aufmerksamkeiten  meiner  zahlreichen  Freunde  unter- 
wegs zu  entgehen,  sowie  in  der  Hoffnung,  durch  strenge  Diät 
vor  Antritt  meiner  nächsten  Forschungsreise  meine  Gesundheit 
wiederherstellen  zu  können,  habe  ich  den  Kapitän  freundlichst 
gebeten,  meine  Anwesenheit  an  Bord  zu  verheimlichen.  Da  Sie 
selbst  in  Afrika  grosse  Erfahrung  gesammelt  haben,    werden  Sie 
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mir  bestätigen,  duss  eine  solche  Lebensweise  Gewähr  für  gute 
Oesundheit  auf  dem  Continent  bietet,  während  Nachsicht  gegen 
«ich  .selbst  gallige  Launen  erzeugt.  In  jedem  Hafen,  welchen  wir 
anliefen,  habe  ich  deshalb  Herrn  Swinburne  instruirt,  was  zu  thun 
sei,  damit  ich  Zeit  hätte,  die  letzten  Ueberbleibsel  der  Krank- 
heit zu  vertreiben,  ehe  ich  mich  neuen  Angriffen  derselben  aus- 
setze. 

Sit"  haben  wahrscheinlich  in  der  „Times"  und  andern  Blättern 
die  Artikel  über  die  gegenwärtige  Expedition  gelesen,  welche  ich 
jetzt  wieder  nach  Afrika  führe.  Die  meisten  der  an  Bord  be- 
findlichen Leute  sind  meine  alten  Gefährten  von  der  Expedition 
des  ,, Daily  Telegraph"  und  „New  York  Herald",  die  im  Jahre 
1877  den  Kongo  herabkam;  einige  haben  auch  der  Livingstone'- 
schen,  andere  meiner  Expedition  zur  Aufsuchung  Livingstone's 
angehört;  die  üln'igen  sind  ihre  Freunde.  Der  Sultan  von  San- 
sibar hat  mir  auf  mein  Ansuchen  in  liebenswürdigster  und  zuvor- 
kommendster Weise  gestattet,  die  nöthigen  Mannschaften  anzu- 
werben, und  mich  mit  den  Yorräthen,  Avelche  ich  unterwegs 
brauchte,  sowie  mit  Empfehlungsschreiben  ausgerüstet. 

Ich  habe  dieses  Schiff  für  eine  Gesellschaft  von  Menschen- 
freunden, an  deren  Spitze  der  König  der  Belgier  steht,  gechar- 
tert, um  den  Kongo  der  Handelswelt  und  den  christlichen  Mis- 
sionen zu  eröffnen.  Da  nun  die  Forschung  von  der  Westküste 
aus  unthunlich  ist,  wenn  nicht  ein  Theil  der  Expedition  aus 
Leuten  besteht,  welche  das  Reisen  in  diesen  Gegenden  kennen, 
habe  ich  es  für  das  Beste  gehalten,  einige  Mitglieder  meiner 
letzten  Expedition,  welche  persönliche  Erfahrungen  unter  den 
Eingeborenen  des  untern  Kongo  gesammelt  und  mit  ihnen  feste 
Freundschaft  geschlossen  haben,  aufs  neue  zu  engagiren.  Ob- 
gleich dies  ein  ausserordentlich  kostspieliges  Yerfahren  ist,  war 
es  doch  der  einzige  Weg,  virn  den  Erfolg  zu  sichern,  und  ich  habe 
ihn  daher  eingeschlagen.  Auf  der  Reise  haben  wir  mehrere  kleine 
Unfälle  gehabt.  Ich  beabsichtigte  die  Flüsse  Osi  und  Jub  zu 
untersuchen,  doch  verloren  wir  bei  der  Abfahrt  von  Mombas 
den  Backbord  -  Anker;  dann  zwangen  mich  die  zunehmenden 
Monsunwiude  und  der  Tod  unsers  ersten  Steuermanns,  diese 
Lntersuchung  aufzuschieben,  bis  die  Yorsehung  mir  einen  neuen 
Besuch  an  der  Ostküste  gestattet.  Ferner  zeigte  die  Krone 
unsers  Schornsteins  wenige  Tas^e  nach  der  Abfahrt  von  Gibraltar 
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Zeichen  von  Scliwiiclie,  doch  hegen  die  3Iaschinisten  -die  Hoffnung, 
den  Schaden  in  etlichen  Tagen  wieder  repariren  zu  können. 

Ich  würde  Ihnen  daher  zu  grösstem  Danke  verpflichtet  sein, 
wenn  Sie  in  Ihrer  hervorragenden  Stellung  unsere  Abfahrt  nach 
dem  Schauplatze  unserer  Arbeit  beschleunigen  könnten.  Ich  bin 
nämlich  nicht  nur  wegen  unserer  eigenen,  sondern  auch  wegen 
der  Gesundheit  unserer  Leute  besorgt,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
wie  sie  einen  verlängerten  Aufenthalt  auf  dem  Schiflfe  ertragen 
werden,  •wenngleich  sie  sich  gegenwärtig  noch  alle  wohl  befinden. 
Glücklicherweise  bin  ich  bisjetzt  im  Stande  gewesen,  die  gute 
Gesundheit  meiner  Sansibarer  zu  erhalten,  indem  ich  unablässig 
für  ihren  Comfort  gesorgt  habe,  und  ich  hoffe  und  bete,  dass 
mir  dies  auch  bis  zum  Ende  der  Seereise  gelingen  möge.  In 
Ihrer  mächtigen  Stellung  vermögen  Sie  mich  hierbei  wesentlich 
zu  unterstützen,  auch  können  Sie  mir  eine  grosse  Gefälligkeit 
erweisen,  wenn  Sie  mir  gestatten  würden,  incognito  zu  bleiben, 
da  ich  mich  jetzt  noch  nicht  wohl  genug  fühle,  um  Sierra  Leone 
zu  besuchen. 

Mit    der    Bitte,     mein    langes    Schreiben    zu    entschuldigen, 

zeichne  als 

Ihr  ganz  ergebener 

Heney  M.  Stanley. 

Sr.  Excellenz 

dem  Gouverneur  Sir  Samuel  Rowe. 

Der  Gouverneur,  einer  der  besten  Colonialbeamten ,  welche 
Ihre  Majestät  nach  Westafrika  geschickt  hat,  war  ausserordentlich 
liebenswürdig  gegen  uns ,  und  durch  seinen  Einfluss  waren  wir 
bald  wieder  segelfertig.  Nachmittags  holte  eine  Dampfbarkasse 
uns  zu  einem  Picknick  an  einer  schattigen  Stelle  in  der  Nähe 
des  Leuchtthurms  ab.  Die  Leute  befanden  sich  in  guter  Ge- 
sundheit und  Stimmung  und  bewahrten,  als  der  hässliche  Vorfall 
mit  dem  sie  verdächtigenden  Beamten  geschah,  in  bewunderungs- 
würdiger Weise  ihre  Haltung  und  gute  Laune.  Wie  der  Kapi- 
tän mir  sagt,  werden  wir  am  Donnerstag  segeln  können.  A^on 
hier  bis  zum  Kongo  rechne  ich  20  Tage,  doch  müssten  Avir, 
wenn  kein  Unfall  passirt,  schon  in  11  Tagen  dort  sein.  Wir 
Itvauchen  dort  einige  Tage,  um  uns  umzuhören  und  die  verschiedenen 
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^'aclirichteii  zu  priifV'ii  und  zu  erwägen.  Dann  werde  icli  eine 
Recognoscirungstour  auf  dem  Flusse  machen.  Ich  habe  den  sehn- 
lichsten Wunsch,  den  Fuss  wieder  auf  festes  Land  zu  setzen  und 
das  grosse  Werk  zu  beginnen.  Die  Aussichten  scheinen  mir  nicht 
gefahrdrohend  zu  sein,  obgleich  ich  bedauere,  dass  die  Mission 
so  lange  hinausgeschoben  worden  ist  und  sich  der  Ausführung 
des  schon  lange  IJeschlossenen  so  viele  Hindernisse  entgegenge- 
stellt haben. 

An   den  Präsidenten 

Herrn  Oberst  Strauch. 

Auf  den  vorliergelieinleu  Blätteni  habe  ich  die  Cie- 
si-hichte  zweier  Jahre  erzählt.  Am  12.  August  1877  traf  ich 
nach  der  Durchqueinuig  Afrikas,  den  grössteu  afrikanischen 
Strom  herabkonnuend,  in  Banana-Point  ein  und  am  14.  August 
1S79  langte  ich  an  der  Mündung  an,  um  den  Fluss  hinauf- 
zufahren, civilisirte  Niederlassungen  an  seinen  Ufern  anzu- 
legen, die  letztern  in  friedlicher  Weise  zu  erobern  und  zu 
unterwerfen  mid  sie  gemäss  den  modernen  Ideen  in  nationale 
Staaten  lunzuwandeln,  in  deren  Gebiet  der  europäische  Kauf- 
mann mit  dem  dunkeln  afrikanischen  Händler  Hand  in 
Hand  gehen,  Gerechtigkeit,  Gesetz  und  Ordnung  herrschen, 
aber  Mord,  Gesetzlosigkeit  und  der  grausame  Sklavenhandel 
für   innner  aufhören  sollen. 


SECHSTES  KAPITEL. 

BANANA- POINT. 

In  der  Kähe  des  Landes.  —  Aussehen  der  Küste.  —  Der  majestätische 
Kongo.  —  Die  Factoreien.  —  Ein  kräftiger,  gesunder  Lootse.  —  Banana- 
i'oint.  —  Guter  Ankerplatz.  —  Wirkungen  des  Lebens  in  den  Tropen,      l 

—  Kathschläge  über  Kleidung,  Nahrung  und  allgemeine  Lebensweise.      i 

—  Ein  kleines  Glas  Cognac.  —   Unvernünftiges  Schelten  über  Afrika. 

—  Beschreibung  unserer  Boote.  —  Excentricitäten  des  „En  Avant".  — 
Beschwerden  der  Europäer.  —  Unkosten,  Gage  und  Vorrang.  —  Be- 
schreibung der  Factoreien.  —  Ein  Mittagsmahl  in  der  Factorei.  — 
Das  jugendliche  Alter  der  Directoren.  —  Farbige  Arbeiter.  —  Ein 
rühi'iges  Bild.  —  Die  grossen  Vorräthe  in  den  Factoreien.  —  Unge- 
heuere Pulvervorräthe  und  ihre  Bestimmung.  —  Ein  einsamer  Ort.  — 
Banana-Creek.  —  Ursprung  des   Namens  „Banaua".   — =  Prophezeiung 

betreffs  des  Schicksals  der  Halbinsel. 

Als  wir  mit  dem  Dampfer  noch  eine  volle  Tagereise  j 
von  iinserm  Bestimmungsorte  entfernt  waren,  wurde  das 
Wasser  des  Meeres  schon  fleckig,  das  Blau  verwandelte  sich 
in  ein  schmuziges  Grün,  um  einige  Stunden  später  in  ein 
helles  Braun  überzugehen,  während  allerlei  Tang  und  Baum- 
ubfälle  in  den  langen,  flachen  Wogen  träge  auf-  und  nieder- 
stiegen, die  unaufhörlich  aus  Südwesten  dem  wenige  Meilen 
t)stwärts  von  uns  liegenden  Continent  zuzvu'ollen  schienen. 

Gegen  9  Uhr  vormittags  am  14.  August  1879  befanden 
wir  uns  der  Küste  nahe  genug,  um  deren  Umrisse  erkennen 
zu  können.  Zu  unserer  Linken  dehnte  sich  Land  aus, 
das   jedoch    unsern    Ideen   von    tropischer   Ueppigkeit    sehr 
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wenig  äluilith  sah;  nahe  der  Knsteulinie  erhoben  sich  nie- 
drige rötlilii'he  Klippen  nnd  hinter  diesen  stieg  das  alhnäh- 
lich  höher  werdende  Land  auf,  das  mit  Seegras  bedeckt  und 
hier  und  dort  nut  kleinei-n  oder  grossem  Baunigrui)pen  be- 
standen war,  welche  zweifelsohne  die  Lage  kleiner  Dörfer 
der  Eingeborenen  bezeichneten.  Nirgends  waren  hervor- 
ragende Hügel  zu  ei"])licken,  doch  l)enierkten  wir,  dass  das 
Ijand  sich  dem  Inneiui  zu  allmählich  mehr  hebt,  die  Um- 
risse eine  grössere  Unregelmässigkeit  annehmen  und  jenes 
endlich  zu  einei-  Hügelkette  aufsteigt,  weiche  die  Richtung 
NNO. —SSW.  verfolgt  nnd  fast  überall  dieselbe  Höhe   hat. 

Lieber  dem  Bug  des  Dampfei-s  war  ausserdem  ein  grosser 
dreieckiger  Complex  von  Waldland  zu  sehen,  der  an  der 
Basis  etwa  30  km  messen  mochte  und  dessen  beide  Seiten, 
wenn  man  dieselben  mit  dem  Bücke  nach  dem  Innern  zu 
verfolgte,  sich  au  einem  weit  entfernten  Punkte  fast  zu  ver- 
einigen schienen.  Einige  Kilometer  nördlich  davon  läuft 
der  schon  erwähnte  Höhenzug,  der  eme  plötzliche  Curve 
gemacht  hat,  parallel  mit  den  Seiten  des  Dreiecks  in  genau 
östlicher  Kichtung,  während  eine  ähnliche  Hügelkette  aus 
Süden  zu  konunen  scheint,  ebenfalls  eine  Biegung  macht 
und  sieh  ostwärts  fortsetzt.  Vor  uns  liegt  das  Thal  des 
untern  Kongo  und  in  der  Mitte  desselben  und  des  waldigen 
Dreiecks  fliesst  der  mächtige  Strom,  der  eine  durchschnitt- 
liche Breite  von  5  km  besitzt,  sich  aber  an  der  ISIündung. 
zwischen  Banana-Point  im  Norden  und  Shark's -Point  im 
Süden,  bis  auf  11,2  km  verbreitert. 

Im  Süden  zeigt  das  Land  ungefähr  dieselben  charak- 
teristischen Merkmale  wie  auf  der  Nordseite  des  Kongo- 
thales,  nur  dass  die  Klippen  in  der  Nähe  der  Küstenlinie 
weniger  zerrissen  sind  und  eine  mehr  fuchsrothe  Farbe 
haben. 
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Mittlerweile  ist  es  fast  Mittag  geworden,  und  allmäh- 
lich erscheint,  je  näher  wir  dem  Lande  kommen,  der 
Kongo  wie  ein  ungeheueres  Ventil;  ein  breiter  Streifen  des 
hellen  Tageslichts  hat  die  dreieckige  Waldmasse  in  zwei  Theile 
getheilt,  und  gerade  vor  uns  liegt  eine  30  km  lange  Strecke 
des  majestätischen  Flusses  mit  seinem  mächtigen  Volumen 
Wasser  und  seiner  gewaltigen  Kraft,  die  wir  an  dem  lang- 
samen Vorwärtskommen  unsers  Dampfers  fühlen,  trotzdem 
der  „Albion"  mit  vollem  Dampf  arbeitet,  um  die  Strömung 
zu  bewältigen. 

Mit  Shark's -Point,  einer  jetzt  zu  unserer  Rechten  lie- 
genden hakenförmigen  Halbinsel,  welche  die  Diego-Bai  halb 
umschliesst,  dem  fernen  Point  Padron  und  dessen  zum  Ge- 
dächtniss  des  alten  portugiesischen  Seeftihrers  errichteten 
Denkstein,  und  mit  der  langen  Mauer  fast  undurchdring- 
licher hoher  Bäume,  welche  das  südliche  Ufer  dunkel  ab- 
hebt, haben  wir  nichts  zu  thun,  denn  zur  Linken  dehnt  sich 
jetzt  auf  einer  vorspringenden  Landzunge  eine  lange  Linie 
niedriger  Kongo-Factoreien  aus,  welche  in  ihrem  Kalk- 
anstrich glänzend  weiss  erscheinen  und  fast  die  ganze  Länge 
der  unter  dem  Namen  Banana-Point  bekannten  sandigen 
Halbinsel  einnehmen.  Diese  sandige  Zunge  ist  so  niedrig,  dass 
die  dunkeln  Ivumpfe  der  Schifie  auf  einer  Ebene  zu  ankern 
scheinen,  die  höher  liegt,  als  der  mit  den  Häusern  bedeckte 
Grund.  Hoch  oben  über  den  Gebäuden  und  Schiffen  wehen 
an  weithin  sichtbaren  Flaggenmasten  die  verschiedenen  Na- 
tionalfarben Hollands,   Frankreichs  und  Grossbritanniens. 

Sobald  man  C|uerab  von  der  Spitze  ist,  kommt  ein  Boot 
heraus  und  bringt  den  Lootsen,  dessen  Grösse  und  Gestalt 
dem  Ankommenden  Muth  einzuflössen  geeignet  ist.  Wie 
er  erzählt,  lebt  er  seit  zehn  Jahren  auf  jener  niedrigen  san- 
digen Landzunge,  um  die  Schifie  aus  dem  und  in  den  Hafen 
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voll  Baiiaua  zu  lootseii;  ji'tzt  steht  ei"  voi"  uns,  ein  präch- 
tiges liikl  kräi'ti<^er  luul  gesunder  Männlichkeit,  mehr  als 
()  Fuss  hoch  inid  224  Pfund  schwer,  in  so  gut  passendei' 
und  sauhefer  Kleidung,  dass  er  selbst  den  Boulevards  von 
Nizza  zur  Zier  gereichen  würde.  Leute,  welche  sich  am 
Kongo  niederzulassen  beabsichtigen,  mögen  sich  dies  und 
ähnliche  Thatsachen  merken,  vielleicht  lernen  sie  bei  eini- 
gem Nachdenken  dai'aus,  wie  die  Lebensweise  in  tropischen 
Klimaten  sein  soll. 

Banana- Point  ist  etwa  4  km  lang  und  dehnt  sich  von 
dei"  Nähe  der  Mündung  des  Mputu-Creek  bis  zu  dessen 
äusserstem  südlichen  Ende  aus,  in  der  Breite  von  etwa 
1  "o  km  an  der  Basis  bis  zu  einer  gegen  40  m  weiten  Spitze 
allmählich  sich  verengernd.  Die  Landzunge  schliesst  einen 
Hafen  ein,  in  welchen  Schifi'e,  die  nicht  über  21  Fuss  tief 
gehen,  leicht  einlaufen  können;  derselbe  ist  zwischen  ^i\  und 
1^/g  km  breit,  hat  eine  Wasserfläche  von  1800  llectar  mit 
gutem  Ankergrunde  und  ist  für  die  Boote,  Schuner  und  Leich- 
ter der  verschiedenen  Factoreien  auf  der  Landspitze  leicht 
zugänglich.  Zu  Schiffahrtszwecken  würde  der  Hafen  sich 
noch  verbessern  lassen,  und  der  Bau  von  Hafendämmen, 
die  den  Fahrzeugen  genügenden  llaum  zum  Laden  luid 
Löschen  geben  würden,  an  dem  3  km  langen  Ufer  ist  nur 
eine  Kostenfrage.  Auch  die  Inseln,  zwischen  denen  der 
Banana-  und  der  Pirate-Creek  hindurchfliessen,  könnten  beim 
AVachsen  des  Handels  verbessert  und  den  Zwecken  der 
Schiffahrt  nutzbar  gemacht  werden. 

Eine  Stunde  nachdem  Herr  Youngblood,  unser  ge- 
nialer Lootse,  dessen  Körperbeschatienheit  und  Gesund- 
heitszustand, wie  schon  erwähnt,  seinem  Namen  entsprechen, 
an  Bord  gekonunen  war,  glitt  der  „ Albion ^'  ruhig  in  den 
Hafen  luid  ging  querab  von  dem  obern  Ende  der   holländi- 
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sehen  Fuctoreien  vor  Anker.  Als  wir  uns  in  dem  stillen 
Kongo-llafen  befanden,  l^egannen  wir  die  Hitze  zu  fühlen, 
da  die  hohen  Wälder  und  Mangrove-Dickichte,  welche  sich 
von  Ilnard-Point  bis  nach  Bula-nibeniba -Point  ausdehnen, 
die  trockene  Landbrise  abhielten,  und  noch  einige  Zeit  ver- 
ging, bis  die  kiihlere  8eebrise  aus  Südwest  unsern  stark 
transpirii'enden  Körper  zu  fächeln  anfing. 

Vom  Augenl)licke  der  Ankunft  an  muss  der  Körper 
einer  veränderten  Behandlung  unterzogen  werden,  und  wer 
klug  ist,  beginnt  auch  seinen  Appetit  und  sein  ganzes  Ver- 
halten in  entsprechender  Weise  zu  regeln.  Der  Kopf,  wel- 
her  bisher  in  dem  Luxus  stolzer  wallender  Locken  prangte 
oder  dichtes,  buschiges  Haar  trug,  nniss  fast  kahl  geschoren 
werden;  der  Körper  muss  sich  des  wind-  und  regensichern 
Leinen-  und  Wollpanzers  entkleiden,  in  welchen  man  densel- 
ben in  hohem  Breiten  einzuschliessen  pflegte,  und  sich,  wenn 
man  Wohlbehagen  und  Vergniigen  der  Unbehaglichkeit  vor- 
zieht, an  weiche,  leichte  und  lose  Flanelle  gewöhnen;  die  Kopf- 
bedeckung, die  man  in  London  und  Paris  trägt,  nmss  dem 
Helm  und  Puggaree  oder  einer  gut  ventilirten  leichten  Mütze 
mit  Schleier  Platz  machen.  Wie  der  äussere  europäische 
Mensch,  die  Kleidung  mit  ihren  diistern  Farben  und  ihrer 
lästigen  Dichtigkeit  dem  annnithigern  und  luftigem  Flanell 
der  Tropen  das  Feld  zu  räumen  hat,  so  muss  auch  der  Appetit 
trotz  einer  scheinbar  ausserordentlichen  Verdauungskraft  mit 
seinem  uneontrolirbaren  und  unersättlichen  Verlangen  nach 
animalischer  Nahi'ung  und  seiner  unmässigen  Gier  nach  hitzi- 
gen Getränken  einer  absolut  neuen  Ordnung  gemäss  geregelt 
werden.  Dei*  neuangekommene  Eui'opäer  muss  während  der 
Tageszeit  jedes  berauschende,  oder  wie  manche  es  zu  nennen 
belieben,  erheiternde  oder  anregende  Getränk  vermeiden, 
selbst   unter   der   Maske    des   allgemein  für    unschädlich   ge- 


14.  August  1870.]  Banana-Point.  7  7 

Iialtcncii  Lagerbiers,  milden  pilsener  Biers,  wässerigen  Bor- 
deaux, ein  ordinaire  oder  eines  andern  „unsehuldigen"  Weins 
oder  Biei-s,  sonst  kann  das  geringste  Ueberniaass,  die  leiseste 
ungewöhnliche  Anstrengung  odei'  ein  krampfhafter  Fleiss 
hinnen  kurzer  Zeit  zum  Toch^,  fuhren.  Es  ist  meine  Pflieht, 
den  verdcihten  (Icschmack  nicht  zu  hcstärkeii  und  nicht  zu 
rücksichtsvoll  zu  sein,  wenn  ich  denselben  auch  beleidige. 
Unsere  Verluste  an  werth vollen  Menschenleben,  meine 
Trauer  beim  Gedanken  an  die  jungen,  starken  und  muthi- 
gen  Leute,  welche  diu'cli  eigene  L^nvorsichtigkeit  ihren  Tod 
herbeigefidnt  haben,  zwingen  mich,  dies  auszusprechen. 

.,Ein  kleines  Glas  Cognac?  Ein  Glas  leichtes  Bier? 
was  kann  das  schaden?"'  fragt  der  Unerfahrene,  sich  ver- 
theidigend. 

^lir  persönlich  nichts,  —  dir  bedeuten  sie  plötzlichen 
Tod,  vielleicht  einen  Sonnenstich!  Ein  ungestümes  und  un- 
vernünftiges llinausstürmen  aus  dem  kühlen  Schatten  in 
die  glühende  Sonne,  ein  unkluges  Sichblossst eilen  hat  ein 
mehr  oder  weniger  starkes  Gallen-  oder  rheumatisches  Fie- 
ber im  (xefolge,  welches  dich  für  Wochen  auf  das  Kranken- 
higer  Avirft  und  dich  ziu'  Arl)eit  untauglich  luid  iud)rauchbar 
macht.  Du  wurdest  durch  jenes  kleine  Glas  Cognac  an- 
geregt: —  hättest  du  dasselbe  nicht  getrunken,  würdest  du 
vielleicht  vorsichtiger  in  deinen  Bewegungen  gewesen  sein 
und  so  viel  Klugheit  besessen  haben,  dass  du  dich  nicht 
unnöthigerweise  einem  so  mächtigen  Feinde  gegenübergestellt 
hättest,  wie  die  tropische  Sonne  für  den  durch  die  Dünste 
des  Cognacs  noch  empfindlicher  gemachten  Kopf  des 
Weissen  ist. 

Bessert  dein  Befinden  sich,  dann  gibst  du  Afrika  die 
Schuld  an  deiner  Krankheit.  Das  grausame,  das  mörde- 
rische Afrika!    Afrika  ist  für  den  Europäer  gleichbedeuteiul 
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mit  Tod!  Und  deine  tliöriehten,  nicht  weiter  nachdenken- 
den Freunde  in  Europa  sprechen  dies  wie  ein  Echo  nach 
—  nur  weil  ein  Schwächling  wie  du  dem  kleinen  Glase 
Cognac  zur  Mittagszeit  nicht  widerstehen  konnte.  Soll  denn 
dieser  ganze  Erdtheil  die  Strafe  deiner  Schimpfereien  leiden? 

„Ein  Mann  kann  aber  nicht  von  Thee  und  Kaffee  leben 
und  beständig  Suppe  und  Wasser  trinken",  jammert  einer, 
der  we2;en    seiner  Neio;uno;en    Besorgnisse    heo-t. 

Ich  verlange  auch  gar  nicht,  dass  du  dich  auf  Thee 
oder  Kaffee,  Suppe  oder  Wasser,  Limonade  oder  Selter- 
wasser, Apollinaris-Brunnen  oder  sonstige  angenehme  Ge- 
tränke beschränken  sollst,  mit  denen  du  den  quälenden 
Durst  löschen  möchtest.  Ich  rathe  dir  nur,  dass,  wenn 
du  dich  des  Lebens  in  Afrika  freuen  und  die  übernom- 
mene Arbeit  verrichten  willst,  du  alle  Ileizmittel  —  einerlei 
welchen  Namen  sie  tragen  —  zur  Tageszeit  vermeidest; 
ein  massiges  Quantum  Roth  wein,  Madeira,  weisser  Wein 
oder  Champagner  abends  beim  Diner  schadet  nichts,  sondern 
iibt  sogar  eine  wohlthätige  Wirkung  aus.  Dieser  Ratli  gilt 
nicht  dir  allein,  sondern  allen  jungen  Leuten,  welche  sich 
dadurch  auszeichnen  möchten,  dass  sie  im  Stande  sind,  in 
Afrika  zu  leben.  Der  Tapfere  ergibt  sich  dem  Tode  nicht 
ohne  Kampf. 

Doch  genug  davon  —  ich  sehe  unsere  Beamten  an  Bord 
kommen,  um  die  vom  „Albion"  mitgebrachten  Neuigkeiten 
zu  erfahren. 

Die  Angestellten  der  Expedition,  ein  Amerikaner,  zwei 
Engländer,  fiinf  Belgier,  zwei  Dänen  und  ein  Franzose,  also 
eine  vollständig  internationale  Gesellschaft,  haben  nämlich 
mittlerweile  vernommen,  dass  der  „Albion"  mit  seiner  lebenden 
Fracht  von  Sansibar  angekommen  ist,  und  stellen  sich  auf 
dem  Schiffe  ein,  um  uns  zu  begriissen. 
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Der  Dninpf'or  „Barga"  war  nach  Landung  seiner  Passa- 
giere und  Eutlösclmng  seiner  Ladung  nach  Europa  zui'i'ick- 
gckehrt.  Die  letztere  war  so  gemischt  gewesen,  wie  nur 
irgend  iiiöglic  li,  da  die  Expedition  bekanntlich  den  Zweck 
hatte,  pei-niancntc  Niederlassungen  zu  errichten.  In  dem 
geräumigen  Bauch  des  guten  Schiffes  hatten  sich  etwa  zwan- 
zig Hütten,  sowie  die  „Villa"  des  Chefs,  die  auf  Jahre 
hinaus  eine  weit  sichtbare  Stelle,  den  Ili'igel  von  Vivi,  krö- 
nen sollte,  und  eine  ganze  Flotille  von  kleinen  Dampfern 
befunden,  welche  vollständig  unbeschädigt,  neu  mit  grauer 
Farbe  bestrichen,  mit  den  hübschen  gestreiften  roth  einge- 
fassten  Sonnensegeln  jetzt  stolz  vor  ihren  Ankern  lagen. 
Die  Flotille  bestand  aus  folgenden  Schiffen: 

Doppelschraiibendampfer  „La  Belgique",  65'  lang,  11'  breit, 
5Vo'  Tiefgang,  IG  nominelle  Pferdekräfte;  30  Tonnen  Trag- 
fähigkeit. 

Schraub endampfer  „Esperance",  42'  lang,  7'  breit,  6  nomi- 
nelle  Pferdekräfte. 

Raddampfer  „En  Avant",  43'  lang,  7'  11"  breit;  11'  Tief- 
gang,  6  nominelle  Pferdekräfte. 

Schraubendampfer  „Royal",  ein  von  "White  in  Cowes  aus 
Mahagoniholz  gebautes  Boot,  30'  lang,  6'  breit,  mit  einer  aus 
Mahagoniholz  hergestellten  Kajüte,  Spiegelscheiben,  blauseidenen 
Vorhängen  und  reicher  Ausstattung,  ein  Geschenk  Sr.  Majestät  des 
Königs  der  Belgier  an  die  Expedition. 

Ein  Leichter  aus  Stahl,  60'  lang,  7'  breit,  4'  tief;  12  Tonnen 
Ti'agfähigkeit. 

Ein  Leichter  aus  Stahl,  40'  lang,  6' breit,  9' tief;  6  Tonneu 
Tragfähigkeit. 

Schraubenbarkasse  „Jeune  Africaine",   24'  lang,  5'   10"  breit. 

Ein  hölzernes  Walfischboot ,  33'  lang,  6'  breit;  ^y^  Tonnen 
Tragfähigkeit. 

Der  Gesammtpreis  der  Fahrzeuge  bezifierte  sich  ohne 
Frachtkosten  auf  4725  £  oder  94500  Mark. 
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Die  Boote,  dem  Strande  entlang  in  einer  Reihe  liegend, 
gewährten  einen  sehr  hiibsehen  Anblick.  Die  „Esperance"  war 
schon  so  weit  fertig,  dass  die  Maschine  in  Gang  gesetzt  wer- 
den konnte,  die  laut  puli'te,  als  das  Boot  zur  Probe  im 
Hafen  nmherfuhr.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  Fahr- 
zeuge entdeckte  ich  jedoch,  dass  an  den  Schiffen  noch  vieles 
gethan  w^erden  nuisste,  ehe  dieselben  im  Stande  sein  würden, 
den  mächtio;en  Sti'om  mit  Sicherheit  hinaufzufahren.  An  der 
,,Belgique"  musste  noch  rundherum  ein  Schutzbalken  ange- 
bracht werden;  die  „Esperance"  war  fast  milenkbar,  w^eil  das 
Ruder  zu  schmal  war,  und  hatte  zu  niedrigen  Bord,  und  der 
„En  Avant"  machte  sich  der  seltsamsten  Daunen  schuldig,  die 
sonst  nur  der  dumme  Esel  besitzen  soll,  indem  das  Fahrzeug 
einen  Augenjjlick  unter  10  Atmosphären  Druck  in  wahnsin- 
nigem Laufe  dahinstürmte,  sodass  wir,  die  ersten  Zeichen 
einer  Explosion  erwartend,  uns  über  Bord  zu  springen  vor- 
bereiteten, w^ährend  der  ^lanometer  im  nächsten  Augenblicke 
wieder  fast  gar  keinen  Druck  zeigte  mid  die  Maschine 
kaum  so  viel  Kraft  besass,  \nn  die  Schaufelräder  in  Bew'e- 
gung  zu  setzen;  auch  hatte  das  Ruder  niemals  die  aller- 
geringste Controle  über  die  Bewe2;ungen  des  Fahrzeugs. 
Der  arme  Maschinist  befand  sich  in  einer  höchst  pein- 
lichen Lage,  denn  er  wurde  ebenso  sehr  auf  die  Probe  ge- 
stellt wie  sein  Dampfer.  Wiederholt  traten  alle  Maschinisten 
der  Flotille  zu  einer  Berathung  zusammen,  um  die  Ursachen 
dieses  geheimnissvollen  Benehmens  des  viel  gescholtenen  Boo- 
tes zu  erörtern,  und  wenn  die  Erl)auer  desselben  zugegen 
gewiesen  wären,  wiirden  sie  manche  scharf  kritisirende  Bemer- 
kung gehört  haben.  Auch  dieser  Dampfer  lag  zu  niedrig  über 
Wasser,  sein  Ruder  war  zu  schmal  und  die  hintere  Platte 
des  Kessels  musste  mit  Lehm  verschmiert  werden,  damit  trotz 
des  beständigen  Luftstromes  aus  den  Ablaufröhren  überhaupt 
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nur  Zii-r  für  die  Kesselfeuer  entstand.  Diis  Boot  schien 
es  dar.-iuf  ungc^legt  ym  haben,  dass  wir  keine  bessere  Mei- 
nung von  ihm  bekommen  sollten;  der  erste  Maschinist 
wurde  dadurch  fast  bis  zum  Selbstmord  getrieben,  der  zweite 
fiihlte  sich  gedemüthigt  und  der  dritte  verfiel  über  den  voll- 
ständigen Miserfolg  in  tiefe  Niedergeschlagenheit.  Der  vierte 
Maschinist  war  ein  Italiener  Namens  Francesco  Flamini,  ein 
ruhio-er,  arbeitsamer  Mann;  als  ihm  von  den  Excentricifaten 
des  Bootes,  von  den  Miserfolgen  der  andern  Ingenieure, 
von  den  verschiedenen  Aenderungen  und  Experimenten  er- 
zählt wurde,  welche  mit  der  Alaschine  vorgenommen  worden 
waren,  sann  er  eine  Weile  nach,  spitzte  den  Miuid,  runzelte 
die  Stirn  und  überlegte  wieder.  Es  war  interessant,  ihn  zu 
betrachten.  Schliesslich  öffnete  er  die  Thür  unter  dem  Kessel, 
blickte  hinein  und  sagte,  den  Kopf  hebend:  „Ich  werde  den 
Dampfer  dazu  bringen,  dass  er  ebenso  schnell  läuft,  wie  die 
andern."  Um  die  Sache  kiu'z  zu  machen:  der  Mann  hielt  Wort; 
er  legte  nur  die  Feuerroste  höher  und  sorgte  daiür,  dass  der 
Kessel  regelmässig  gespeist  wurde.  Von  da  au  hat  das  Boot 
vorzüixliche  Dienste  «releistet;  es  fuhr  nacli  Vivi  hinauf,  trotzte 
kühn  den  Stromsehnellen  oberhalb  Manjanga,  war  der  Pionier 
auf  der  Fahrt  nach  dem  König  Leopold  Il.-See  und  das  erste, 
welches  die  Gewässer  der  Bijerre  durchfurchte  und  nach  den 
Stanley-Fällen  hinauffuhr.  Oh,  man  möchte  jetzt  ein  Epos  v^n 
dem  braven  kleinen  Fahrzeug  schreiben,  wenngleich  ich  die 
Erbauer  keineswegs  von  dem  Tadel  ganz  freispreche,  dass 
sie  dasselbe  nach  dem  Kongo  geschickt,  ohne  vorbei'  eine 
genügende  Priifung  vorgenommen  zu  haben. 

Jetzt  habe  ich  längst  die  unendlichen  Unannehmlich- 
keiten und  Sorgen  abgeschiittelt,  welche  sich  allmählich 
bei  mir  einstellten,  als  wir  einen  Tag  nach  denx  andern  daran 
arbeiteten,  die  Boote  für  den  ihrer  harrenden  schweren  Dienst 
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fertig  zu  stellen.  Ich  hatte  nämlich  keinen  geeigneten  Schift's- 
tuhrer,  der  mir  diese  Arbeit  abnehmen  konnte,  und  die  Hülfe 
eines  tüchtigen  Zweitcommandirenden  habe  ich  nie  gehabt. 
Iih  -svill  deshalb  den  Leser  nicht  mit  einer  widerwärtigen 
Kritik  der  Schwächen  des  Einzelnen  langweilen,  beabsich- 
tige aber  auch  nicht,  selbst  die  geringste  erwähnenswerthe 
That  meiner  Begleiter  mit  Stillschweigen  zu  iibergehen.  All- 
gemeine Mittheilungen  muss  der  Leser  jedoch  entschuldigen, 
weil  er  sonst  den  Charakter  unsers  Werkes  nicht  verstehen 
würde.  Wollte  ich  diese  fortlassen,  dann  könnte  man  mir 
den  Vorwurf  machen,  ich  hätte  ein  Interesse  daran,  nicht 
alles  bekannt  werden  zu  lassen,  und  ein  solcher  Tadel  würde 
die  Glaubwürdigkeit  meiner  Schilderung  beeinträchtigen. 

Zunächst  klagten  meine  verschiedenen  Assistenten  über 
ihre  Contracte  und  ihren  Rang.  Fast  alle  forderten  den  Er- 
satz ihrer  „Unkosten  aller  Art",  zu  denen,  wie  sie  mir  be- 
greiflich zu  machen  suchten,  die  Auslagen  für  Wein,  Taback, 
Cigarren,  Kleidung,  Schuhe,  Kost  und  Logis  und  gewisse 
hier  nicht  zu  nennende  Extravaganzen  gehörten.  Der  eine 
erklärte,  er  würde  nicht  am  Kongo  bleiben,  wenn  diese  „Un- 
kosten" ihm  nicht  reichlich  ersetzt  würden;  ein  anderer 
meinte,  wenn  er  die  Maschine  einer  Dampf barkasse  ohne 
anderweite  Beilmlfe  fiihren  solle,  müsse  er  höhern  Lohn  haben, 
und  noch  hohem,  wenn  ich  ihn  in  das  Innere  zu  schicken 
beabsichtige.  Ein  dritter  —  ein  Ingenieur  —  behauptete,  er  sei 
als  Zweitcommandirender  engagirt  worden;  er,  ein  Abkömm- 
ling von  Gott  weiss  wem,  würde  nie  für  einen  so  jämmer- 
lichen Lohn  nach  Afrika  gereist  sein;  ei'  sei  gekommen,  um 
Ehre,  Huf  und  Kuhm  zu  erwerben;  er  werde  an  die  Zei- 
tungen schreiben*  u.  s.  w.     Ein  anderer  Maschinist  beklagte 


Dies  war  eine  häufig  gebrauchte  Drohung. 
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sich  darüber,  duss  er  iiiclit  den  iliiii  zukommenden  Rang 
habe;  da  ihm  die  Maschine  des  JJampfers  von  80  Tonnen 
anvertraut  sei,  so  stehe  er  docli  sicherlich  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  Buchhalter  der  Expedition.  Andererseits  hielt  der 
Herr,  welcher  den  Befehl  über  den  kleinsten  Dampfer  führte, 
sicli  wieder  für  besser  als  der  Matrose,  dem  das  Ruderboot 
überwiesen  war,  und  glaubte  sich  zurückgesetzt,  weil  er  die 
Mahlzeiten  an  einem  Tische  mit  jenem  einnehmen  sollte. 

Alles  dies  war  natürlich  nur  eine  Folge  der  grossen 
Unerfahrenheit  und  falschen  Auffassung  der  Leute,  verschlim- 
mert vielleicht  noch  durch  deren  nachtheilige  Gewohnheit, 
beim  Mittagsmahle  starke  Weine  zu  trinken. 

Die  beiden  dänischen  Matrosen,  Martin  und  Albert, 
waren  die  einzigen,  welche  nichts  zu  klagen  hatten  und  mit 
ihrem  Schicksal  zufrieden  zu  sein  schienen. 

Indessen  beruhigten  die  aufgeregten  Leute  sich  allmäh- 
lich, und  auf  mein  Versprechen,  dass  ich  die  Sache  bei  erster 
Gelegenheit  dem  Comite  vorlegen  wolle,  wurde  die  Eintracht 
bald  wiederhergestellt.  Die  Rangstreitigkeiten  w^aren  geradezu 
absurd.  AVaren  wir  nicht  sämmtlich  Brüder,  Kameraden  und 
Theilnehmer  an  einem  grossartigen  internationalen  Unter- 
nehmen, die  Avantgarde  der  Civilisation?  „Welchem  Manne 
ist  das  Gefühl  für  Ehre,  Ruhm,  Unsterblichkeit  so  gänzlich 
abgestorben?"  Die  erste  Meuterei  war  gedämpft,  und  alle 
begaben  sich  wieder  an  die  Arbeit. 

Schon  wiederholt  ist  die  „holländische  Firma"  erwähnt 
worden.  Im  Jahre  1879  war  damit  die  Afrikaansche  Han- 
dels-Vereeniging*  in  Rotterdam  gemeint;  in  letzter  Zeit  waren 
die  Herren  Pincofis  und  Kerdyck  die  leitenden  Directoren. 


*  Gegen  Ende  des  Jahres  übernahm  die  Afrikaansche  Genootschap 
deren  Geschäfte. 

6* 
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Der  jüngere  Herr  Kerdyck,  ein  Bruder  des  altern  Herrn 
o-leiclien  Namens,  war  1869  nach  Bananu-Point  gekommen, 
wo  er  von  der  französischen  Firma  Regis  &  Co.  den  Grund 
und  einige  Gebäude  gekauft  inid  auf  fester  Grundlage  das 
Geschäft  gegründet  hatte,  das  rasch  zu  so  grossartigen  \'er- 
hältnissen  sich  emporschwang,  dass  die  Gebäude  mit  den 
dazugehörenden  Höfen,  Schuppen  u.  s.  w.  ein  Areal  von 
700  Ackern  einnahmen,  alles  reiner  Sand  und  gegen  4  Fuss 
über  Hochwasser  gelegen. 

Von  der  Firma  werden  eine  grosse  Menge  Leute, 
Weisse  und  Schwarze,  beschäftigt.  Die  Weissen  beobachtet 
man  am  besten,  wenn  sie  an  zwei  langen  Tischen  beim  Mit- 
tagsmahle sitzen;  ein  Blick  auf  ihre  Züge  genügt  fast,  um 
einen  mit  Afrika  auszusöhnen.  Man  bekommt  ein  gewisser- 
maassen  beruhigendes  Gefiihl,  wenn  man  aufgefordert  wii'd, 
an  dem  Mahle  sich  zu  betheiligen,  bei  welchem  der  gute 
Appetit  trotz  des  Ueberflusses,  welcher  auf  der  Tafel  herrscht, 
gewöhnlich  unter  den  Speisen  so  sehr  aufräumt,  dass  bei 
Beendigung  des  Essens  wenig  mehr  für  die  Küche  übrig- 
bleibt. Als  ich  zum  ersten  mal  den  Speisesaal  betrat  und 
die  vielen  verschiedenen  Schüsseln  erblickte,  erschien  die 
ganze  Anordnung  mir  gerade  wie  eine  Table  dhöte  in 
Port-Said. 

Man  sieht  sehr  junge  Gesichter  an  der  Tafel,  aber  nur 
wenige  Veteranen.  Die  meisten  sind  schon  sehr  f|-üh  nach 
den  Tropen  gekommen,  einige  im  Alter  von  IG,  noch  mehr 
im  Altei-  von  17  bis  20  Jahren.  Der  erste  Director,  Herr  A- 
de  Bloeme,  der  nahe  an  80  Handelsfactoreien  verwaltet,  war, 
wie  man  mir  erzählte,  erst  27  Jahre  alt.  und  doch  befand  er 
sich  schon  9  Jahre  im  Dienste  der  Firma.  Der  Director  der 
Handelsfactorei  in  Borna,  Herr  Antoine  Greshofi',  war  erst 
22  Jahre  alt  inid  blickte  auf  5  Dienstjahre  zurück,  während 
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Wovv  Mullcf,  (in  niulcicr  sehr  junger  und  fast  noch  bartloser 
Mann,  bereits  seit  7  Jahren  das  Leben  am  Kongo  diux-hgemacht 
hatte.  Dagegen  war  Herr  Gray,  einer  der  Veteranen  der 
Küste,  schon  16  Jahre  „draussen",  ohne  in  der  ganzen  Zeit 
Kuropa  wieder  einmal  besucht  zu  liaben.  Trotzdem  rivali- 
sirt  er  mit  dem  Lootsen  Herrn  Youngblood  als  Bild  der  Ge- 
sundheit; auch  er  liefert  den  Beweis,  dass  ein  Europäer  das 
Leben  in  den  Tropen  aushalten  kann.  ■ 

Um  für  die  grosse  Zahl  der  farbigen  Hülfskräfte  des 
Etablissements  Wohnungen  zu  schaffen,  bedarf  man  eines 
ganzen  Dorfes.  Die  Leute  vertreten  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  jeden  Stamm  und  District  der  Küste  bis  nach  Cap 
Lopez  und  vieler  Tlieile  des  weit  entfernten  Linern  von 
Ngojo,  sowie  der  Länder  der  Bateke  und  Basundi.  Auch 
findet  man  Kruneger,  starkknochige,  breitbrüstige  und  mus- 
kulöse Arbeiter,  in  grosser  Zahl.  Am  Strande  und  an  den 
Landungsplätzen  sieht  man  sie,  mit  Lendentüchern  und  um- 
fangreichen Hüten  mit  breiten  vorstehenden  Rändern  oder  den 
verschiedenartigsten  grotesken  Mützen  bekleidet,  unter  ein- 
tönigem Geschrei  die  schweren  Waaren  aufwinden,  gekalkte 
Fässer  mit  Palmöl  rollen,  den  reichen  gelben  Saft  der  Elae'is 
guineensis  auskochen  und  in  Fässer  f Villen,  auf  den  Kohlen- 
höfen die  Wagen  beladen,  und  Säcke  mit  Palmenkernen 
oder  Erdnüssen  tragen.  Unter  den  langgestreckten  Schup- 
pen sind  die  Bootbauer  mit  der  Herstellung  von  neuen  Leich- 
tern und  Ruderbooten  beschäftigt,  während  die  Böttcher  aus 
Kabinda  die  eisernen  Reifen  mit  betäubendem  Gehämmer 
auf  die  Fässer  treiben.  Am  Strande  kommen  und  gehen 
die  Boote,  langen  die  mit  frischem  Wasser  beladenen  Ga- 
lioten  vom  südlichen  Ufer  und  andere  Fahrzeuge  mit  allerlei 
afrikanischen  Producten  von  Ponta  da  Lenha,  Borna  oder  dem 
noch   höher  hinauf  liegenden  Mussuko  an. 
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In  den  Ecken  der  Schuppen  oder  in  Haufen  am  Strande 
sammeln  sich  die  eisernen  Abiälle  vieler  Geschäftsjahre  dieses 
grossen,  blühenden  Etablissements;  da  bemerkt  man  alte 
Anker  mit  zerbrochenen  Händen,  alterthümliche  Haubitzen 
und  Drehgeschütze,  die  Gott  weiss  welche  Geschichte  haben, 
grosse  Mengen  verrosteter  Ketten,  eiserner  Stangen  und  Reifen, 
sowie  verschiedene  sonstige  Metallabfälle.  Unter  einem  an- 
dern grossen  Schuppen  lagern  etwa  5000  Tonnen  Steinkohlen, 
da  die  Firma  auch  das  Monopol  der  Kohlenlieferung  für  die 
Kriegsschiffe,  Post-  und  Ladungsdampfer  besitzt. 

Um  das  Innere  dieser  langgestreckten,  aus  Planken  er- 
bauten Gebäude  zu  untersuchen,  würde  man  mindestens 
einen  ganzen  Tag  gebrauchen.  Manchester  würde  Freuden- 
thränen  vergiessen,  sähe  es  die  Millionen  Meter  Baumwoll- 
stoffe, die  dort  in  Ballen  über  Ballen  von  der  feinsten  bis  zui- 
gewöhnlichsten  Qualität  aufgestapelt  liegen;  auch  bemerkt 
man  ungeheuere  Tuchwaarenkisten,  in  welche  die  britische 
Resierunff  die  vor  Jahren  absresetzten  rothen  Waffenröcke 
ihrer  Armee  verpackt  zu  haben  scheint.  In  einem  andern 
Lagerraum  würden  Birmingham  und  Sheffield  ihre  Freude 
an  den  eisernen  Kesseln,  Töpfen  und  Pfj^nnen,  den  grossen 
Meno^en  Messerschmiedewaaren  und  den  Tausenden  von  Stein- 
schloss-  und  Percussionsgewehren,  sowie  an  den  grossen  Vor- 
räthen  von  Messingglocken  haben,  während  in  noch  einem 
andern  Gelass  die  Fabrikbesitzer  von  Rochdale  beim  Anblick 
der  hohen  Stapel  von  rothem  und  blauem  Savelist  wünschen 
würden,  dass  es  noch  mehr  solche  unternehmende  Häuser 
wie  die  holländische  Firma  gäbe,  welche  die  Arbeit  ihrer 
geschickten  Webstühle  kaufen,  um  sie  über  das  ganze  innei'e 
Afrika  zu  verbreiten. 

Am  äussersten  Ende  der  Halbinsel  von  Banana  liegt  das 
Pulvermagazin,  welches  anscheinend  genügend  Pulver  enthält, 
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um  für  das  nächste  Jahrhundert  die  bei  den  Beerdigungen  iih- 
lichen  Schüsse  abgeben  zu  können,  in  Wirkliclikcit  aber,  wie 
mir  gesagt  wurde,  nur  gerade  so  viel  Vorrath  hat,  dass  man 
bis  zur  Ankunft  des  binnen  kurzem  erwarteten  Dampfers  aus- 
reicht. Im  ersten  Augenblick  kininte  dies  Besorgniss  erre- 
gen, wenn  man  nicht  wüsste,  dass  jedes  Kind,  welches  stirbt, 
<üne  Salve  von  fünf,  jede  Frau  nach  dem  Tode  eine  solche 
von  zehn  und  jeder  Mann  eine  Salve  von  zwanzig  Schüssen 
erhält,  wäiu^end  bei  dem  Ableben  eines  Häuptlings  kaum 
zehn  oder  zwölf  Fässchen  Pulver  genügen  würden.  Wenn 
das  letztere  zu  solch  harmlosen  Zwecken  verwendet  wird, 
kann  man  sich  allerdings  versucht  fühlen,  dasselbe  als  ein 
wohlthätiges  Element  des  Handels  zu  betrachten. 

Ganz  in  der  Nähe,  zwischen  dem  Pulvermagazin  und 
den  weissen  Factoreigebäuden,  befindet  sich  der  Friedhof,  auf 
welchem  schon  mancher  den  langen,  festen  Schlaf  schläft,  aus 
welchem  ihn  selbst  die  Explosion  der  im  Magazin  lagernden 
vielen  Tonnen  Pulver  nicht  wieder  zum  Leben  erwecken 
würde.  Dumpf  und  feierlich  schlagen  die  Wogen  des  nahen 
Oceans  an  die  Küste,  wie  ein  Klagelied  iiber  den  Verlust 
derjenigen,  die  nach  den  Tropen  gekommen  sind,  um  dort 
ihre  ewige  Ruhestätte  zu  finden.  Diejenigen,  welche  zur 
Schwermuth  geneigt  sind,  sollten  den  Ort  meiden,  denn  das 
dumpfe  Geräusch  der  Wellen,  der  Anblick  des  todten  Sandes 
und  der  kahlen  Wasserwüste,  die  sich  bis  in  die  unendliche 
Ferne  ausdehnt,  der  Gedanke,  dass  du,  selbst  wenn  du 
wolltest,  auf  derselben  nicht  fortsegeln  kannst,  alles  dies 
bringt  sehr  leicht  eine  tiefe  Melancholie  hervor,  da  selbst 
die  stillen  Gräber  dir  zu  winken  scheinen,  dir,  der  du  noch 
nicht  weisst,  wie  du  in  diesem  Lande  leben  wirst,  das  schon 
so  vielen,    ebenso  kräftigen    und   noch    kräftigern   Leuten, 
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wie  du,  den  Tod  gebracht  hat.  Doch  fort  von  diesem  Orte 
nnd  wieder  nach  den   Wohnungen   der   Lebenden! 

Die  Holländer  verstehen  es  ihren  jungen  Leuten  behag- 
lich zu  machen;  als  einen  Beweis  dafür  kann  ich  die  Table 
d'höte  mit  ihrem  mannichfachen  Ueberfluss  anlühren  und 
ebenso  die  anmuthigen,  hohen  und  kühlen  Holzgebäude.  Sie 
haben  auch  einen  Arzt  zur  Hand,  der  über  eine  wohlausge- 
rüstete Apotheke  verfügt,  besitzen  ein  Billard  und  zahlreiche 
Reitesel,  und  wenn  der  Sand  zwischen  den  Gebäuden  auch 
nicht  gerade  zu  einem  Spaziergange  einladet,  so  ist  der  Strand 
doch  so  fest  wie  Asphalt  und  die  erfrischende  Seebrise  des 
südlichen  Atlantic  nach  einem  windlosen  Tage  über  alle 
maassen  wohlthuend. 

Jenseit  des  grossen  Areals  des  holländischen  Hauses 
beginnt  das  Etablissement  der  Firma  Daumas,  Beraud  &  Co., 
welche  in  denselben  Artikeln,  nur  in  erheblich  geringerm 
Umfange,  Geschäfte  macht  nnd  dabei  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Holländer  verfährt.  Noch  weiter  nördlich  und 
durch  einige  Unrathhaufen  und  stagnirende  Pfützen  von  jenem 
getrennt  liegt  das  Etablissement  der  Kongo-  und  Central- 
afrikanischen  Gesellschaft,  das  von  noch  kleinern  Verhält- 
nissen ist.  W^enn  man  alles  dies  gesehen,  hat  man  die 
Sehenswürdigkeiten  a^ou  Banana  erschöpft  und  wird  nun, 
wenn  man  nach  dem  Innern  will,  seine  Abreise  so  bald  wie 
möglich  anzutreten  wünschen. 

Die  Mangroven  auf  Huard -Point,  jenseit  des  Hafens, 
welche  die  niedrigen  Schlammniederschläge,  die  den  Banana- 
Creek  von  dem  Pirate-Creek  trennen,  bedecken,  sind  eines 
Besuches  nicht  wiirdig,  ebenso  wie  die  langen,  ernsten  und 
einförmigen  Linien  der  L^fer  bei  der  Fahrt  auf  beiden  Ge- 
wässern  des  Anblicks  nicht  werth  sind. 

Fährt   man   den    Banana -Creek   hinauf,    der  für    kleine 
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Fahrzeuge  genügend  tiefes  Wasser  enthält,  so  gehingt  man  in 
der  Nähe  von  Ponta  da  Lenha  wieder  lieraus;  in  ghneher 
Weise  führt  auch  der  Pirate-Creek,  während  der  Skhiven- 
zeit  eine  berühmte  Durchfahrt,  schliesslich  wieder  in  der- 
selben Richtiniü;.  Bei  niedrigem  Wasser  macht  der  Anblick 
des  aufwallenden  Schlammes,  der  von  unzähligen  Krebsen 
belebt  ist,  welche  unaufhörlich  in  den  Lochern  aus-  und 
einschlüpfen,  einen  ziemlich  niederschlagenden  Eindruck. 
Der  Aufenthalt  in  dieser  Wüste  übelriechenden  Schlammes 
ist  eine  Gefährdung  der  Gesundheit.  Die  knorrigen  Wur- 
zeln der  Mangroven  sehen  wie  ungeheuere  Rettiche  aus,  die 
auf  den  Spitzen  ihrer  gabelförmigen  Wurzeln  stehen;  so 
phantastisch  der  Anblick  aber  auch  ist,  das  Gefühl  der  Ein- 
samkeit, Einöde  und  Heimatlosigkeit  bringt,  wenn  ich  auch 
zugebe,  dass  dies  sehr  von  der  persönlichen  Stimmung  ab- 
hängt, einen  höchst  deprimirenden,  erkältenden  Eindruck  her- 
vor, während  die  Fahrt  den  Kongo  aufwärts,  die  mächtige 
und  bewegte  Ijraungelbe  Flut  mit  dem  Kiel  des  schnellen 
Dampfers  durchschneidend,  einen  bei  weitem  erheiterndem 
Eindruck  macht. 

Ich  habe  nie  herausfinden  können,  weshalb  die  niedrisfe 
Sandzunge,  deren  höchster  Riicken  kaum  zwölf  Fuss  über 
Niedrigwasser  und  nur  sechs  Fuss  iiber  Hochwasser  liegt, 
durch  den  Namen  Banana  ausgezeichnet  Avorden  ist,  nach 
jener  tropischen  Pflanze,  welche  man  dort  heutigentags  ver- 
geblich sucht.  Allerdings  könnte  ich  mir  einen  Grund  denken, 
doch  ist  derselbe  nicht  historisch.  Wie  ich  glaube,  lag  die 
Factorei  der  Firma  Regis  &  Co.  vor  der  Gründung  des 
jetzigen  Etablissements,  welches  sich  über  die  ganze  Spitze 
ausgedehnt  hat,  mehr  in  der  Mitte  der  Landzunge;  und  am 
Ende  derselben,  vielleicht  da,  wo  jetzt  der  holländische 
Flaggenmast  aufgerichtet  ist,  gediehen  möglicherweise  einige 
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wenio-e  Bananenbäume,  ebenso  wie  gegenwärtig  in  der  Nähe 
dieser  Stelle  einige  Palmen  ihr  Dasein  fristen. 

Vor  dreihundert  Jahren  war  die  Halbinsel,  wenn  die 
alten  Karten  zuverlässig  sind,  nicht  so  lang,  sondern  es 
existirte  nur  ein  wie  ein  stumpfer  Haken  aussehendes  Vorland, 
Cap  Palmas  genannt,  und  möglicherweise  wird  sie  in  Zukunft 
wieder  dieselbe  Gestalt  annehmen;  wenigstens  fürchten  dies 
die  Holländer  imd  haben  demgemäss  ihre  Vorsichtsmaass- 
regeln  getroffen,  indem  sie  das  innere  Ufer  der  Landzunge 
durch  Staken,  Pfähle  und  Steintrümmer  geschützt  und  an 
der  Seeseite  viele  Schiffsladungen  von  Felsstücken  aufgesta- 
pelt haben. 

Ein  oder  zwei  mal  in  meinem  Leben  habe  ich  erfolg- 
reich prophezeit;  hier  sagt  aber  auch  die  Vernunft,  dass  bei 
einem  unglücklichen  Zusammentreffen  eines  Orkans  oder  eines 
lano-e  anhaltenden  Tornado  aus  West  oder  Nordwest  und 
einer  Aufstauung  der  Gewässer  der  Kongomündung  im  De- 
cember  das  niedrige  Land  überflutet  werden  kann,  und  mit 
dem  zurücktretenden  AV asser  würde  die  Banana- Halbinsel 
wahrscheinlich  bis  auf  die  festen  Felsen^  fortgefegt  werden, 
auf  denen  sich  Sand  und  Niederschläge  gelagert  und  schliess- 
lich die  Verlängerung  der  Spitze  gebildet  haben. 
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Abfahrt  der  Flotille.  —  Gegen  die  Riesenströmung.  —  Stillschweigen 
an  den  waldigen  Ufern.  —  Kissanga.  —  Ponta  da  Lenha.  —  Hollän- 
dische Factoreien.  —  Vorsichtsmaassregeln  gegen  Hochwasser.  —  Ge- 
fahren der  Gastfreundschaft.  —  Tiefe  und  Wassermenge  des  Flusses.  — 
Trockene  und  Regenzeiten.  —  Gezeitenströmung.  —  Der  bezauberte 
Felsen.  —  Teufelswerk.  —  Ma-taddi-Nsassi,  der  „Blitzstein".  —  Borna, 
das  Haupt-Handelsemporium.  —  Verkehrsverbindungen.  —  Einsamkeit 
und  Trostlosigkeit.  —  Ein  erfrischender  Wechsel.  —  Afrikanischer 
Sonnenschein.  —  Blutige  Geschichte  Bornas.  —  Schrecken  des  Sklaven- 
handels. —  Fürchterliche  Strafe.  —  Der  Handel  Bomas.  —  Der  „böse 
weisse  Mann".  —  Fortschritte  Bomas.  —  Historisches  über  den  Fluss. 
—  Hungerige  Weisse.  —  In  der  wüthenden  Strömung.  —  ..Hippopota- 
mus?  das  ist  ja  ein  Felsen!"  —  Ein  sicherer  Schuss.  —  Abfahrt  des 
Dampfers  „Albion"  nach  Europa. 

Sieben  Tage  nach  der  Ankunft  des  „Albion"  im  Banana- 
Creek  war  die  Flotille  der  Expedition  bereit,  die  Fahrt  den 
Kongo  hinauf  anzutreten;  der  „Albion"  selbst  lag  am  Strande 
abgeputzt,  gereinigt  und  angestrichen,  und  manche  andere 
Arbeit,  welche  ernstlicher  und  verständiger  Vorbereitungen 
bedurfte,  Avar  beendet.  Am  Morgen  des  21.  August  gaben  die 
Dampfpfeifen  das  Signal  zur  Abfohrt  und  die  Schifte  dampften 
sämmtlich  aus  dem  Hafen;  es  war  dies  ein  Ereigniss,  mit 
welchem  der  Beginn  einer  neuen  Aera  für  das  Kongobecken 
inaugurirt  wurde,  gerade  wie  eine  allerdings  grossartigere 
Flotte  von  Schiffen  im  Jahre  1869  die  Verbindung  des 
Ivothen  mit  dem  Mittelmeere  einweihte. 
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Der  untere  Lauf  des  Kongo  ist  seit  seiner  Entdeckung 
schon  viele  mal  befahren,  aber  noch  nie  in  befriedigender 
Weise  beschrieben  worden.  Dass  ich  dies  im  Jahre  1877 
unterlassen  habe,  ist  zu  entschuldigen,  denn  die  Strapazen 
hatten  mich  auf  das  äusserste  erschöpft  und  ic-h  und  meine 
armen  Gefährten  sehnten  uns  daher  einzig  und  nilein  nach 
dem  blauen  Atlantic. 

Jetzt  aber  befanden  wir  uns  bei  kräftiger  Gesundheit, 
und  sie  sowol  als  ich  sahen  den  Fluss  mit  ganz  andern 
Augen  an.  Die  riesenhafte  lohbraune  Flut,  der  wir  auf 
unserer  langen  Reise  bis  zu  ihrer  geräumigen  Mündung  ge- 
folgt waren,  und  die  wir  unter  allen  \^erhältnissen  kennen 
gelernt  hatten  —  nun  ruhig  wie  ein  Sommertraum,  dann 
in  stromgepeitschten  Wogen  sich  in  tiefe  Schluchten  stürzend, 
unsere  unbehutsamen  Gefährten  verschlingend  und  unsere 
gebrechlichen  niedrigen  Fahrzeuge  bedrohend  —  lächelte  uns 
jetzt  an,  als  wir  mit  ruhigem,  aber  theilnehmendem  Blick  vom 
sichern  hohen  Deck  auf  die  glatte  Oberfläche  herabschauten. 
Wir  haben  dem  Flusse  lange  verziehen,  das  Vergangene  be- 
graben, denn  die  Erinnerung  an  seine  Treulosigkeit  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  abgeschwächt.  Aber  dennoch  fühlen  wir, 
dass  der  Kongo  ein  gefährlicher  Fluss  ist,  der  nicht  mit  sich 
spassen  lässt.  Er  hat  eine  furchtbare  Gewalt,  wenn  er  von 
hindernden  Felsen  in  seinem  Lauf  aufgehalten  wird,  oder 
wenn  seine  dem  Wind  entgegenrollenden  Wellen  schwer  und 
betrügerisch  steigen  und  fallen;  aber  auch  wir  besitzen  jetzt 
Kraft,  die  wir  der  Wissenschaft  und  der  rauhen  Erfahrung 
verdanken.  Wir  Averden  dem  Riesenstrom  mit  unsern  von 
Dampf  getriebenen  Stahlkuttern  Trotz  bieten. 

Vor  der  See  steuern  wir  jetzt  die  mehr  als  A'^j^  km 
breite  lano-e  gerade  Strecke  des  Flusses  in  einem  Fahr- 
wasser    hinauf,    dessen    Tiefe    zwischen    60    und    900    Fuss 
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schwankt  und  dessen  Strönumg  in  der  Mitte  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  IVinf  Knoten  läuft.  Die  dunkelgrünen 
Manjrroveinuauern  auf  beiden  Ufern,  hier  und  dort  von 
Palmenstitnnnen  unterhiochen,  sind  scheinbar  undurchdring- 
lich, obgleich  die  Ivarten  sagen,  dass  mancher  träge  Bach 
seinen  Lauf  durch  den  kühlen,  schweigsamen  Schatten  des 
dichten  Laubwerks  windet.  Nach  einer  Stunde  sind  wir  bei 
Bulambemba-Point  am  nördlichen  Ufer,  einem  Vorland,  das 
auch  unter  dem  Namen  Fathomless-Point  (Bodenlose  Spitze) 
bekannt  war  und  ist,  obgleich  es  diese  Bezeichnung  nicht 
ganz  genau  verdient.  Jedenfalls  ist  dort  aber  reichlich  Wasser 
vorhanden,  denn  der  Lootse  steuert  unsern  Dampfer  bis 
nahe  an  das  Land,  um  dann  etwa  dreiviertel  Kilometer  vom 
Ufer  diesem  entlang  den  Fluss  gerade  hinauf  zu  laufen. 
Das  Land  ist  niedrig  und  besteht  aus  reichen,  feuchten, 
übelriechenden  Alluvialablasjeruno-en,  auf  denen  viele  hohe 
Bäume  stehen,  die  wenig  einladendes  dichtes  Gebüsch  und 
Gesträuch  beschatten,  liier  und  dort  kennzeichnet  eine 
Üeö'nung  die  Einfahi't  oder  Miindung  eines  kleinen  Baches, 
in  dessen  Labyi-inth  eine  ganze  Flotte  der  schmalen  räube- 
rischen Canoes  sich  verbergen  könnte.  Animalisches  Leben 
fehlt  gänzlieh.  nicht  einmal  ein  Vogel  ist  zu  sehen,  und  keine 
Bewegung  unterbricht  das  melancholische  Interesse,  mit 
welchem  wir  unbewussterweise  das  Land  betrachten.  We- 
der am  nördlichen  Ufer,  noch  auf  der  Südseite  oder  auf 
dem  Fluss  ist  etwas,  das  diese  Leblosigkeit  der  schlafenden 
Natur  unterbricht.  Die  Sti-önmno-  oleitet  ruhiü;.  ununter- 
brochen  und  ungestört,  aber  mit  nicht  miszuverstehender 
unaufhaltsamer,  wenn  [auch  schweigsamer  Energie  dahin. 
Uebei-  den  bewaldeten  Ufern  ruht  die  heihge  Stille  des  Todes 
und  auf  der  glatten  Oberfläche  des  unaufhörlich  tbrtstnnnen- 
den  AN  assers  liegt  der  Friede  eines  uno-estörteu  Schlafs. 
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Etwa  21  km  oberhalb  Banana  steuern  wir,  um  die 
Untiefen  von  Scotcliman-Head  zu  vermeiden,  nach  einer 
Gruppe  von  Factoreien  hinüber,  welche  10^2  km  weiter 
hinauf  am  siidlichen  Ufer  liegen  und  den  Namen  Kissanga 
führen;  dann  wird  die  Fahrt  einige  Kilometer  weit  dicht 
am  Lande  fortgesetzt,  um  darauf,  wenn  die  Niederlassungen 
von  Ponta  da  Lenha  gut  in  Sicht  sind,  in  den  bei  ge- 
nanntem Orte  vorbeiströmenden  tiefern  Arm  des  Kongo 
hineinzulaufen,  weil  wir  dadurch  den  weniger  bekannten 
Sonho-Arm  vermeiden,  dessen  schwieriges  und  trügerisches 
Fahrwasser  sich  zwischen  den  Draper-,  Monkey-,  Robson-, 
Stocking-  und  Farquhar-Inselgruppen  Jiindurchwindet.  Die 
Namen  dieser  unbewohnten  [  bewaldeten  Schlammablage- 
rungen sind  uns  durch  die  nach  Vermessungen  Kapitän 
Maxwell's  im  Jahre  1793  hergestellte  Karte  zuerst  bekannt 
geworden;  obgleich  dieselben  heutzutage  ganz  bedeutungs- 
los sind,  so  geniigen  sie  doch  vollkommen,  denn  die  Inseln 
haben  gar  keine  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten, 
welche  die  eine  von  der  andern  unterscheidet.  Wie  die  Strom- 
ufer sind  sie  sämmtlich  dicht  bewaldet.  Nördlicher,  Süd- 
licher und  Mittlerer  Arm  würde  die  Durchfahrten  wol  besser 
bezeichnen,  als  die  Namen  Maxwell,  der  den  nördlichen, 
Sonlio,  der  den  südlichen,  und  Mamballa,  der  den  mittlem 
Kanal  bezeichnet.- 

Kissanga  liegt  in  einer  halbkreisförmigen  Lichtvmg  auf 
trockener,  schwarzer  Damnierde  und  nahe  am  Wasser,  wo- 
durch die  Factoreigeschäfte,  wie  das  Rollen  von  15  Centner 
schweren  Fässern  mit  Palmöl  auf  die  Leichter-  und  Fluss- 
fahrzeuge, sowie  das  rasche  Entlöschen  der  Ladungen,  erleich- 
tert werden.  Es  befinden  sich  hier  drei  Factoreien,  doch 
kann  der  Fremdling  nicht  begreifen,  woher  die  Kunden 
kommen,    da    zwischen    den    Gebäuden    und    der    lebenden 
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Mauer  des  dunkelgrünen  Waldes  mit  den  alles  verbin- 
denden Schlinggewäehsen,  dem  palmartigen  Laubwerk  und 
dem  breitblätterigen  Unterholzgestrüpp  kaum  60  m  freies 
Land  liegt.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  Küste  entlang 
entdeckt  man  indessen  die  labyrinthartigen  Lagunen,  weh-he 
das  Ufer  durchbrechen  und  zu  Fusswegen  auf  dem  festen 
Lande  führen,  auf  welchen  man  nach  den  Dörfern  der  Muschi- 
rongo  gelangt,  die  auf  den  mit  Gras  bewachsenen  Ebenen 
und  dem  welligen  Lande  hinter  der  Waldwand  ziemlich  zahl- 
reich zerstreut  liegen.  Der  Sonho-Kanal  bespült  das  siidliche 
Ufer,  und  seine  rasche  Strömung  bringt  die  handeltreibenden 
Eino-eborenen  mit  ihren  Ladungen  schnell  nach  dem  Landuno:s- 
platze,  während  die  Bergfahrt  mit  den  schmalen  Canoes 
leicht  ist,  solange  dieselben  sich  dicht  am  Lande  halten. 

Genau  vier  Stunden  Fahrt  bringt  den  „Albion",  die  „Bel- 
gique",  den  „Royal"  und  die  „Esperance"  nach  Ponta  da  Lenha 
oder  der  „Holzspitze":  ebenfalls  eine  vollständig  falsche  Be- 
zeichnung, da  die  L^fer  iiberall  mit  tropischen  Bäumen  be- 
standen sind  und  jeder  Quadratzoll  der  Inseln  von  vmdurch- 
dringlichem  dunkelgrünen  Dickicht  bedeckt  ist.  Auch  hier 
sieht  man  drei  Fiictoreien,  die  je  aus  einer  Anzahl  hölzerner 
und  anderer  Gebäude  bestehen,  von  denen  einige  mit  ge- 
theertem  Filz,  andere  mit  Stroh  gedeckt  sind. 

Die  Holländer  sind  wie  gewöhnlich,  w^as  Bauart,  Ein- 
richtung und  Solidität  der  Gebäude  betrifit,  den  übrigen 
Nationen  voraus;  sie  verbessern,  bauen  und  befestigen  be- 
ständig an  ihren  Etablissements.  In  Banana  haben  sie  viele 
Tausende  von  Pfunden  in  dem  fortwährenden  Krieo;e  geffen  die 
Verheerungen  der  Fluten  ausgegeben;  und  hier  lassen  sie 
sich  von  der  wachsenden  Kraftwirkung  des  Kongo  gegen 
den  gebrechlichen  Untergrund  der  Insel  instinctmässig  w^ar- 
nen  und  treiben  eifrig;  massive  Pfähle  von  Teak-  und  Roth- 
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holz  tief  in  den  Schlamiu  hinein,  um  das  Eindringen  der  nn- 
gestiunen  Strönuino-  zu   verhindei'n. 

Die  ))reiten  und  l)e<{nenien  A'eranden  ihrer  Inselheimat 
sind  an  heissen,  glühenden,  sonnigen  Tagen  ein  köstlicher, 
kühler  Aufenthalt.  Man  kann  dort  behaglich  sitzen  und  den 
rasch  vorbeifliessenden  ))raunen  Strom  beobachten,  der  hier 
gerade  durch  steil  aufsteigende  Ufer  geärgert  wird  und 
seinem  nuu'renden  Unnuith  in  nnu'melnden,  gurgelnden  Tönen 
Ausdruck  verleiht.  Der  Blick  auf  den  den  Hintergrund  bil- 
denden dichten  Wald  einer  der  %  km  entfernten  Draper- 
Inseln  und  den  stetig  dahingleitenden,  glänzenden,  blinken- 
den Fluss  ist  wohlthuend  für  das  Auge,  während  das  unbe- 
schreibliche, nicht  zu  analysirende  Geräusch  aus  dem  dun- 
keln hohen  AValde  hinter  uns  eine  einsi-hläfernde  Wirkung 
ausül)t  trotz  aller  Gegenmittel,  wie  Selterwasser  und  guter 
heisser  Thee,  die  von  den  ebenholzfarbigen  Dienern  des 
holländischen  Hauses  gereicht  werden,  und  trotzdem  der  Vor- 
steher der  Factorei  bei  solchen  Gelegenheiten,  gerade  wie 
wenn  er  der  AViith  eines  Hotels  wäre,  seine  Zeit  den 
Gästen  zur  Verfügung  stellt.  Leider  wei'den  auch  stärkere 
Getränke,  der  Fluch  des  westlichen  Afrika,  in  falschver- 
standener Gastfreundschaft  nach  Landessitte  in  allzu  ver- 
iiihrerischer  Weise  angeboten.  Der  Durstige,  Leichterschöpfte 
und  an  dem  Gefühl  einer  geringen  Erschlaffung  Leidende  ver- 
mag diesen  so  herzlichen  Aufforderungen  kaum  zu  wider- 
stehen. jMöglichei'weise  können  die  Leute  durch  Kathschläge 
mit  der  Zeit  daran  gewöhnt  werden,  dass  sie  diese  Ijock- 
mittel  der  Unmässigkeit  und  Schwäche  nur  anbiet^i,  wenn 
sie  dringend  darum  ersucht  werden,  in  welchem  Falle  sie 
nati\rlich    keine   Schuld   an    den    Folgen  trügen. 

Was  fragen  Matrosen,  Maschinisten  und  Leute  der 
ungebildeten  Klassen  nach  dem,  was  zu  ihrem  Besten  dient. 
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und  wniiii  wurden  diese  Leute  in  der  I^cbenspliilosophie 
inid  in  d<in  vcrniniftigen  Gebruuclie  des  schönen  Da- 
seins, das  ihnen  geschenkt  ist,  Tuiterrichtet?  Sie  verstanden 
selbst  das  Klima  kaum,  in  welchem  sie  geboren  sind,  und 
wenn  sie  nun  l)lass  und  mit  zarter,  wenig  abgehärteter  Haut, 
mit  einem  Ueberfluss  von  Fett,  welcher  durch  die  friihere 
Fülle  hervorgebracht  ist,  nach  den  Tropen  mit  deren  magern 
Diät  und  mangelnden  Abwechselung  kommen,  wie  kann  man 
ihnen  begreiflich  machen,  dass  die  Erschlaffung,  welche  sie 
nach  stinidenlanger  reichlicher  Transpiration  fühlen,  nur  durch 
die  Natur  selbst  veranlasst  wii'd,  welche  sich  bemüht,  nach 
den  so  plötzlich  veränderten  Verhältnissen  sich  zu  regeln? 

Ponta  da  Lenha  oder  die  Holzspitze  ist  55,2  km  im 
Fahrwasser  der  Dampfer  vom  Ankerplatz  im  Banana-Creek 
entfernt;  obgleich  dasselbe  auf  einer  Insel  liegt,  ist  es  doch 
von  den  Eingeborenen  aiif  dem  Festlande  im  Norden,  welche 
Palmöl,  Palmkerne,  Erdniisse,  Geflügel  und  Gemüse  nach 
den  Factoreien  bringen,  um  datür  Baumwollstoffe  jeder  Art 
luid  Farbe,  Messerschmiedewaaren,  Pulver  und  Gewehre  ein- 
zutauschen, leicht  zu  erreichen. 

Bis  zu  dieser  Gruppe  von  Handelsniederlassimgen  könnte 
sogar  der  Dampfer  „Great  Eastern"  hinauflaufen;  er  würde 
neben  dem  Landungsplatze  der  Holländer  ganz  sicher  liegen. 
Britische,  holländische,  portugiesische  und  französische  Kriegs- 
schiffe haben  den  Ort  schon  oft  besucht,  der  vor  der  See- 
brise gut  geschützt  liegt,  wie  auch  aus  der  leichten  Bie- 
gung nach  Nordosten  hervorgeht,  welche  wir  oberhalb  Kis- 
sanga  machen  nnissten.  Die  weitere  Bergfahrt  fiir  Ocean- 
dampfer  verhindert  jedoch  eine  wenige  Kilometer  oberhalb 
Ponta  da  Lenha  befindliche  veränderliche  Barre.  Die  dortigen 
Lootsen  sind  sich  nicht  einig  darüber,  mit  Avelchem  Tiefgange 
man    dieselbe    sicher    passiren    kann:    einige    sagen    mit   12, 

Stanley,  Kongo.    I.  7 
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andere  mit  10  Fui^s,  liauptsäclilicli  koiniut  es  dabei  aber 
wol  auf"  die  Geschieklichkeit  und  die  Ortskenntniss  des 
Ijootsen  an.  Im  Jahre  1882  ))in  ich  mit  dem  „Harkaway^% 
der  15  Fusö  tief"  ging,  sicher  und  oline  den  Grund  zu  l)e- 
riüiren,  hini'doergekomnuMi,  und  l)ei  der  Thaltahrt  hatte  das 
Schiff  sogar  einen  Tiefgang  von  17'/^,  Fuss,  ohne  dass  ein 
Unfall  passirte.  Andere  sind  weniger  glücklich  gewesen,  und 
es  haben  schon  Schiffe  mit  12  Fuss  Tiefgang  langen  Auf- 
enthalt gehabt.'' 

Diese  Uhkenntniss  wird  aber  aufhören,  da  die  Erfor- 
dernisse der  Schiffahrt  verlässlichere  Untersuchungen  ver- 
langen. Meine  persönliche  Ansicht  geht  dahin,  dass  man 
in  der  Regenzeit  auf  eine  ISIini maltiefe  von  22,  und  in  der 
trockenen  Jahreszeit  auf  eine  geringste  Tiefe  von  IG  Fuss 
sicher  rechnen  könnte. 

Um  versti'indlich  zu  machen,  weshalb  ein  so  grosser 
Unterschied  der  AVassertiefe  in  der  trockenen  und  in  der 
nassen  Jahreszeit  ist,  muss  ich  bemerken,  dass  auf  einer  ge- 
wissen Strecke  des  Kongo  obei'halb  Stanley-Pool,  wo  ich  fast 
einen  o'anzen  Ta<2;  Versuche  ano-estellt  habe,  ";eQ;en  AufanLi: 
des  Monats  März,  wenn  der  Fluss  fast  seinen  niedrigsten  Stand 
erreicht  hat,  in  der  Secunde  ein  Volumen  von  1  440000  Kul)ik- 
fuss  Wasser  an  einem  bestimmten  Punkte  vorbeifliesst;  und  fer- 
ner habe  ich  nach  INIessung  der  Höhe  der  Hochwassermarken, 
die  an  einer  hohen  Felsenklippe  sichtbar  Avaren,  berechnet, 
dass  das  Volumen  mitten  in  der  Regenzeit  per  Secunde  min- 
destens 2530000  Kubikfuss  betragen  muss.  Ehe  dieses  Wasser 
die  See  erreicht,  haben  sich  noch  eine  Menge  Nebenflüsse  in 


*"  üeber  die  Wassertiefe  l^ericliteii  die  naehstehend  genannten 
ScLiffe  wie  folgt:  die  englischen  Kriegssehiife  „Ariel",  1875,  3  Faden 
(18  Fuss)  bei  Niedrigwasser;  „Torch",  1872,  2  Faden;  „Firefly",  1S80, 
4  Faden;   das  französiche  Scliift'  ,.Sagittaire",  1883,  weniger  nls  13  Fnss. 
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den  Strom  (m-<2;()ss(Mi,  dessen  N'oluincii  daduicli  eine  (irbsse 
erreicht,  die  nur  von  deniieni«i;en  des  Aniazonenstronies  i'd)er- 
troffeii  wird.  da.  wenn  Kapitän  Maxwell's  alte  Karte 
verlässlich  ist,  dann  ergibt  sieh  bei  Benutzung  seiner  An- 
«rjiben  über  Wassertiefe,  Stronumg  und  lii-eite  sogar,  dass 
das  Volumen  einige  Kilometer  oberhalb  Boma  4382000  Kid)ik- 
fuss  per  Seeunde  beträgt.  leli  möchte  jedoch  keineswegs  für 
■die  Genauigkeit  seiner  Tiefenmessungen  einstehen  und  glatdie, 
■dass  er  die  Stärke  der  Strömung  nur  diu-cli  oberflächliche 
Schätzung  festgestellt  hat. 

AVenn  ein  Fluss  zweimal  im  Jahre  sein  Vohunen  fast 
verdoppelt,  ist  es  von  AVichtigkeit,  die  Monate  zu  kennen, 
in  welche  die  trockene  und  die  nasse  Jahreszeit  fällt. 

Da  hier  jedoch  nicht  die  passende  Gelegenheit  ist,  um 
meine  diesbezüglich  gesammelten  Erfahrungen  mitzutheden. 
so  M'ill  ich  jetzt  nur  kurz  bemerken,  dass  sich  in  Boma  in 
der  zweiten  Hälfte  des  März  ein  geringes  Steigen  bemerk- 
bar macht,  bis  zwischen  dem  1.  und  31.  Mai  der  höchste 
Stand  erreicht  ist;  dann  findet  bis  Anfang  August  ein  all- 
mähliches Fallen  statt,  worauf  das  AVasser  bis  etwa  zum 
1.  September  unverändert  bleil)t.  Das  Steigen  vom  ^lärz 
bis  Mai  ist  das  geringere,  dasjenige  vom  1.  September  l)is 
zum  15.  oder  25.  Decend)er  das  stärkere  Steigen.  Zwischen 
dem  15.  Januar  und  dem  10.  Alärz  tritt  wieder  ein  stetiges 
Fallen  ein,  worauf  der  Fluss  dann  unvei-ändert  bleibt,  bis 
die  fferinsxere  Steisfuno;  zur  «Tewöhnlichen  Zeit  aiifs  neue  be- 
ginnt. 

Ausser  der  Beachtung  des  fiir  die  Bergfahrt  günstigsten 
Monats  hat  man  auch  die  Einwirkung  von  Ebbe  und  Flut 
in  Betracht  zu  ziehen.  In  Banana  steigt  die  Flut  um 
6  Fuss,  in  Ponta  da  Lenha  um  21  Zoll  oder,  Avie  einige 
behaupten,  18  Zoll,  in   Boma  dagegen  nur  noch  um  2  oder 
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3  Zoll.  In  der  Nähe  der  Mündung  läuft  die  Ebbe  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  einigen  Knoten  und  fast  doppelt  so 
lance  wie  die  Flut.  Man  darf  aber  nicht  annehmen,  dass 
das  Seewasser  in  den  Kongo  hineinströmen  kann,  die  Flut 
ist  vielmehr  nv.r  die  Wirkung  des  Druckes  der  See  auf  die 
Strömung  des  Flusses,  die  in  ihrer  Geschwindigkeit  auf- 
gehalten wird  und  das  Wasser  bis  zur  genannten  Höhe 
aufstaut. 

Nachdem  wir  in  Ponta  da  Lenha.  trotzdem  noch  nicht 
die  ganze  Flotille  eingetrofien  war  —  denn  ,,En  Avant'', 
welcher  der  erste  hätte  sein  sollen,  war  heute  cn  arrieve  — , 
eine  sehr  behagliche  Nacht  zugebracht  hatten,  verliessen  wir 
am  Morgen  den  Landungsplatz  und  dampften  nach  Boma 
hinauf,  yorauf  der  „Albion",  zwar  nur  ein  kleines  Schiff, 
aber  ein  wirklicher  Elefant  im  Vergleich  zu  den  zierlichen 
Mosquitodampfern,  die  mit  ihren  Hochdruckmaschinen  mehr 
Lärm  erzeugten,  als  ein  halbes  Dutzend  ..Albions"  vermocht 
hätten. 

Der  frühe  Morgen  war  kühl,  denn  die  Sonne  wagte 
sich  noch  nicht  aus  der  dicken  hellgrauen  Wolkenbank  her- 
vor, durch  die  sie  blass  und  strahlenlos  schien.  Die  fehlende 
Sonnenwärme  gab  den  stillen,  leblosen  Ufern  ein  kaltes, 
trauriges  Aussehen;  die  anhaltende  monotone  Färbung  war 
ein  todtes  grünliches  Schwarz  ohne  Glanz  oder  Bewegung, 
wenn  man  von  derjenigen  eines  vereinzelten  Schilfrohrs,  das 
im  kühlen  Morgenwinde  hin-  und  herschwankt  und  ziellos 
die  Stütze  eines  andern  steifern  Stengels  sucht,  oder  von 
der  des  ewig  nickenden  Wasserrieds  absieht. 

Während  wir  den  Fluss  hinaufdampfen ,  nimmt  der 
dichte  Busch  an  Höhe  und  Dunkelheit  ab;  derselbe  wird 
niedriger  und  spärlicher  und  die  Palmen  der  Inseln  treten 
mehr  hervor.    Die  das  Salzwasser  liebenden  Mansroven  mi  t 
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ihrem  ungesunden  Schlamm  und  ihren  phantastischen  hun- 
dertiisti<^en  Wur/chi  sind  vollständig  verschwunden,  und  es 
dehnen  sich  nun  die  seltsam  wogenden  und  wild  nickenden 
Gräser  der  nuM'kwiirdig  stillen  Ebene  weit  ins  Iinu-re  hinein 
aus  l)is  zu  dem  hohen  Lande,  das  schon  an  der  Kiiste  eine 
östliche  Richtung  einschlägt.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
unregelmässigen  Klicken,  dessen  Linien  und  Abhänge  tiet 
durchfurcht  sind;  an  der  Siidseite  erblickt  man  oberhalb  der 
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Stocking- Insel  gleiche  Ebenen,  die  sich  bis  zu  einer  ähn- 
lichen Kette  erstrecken.  Beide  Rücken  scheinen,  wenn  man 
denselben  mit  den  Augen  folgt,  sich  einige  Kilometer  ober- 
halb Bomas  zu  vereinigen,  wenigstens  vermag  der  Fremde 
den  Lauf  des  Flusses  dort  nicht  mehr  zu  traciren.  Hier 
bemerkt  man  auch  zum  ersten  mal  die  ungeheuere  Breite  des 
Stromes,  der  von  L^fer  zu  L^fer  in  ununterbrochener  Fläche 
10  km  weit  ist. 
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Um  IOV2  ^1"'  vormittags  passirteii  wir  in  wenigen  Inui- 
dei't  Metern  Entfernung  von  dem  sogenannten  Fetisch-  oder 
bezauberten  Felsen,  einem  isolirten  niedrigen  und  liiigeligen 
Verlande,  welches  mit  grossen  Massen  Granit  bedeckt  ist. 
der,  an  der  Flussseite  klippenartig  abfallend,  in  den  Um- 
rissen etwa  das  Aussehen  eines  Ungeheuern  monumentalen 
Steines  hat.  Hinter  und  an  den  Seiten  desselben  dehnen 
sich  weite,  niedrige,  fette  und  reiche  Grasel^enen,  der  Auf- 
enthalt der  Flusspferde,  aus;  auch  sieht  man  einige  Dör- 
fer in  der  Nachbarschaft,  welche  sich,  anscheinend  ohne 
grossen  Erfolg,  etwas  Grund  und  Boden  zu  cultiviren  be- 
müht haben. 

In  den  friihern  Zeiten  der  Segelschifi'e  w^agten  sich,  wie 
der  Lootse  mir  ef^zählte,  einige  in  die  Nähe  des  Fetiscli- 
felsens.  Mag  es  nun  infolge  der  Zauberei  oder  der  Excen- 
tricitäten  der  ewig  kochenden  Flut  gewesen  sein,  genug,  die 
Tradition  weiss  ganz  pikante  Geschichten  von  den  merk- 
würdigen Abenteuern  der  Schifie  zu  erzählen,  die  hülflos 
vom  Strome  erfasst  und  aus  ihrem  Curs  geschleudert,  plötz- 
lich unter  träger  Auf-  und  Niederbewegung  des  Bugs  vmd 
Hecks  rund  herum  gedreht  und  nach  Beendigiuig  de& 
Tanzes  mit  zerrissenen  Segeln  und  schlaffen  Tauen  und 
Brassen  zum  Ufer  geworfen  wurden,  w^ihrend  die  erblassten 
INIatrosen  einander  zitternd  anblickten  und  schliesslich  darauf 
schwiu'en,  dass  dies  Teufels  werk  gewesen  sei.  Ich  sagte  dem 
Lootsen,  dass  ich  dies  auch  glaube:  „denn,  mein  Freund,  es 
war  damals  eine  sehr  schlinmie  Zeit,  da  die  Weissen  ein 
Gott  gefälliges  Werk  zu  thun  glaubten,  wenn  sie  ihre 
schwarzen  Brüder  kauften  und  wieder  verkauften". 

Dampfer  beachten  diese  verächtlichen  Wirbelströrae 
jedoch  nicht,  so  geräuschvoll  dieselben*  auch  sein  mögen, 
und   auch   wir   fuhren   jetzt    mit   tiefem  Wasser    unter    dem 
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Schiffe  wiMlcr,  oliiic  dnss  dns  Kichvasser  die  geringste  Al)- 
wcichuiig  von  i\r\-  iicradcn  T^inie  zeigte.  Als  wir  uns  nach 
bemerkenswciilicii  ()l)j((t(ii  umblickten,  zeigte  man  uns  einen 
seltsanuMi  (Icgciistimtl  auf  dem  (lipfcl  eines  hohen  Hügels 
am  Nordul'er,  den  sogenannten  Hlitzstein,  der  bei  den  Ein- 
geborenen den  Manien  Ma-taddi-Nsassi  führt,  zuweilen  aber 
auch  Lindau  li  Nsand)i.  der  Finger  Gottes,  genannt  wird. 
Derselbe  ist  jedoch  nichts  anchn-es  als  das  Innerste  des  Berg- 
ffesteins,  von  dem  vor  .lalirhunderten  das  Erdreich  durch  die 
Gewässei'  fortgespült  ist,  sodass  nur  der  domförmige  Gipfel 
stehen  geblieben  ist,  der  einem  modernen  Leuchtthurme  oder 
einem  Monumentalbau  nicht  sehr  unähnlich  sieht. 

Eine  genau  vierstiindige  Fahrt  brachte  den  „Albion" 
und  die  „Belgi(|ue"  mit  ihren  Leichtern  im  Schlepptau  von 
Ponta  da  Ijenha  nach  dem  Landungsplatze  einer  der  hollän- 
dischen Factoreien   in  Borna. 

Als  wir  uns  noch  einige  himdert  Meter  von  dem  Damm 
befjinden,  konnten  wir  Boma,  das  llaupthandelsemporium 
am  Kongo,  dessen  Lage  sich  der  gekrümmten  Linie  des 
Flusses  anschliesst,  von  einem  Ende  bis  zum  andern  gut 
übersehen.  Es  liesteht  aus  einem  Haufen  von  Factoreien, 
d.  h.  einer  Anzahl  geti-ennt  liegender  Gebäiule,  die  als 
Waarenlager,  Schuppen  oder  Arbeitsstätten  dienen,  begrenzt 
von  den  Wohngebäuden  der  Besitzer  oder  Vertreter  der 
in  Eni'opa  etablirten  englischen,  holländischen,  französi- 
schen oder  portugiesischen  Firmen,  die  ihre  Agenten  hinaus- 
geschickt haben,  um  auf  beiden  Ufern  des  Flusses  an 
jeiler  passenden  Stelle  Handelsniederlassungen  anzulegen. 
Die  Zahl  derselben  war  1879  selbstverständlich  noch  nicht 
so  gross,  wie  jetzt,  1885.  Die  verschiedenen  Gesellschaften, 
und  namentlich  die  holländischen,  englischen  und  französi- 
schen Hänser,  besitzen    jede  mehrere  Factoreien. 
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Das  Centraldepot  ist  in  Banana-Poiiit,  wo  die  Waaren 
aus  den  Oceandampfeni  empfangen,  gelöscht  und  in  den 
Speiclierräumen  und  Vorratlisliäusern  gelagert  werden,  bis 
sie  durcli  Privatdampfer  der  C'entraletablissements  nach  den 
einzelnen  Factoreien  geschafi\  werden.  Die  Holländer  be- 
sitzen vier  Dampfer:  „Prince  Hendrik",  „Carl  Nieman", 
„Banana'"  und  „Morian",  von  denen  die  drei  ersten  geräu- 
mige Schifte  sind,  die  nach  Euroi:»a  fahren  könnten,  während 
der  „Morian"  ein  Schleppdampfer  von  40  Tonnen  Gehalt  ist 
und  die  Galioten,  Schuner,  Barkassen  und  Leichter  nach  den 
obern  Stationen  des  untern  Kongo  bugsirt.  Der  „Prince 
Hendrik"  und  der  „Carl  Nieman"  holen  die  Producte  von 
den  Niederlassungen  an  der  Kiiste  zusammen,  und  zu  be- 
stimmten Zeiten  triftt  ein  Oceandampfer  nach  fiinfundzwan- 
zigtägiger  Fahrt  von  llotterdam  und  Madeira  in  Banana- 
Point  ein,  um  nach  kurzem  Aufenthalt  mit  Kautschuk,  Oel, 
Gummi,  Kernen,  Erdnüssen,  Elfenbein,  Orseillemoos,  Kaftee 
und  andern  Artikeln   beladen    nach  Euroj)a  zurückzukehren. 

Das  englische  Haus  hat  einen  Küsten-  und  Flussdampfer 
von  250  Tonnen  Gehalt,  den  „Kabinda",  der  die  afrika- 
nischen Producte  auf  den  zerstreut  liegenden  Factoreien 
sammelt,  um  dieselben  für  ihren  Liverpool -Dampfer  „An- 
gola" herbeizuholen. 

Die  Konofo-  und  Centrahtfrikanische  Gesellschaft  be- 
schäftigt  einen  Dampfer  von  250  Tonnen,  den  „Albuquer- 
que",  in  derselben  Weise,  verladet  ihre  Waaren  jedoch,  wie 
ich  glaube,  mit  den  einmal  im  Monat  Banana  anlaufenden 
englischen  Postdampfern. 

Die  Franzosen  und  Portugiesen  besitzen  nur  Galioten, 
Schuner,  Barkassen  und  Canoes  und  verschifien  die  Pro- 
ducte häufio;  mit  Secrelschiff'en. 

Fügt   man    diesen  Schiften,    welche   beständig   zwischen 
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Banan:i  und  Bom.i  auf  dem  Kongo  auf-  und  niederfahren, 
die  den  eingel)orenen  Pläuptlingen  gehörenden  Canoes  noeh 
hinzu,  so  kann  man  wol  sagen,  dass  es  dem  Kongo  nicht 
gänzlich  an  Beweisen  einer  Handelsbewegung  mangelt. 

Und  dennoch  ist  das  allgemeine  Aussehen,  einerlei  olj 
vom  Flusse  oder  vom  Lande  aus,  keineswegs  ein  einneh- 
mendes zu  nennen;  das  Auge  bleibt  unbefriedigt  und  sehnt 
sich  nach  Zeichen  von  Leben  luid  Bewegung,  und  der 
Instinct  des  an  ein  Zusammensein  mit  seinesgleichen  ge- 
wöhnten Leben  wird  durch  die  unerklärliche  Einsamkeit 
beleidigt  und  gekränkt.  Schaut  man  von  der  Spitze  des 
Hügels  über  die  Factoreien  genau  in  die  Ferne,  dann 
wird  man  verstehen,  weshalb  dies  geschieht.  Nach  Norden 
dehnt  sich  die  grossartige  Masse  auf-  und  niedersteigender 
massiver  Hügel,  eine  lange  wellenförmige  Linie  hohen  Lan- 
des aus,  bis  dieselbe  in  grauer  Ferne  verschwindet;  zu 
Füssen  bewegt  sich  eine  mächtige,  lebende  Wassermenge 
langsam  dem  Meere  zu,  aber  gerade  in  diesem  Augenblicke 
vermag  man  weder  ein  grosses,  noch  ein  kleines  Boot  auf 
den  vielen  hundert  Quadratmeilen  Wasserfläche  zu  ent- 
decken, auf  dem  unendlichen  Landareal,  auf  Hügeln  und 
Ebenen  keine  schlanke  Thurmspitze,  keinen  Dom,  keinen 
Schornstein  zu  sehen;  ja  man  erblickt  nicht  einmal  etwas,  das 
Aehnlichkeit  mit  einer  menschlichen  AYohnung  hat,  keine 
in  der  stillen  Luft  aufsteigende  Rauchsäule,  welche  den  Trost 
geben  würde,  dass  man  nicht  allein  ist.  Alles  ist  grossartige, 
weite,  anscheinend  nie  vom  Menschen  berührte  und  betretene 
Natur.  Da  mir  nichts  das  Gegentheil  beweist,  so  könnte  ich 
annehmen,  dass  ich  der  erste  Mann  bin,  Weisser  oder  Schwar- 
zer, der  je  diesen  undankbaren  Boden  betreten  hat.  Diesen 
Eindruck  gewinnt  man  wenige  Kilometer  von  Borna  entfernt ; 
glücklicherweise  aber  kann  ich  mich   umdrehen  und   die  ge- 
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träiuiiteu  Pliant.-isien  durch  einen  tröstlichen  Blick  auf  die 
behaglichen  Eta1)lif>senients  verscheuchen,  die  sich  am  nörd- 
lichen Ufer  hinziehen  und  mit  ihren  hohen  Flaggenstöckeu 
und  weiss  angesti'ichenen  Wohnhäusern,  den  dunkeln  Stroh- 
dächern der  langen  Yorrathshäuser  und  Schuppen,  den  zer- 
streut stellenden,  aber  hinreichend  belaubten  Bäumen,  den 
mit  den  bunten  Nationalflaggen  geschmückten  Masten  der 
Dampfer  und  Segelschiffe  ein  Bild  gewähren,  das  wol  einer 
Skizze  werth  ist. 

Das  Gefühl  der  Einsamkeit  luid  Ti'ostlosigkeit  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  es  den  schwerfälligen  Linien  der 
Hügel  und  den  weit  ausgedehnten  Ebenen  an  den  dunkeln 
ewig  üppigen  AValdmassen  fehlt,  ohne  welche  wir  nns  die 
Tropen  eigentlich  gar  nicht  vorstellen  können.  Der  groteske 
Baobabbaum,  der  sich  mit  seiner  dünnen  Laubkrone  ver- 
einzelt auf  kleinen  Erhölmnü;en  und  tafelförmio'en  Hiio-eln 
findet,  vermag  für  die  allgemeine  inid  unangenehme  Nackt- 
heit des  Anblicks  keinen  Ersatz  zu  leisten.  Zu  dieser 
Jahreszeit,  im  August,  scheint  die  ganze  Natur,  ausgenom- 
men den  verschiedenen  Armen  des  Kongo  entlang,  ver- 
trocknet, verdorrt,  versengt  nnd  todt  zu  sein.  Dieser  fast 
gänzliche  Mangel  jeglicher  Vegetation  ist  eine  Folge  der 
Feuersbrünste,  welche  in  jeder  trockenen  Jahreszeit  den 
starken  Graswuchs  zerstören.  Auch  schreibt  man  ihn  den 
kleinen  unebenen  Abschnitten  zu,  in  welche  das  Land  durch 
die  heftigen  llegengüsse  nnd  die  von  jedem  Hügel  imd  Gipfel 
herabstürzenden  starken  Sturzbäche  zerrissen  wird,  die  alle 
Ueberbleibsel  der  Vegetation  mit  sich  fortführen,  ehe  die- 
selben ihre  Wirkung  auf  den  Boden  ausüben  können. 

Etwa  einen  Monat  später  fällt  der  erste  Regen ;  der 
Anblick  ist  dann  ein  weit  anmuthigerer  und  weicherer,  da 
das  jmige,   zarte   und   grüne   Gras  den  Kopf  aus   der  Erde 
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steckt  Mild  das  Land  unter  den  Einwirkiuii^en  der  Feucli- 
tij^keit  und  einer  massigen  Sonnenwärnie  sich  zum  Bessern 
entwiekelt  und  inngestaltet.  AVenn  dassell)e  mit  lebhaftem 
Clrün  bedeckt  ist,  rivalisiit  das  (lias  au  Weichheit  mit  dem 
der  ensxlischeu  (iraischatt  Xcirthumherhuid,  und  es  erschei- 
uen  Vögel  und  ganze  Ileerden  von  Kindern  und  Ziegen 
auf  der  Scene.  wo  nuui  sie  früher  vermisst  hat. 

^V(M^l  man  von  afrikanischem  Sonnenschein  spricht,  so 
nuiss  man  sich  erinnern,  dass  es  verschiedene  Arten  des- 
selben gil)t:  beispielsweise  hat  man  den  harten,  weissen, 
nackten  und  unverhiiUteu  Sonnenschein  des  östlichen  Nord- 
amerika, den  warmen,  schläfrigen,  nebeligen  Sonnenschein 
des  englischen  Sommers,  den  hellen,  freimdlichen ,  reinen 
Sonnenschein  des  ^littelmeeres.  Mir  erscheint  der  afrika- 
nische Sonnenschein  jedoch  nach  seinen  Wirkungen  auf  die 
Ijandschaft,  trotz  seiner  grossen  Hitze,  als  eine  Art  stärkern 
^londlichts.  Ich  spreche  ein-  oder  mehreremal  in  diesem 
Werke  von  „feierlich  aussehenden"  Hügeln;  diese  schein- 
bare Feierlichkeit  kann  ich  nur  dem  seltsamen  Sonnenschein 
zuschreiben.  Derselbe  vertieft  die  Schatten  und  verdunkelt 
das  sclnvärzlichgrüne  Laubwerk  der  Wälder,  während  er 
den  nackten  Abhängen  und  unbewaldeten  Spitzen  einen  un- 
bestimmten Ausdruck  oder  einen  kalten  Lichtreflex  verleiht. 
Seine  Wirkung  ist  ein  erkältender  Ernst,  eine  unbeschreib- 
liche Feierlichkeit  und  abstossende  L^ngeselligkeit.  Die  Sym- 
pathie erwärmt  sich  nicht,  das  Schweigen  hat  dem  Sonnen- 
schein seinen  Stempel  aufgedrückt  und  macht  den  Menschen 
sprachlos.  Man  mag  die  Landschaft  bewundern,  man  mag 
sie  verehren,  aber  Liebe  hat  mit  dem  Gefühl  nichts  zu  thun. 
Auch  von  Annuith  mid  Lieblichkeit  ist  keine  Rede;  die 
Scenerie  kann  erhaben  sein,  aber  sie  ist  von  eiuer  leiden- 
schaftslosen Erhabenheit.    Sie  will  betrachtet  sein,  aber  nicht 
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angeredet  werden,  denn  der  Blick  des  Menschen  richtet  sich 
auf  eine  stumme,  sphinxartige  Unbeweglichkeit,  die  eher  einem 
unwesentlichen  Traumlande  als  der  wirklichen  Erde  angehört. 
Wer  diesen  Versuch,  die  Ursache  der  unsäglichen  Ein- 
samkeit der  afrikanischen  Hügellandschaften  zu  analysiren, 
in  der  Erinnerung  behält,  wii'd  vielleicht  bei  der  nächsten 
Betrachtung  derselben  die  Wahrheit  dieser  Bemerkungen 
verstehen  und  es  begreifen,  dass  mu'  infolge  des  seltsamen 
Sonnenscheins  ein  Mangel  an  Sympathie  zwischen  dem  Men- 
schen und  jenen  herrscht.  Wer  dies  bezweifelt,  möge  die- 
selbe Landschaft  in  der  Jahreszeit  der  Gewitterstürme  an- 
schauen und  ihre  von  der  Hochflut  der  Natur  erzeugte  leb- 
hafte Färbung  beobachten. 

Borna  (oder  Mboma)  hat  eine  Geschichte,  eine  grausame, 
das  Blut  erstarren  machende  Geschichte  voll  von  Schrecken, 
Jammer  und  Leid.  Zwei  Jahrhunderte  und  länger  wurde 
hier  die  LTnmenschlichkeit  des  Menschen  gegen  den  Men- 
schen durch  die  unbarmherzige  Verfolgung  der  Schwarzen 
seitens  niederträchtiger  Weisser  dargethan.  Zu  Tausenden 
wurden  jene  hier  gekauft,  mit  Gewalt  aus  ihrer  Heimat  ge- 
trieben, dutzendweise  aneinandergekettet,  in  den  Raum  der 
Sklavenschiffe  geschleppt  imd  dort  eng  verstaut  und  nach 
Brasilien,  Westindien  und  Nordamerika  geschickt,  von  wo 
nicht  ein  einziger  zurückgekehrt  ist.  Ganze  Flotten  w^u'den 
zu  diesem  traurigen  Geschäft  unterhalten  und  haben  in 
der  Nachbarschaft  von  Boma  geankert,  wo  die  verschiedenen 
in  den  Schiften  verladenen  Kaufmannswaaren  und  Vor- 
räthe  von  Branntwein  und  Rum  die  Eingeborenen  verführ- 
ten, auf  die  ungerechteste  Weise  die  armen  Opfer  des  Aber- 
glaubens, der  Thorheit,  Unw^issenheit  und  Gewaltthätigkeit 
aus  allen  Theilen  des  Innern  herbeizuschleppen. 

Als  dieses  Uebel  sich   auswärts   noch  mehr   ausbreitete, 
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wnidiMi  aiulcic  hciinchbarte  Districte,  Ponta  du  Tjcnlia, 
Nokki,  Mii.'^suko,  sowie  die  sännntliclien  Orte  am  Flusse 
und  an  der  Küste  ebenfalls  entvölkert,  bis  auf  der  ganzen 
weiten  Strecke  zwischen  dem  Meere  und  dem  Meridian  von 
Stanley -Pool  nicht  ein  einziges  Dorf  mehr  war,  welches 
nicht  Ursache  hatte,  den  schmachvollen  Handel  zu  verfluchen, 
der  so  plötzlich  Trauer  luid  Jannuei'  ü))er  das  J^aud  ver- 
breitet  hatte. 

Kann  man  sich  danach  wundern,  wenn  mau  auf  die 
ausgedehnte  Wildniss  und  Unfruchtbarkeit  hinabblickt,  dass 
ein  so  grosser  Theil  der  reichen  Ebene,  die  jetzt  mit  gleich- 
sam klagend  raschelndem  Grase  bedeckt  ist,  unbebaut  da- 
liegt? Hätte  das  Land  nur  die  dichte  Bevölkerung,  welche 
in  zahlreichen  Dörfern  an  dem  obern  Kongo  und  den  obern 
Nebenflüssen  lebt,  das  heutige  Boma  würde  sicherlich  zu 
einer  Stadt  von  einiger  Grösse  herangewachsen  sein,  denn  der 
legitime  Handel,  welcher  sich  entwickelt  hat,  seitdem  Gross- 
biitannien  Europa  und  Amerika  zu  Milde  und  Mitgefühl  ver- 
anlasst hat,  würde  genügt  haben,  um  die  vielen  Bewohner 
zu  ehrlichen  Geschäften  in  den  natürlichen  Producten  ihres 
Landes  anzuregen,  wie  es  die  wenigen  noch  lebenden  Ueber- 
bleibsel  der  verschwundenen  Stämme  dazu  vermocht  hat.  Oh, 
wenn  das  Land  in  zukünftigen  Zeiten,  die  ich  in  gläubigem 
\  ertrauen  vorhersehe,  sich  von  der  jetzigen  traurigen  Oede 
erholt  haben  wird,  wemi  (ieneratiouen  unter  dem  wohlthä- 
tigen  Einflüsse  civilisirter  Einrii-htungen  geboren  sein  werden 
und  dem  Lande  durch  die  fürsorgende  Hand  einer  Regie- 
i'ung  wieder  aufgeholfen  sein  wird,  dann  werden  auch  die 
Ebenen  und  Thäler  sich  wieder  des  L"^eberflusses  und  des 
Iveichthums  erfreuen,  und  dann  hüte  sich  die  Nation,  welche 
den  Sklavenhandel  in  diesen  Regionen  einführte,  vor  der 
Feder  des  Kongo-Dichters! 
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Im  Jahre  1879  lebte  in  Borna  übrigens  nnr  noch  ein 
Mensch,  der  ans  persönlicher  Erfahrnng  Avusste,  wie  das 
alte  BoiiiM  Musgesehen  hatte.  Er  nnd  ein  anderer  Mann, 
der  einer  weiter  nbwiirts  gelegenen  indjedentenden  Fnctorei 
anojehörte,  hatten  zwei  .Inhre  vorher  ein  Verbrechen  beo-an- 
gen,  Avie  es  selbst  in  den  Annalen  des  alten  Borna  nicht 
verzeichnet  stehen  di'irfte.  Eines  Nachts  waren  seine  Vor- 
rathsränme  niedero;ebrannt  \uid  grössere  Meno;en  Brannt- 
wein  nnd  Stoffe  gestohlen  worden,  weil  seine  Sklaven  ihre 
Unznfriedenheit  anf  diese  Weise  an  ihrem  nnfrenndlichen 
Herrn  glanbten  anslassen  zn  kömien.  Die  Sclmldigen  wnr- 
den  entdeckt  nnd  von  ihrem  Herrn  eingefangen,  der  ihnen 
einen  eisernen  Halskragen  nndegte,  eine  knrze  Kette  dnrch 
die  Oesen  des  letztern  zog  nnd  das  Endstiick  derselben  mit 
einem  Gliede  der  ^littelkette  des  Ganzen  znsammennietete: 
dann  wnrden  den  derartig  gefesselten  Sklaven  die  Hände 
anf  dem  Ivi'icken  znsammengelmnden,  die  Unglücklichen  in 
ein  Boot  geworfen  nnd  nach  der  Mitte  des  Plnsses  gerndert, 
wo  einer  nach  dem  andern  Vd)er  Bord  gestossen  wnrde. 
Natürlich  ertränkten  die  gefesselten  »md  geketteten  Sklaven 
sofort. 

Einige  Stnnden  später  trieben  die  I^eichen  mit  der 
Strömung  den  Fluss  hinab  nnd  Avnrden  an  einer  Sandbank 
angeschwemmt,  wo  sie  der  gerade  anf  einer  Inspectionstonr 
den  Flnss  anfwärts  begriffene  englische  Consnl  Kapitän  Hop- 
kins anffänd,  der  bei  genanerer  Untersnchnng  der  Ketten 
den  Namen  des  Eigenthümers  anf  denselben    fand. 

Seit  der  Begehnng  dieses  Verbrechens  ist  das  moderne 
Boma  von  Blnt  nnd  Schnld  rein  geblieben.  Sein  Handel 
ist  höchst  nnschnldig  —  die  Bntter  der  Oelpalmen,  der 
Kantschnk  in  den  AVäldern.  die  Kerne  der  Oelnüsse,  das 
»Sannnehi     der     Frdniisse,    des    Kopals    nnd    der    Elefanten- 
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zähiic  11.  (lul.  hallen  die  10iii^il)i)i('iicn  genügend  Ijcscliäftigt, 
während  der  'l\-int;chh:nuh'l  mit  ßanniwolhstoft'en  ;ms  Man- 
clicster  und  (ihisgow,  AV  ollen-Savelist  aus  Kochdale,  Decken 
aus  Yorkshiie,  Messersclnniedewaaren  und  (lewehren  aus 
Shcriiehl  und  Iiii'uiinghani,  Tüpfel'-  und  Eisen waaren.  Per- 
len und  Messingdraht  aus  verschiedenen  Tlieilen  Europas, 
Branntwein  und  Knni  aus  llolhnid  und  ITandjnrg,  Taback 
inid  Fischen  aus  Amerika  sich  als  sehr  gewinnbringend  für 
die  britrschen,  i'ranzösisclien,  liolländischen  und  portugiesi- 
schen Händler  erwiesen  hat,  die  sich  in  der  Nachbarschaft 
des  einstigen  grossen  Sklavenmarktes  am  Kongo  nieder- 
gelassen haben. 

Wenn  auch  einige  der  Händler  des  heutigen  Borna  in 
ihrtn  (Jeschäften  mit  den  Eingeborenen  nicht  innner  in 
strengster  Uebereinstimniung  mit  den  Principien  der  Ge- 
rechtigkeit und  (ileichheit  verfohren  sind,  so  beweisen  doch 
ihre  bis  weit  ins  liniere  hinein  sichtbaren  gliicklichen  Re- 
sultate, dass  sie  häufiger  von  dem  Wunsche,  aufrichtig  zu 
sein,  als  von  einem  andern  Verlangen  beseelt  gewesen  sind. 
Beobachtet  man  die  Art  und  Weise  des  jetzigen  Verkehrs 
zwischen  Weissen  und  Schwarzen,  so  gewinnt  man  die 
Ueberzengung.  dass  kein  Uebelwollen  gegeneinander  herrscht, 
und  man  bemerkt,  dass  die  Eingeborenen  nicht  verbittert 
und  erzürnt  sind,  sondern  im  (Tegentheil  eine  wohlthuende 
Familiarität  und  ein  vertrauendes  Benehmen  ihren  Verkehr 
auf  dei-  Wasserstrasse  von  Boma  kennzeichnet.  Wenn  die 
Eingeborenen  auch  nicht  im  Stande  sein  würden,  den  Hiilfs- 
truppen,  welche  eine  Verbindung  der  Händler  herbeirufen 
könnte,  Widerstand  zu  leisten,  so  findet  man  bei  näherer 
l'ntersuchung  der  Verhältnisse  doch,  dass  sie  gegen  Tyrannei, 
Unterdrückung  und  beständige  Uebelthaten  der  Weissen  ge- 
rade   durch    das    Interesse    geschlitzt    sind,    welches    diese 
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zwingt,  die  Flussufer  des  Kongo  zu  ihrer  Heimat  zu  machen. 
Die  starke  und  wilde  Concurrenz,  welche  unter  den  Händ- 
lern besteht,  um  sich  das  grösste  Geschäft  zu  sichern,  und 
welche  ihren  Ausdruck  in  dem  Thema  aller  Gespräche  bei 
den    Mahlzeiten    findet,    verleiht    den    Eingeborenen    einen 


GRUPPE    VON    EINGEBORENEN 


MÄNNER,    FRAUEN    UND    KINDER. 


bessei'n  Schutz,  als  eine  ganze  Flotte  von  Kreuzern  ihnen 
geben  könnte.  Der  böse  weisse  Mann,  welcher  schmuzige 
Reden  und  Schimpfereien  im  Munde  führt,  wird  gemieden,  in 
den  Bann  gethan  und  vollständig  „boycottirt'';  sein  Name 
und  Charakter  wird  auf  allen  Hoch-  und  Nebenstrassen  den 
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Iläiullcni  und  Tr;i<::t'i-ii  hckaiiiit,  und  die  Folge  ist  der  Ivi'ick- 
iran<r  und  vöUitire  Ivuin  seines  Cleschäfts,  der  ihn  bald  fort- 
ti-eibt,  sodass  der  liberale  und  freundliche  Weisse  den  Vor- 
theil  erntet. 

Das  (lefülil,  (lass  die  Händler  im  allgeuicincn  un- 
gerecht beurtheilt  worden  sind,  veranlasst  mich,  dies  zu 
ihrer  Ivechtfertigung  zu  sagen.  Vielleicht  sind  sie  von  Mis- 
sionaren falsch  geschildert,  die  möglicherweise  in  Boma  und 
andern  Orten  vergeblich  ein  Arkadien  gesucht  haben,  die, 
anstatt  sich  dasselbe  weitab  von  den  geschäftigen  Centren 
des  Handels  zu  schaffen,  in  die  Fussstapfen  der  Händler 
treten  möchten  und  ärgerlich  darüber  sind,  dass  jene  das 
von  ihnen  Errungene  dem  Gefiihl  nicht  opfern  wollen,  von 
welchem  sie  selbst  sich  leiten  lassen. 

Seit  1879  hat  Boma  l)eträchtlicli  an  Grösse  zugenom- 
men. Die  französische  katholische  Mission  hat  sich  auf 
einem  niedrigen  Hügel  am  Ufer  angesiedelt,  der  die  eng- 
lischen Factoreien  von  den  Emporien  der  andern  Nationen 
trennt,  und  die  Ufer  des  Krokodilbaches,  welcher  sich 
wie  eine  Schlange  durch  eine  niedrige  Wiese  am  untern 
Ende  von  Boma  windet,  haben  ein  anderes  Aussehen  er- 
halten. Auf  der  Ostseite  des  Baches  liegt  das  Wohn- 
gebäude des  Buchhalters  der  Internationalen  Association, 
und  in  der  Nähe  befinden  sich  die  Maschinenschuppen, 
Kohlenlager,  Yorrathsräume  und  das  kleine  Dorf  für  die 
färbigen  Angestellten,  alles  mittels  einer  Decauville-Bahn 
mit  einer  schönen  eisernen  Ijandungsbrücke  verbunden,  die 
bis  weit  hinaus  in  tiefes  Wasser  reicht.  Auf  einem  luftigen 
Plateau,  etwa  l'/gkni  entfernt  und  einen  weiten  Blick  auf 
das  Thal  des  untern  Kongo  gewährend,  steht  das  geräumige 
Hospital  der  Internationalen  Association,  das,  wie  ich  aus 
eigener   Erfahrung   weiss,    einen   keineswegs  unangenehmen, 

Stanley,  Kongo.     I.  8 
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vieliiielir,  wenn  man  an  Schweiiniitli  leidet,  sogar  einen  sehr 
\viinschenswei'then  Aufenthalt  bietet.  Westlich  vom  Bach  dehnt 
sich  lioma  noch  weiter  aus;  es  sind  dort  bereits  zwei  Fac- 
toreien  angelegt,  doch  ist  Grund  zu  der  Annahme,  dass  der 
Oit  noch  ferner  wachsen  wird;  mit  welcher  Schnelhgkeit, 
hängt  natiirlich  von   der  Erschliessung  des  Innern  ab. 

Obgleich  der  Kongo  ein  Volumen  besitzt,  welches  dem- 
jenigen des  IS'il,  des  Sambesi  inid  des  Kiger  zusammen 
gleichkonnnt,  so  ist  er  doch  äusserst  arm  an  classischen 
lieminiscenzen,  wie  der  Leser  schon  daraus  ersehen  haben 
wird,  dass  ich  solche  nicht  erwähnt  habe.  Allein  man  darf 
nicht  allzuviel  Gewicht  darauf  legen.  Livingstone  hat  ein- 
mal Inunoiistischerweise  gesagt,  er  werde  sich  deshalb  nicht 
.,s(hwarz  ärgern"*,  und  da  dieses  Grosse  und  Theuere  auch  von 
uns  nicht  verlangt  wird,  so  können  wir  diesen  Mangel  milder 
beurtheilen. 

Es  haben  weder  die  in  die  Ferne  schweifenden  Alten, 
noch  sehr  berühmte  Reisende  der  Neuzeit  den  Strom  be- 
sucht; mit  seinem  Namen  ist  kein  grosses  Ereigniss  ver- 
kniipft,  in  Verbindung  mit  dem  Kongo  ist  nichts  ge- 
schehen, was  seine  Geschichte  für  Leute  besonders  inter- 
essant machen  könnte,  die  sich  nicht  mit  seinem  Handel 
oder  mit  dem  besondern  Studium  des  Flusses  beschäftigen. 
Mit  dem  Kamen  des  Kongo  hängt,  wenn  man  die  Expe- 
dition Tuckey"s  ausnimmt,  kein  militärisches,  nautisches 
oder  wissenschaftliches  Unternehmen  zusammen;  aber  der 
Fluss  besitzt  eine  trübe  locale  Geschichte,  die  ein  trauriges 
Gefühl  bei  uns  hervorruft,  wenn  wir  an  die  Tage  des  Sklaven- 
handels zurückdenken.  Es  sind  schon  Kriegsschiffe  vieler 
Nationen  den  Fluss  hinaufgesegelt,  haben  eine  kurze  Zeit  bei 
Boma  vor  Anker  gelegen  und  sind  wieder  abgefahren;  eng- 
lische Consuln  und  europäische  Marineoffiziere  haben  Boma 
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oft  besucht  und  in  den  letzten  »lahreii  sich  sogaf  his  zu  den 
als  fleUala-FaUe  hekunuten  untersten  (h'r  Livingstone-Kata- 
rakte  hinaurji;e\va<^t.  Holländische,  englische,  i'ranzösische  luid 
{»oi'tugicsische  Jltindler  liaben  nianche)i  kühnen  Versuch 
gemacht^  den  grössten  Theil  des  Handels  in  loealen  Pro- 
ducten  an  sich  zu  ziehen.  Von  Schriftstellern  und  reisenden 
(Jelehrten  weiss  man,  dass  Kapitän  llichard  Francis  Burton 
und  Joachim  Monteiro  den  untern  Kongo  berei-st  haben,  und 
neuerdings  hat  II.  II.  »Tohnston,  ein  junger  vielversprechen- 
der Reisender,  einen  hiibschen  Bericht  seiner  Heise  bis  Bo- 
lobo  geschrieben;  allein  selbst  der  erstere,  der  die  Kunst 
versteht,  jeden  intei'essanten  (legenstand  anfznflnden,  ist 
nicht  im  Stande  gewesen,  mit  Bezug  auf  die  Geschichte 
des  Kongo  eine  Thatsache  zu  entdecken,  welche  durch 
ihren  innern  Werth  einen  dauernden  Eindruck  macht.  Diese 
ausserordentlidie  Dürftigkeit  an  historischen  Ereignissen  ist 
(hdier  wahrscheinlich  der  Griuul,  weshalb  die  auf  den  Kongo 
bezixgliche  Stanze  des  Dichters  Caniöes  so  oft  citirt  wird: 

Alh'  o  mui  grande  reino  esta  de  Cougo , 
Por  nos  ja  convertido  ä  fe  de  Christo , 
Por  onde  o  Zaire  passa  claro  e  longo, 
Rio  pelos   antiguos  nunca  visto. 

Dort  dehnt  sich  aus  das  Kongoreich,  das  weite, 
Von  uns  gelehrt  das  Christenthum  verstehen, 
Bespült  vom  langen  Laufe  des  Zaire, 
Dem  Strom ,  den  uns"re  Ahnen  nie  gesehen. 

Camöes,  Lusiaden,  Y. 

Die  Boma  gegeniiberliegende  Insel  ist  seitens  der  Hol- 
länder zu  Farmzwecken  von  den  Fürsten  des  Festlandes  er- 
worben, und  die  Gärten  gedeihen,  wie  ich  höre,  gut,  und 
die  eiu'opäischen  Gemiise  gewöhnen  sich  vorzüglich  an  den 
Boden.     Einige    der   Händler  haben    in    ihren   Gärten   ganz 
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ausserordentliche  Erfolge  in  der  Iloiticultur  aufzuweisen. 
Von  Friu'hten  sind  Apfelsinen,  Citronen,  Linionen,  Melonen, 
tluaven  und  Ananas  je  nach  der  Jahreszeit  zu  halben,  während 
von  Gemüsen  europäische  und  siisse  Kartofieln,  Tomaten, 
Zwiebeln,  Steckrüben,  Lattich,  Kohl,  rothe  Iviiben,  Möhren 
und  Bohnen  ziemlich  gut  gedeihen.  Man  hat  auch  mit  dem 
Eucalyptus  Versuche  gemacht,  doch  gingen  die  Bäume  stets 
ein,  wenn  sie  etwa  5  m  hoch  waren,  wahrscheinlich  weil  sie 
an  zu  exponirter  Stelle  standen. 

Man  kann  ferner  frisches  Rindfleisch,  Schafe,  Ziegen, 
Geflügel  und  Enten  haben,  und  da  es  auch  an  Reis  und 
Weizenbrot  nicht  fehlt,  so  hat  der  Europäer,  wenn  er  einen 
guten  Koch  besitzt,  keine  Ursache,  sich  iiber  die  Lebens- 
weise am  Kongo  zu  beklagen,  vorausgesetzt,  dass  er  bezüg- 
lich der  hitzigen  Getränke  vorsichtig  ist  und  einen  kalten 
Triuik  vermeidet. 

Nachdem  ich  den  Leser  nun  in  Boma  uudiergefi'ihrt  hal)e, 
muss  ich  mich  jetzt  aber  nach  den  zurückgebliebenen  Dam- 
pfern der  internationalen  Flotille  umsehen.  Der  „Albion'"  und 
die  „Belgique'-'  waren  nach  vierstündiger  Fahrt  von  Ponta 
da  Lenha  gleichzeitig  in  Boma  eingetroöen,  dagegen  war 
es  fast  11  Uhr  abends,  ehe  wir  das  englische  Boot  „Royal"' 
mit  dem  Raddampfer  „En  Avant^*  im  Schlepptau  tapfer 
heranschnauben  hörten,  und  erst  eine  halbe  Stunde  später 
langte  die  „Esperance"'  an,  welche  den  40  Fuss  langen  Stahl- 
leichter bugsirte. 

Die  an  Bord  befindlichen  AVeissen  waren  fürchterlich 
hunserio;  und  in  der  wüthendsten  Stimmung,  doch  besänftigte 
eine  reichhaltige  Mahlzeit  bald  die  frühere  Neigung  zu  einem 
scharfen  Wortgefecht.  Alle  stinunten  aber  auf  dem  sichern 
neutralen  Gebiete  darin  überein,  dass  die  Erbauer  des  „En 
Avanf   die   Schuld   an    der   Verspätung   trügen;    denn    dies 
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war  noch  cinlf^e  Tage  vorlici",  che  Fhiminrs  Geschicklichkeit 
uns  zu  Ilülte  kam  und  das  schcinliar  wertldose  Fahrzeug  zu 
einem  Wundei'  von  ßi'auchl)ar'keit  umwandelte.  Wäre  an 
jenem  Abend  ein  Stenograph  in  der  Gesellschalt  der  un- 
gehobelten dänischen  Bursi-hen  luid  der  jiuigen  belgischen 
Herren  anwesend  gewesen,  ich  hätte  zum  allgemeinen  Besten 
und  namentlich  zum  Nutzen  späterer  Seefahrer  die  verschiede- 
nen Entdeckungen  zwischen  den  Sandbarren  und  verwickelten 
Wasserzi'igen  veröffentlichen  können,  und  Naturforscher  wür- 
den sicherlich  von  den  Eigenschaften  der  verschiedenfarbigen 
Mosquitos,  ihrer  Grösse  und  den  AVirkungen  ihrer  Bisse 
aufs  höchste  amusirt,  ja  von  den  Entdeckungen  vielleicht 
auch  belehrt  w^orden  sein.  Obgleich  ich  schon  manches  von 
Afrika  kennen  gelernt  hatte,  wusste  ich  doch  nicht,  bis  zu 
welchem  Grade  empfindliche  Naturen  Kleinigkeiten  ver- 
grössern  können.  Unerfahrenheit  besitzt  aug-enscheinlich 
mikroskopische  Kräfte  der  Vergrösserung.  Ich  habe  aber 
manchmal  ein  schwaches  Gedächtniss  und  fürchte  deshalb, 
das  an  jenem  Abend  Vernommene  nicht  in  gehörigei*  Weise 
wiedererzählen  zu  können. 

Am  Tage  nach  der  Ankunft  in  Boma  setzte  der  „Albion" 
die  Entlöschung  seiner  Ladung  fort,  und  auch  die  Waaren 
der  „Belgique"  wurden  ans  I./and  geschafft.  Am  25.  August 
wiu'de  letztere  nach  Banana-Point  zurück<>;eschickt,  um  eine 
weitere  Ladung  zu  holen,  und  am  26.  sandten  wir  auch  den 
mittlerweile  ebenfalls  leer  gewordenen  „Albion"  hinab,  um 
die  Holzhütten,  Planken,  Maschinerien  und  Eisenwaaren  her- 
aufzuschaffen. 

Am  '2S.  kehrte  der  „Albion"  mit  vollem  Kaum  luid 
hoher  Deckslast  nach  Boma  zuriick,  von  wo  derselbe,  nach- 
dem wir  am  folgenden  Tage  unter  Fiihrung  eines  Eingebo- 
renen  aus   Kabinda    als   Lootsen   den    Fluss    hinaufgedampft 
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waren,  um  einen  geeigneten  Platz  für  ein  neues  Lager  zu 
suchen,  am  30.  die  Fahrt  nach  dem  vier  Stunden  oberhalb 
Boma  am  südlichen  Ufer  liegenden  Mussuko  fortsetzte.  Der 
Landungsplatz  in  Mussuko  wai"  so  bequem,  dass  wir  den 
Dampfer  am  Lande  in  drei  Faden  Wasser  festlegen  konnten. 

Während  nachmittags  die  Ladung  gelöscht  wurde,  unter- 
nahmen Kapitän  George  Thompson  vom  „Albion"  und  ich  in 
dem  Lifeboot  „Royal",  diesmal  aber  ohne  Lootsen,  eine  wei- 
tere ßecognoscirungstour,  um  einen  andern  Lagerplatz,  den 
wir  benutzen  wollten,  wenn  alle  Waaren  von  Boma  nach 
Mussuko  gebracht  sein  würden,  sowie  tiefes  Fahrwasser  auf- 
zusuchen, um  beim  Transport  der  600  Tonnen  Material,  die 
noch  in  Banana -Point  und  Boma  lagerten,  auch  den  „Al- 
bion" verwenden  zu  können. 

Eine  2V2Stündige  Fahrt  brachte  uns  nach  einer  kleinen 
Insel,  welche  auf  der  Tuckey'schen  Karte  Znnga-chya-Idi 
genannt  ist  und  der  Mündung  des  an  der  Nordseite  in  den 
Kongo  strömenden  kleinen  Flusses  Lufu  gegenüberliegt. 

Am  Nordufer,  etwa  3  km  weiter  aufwärts,  erblickten  wii" 
ein  schönes  mit  Grün  bedecktes  Plateau,  das  gegen  300  Fuss 
hoch  aus  dem  Flusse  aufstieg;  um  dasselbe  zu  erreichen, 
wagten  wir  inis  aus  der  Bucht  in  der  Nähe  des  Lufu  in  den 
Strom  hinaus.  Unbekannt  mit  dem  richtigen  Curse,  den 
wir  steuern  nuissten,  und  im  vollen  Vertrauen  auf  die  Kraft 
des  Dampfes,  hielten  wir  der  Mitte  des  Stromes  zu,  wo  wir 
das  zierliche  Boot  unter  dem  höchsten  Druck,  den  der  Kessel 
vertragen  konnte,  gegen  die  mächtige  Strönumg  trieben. 
Wenn  man  einen  Kork  in  eine  Schale  mit  Wasser  wirft  und 
dieses  heftig  aufrührt,  kann  man  sich  eine  Idee  davon  machen, 
in  welcher  Weise  die  Strömung  hier  toste,  und  welche  tollen 
Bewegungen  der  kleine  Dampfer  bei  dem  Bemühen  machte, 
in    dem    wirbelnden,    kochenden    Hexenkessel    vorwärts    zu 
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kommen.  Wir  wurden  von  der  Wucht  der  Gewässer  um- 
gedreht, herumgeworfen,  dann  aufwärts,  seitwärts  getrieben, 
darauf  ebenso  viele  Meter  wieder  zuriickgeschleudert,  wie  wir 
in  der  Rückströnnuig  des  Wirbels  vorwärts  gekonunen 
waren;  dann  stieg  der  Bug  wieder  auf  dem  liürken  einei- 
Welle  hoch  empor,  und  aufs  neue  wurden  wir  zurückgc- 
schleudert,  um  nochmals  der  leichte  Spielball  der  wi'ithen- 
den,  tobenden  Strömung  zu  werden.  Da  wii-  auf  diese 
Weise  nicht  weiter  kamen,  kehrten  wir  schliesslich  um  und 
fidu'cn  mit  orrosser  Geschwindi2;keit  den  Fluss  hinab  zum 
Lager  zuriick,  aber  unser  Vertrauen  zu  der  Kraft  des  Dam- 
pfes hatte  einen  mächtigen  Stoss  erlitten. 

Von  dem  Wunsche  beseelt,  meinem  würdigen  Kapitän 
eine  kleine  Probe  von  dem  VerfjnÜ2;en  einer  afrikanischen 
Jagd  zu  geben,  suchten  wir,  als  wir  die  Hälfte  der  Pal- 
myra- Strecke  zurückgelegt  hatten,  nach  Flusspferden,  die 
meiner  Ansicht  nach  des  saftiscen  Grases  weo-en,  welches  wir 
auf  dem  niedrigen  terrassenförmigen  Lande  bemerkten,  sich 
in  dieser  Gegend  aufhalten  mussten.  Und  ich  täuschte  mich 
in  dieser  Beziehung  nicht,  denn  gleich  darauf  kam  ein  Fluss- 
pferd in  Sicht,  das,  den  Körper  im  AVasser,  mit  dem 
Kopfe  auf  einer  Bank  ruhte,  entweder  fest  schlafend  oder 
in  tiefe  Gedanken  versunken. 

„Das  soll  ein  Ilippopotamus  sein?^'  schreit  der  alte 
Seemann.     „Das  ist  ja  ein  Felsstück!" 

Ich  ziele  mit  meiner  Express-Büchse  nach  dem  Gehirn 
des  Thieres  und  schiesse,  aber  dasselbe  macht  nicht  die  lei- 
seste Bewegung. 

„Ich  hab's  Ihnen  ja  gesagt",  bemerkt  der  seekluge 
Schifter.  „Diesmal  haben  ^ie  sicherlich  auf  einen  Felsen  «i-e- 
schossen.  Schämen  Sie  sich  nicht?"  fügt  er  triumphirend  hinzu. 

,,Nun,  wir  werden  ja  sehen.    Langsam  vorwärts.  Junge", 


120  Siebentes  Kapitel.  [Mussuko 

befelilc  icli  dem  farbigen  ^Maschinisten,  und  einige  wenige 
Umdrelmngen  der  Schraube  trieben  das  Boot  an  das  Land, 
sodass  Mr.  Thompson,  der  ein  Juwel  von  einem  Schiffsfuhrer, 
aber  initer  Fhisspferden  die  richtige  Landratte  war,  sich  selbst 
von  dem  Unterschiede  zwischen  einem  Hippopotanuis  mid 
einem  Felsen  überzeugen  konnte.  Indessen  war  er  wie  ein 
anderer  Thomas  Didymus  nicht  eher  befriedigt,  als  bis  er  drei 
Finger  in  die  Wunde  gesteckt  hatte. 

Die  schmeichelhaften  Bemerkungen  des  Herrn  George 
Thompson  will  ich  übergehen  und  dafür  lieber  dem  Leser 
die  Scene  beschreiben,  welche  sich  abspielte,  als  die  jungen 
Dänen  und  Schotten  mit  dem  Walfischboot  vom  „Albion" 
geholt  wurden,  um  das  Thier  auf  das  Land  zu  schleppen  und 
das  Fleisch  zur  Vertheilung  an  unsere  Leute  zu  zerschneiden. 

Albert,  in  seiner  unsinnigen  Freude,  muss  erst  mit  Schrit- 
ten den  Körper  messen,  damit  er  seinem  Papa  in  Kopen- 
hagen die  genaue  Länge  des  Thieres  niittheilen  kann,  wäh- 
rend ^lartin  den  dicken  Rumpf  zu  seinem  eigenen  Schaden 
mit  der  flachen  Hand  bearbeitet;  dann  werden  die  Kinn- 
backen geöfl'net,  um  ohne  Gefahr  in  den  "jeräumis!;en  Schlund 
zu  blicken,  die  festen  Backenzähne  und  glänzenden  Schneide- 
zähne zu  zählen,  die,  wäre  das  Thier  am  Leben  gewesen, 
den  stärksten  Mann  mittendurch  gebissen  hätten,  und  aller- 
lei sonstige  Scherze  gemacht,  zu  denen  die  neugierige  Un- 
erfahrenheit  so  gern  verleitet. 

Die  Dampfer  „Albion"  und  „Belgique"  waren  bis  zum 
13.  September  emsig  mit  dem  Transport  unserer  mannich- 
faltigen  EflPecten  beschäftigt,  mit  denen  wir  auf  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  bestimmten  Stelle  auf  einem  der  beiden  Ufer 
eine  ständige  Niederlassung  erric^iten  wollten;  so  rasch  w^ie 
dieselben  zimi  Landungsplatze  in  Mussuko  gebracht  w^erden 
konnten,   wurden   sie   durch   einen   Theil   unserer  Leute  ge- 
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laiukt,  uiid  während  einige  die  dem  Verderben  leichter  aus- 
gesetzten Materialien  in  der  Factorei  verstauten,  stapelten 
andere  die  grübern  »Sachen  in  der  Nähe  des  I^andungsplatzes 
auf.  Dann  w\irde  der  Leither  Dampfer  „Albion"  seiner  Pflich- 
ten auf  dem  Flusse  entbunden  und  nach  Banana- Point  zu- 
riickgesandt,  um  dort  Steinkohlen  für  die  lange  Reise  ein- 
zunehmen,   die    ci"    am     17.    Septemlx'r  direct    nach   Europa 
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antrat.  Er  nahm  Briefe  und  Berichte  über  unsere  ersten 
Maassregeln  auf  dem  Kongo  mit,  bezüglich  welcher  wir  die  er- 
fieuliche  Thatsache  constatiren  konnten,  dass  wir  in  34  Tagen 
mit  allem  Material,  allen  Booten  in  betriebsfähigem  Zustande 
und  mit  der  besten  Aussicht  auf  einen  weitern  Erfolg  inisere 
erste  etwa  135  km  von  der  See  liegende  Operationsbasis  er- 
reicht hatten. 


ACHTES  KAPITEL. 

DEN  KONGO  AUFWÄRTS:  VON  BOMA  NACH  VIVI. 

Die  Bukaiusel.  —  Tscliinsalla-Creek.  —  Die  Prinzeninsel.  —  Begräbniss- 
platz der  Offiziere  der  Tuckey'sclaen  Expedition.  —  Das  Dorf  Vinda- 
le-Nsaddi.  —  Mussuko.  —  Zahl  der  Handelsniederlassungen.  —  Die 
Schiffahrt  auf  dem  Kongo.  —  Der  höchste  Punkt  der  Schiflahrt.  — 
Recognoscirungsfahrt  auf  der  Suche  nach  einem  Platze  für  die  Haupt- 
station. —  Erforderliche  Dampfkraft  zur  Ueberwiudung  der  Strömung. 
—  De-de-de,  der  lustige  Häuptling.  —  Der  Burgberg.  —  „Das  ist  doch 
ein  wunderschöner  Platz."  —  Urbarmachung  mit  Feuer.  —  Freund- 
liche Eingeborene.  - —  Zugänglichkeit  der  Station.  —  Vorbereitungen 
für  ein  „Palaver".  —  Vortheile  des  Vivi-Gebietes,  seine  Erforschung.  — 
Die  fünf  Häuptlinge  und  ihre  Krieger.  —  Ein  prächtiger  Markt  für 
alte  Kleider.  —  Das  „Palaver'-.  —  Ein  schlechtes  Geschäft.  —  Handels- 
schlauheit der  Kongoneger.  —  Lingendji,  der  jugendliche  Händler  von 
Bolobo.  —  „Sind  nicht  Vivi  und  Nsanda  eins?"  — Abschluss  des  Geschäfts. 

Von  Borna  dem  Kongo  entlang  blickend,  ist  man  kaum 
im  Stande,  die  Richtung  zu  verfolgen,  in  welcher  derselbe 
strömt,  um  sich  zu  dem  ausgedehnten,  breitbusigen  Strom 
zu  erweitern,  den  wir  auf  der  Fahrt  von  Banana-Creek 
kennen  gelernt  haben.  Die  hügeligen  Rücken  auf  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Seite,  die  erst  in  Sicht  kamen,  als  wir 
uns  ungefähr  21  \o  km  unterhalb  Borna  befanden,  und  die 
auch  weiter  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  bis  jenseit 
der  bewaldeten  Ufer  gleich  oberhalb  Boma  östlich^'  fast  pa- 
rallel mit  unserm  Curse,  liefen,  scheinen  flussaufwärts  fast 
zusammenzustossen,    und    vereinzelte   Ausläufer    und    felsige 
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\'orgol)ii-jj;(',  die  schart'  uns  den  bisher  irleiehniüssigen  Tjiuieii 
Iiervorti-etcii,  vorliindorn  den  Blick. 

\'()ii  (h'iu  mit  Fnctoi'eien  hedeckten  l'f'er  hei  Bonia  auf- 
wärts (hnupt'end,  halten  wir  uns  zunächst  gut  vom  Lande 
frei,  daiui  alx'i"  wendet  der  Curs  sich  alhnälilich  der  hohen 
mit  Baunigruppen  bestandenen  Spitze  der  Buka-  oder,  wie  die 
lOingelwrenen  f'ri'dier  sagten,  Krokodilinsel  zu.  Das  festlän- 
dische Ufer  im  Norden  macht  hier  eine  Biegiuig  aus  der  öst- 
lichen liiehtnng  nach  Süden.  In  der  Nähe  der  Bnkainsel  be- 
merken wir  zur  Linken  den  engen  luid  gewundenen  Tschin- 
salla-Bach,  der  die  Prinzeninsel  von  dem  festen  Lande  trennt, 
und  fahren  in  einen  tiefen  Kanal  zwischen  dem  westlichen 
Lüde  dieser  und  dem  Ostende  der  Bnkainsel  hinein.  Ein  Blick 
auf  die  Skizze  S.  121  zeigt  den  Charakter  der  Vegetation  und 
der  Bäume,  welche  die  Abhänge  bedecken.  Diese  Oeffnung 
zwischen  den  beiden  erwähnten  Inseln  bildet  einen  der  bei- 
den breiten  Arme  des  Kongo,  welche  in  Boma  zu  sehen  sind. 

Auf  der  Ostseite  der  Prinzeninsel  hinfahrend,  sehen  wir 
den  Kongo  als  einen  einzigen  Flnss  durch  eine  tiefe  Schlucht 
luis  entgegenströmen,  deren  rauh  aufsteigende  Seiten  sich  bis 
90  m  erheben,  bis  nach  Nokki  hinauf  aber  die  Höhe  von 
275—330  m  erreichen.  Die  Geschwindigkeit  der  Strömung 
hat  sich,  da  der  Flnss  bis  zu  einer  durchschnittlichen  Breite 
von  gegen  1300  m  sich  verengert,  bis  auf  4^2  Knoten  gestei- 
gert, während  man  an  den  schmälern  Stellen  45,  60  und 
selbst  90  m  Tiefe  misst. 

Auf  der  Prinzeninsel  sind  mehrere  Offiziere  der  Tuckey'- 
silien  Expedition  beerdigt,  und  sie  dient  auch  als  Begräbniss- 
platz für  die  sterblichen  L^eberreste  der  Boma-Häuptlinge. 
Die  Flnssufer  der  Inseln  sind  mit  i'ippigem  tropischen  Dickicht 
bekleidet,  aus  dem  zahlreiche  Palmen  und  federartige  Farne 
anmuthig  emporsteigen.    An  der  Bachseite  l)emerkt  man  ein 
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mit  Gras  bewachsenes  Vorland,  iiber  welches  ein  schmaler 
Pfad  am  Wasser  entlang  läuft;  die  Gipfel  der  Hi'igel  sind 
zerrissen  mid  zackig  und  zwischen  den  in  lebhaften  Farben 
glänzenden  Baumkronen  blickt  der  kahle   "i-raue  Fels  hervor. 

Hat  man  die  Prinzeninsel  eine  Strecke  weit  hinter  sich, 
dann  lässt  der  Blick  auf  den  Fluss  den  Fremden  erwarten, 
dass  auf  der  andern  Seite  eines  scharfen  Felsenvorsprungs 
ihn  etwas  Besonderes  für  die  auf  die  Fahrt  verwandte  Zeit 
belohnen  werde;  allein  das  vollständige  Fehlen  jeglichen  gross- 
artigen Punktes  und  der  rohe,  gewöhnliche  Anblick  lässt  ihn 
bald  einsehen,  dass,  wenn  er  einmal  diese  Stelle  gesehen  hat, 
dieselbe  keines  zweiten  Besuches  werth  ist. 

Die  aus  rother  Thonerde  bestehenden  steilen  Abhänge 
sind  dicht  mit  grauen  Stein-  und  Quarzblöcken  besäet;  die 
stetig  sich  wiederholenden  last  senkrechten  Ausläufer  und 
die  mit  diesen  abwechselnden  Schluchten  sind  nur  spärlich 
mit  traurigem  grünen  Gebüsch  bedeckt,  die  schmalen  Ter- 
rassen mit  ihrem  felsigen  Gestade  nur  hin  und  wieder  mit 
einer  Palme  geschmückt,  und  zwischen  langen  Linien  nack- 
ten, dunkeln  Sandsteins  und  tiefer  brauner  Felswände  zwängt 
der  Fluss  sich  in  sein  Bett  ein,  dessen  Seiten  hohe  Hügel  bil- 
den, die  in  ihren  gleichmässigen  Umrissen  dem  Auge  keinen 
sehr  angenehmen  Anblick  bieten  können.  Man  kann  sich  nie 
von  dem  leisen  Gefühl  freimachen,  dass  alles,  was  man  sieht, 
fast  der  Einöde  gleichkommt,  denn  der  nicht  miszuver- 
stehende  Charakter  der  Gegend  ist  Armuth,  und  im  August, 
wenn  das  Gras  weiss  gebleicht  ist,  sichtbare  Dürre. 

Die  Spitze,  welche  man  am  Ende  der  ersten  Strecke  am 
südlichen  Ufer  sieht,  heisst  Makula,  im  Mittelpunkte  der 
gegenüberliegenden  Concave  liegt  das  Dorf  Vinda-le-ISlsaddi 
oder  „Vinda  am  Flusse";  hat  man  diese  Stelle  passirt,  dann 
wird  der  weite  Blick  den  Strom  hinauf  wieder  anziehender, 
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iiKlrin  iniiuiK-lii-  die  Factoroieii  von  Mussuko,  die  in  der  jetzt 
auf  dci-  Südsfitc  hrflndlichcn  Concave  liegen,  in  Sicht  kom- 
men. Das  Vorland  Mnssnko  gegenUdier  trägt  den  seltsamen 
Namen  „Fii'dlers  Kllcnliogen",  den  ihm  der  alte  Kapitän 
Maxwell  1793  in  einem  Anfall  liuuioristischer  Joanne  ge- 
geben hat. 

Ist  man  bei  Mnssuko  angelangt,  dann  werden  die  Seiten 
der  Sehlncht  wahrnehmbar  höher  und  steiler;  hat  man  aber 
erst  die  Biegung  des  Flusses  an  der  genannten  Stelle  hhiter 
sieh  und  kann  man  den  Fluss  wieder  hinaufsehauen ,  so 
scheint  das  nördliche  Ufer  allmählich  bis  zu  einem  Haufen 
niedriji'ei"  IIüiTel  al^znnehmen,  an  deren  Fusse  früher  ein  Dorf 
Sanda-Kongo  gestanden  hat.  Dieser  Theil  des  Flusses  heisst 
die  Palmyra-Strecke  nach  den  Palmen,  welche  auf  dem  schma- 
len, zwischen  dem  Wasser  und  dem  Fuss  der  Flügel  gelege- 
nen Vorlandi'  stehen.  Die  nördliche  oder  rechte  Seite  des 
Flusses  ist  hier  sehr  stark  mit  Klippen  besetzt,  dagegen  ist 
die  Südseite  bis  zum  Diamantfelsen,  gerade  der  Biegung 
von  Sanda-Kongo  gegenüber,  ganz  frei  davon. 

Fährt  man  in  etwa  30  m  Entfernung  beim  Diamant- 
felsen vorbei  odei'.  was  noch  sicherer  ist,  steuert  man  etwa 
1^/2  km  unterhalb  desselben  quer  iiber  den  Fluss,  bis  man 
aus  dei'  unruhigen  Srömung,  die  durch  einige  Klippen  in  der 
Mitte  des  Flusses  dem  Diamantfelsen  gegenüber  hervor- 
gel)railit  wird,  ganz  heraus  ist.  dann  kann  man  mit  jedem 
Tiefffange  in  die  nächste  Strecke  hinein  «xelanocen,  an  deren 
oberm  Ende  jetzt  die  Factoreien  von  Nokki  sichtbar  werden. 

Auf  der  Nordspitze.  Nokki  gegeniiber,  liegt  Nkongolo, 
wo  die  Internationale  Association  jetzt  eine  zweistöckige 
Villa  und  mehrere  Vorrathssehuppen  errichtet  hat.  Im  Jahre 
1879  befanden  sich  obei-halb  Borna  erst  "2  Factoreien,  die 
von  Scott  in  ^lussnko  inid  von  Fai'o  in  Nokki.  Avahrond  man 
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im  Jahre  1885  zwischen  JeUala  und  Borna  19  cominerzieUe, 
religiöse  und  philanthropische  Etablissements  finden  kann, 
darunter  aber  nur  6  an  der  Nordseite;  sie  haben  sämmtlich 
nicht  wenig  zur  Belebung  des  bis  dahin  ziemlich  einsamen 
Flusses  beigetragen. 

Obgleich  ziu^  Zeit  des  Sklavenhandels  zweifelsohne 
manche  Segelschiffe  den  Kongo  selbst  bis  nach  Nokki  hinauf- 
gefahren sind,  wagen  dies  die  Schifter  jetzt  nicht  mehr,  ja 
im  Jahre  1879  wollten  die  Händler  nicht  einmal  ganz  be- 
stinnnt  ]:)ehaupten,  dass  der  „Albion"  Mussuko  werde  er- 
reichen können.  Gegenwärtig  fahren  die  Dampfer  kühn  bis 
zum  Landungsplatze  in  Vivi,  und  einem  geschickten  Loot- 
sen  macht  es  keine  grössere  Schwierigkeit,  ein  Schiff  mit 
15  Fuss  Tiefgang  nach  Vivi  zu  lühren,  als  es  nach  Borna  zu 
bringen.  Es  kommt  nur  auf  die  Nerven  und  Ortskennt- 
nisse an. 

Nachdem  am  26.  September  die  schnelle  und  mächtige 
Dampf barkasse  „Esperance"  fertig  gemacht  war,  dampften 
wir  um  1  ^3  Uhr  nachmittags  vom  Landungsplatze  in  Mussuko 
all,  doch  hatten  wir  zur  Vorsicht  genügend  Proviant  mit- 
genommen, damit  die  an  Bord  befindlichen  drei  Weissen  und 
zehn  Schwarzen  keinen  Hunger  litten;  wii"  wollten  eine  ge- 
nauere mid  endgülti<2;e  lvecoi»noscirun2;  voi'nehmen,  die  ein  für 
allemal  den  höchsten  Punkt  der  Schiffahrt  und  die  Stelle  be- 
stimmen sollte,  wo  die  Hauptstation  des  Comite  dEtudes 
du  Haut  Congo  anzuleüi;en  sei.  Um  2  Uhr  20  Min.  nach- 
mittags  passlrten  wir  Nokki,  und  der  erste  Blick  auf  die  vor 
uns  liegende  Flussstrecke  Hess  erkennen,  dass  die  Schlucht 
des  Flusses  nunmehr  die  Gestalt  eines  Canons  annahm, 
denn  von  unmittelbar  hinter  der  Nkongolo- Station  bis  zum 
Ende  der  Strecke  ist  das  nördliche  Ufer  eine  allmählich  von 
600  bis  1000  Fuss  aufsteigende  Klippe,  die  fast  senkrecht  zum 
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^V;lt;S('|•  ahiällt.  Die  Südseite  ist  lüiitci-  Nokki  zwar  :m(l> 
hoch,  (Scheint  jedoch  uncli  Tiuidiiw  a-Point  alhiu'ihlich  niedriger 
zu   werden. 

Nahe  dem  Ut'er  enthing  in  last  stillem  A\  asser  fahrend, 
kam  die  „Esperance"  i'asch  vorwärts,  doch  vergrösserte  sie 
ihre  Schnelligkeit  noch  in  der  Mähe  von  Tunduwa- Point, 
weil  dort  die  Strömiuig  am  Lande  zurnckliet';  nachdem  wir 
die  Si)itze  in  nur  10  m  Entfernung  passirt  hatten,  ge- 
langten wir  in  die  nach  \'ivi  hinauffiihrende  Strecke,  wo  die 
Strönumg  so  stark  ist,  dass  ein  Dampfer  neun  Knoten  Fahil 
hal)en  niuss,  wenn  ei*  dieselbe  bewältigen  will.  Am  nntei'n 
Ende  der  Strecke  ist  der  Fluss  kaum  550  ni  breit,  da- 
gegen aussergewöhnlich,  wol  300  Fuss  tief;  in  der  Glitte 
der  engen  Schlucht  gewinnt  die  Strömung,  ehe  der  Fluss 
sich  breiter  ausdehnt  und  zur  Majnndja-Bai  ausbuchtet,  die 
den  Fuss  jener  Spitze  bespiilt,  eine  solche  Gewalt,  dass 
ein  gewöhnlicher  neun  Knoten  laufender  Dampfer  vergeblich 
gegen  sie  ankämpfen  winde.  Den  Dampfern  der  Association, 
dem  „Kabinda"  von  250  und  dem  „Morian"  von  40  Tonnen 
(J ehalt,  gelang  es  jedoch,  die  Schwierigkeit  zu  bewältigen, 
indem  sie  sich  ganz  nahe  am  siidliehen  Ufer  hielten  und  die 
Curve  an  der  Spitze  scharf  nahmen.  Ich  sehe  daher  nicht 
vuu  weshalb  nicht  ein  Schiö*  von  5000  Tonnen  ebenfalls 
hinaufkonunen  soll,  vorausgesetzt,  dass  seine  Maschine  stark 
genug  ist  und  es  einen  intelligenten  und  erfahrenen  Lootsen 
als  Fiihrer  hat. 

Je  höher  wir  den  Fluss  aufwärts  kamen  und  je  mehr 
derselbe  sich  allmählich  verbreiterte,  desto  geringer  wurde 
die  Strömung.  A\  ir  kamen  rasch  vorwärts  und  steuerten 
Ix'i  einem  niedrigen,  mit  griinem  Grase  bcAvachsenen  A'orlande 
tjuer  über  den  Strom  nach  der  Nordseite,  wo  wir  ohne 
Schwierigkeit  dem  Lande  entlanir  bis  zur  Münduni?  des  Lufu- 
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flusses  hinauf  liefen,  welcher  den  Itschimpi-  und  Tschions;o- 
Distriot  von  dem  Vivi-Distriet  trennt.  Da  es  mittlerweile 
5  Uhr  o:e worden  war,  so  machten  wir  auf  der  Ostseite  des 
Lufu  auf  Vivi-Gebiet  halt,  um  am  folgenden  Morgen  eine 
o-enauere  Inspection  vorzunehmen. 


STKOMABWÄRTS    VON    VIVI. 

Die  von  Tuokey  erwähnte  Calavanga-Insel  lag  etwa 
100  m  luiterhalb  von  uns.  Die  wild  klagenden,  in  un- 
veränderlichem Khytlnnus  erklingenden  Töne  der  kleinern 
Fälle  von  Yivi,  in  welchen  Tuckey's  Boot  untergegangen 
ist,  hörten  wir  querab  von  uns,  während  seine  Nomasa- 
Cove  dicht  oberhalb  Mataddi-Point ,  der  „felsigen  Spitze", 
uns  gerade  o;e«2:enüber  zu  sehen  war,  und  etwa  275  m  ober- 
halb  sich  der  jetzt  als  Castle-Hill  (Burgberg)  bekannte  steile 
Hügel  erhob,  so  genannt,  weil  er  eine  geringe  Aehnlichkeit 
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mit  eitler  verfallenen  Burg  besitzt.  Da  wir  uns  nunmehr 
nahe  der  Stelle  befinden,  wo  unser  zukünftiges  grösstes  Depot 
Vivi  angelegt  werden  soll,  ist  es  wol  angebraeht,  die  Zeit 
zusammenzustellen,  welche  ein  9  Knoten  laufender  Dampfer 
zu  der  Fahrt  von  Banana-C'reek  nach  Vivi  gebraucht. 

Von   Banana-Creek     nach  Ponta  da  Lenha 
„     Ponta  da  Lenha  ,,       Roma  . 
„     Borna  ,,       Mussuko 

„     Mussuko  „       Nokki  . 

„     Nokki  ,,       Vivi      . 

Vom  Meere  bis  zur  Grenze  der  Schiffahrt  insgesammt    13      10 

In    Borna    waren    wir    mit    De-de-de,    dem    singenden, 
lustigen    Häuptling    des    Dorfs    Nsanda,    von    wo    ich    im 
Jahre  1877  Boten  ausgeschickt  hatte,   um  Hülfe   für   meine 
dem  Hungertode  nahe  Karavane   zu  holen,  mit  seinem  Dol- 
metscher Nsakala   zusammengetroffen,  und  durch  ein  reiches 
Geschenk  hatten  wir  ihn  bewogen,  uns  auf  der  Suche  nach 
einer  passenden  Stelle  für  eine  Station  zu  begleiten.    Seiner 
Aussage  und  der  Behauptung  seines  Gefolges  nach  würde  es 
durchaus    keine    Schwierigkeiten    machen,    einige    Stunden 
von  Nsanda  entfernt  einen  prächtigen  Platz  zu  finden.     Ich 
hatte  die  Umgegend,   soweit  ich  sie  für  sicher  hielt,  bereits 
früher  untersucht  und  setzte  deshalb  einige  Zweifel  in  seine 
Behau})tung;    nichtsdestoweniger    reizten    mich    aber    seine 
V-'ersicheruugen  und   die   Neugier,    und   da    ich   nun   einmal 
mich  so  weit  mit  ihm  eingelassen  hatte,  forderte  ich  meinen 
Freund  am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  am  Lufu  auf,  mir 
die  Stelle    zu    zeigen,    die   mir   seiner   Ansicht   nach   passen 
sollte.     Er  fiihrte  mich  auf  den  Rücken  eines  kleinen  Hügels 
hinter   dem   Lager    nach    einer  Stelle,    von   der    man    einen 
weiten  Ueberblick   hatte,    und  wies    mit  dem  Finger  nach 
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einer  tiefen  Durt-hfahrt ,  die  etwiis  nördlich  von  dem  Cnrse 
lag,  welchen  Avir  mit  dem  „Royal"  bei  dem  vernnglückten 
Versnche,  in  der  Mitte  des  Flusses  die  Strömung  zu  be- 
wältigen, eingeschlagen  hatten.  Da  er  angeblich  den  Strom 
ganz  hinauf  genau  kannte,  so  schifften  wir  uns  sofort  auf 
der  „Esperance"  ein,  die  bereits  die  Maschine  geheizt 
hatte. 

Keine  tuuf  Minuten  später  waren  wir  in  dem  "22  m 
breiten  Kanal  und  dampften  wacker  vorwärts.  Wenige 
Meter  zur  Rechten  von  uns,  in  dem  mittlem  Theile  des  Flusses, 
wurde  das  Wasser  zu  einem  Wall  emporgetrieben,  welcher 
sich  beständig  wieder  in  ein  Gewirr  von  Wirbelströmungen 
auflöste;  einen  Angenblick  schienen  die  glänzenden  Wasser- 
massen sich  wild  zu  innarmen,  und  im  nächsten  wurden  sie 
wieder  in  die  wogende  Tiefe  zuriickgeschleudert,  um  sofort 
aufs  neue  zu  runden  Bergen  aufgethürmt  zu  werden,  die 
durch  den  Druck  von  oben  nach  dem  breitern  und  ruhigem 
Wasser  weiter  unten  hinabgeroUt   wurden. 

Zur  Linken  hatten  wir  eine  Anzahl  felsiger  Inselchen, 
zwischen  denen  bei  dem  ü'eo-enwärtio-en  niedrigen  Wasser- 
Stande  kleine  Tümpel  und  mit  Wasser  gefüllte  V^ertiefungen 
zu  sehen  waren,  die  aber  bei  hohem  Wasserstand  mit 
Schaum  bedeckt  sind  und  die  Wuth  der  vielen  kleinen, 
a])er  mächtigen  Ströme  zu  ertragen  haben,  Avelche  sich  mit 
dem  Hauptarm  des  Kongo  wieder  zu  vereinigen  trachten, 
von  welchen  sie  auf  kurze  Zeit  getrennt  woi'den  sind.  Die 
Tiefe  der  Durchfahrt  mit  einer  langen  Stange  beständig 
peilend,  um  uns  von  der  zukünftigen  Brauchbarkeit  dieser 
Passage  zu  überzeugen,  gelangten  wir  nach  kurzer  Zeit  zum 
andern  Ende  des  Kanals,  wo  wir  in  dem  glatten,  ruhigen 
W^asser  die  Fahrt  rascher  nach  einem  breiten,  sandigen  Lan- 
dungsplatze am  Fusse   eines   isolirten  Ausläufers   mit   abge- 
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plattetein  Gipfel  fortsetzen  konnten,  der  dlrect  von  dem 
Burgberge  dem  Fhiss  zulief  und  nach  meiner  Schätzung 
90  m  tief  in  diesen  steil  abfiel.  Auf  der  Ostseite  war 
die  Höhe  etwa  30  m,  während  der  Abhang  auf  der  West- 
seite, an  der  wir  uns  befanden,  ein  mehr  allmählich  ver- 
laufender war. 

Am  Fusse  dieses  ernst  und  schweigend  auf  uns  hernieder- 
blickenden klippenartigen  Felsens,  meinte  De-de-de,  sollten 
w4r  ein  Emporium  liauen,  zu  welchem  das  ganze  innere 
Afrika  kommen  würde,  um  mit  uns  Handel  zu  treiben.  Eine 
sandige  Fläche,  100  m  lang  und  50  m  breit,  auf  der  einen 
Seite  von  dem  tiefen  reissenden  Strom,  an  der  andern  von 
einem  vielleicht  41/2  "i  hohen  Graswalde  und  von  dem 
steilen  düstern  Felsen  begrenzt,  war  alles,  was  sich  unsern 
verwunderten  Blicken  zeigte. 

„Was  nun,   Freund  De-de-de?" 

„Schneidet  das  Gras  ab  und  baut  euere  Häuser.  Das  ist 
doch  ein  wunderschöner  Platz",  erwiderte  er. 

Wir  zündeten  darauf  das  Gras  an,  das  in  seiner  a:eaen- 
wärtigen  Dichtheit  geradezu  undurchdringlich  war,  und 
bald  wirbelten  die  Flannnen  15  m  hoch  über  dem  Dickicht 
empor;  in  weniger  als  einer  Stunde  waren  sie  wild  an  den 
Seiten  des  Burgberges  hinaufgelaufen,  hatten  die  westlichen 
Abhänge  und  den  Gipfel  des  hohen  Felsens  freigelegt  und 
waren  in  ein  kleines  vor  dem  Winde  geschütztes  Thal  an 
der  Ostseite  hinabgetaucht,  wo  sie  nach  einer  Weile  ver- 
löschten. 

Mittlerweile  hatten  wir  unser  Frühstück  eingenonuuen, 
und  eingedenk  der  Worte,  die  ein  weiser  Mann  einmal  ge- 
sprochen hat:  „Ehre  dem,  der  sich  durch  das  Unwegsame 
einen  Weg  ])ahnt",  beginnen  wir  nun  den  steilen  Abhang 
vor  uns  zu  erklimmen,   bis  wir   nach   kurzer,   aber  schwerer 
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Anstrengung  den  isolirten  Gipfel  erreicht  haben,  der,  wie 
wir  später  mit  Hülfe  des  Aneroidbaronieters  und  Siedepunktes 
feststellten,  eine  Höhe  von  105  m  hat. 

Der  Blick,  den  wir  von  oben  hatten,  war  wol  die  An- 
streno-ungen  des  Aufsteigens  werth.  Wir  befanden  uns  auf 
einem  merkwürdigen  Plateau  von  230  m  Länge  und  42  m 
Breite,  das  fast  eben,  wie  schon  erwähnt,  105  m  hoch  und 
mit  einigen  Verbesserungen  bewohnbar  gemacht  werden 
konnte.  Zwei  Seiten  desselben,  am  Flusse  und  im  Osten, 
waren  absolut  unersteigbar;  im  Westen  war  der  Aufstieg  be- 
schwerlich, konnte  aber  durch  einen  Pfad  erleichtert  werden, 
und  auf  der  Landseite  erhob  sich  ziemlich  senkrecht  der  um 
circa  200  m  höhere  Castle-Hill.  Jenseit  der  Schlucht,  welche 
das  Plateau  im  Osten  begrenzt,  lag  eine  noch  grössere  Hoch- 
fläche, e^n  Areal  von  etwa  2  qkm  umfassend,  welche  mir 
höchst  begehrlich  schien. 

Von  einer  über  den  Fluss  hinausragenden  Felsenecke 
aus  von  der  ich  die  Landschaft  wie  eine  Karte  übersehen 
konnte,  begann  ich  den  Werth  dieses  Plateau  zu  prüfen  und 
in  Gedanken  mir  nochmals  zu  wiederholen,  was  ich  eigent- 
lich zu  finden  wünschte.  Ich  brauchte  eine  Oertlichkeit, 
welche  von  der  See  leicht  zugänglich  ist,  in  der  Nachbarschaft 
eine  Bevölkerung  von  friedfertigem,  versöhnlichem  Charakter 
])esitzt  und  eine  gesunde  Lage  hat,  von  wo  auch  eine  leicht 
ausführbare  Strasse  angelegt  werden  kann.  Während  ich 
noch  über  dieses  Problem  nachgriibelte,  standen  plötzlich 
einige  Eingeborene  aus  Tschinsalla,  einem  Dorfe  in  der  Mulde 
links  von  dem  Plateau,  vor  mir,  und  bald  darauf  hatte  die 
unverkennbare  Freundlichkeit  ihrer  Züge  mir  wenigstens  be- 
züglich des  einen  Punktes  Klarheit  gebracht. 

Ich  wendete  die  Gedanken  nun  wieder  dem  Strome  zu. 
Abwärts  bis  Majumba-Bai  und  Tunduwa-Point,  aufwärts  bis 
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zu  der  riesigen  Bergmasse  von  Palabulla  mit  kliirpeiiai-tiger 
Flussf rollte  war  das  Ganze  des  südlichen  Ufers  sichtbar.  Vor 
mir  stürzte  sich  der  Nuamposo-Fhiss  in  weissen  Schanm- 
massen  über  Felsen  und  Steine  steil  in  das  Bett  des  Kongo 
hinab.  1400  m  in  der  Luftlinie  von  mir  entfernt  lag  die 
Nomasa-Buclit  Tuckey's,  wo  der  Fluss  an  seiner  schmälsten 
Stelle  etwa  825  m  breit  ist.  AVeit  oben  am  Flusse  begann 
auf  unserer  Seite  das  breite  Plateau  von  Vivi  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Hügel,  auf  welchem  wir  standen;  daiui  kam 
die  Schlucht  von  Nkusu  mit  einem  trockenen  Flussbette  im 
Grunde;  darauf  unser  Hügel,  der  nach  einem  amphitheatra- 
lisch  sich  erhebenden  Vorlande  abfiel,  das  noch  brauchbarer 
für  unsere  Zw^ecke  sein  w^ürde,  wenn  die  Front  des  Flusses 
nicht  mit  unbewegbaren  Felseninselchen  besäet  gewesen  wäre, 
und  hinter  dem  niedrigen  Terrain  stieg,  290  m  hoch, 
der  steile  Burgberg  auf,  dessen  seltsam  aufgethürmtes  Ge- 
stein und  in  der  Nähe  des  Gipfels  getrennte  Horizontal- 
schichten wie  alterthümliche,  verfallene  Mauern  aussahen. 
Westlich,  jenscit  des  amphitheatralischen  Vorlandes  am 
Fusse  des  Gastle-Hill,  erhob  sich  die  zerrissene  Felsenkuppe, 
von  der  aus  wir  den  Hügel,  auf  dem  wir  jetzt  standen,  zu- 
erst erblickt  hatten;  noch  weiter  abwärts  ergoss  sich  der 
Lufu  in  die  kleine  der  Calavano;a- Insel  o-ejTenüberlieo-ende 
Bucht,  luid  aus  dem  schmalen  Lufuthal  stiegen  die  gross- 
artigen Steinmassen  des  ausgedehnten,  Ungeheuern,  ununter- 
brochenen Tschionso- Plateau  empor,  auf  dessen  luftiger 
Höhe  wir  eine  Gruppe  schwankender  Palmen  erblickten, 
welche,  wie  uns  gesagt  Avurde,  das  Dorf  Itschimpi  beschatten. 
Alles  in  allem  Mar  der  Blick  von  unserm  Standpunkt  nicht 
uninteressant,  es  lag  eine  gewisse  Feierlichkeit  über  den 
massiven,  steilen,  schweigenden  Felsenmassen,  die  meinet- 
wegen hätte  fehlen  können,  denn  ich  war  nm-  zu  i)raktischen 
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Zwecken  gekommen  und  würdigte  das  Künstlepische  nur,  so- 
weit dasselbe  meinen  Interessen  zugute  kam. 

Wenn   ich   in  Gedanken    einen  Vergleich   zwischen   den 
verschiedenen  Orten,    welche    ich  für    das    obere  Ende   der 
Schiffahrt  in  Aussicht  genommen  hatte,  anstellte,  so  wusste 
ich  kernen,  der  in  Bezug  auf  gesunde  Lage  dem  Platze,  auf 
welchem   ich  jetzt   stand,   gleichgekommen  wäre,    denn  hier 
auf  diesem  vei'hältnissmässig  schmalen  Felsplateau  waren  alle 
Vorbedingungen  für  den  erforderlichen  raschen  Wasserablauf 
vorhanden.     Woher   sollte   also    die  Ungesundheit  kommen? 
Auch  was  malerische  Schönheit  anlangte,  Hess  sich  mit  dieser 
Stelle  keine  andere  am   untern  Laufe  vergleichen.     „Jeden- 
falls muss  hier  eine  kleine  Garnison  zurückgelassen  werden,      . 
wenn   du   weiter    fort   ins   Lniere  wanderst:    A-ergiss   dies  ja      1 
nicht '\     flüsterte    die    Klugheit    mir    zu.      Sicherlich,    wenn 
irgendeine  Position  gegen  Leute  zu  vertheidigen  ist,  die  nur 
mit  Feuersteingewehren   bewaffnet    sind,    dann   ist   es  diese; 
sie  ist  fiist  inieinnehmbar.  i 

Und   wie   steht   es   mit    der   Zugänglichkeit    vom    ^Meere     1 
her  und  der  Ausführl:)arkeit  der  Strasse  nach  dem  Innern? 

Was  erstere  anbelangt,  so  nuiss  für  dieselbe  dnrch  eine  j 
gründlichere  Vermessung  des  Stromes  gesorgt  werden.  A\  enn 
Tuckey  mit  seinem  Kriegsschiffe  bis  zu  jener  Nomasa-Bucht 
segeln  konnte,  dann  werden  wir  in  der  Zeit  des  Dampfes 
doch  gewiss  auch  unsere  „Belgique"  ohne  Mühe  und  Hinder-  I 
niss  chu-ch  die  Strcnnung  treiben  können.  Und  bezüglich 
der  Honte  nach  dem  Innern  glaube  ich,  dass  bei  derselben 
viel  auf  unsern  eigenen  Fleiss  ankommen  wird,  wenngleich 
die  Herstellung  der  Strasse,  da  der  335  m  hohe  massive 
Ilücken  von  Vivi  ein  Hinderniss  bildet,  eine  zweifelhafte 
und  schwierige  Aufgabe  sein  wird.  '  ■ 

Ehe    icli    aber    eine   Entscheidung   treffe,    will    ich   mir 
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vorher  iiocli  aiisclicii ,  wie  man  vom  Flusse  aus  nach  jciior 
gi-össcru  TeiTasse  hinaufgehmgt;  auch  muss  ich  midi  noch- 
mals von  der  Tiefe  der  wilden  (ievvässcr  im  nördlichen 
und  südlichen  Stromarme  überzeugen.  AVir  stiegen  deshalh 
nach  der  ;>()  m  unter  uns  liegenden  Nkusu-Schlucht  hinab, 
gingen  durch  das  jetzt  trockene  Px'tt  derselben  und  langten 
endlich,  uns  einen  Weg  durch  die  verworrene  Masse  hohen 
(Irases  und  Schilfes  I)ahnend.  keuchend  auf  dem  grössern 
IMateau  an.  Nach  oberflächlicher  Vermessung  desselben 
kletterten  wir  wieder  zum  Flusse  hinab:  wir  mussten  der 
Ungeheuern  Felsmassen  und  der  allgemeinen  Unzn^äno-lich- 
keit  der  nach  dem  Strome  abfallenden  Landzuno-e  M'eo-en 
aber  bald  die  Hoffnung  völlig  aufgeben,  mit  der  uns  zur 
Verfügung  stehenden  kleinen  Zahl  von  Arbeitskräften  inner- 
halb einer  massigen  Zeit  den  Zugang  leichter  zu  gestalten.. 
Xunnu-hr  folgten  wir  einer  Einladung  des  Dolmetschers 
Massalla  zu  einem  Besuche  seines  in  der  Mulde  nördlich  vom 
Plateau  liegenden  Dorfes  Tschinsalla,  und  während  wir  in 
seinem  Hause  seine  Gastfreundschaft  annahmen  und  den 
frischen  Palmensaft  tranken,  horchten  wir  mit  Vergnügen 
den  geschwätzigen  Enthüllungen,  welche  er  uns  über  die 
Häuptlinge  des  Vivi-Districts  machte.  Es  waren  deren,  wie 
er  erzählte,  fünf,  die  je  ein  Dorf  besassen  und  vollständig 
unabhängig  voneinander  waren,  wenngleich  Vivi-Mavungu, 
der  mit  seinem  nächsten  Anhange  auf  dem  höchsten  Gipfel 
des  A  ivi-Berges  lebte,  von  den  übrigen  als  der  Senioi-  an- 
erkannt wurde. 

Der  dichte,  kühle  Schatten  der  laubreichen  Bäume,  die 
Wirkung  des  erfrischenden  Palmensaftes,  die  Freundlichkeit 
der  Dorfbewohner,  die  sichtbaren  Zeichen  der  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  in  der  Umgebung  des  kleinen  Ortes  und  zwi- 
schen   den    zwerghaften    menschlichen   Wohnungen    schmei- 
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chelten  sich  mehr  und  mehr  bei  mir  ein;  ich  befreundete 
mich  alhnählich  mit  der  Oertlichkeit  und  streifte  die  ey- 
nische  Gleichgiiltigkeit  ab,  mit  welcher  ich  anfängUch  A^ivi 
im  Hinblick  auf  die  kostspieligen  Arbeiten  betrachtet  hatte. 
Ob  wol  Massalla  die  Freundlichkeit  hätte,  die  HäuptUnge. 
von  Yivi    in   unserm  Lager    beim   Landungsplatze    zu    ver- 
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sammeln,  um  ein  „Palaver"  abzuhalten?  Ich  wollte  mittler- 
weile den  Gipfel  des  Castle -Hill  besteigen,  aus  grösserer 
Höhe  eine  weitere  llundschau  halten,  wieder  zum  Dampfer 
herabkommen  und  mit  der  „Esperance"  eine  neue  Recognos- 
cirungsfahrt  machen,  um  mit  Lothleine  und  langem  Peil- 
stock   eine    vorläufig    genügende  Vermessung   vorzunehmen.. 


I 
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Mit  (liesc'ui  Vorschlage  war  Massalla,  cnmiutrrt  von  den  sich 
Ulli  uns  drängenden  freundlichen  AVeibern,  bereitwillig  ein- 
verstanden. 

Nachdem  wir  an  einem  senkrechten  und  zerrissenen  Ab- 
hänge nach  einer  zweiten  Terrasse  hinaufgeklettert  waren, 
die  noch  150  Fuss  höher  als  das  bereits  von  luis  erforschte 
Plateau  lag,  und  dann  einen  noch  längern  und  steilern, 
mehr  als  halbstündigen  Aufstieg  gemacht  hatten,  gelangten 
wir  an  den  Fuss  der  Felsmauern,  welche  ich  als  eine  alte 
Burgruine  bezeichnet  habe,  und  wenige  Minuten  später  nach 
der  Spitze  der  olympischen  Höhe,  die  von  uns  zum  Castle- 
Hill  oder  Burgberge  erhoben  Avorden  war.  Mit  dem  Blick 
rasch  über  die  massiven  Erhöhungen  und  malerischen  Ver- 
tiefungen, die  zahllosen  detachirten  Hügel  und  den  1000  Fuss 
unter  uns  sich  windenden  Kongo  schweifend,  fühlten  wir 
uns,  als  die  kühle  Brise  unsere  vom  beschwerlichen  Auf- 
stieg erhitzten  Gesichter  fächelte,  für  die  Anstrengung 
des  Kletterns  einigermaassen  belohnt;  denn  die  Gegend 
mit  ihren  unregelmässigen  rauhen,  steilen,  hohen  Hügeln 
und  tiefen  Schluchten,  ihrer  wunderbaren  sorglosen  Un- 
ordnung, welche  die  mächtigen  Kräfte  der  Natur,  das 
jahrhundertelange  Ausdörren  der  Sonne  und  die  tropischen 
Ivegenstürme  hervorgebracht  haben,  das  Ganze  von  dem  breiten 
beweglichen  Streifen  der  silbernen  Wasserfläche  unter  uns 
gehoben,  bot  ein  Bild,  welches  uns  seiner  erhabenen,  melan- 
cholischen Schönheit  wegen  unwillkürlich  zu  Ijewundernden 
Ausrufen  veranlasste.  Jedoch  besass  dasselbe  nicht  die  Macht, 
dauernd  zu  fesseln,  so  wenig  wie  der  trostlose  Berg  es  ver- 
standen hatte,  die  reichen  ISIengen  Wassers  und  deren  Innern 
AVerth  zu  schätzen.  Aber  die  abfliessenden  Gewässer  hatten 
sich  an  der  unbarmherzigen  Zerrissenheit  gerächt  \uid  jede 
Spur  von  Humus,  der  sich  in   der  trockenen  Jahreszeit  ge- 
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bildet  hatte,  mit  fortgerissen,  sodass  auf  weiten  Strecken 
der  backsteinrothe  undankbare  Thon,  vernüseht  mit  gleidi- 
grossen  Flecken  voll  Quarzgesteins,  ofi'en  zu  Tage  trat. 

Als  ich  den  Boden  der  grössern  Terrasse  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Tschinsalla  untersuchte,  schien  derselbe  zur 
Cultivirung   und  Ansiedeluno;  sreeiü'net  zu  sein.     Das  felsii>;e 
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Plateau  unter  uns  sah  aus,  wie  ein  vom  Abhänge  aus  lau- 
fender kurzer  Danun,  wie  geschafien,  um  eine  Briicke  über 
den  Kongo  zu  schlagen.  Im  Westen  dehnte  sich,  soweit  das 
Auge  reichte,  in  edlen  wellentörmigen  Umrissen  das  mit 
Gras  bedeckte  Tschionso-Plateau  aus,  auf  welchem  wir  hier 
und  dort  Gruppen  von  Palmen  oder  Ilaine  von  I>aum woll- 
bäumen bemerkten.    Hinter   uns  oder  im  Norden  zei2;te  uns 
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der  Vivi-Kiukni,  der  GO  o(k'i'  00  m  hölici-  ist  als  der  Biir"r- 
hci-o-  und  von  liier  aus  w\r  eine  riesige  Bergmasse  aussah, 
das  vorstehende  l>ild.  An  seinem  Grat  nahmen  wir  einige 
grosse  Baunigrupiten  wahr,  unter  denen,  wie  wir  später 
erfuhren,  die  dunkeln    Bewohner  von  Vivi  leben. 

In  nieinei-  J^liantasie  glaubte  ich  auf  dem  grössern 
]*lateau  zu  stehen  und  iiiieli  inmitten  einer  Falle  /u  befin- 
den, welehe  auf  der  einen  Seite  von  den  Bergmassen  der  Vivi- 
Kette  und  des  Castle-Hill,  auf  dei-  aiKlern  a'ou  dem  tief  unten 
fliessenden  Flusse  gebildet  winde,  und  es  kam  mir  vor,  als 
ob  kein  Entrinnen  iür  mich  wäre,  Avenn  ich  nicht  einen  Aus- 
weg nach  dem  Innern  fände.  Ich  stand  deshalb  auf  imd 
schritt  rasch  dem  Fusse  des  Burgberges  entlang,  erklomm 
den  weniger  abschüssigen  Abhang  des  Vivi-Eückens  und  hatte 
nun  von  einem  hervorragenden  Punkte  einen  Blick  auf  die 
ganze  Umgel)ung,  die  einen  höchst  eindrucksvollen  Charakter 
l)esass. 

Zum  ersten  mal  begann  ich  jetzt  die  Einzelheiten  der 
topograpliisclien  Jjage  zu  verstehen.  Die  Abhänge  der  Yivi- 
Kette  landeinwärts  fallen  iiberall  allmählich  ab;  einer  der 
Ausläufer  i'eicht  bis  zum  Thal  des  Loa  hinab,  eines  Zu- 
Husses  des  Lufu.  der,  vom  Norden  kommend,  in  einem  Spalt 
des  Tafellandes  bis  zum  Fuss  des  A^ivi-Eückens  strömt,  dort 
sich  mit  dem  Loa  verbindet,  sich  durch  eine  schmale  Felsen- 
schlucht der  Basis  der  untern  Abhänge  des  Buro-berires  ent- 
lang  windet  und  sich  der  Insel  Calavanga  gegenüber  in  den 
Kongo  ergiesst,  auf  diese  Weise  eine  unverkennbare  Scheide- 
linie zwischen  dem  Yivi-Distiict  und  dem  grossen,  breiten 
tafelförmigen  Tschionso-Plateau  liildend.  Die  beiden  durch 
den  in  der  Tiefe  fliessendeu  Lufu  getrennten  Plateaus  boten 
für  die  Herstellung  einer  Wagenstrasse  nicht  gerade  fürchter- 
liche oder   unüberwindliche  Hindernisse,   und    ebenso   weniü; 
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zeigte  das  vorn  Loa  durchsclinittene  Kulu-Plateau  Schwierig- 
keiten. Als  ich  die  Gegend  kritisch  betrachtete,  gehängte  ich 
zu  der  Ansicht,  dass  das  Thal  des  I^oa  etwa  in  derselben 
Höhe  liege  wie  das  Tschinsalla-Plateau,  auf  welchem  oder 
in  dessen  Nähe  möglicherweise  die  erste  Station  angelegt 
werden  könnte;  ferner  schien  eine  Strasse  am  Fusse  der 
Castle-Hill-Kette  entweder  nach  der  vorhin  eiwähnten  damm- 
artigen Plattform  oder  nach  der  Tschinsalla-Terrasse  aus- 
führbar. 

Wenn  das  Interesse  rege  wird,  arbeitet  der  Geist  rasch 
und  eifrig;  während  mein  Auge  noch  die  Einzelheiten  der 
Gegend  betrachtete,  beschäftigten  die  Gedanken  sich  schon 
mit  der  Zukunft  und  betrachteten  bereits  die  fertige  Sta- 
tion, die  breite,  stark  benutzte  Chaussee,  die  zahlreichen 
Gruppen  von  Händlern,  den  grossen  Verkehr  und  die  be- 
ständig auf-  und  abwogenden  Menschenmengen.  Als  aber 
die  Erinnerung  an  die  verschwindend  kleine  Zahl  von  Ar- 
beitern zurückkehrte,  die  meines  Bescheides  harrten,  konnte 
ich  mir  leider  nicht  verhehlen,  dass  alle  diese  schönen  Hofi- 
nuno-en  bei  dem  Mano;el  an  Arbeitskräften  unausführbar 
und  unmöglich  seien. 

Nachdem  ich  von  meinem  dem  Winde  preisgegebenen 
hohen  Aussichtspunkte  eine  Stunde  abwärts  geklettert  war, 
erreichte  ich,  vollständig  ermattet,  das  Lager  auf  dem 
sandigen  Strande  am  Fusse  der  dammai'tigen  Plattform; 
mein  Interesse  war  jedoch  nun  einmal  erweckt,  und  ich  eilte 
deshalb,  nachdem  ich  den  Hunger  gestillt  und  den  ermü- 
deten Gliedern  eine  kurze  East  gegönnt  hatte,  um  auch  das 
letzte  Problem,  die  Zugänglichkeit  des  Ortes  vom  Meere 
her,  gelöst  zu  haben,  ehe  die  Häuptlinge  von  Vivi  sich 
zur  Erörterung  der  politischen  Fragen  einstellen  würden. 

Wir  fuhren  mit  der  ,,Esperance"-  mitten  in  den  Strom   . 

1 
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liinoiii  und  richteton  den  Bug  abwärts  nach  dem  Kanal, 
durch  welchen  wir  heraufgekommen  waren;  als  wir  den- 
selben erreichten,  wurde  der  Dampf  abgelassen  und  wir 
trieben  nun  mit  der  Strömung  weiter,  beständig  auf  beiden 
Seiten  des  Bugs  sowie  am  Heck  mit  3^2  "^  langen  Peil- 
stöcken die  Tiefe  messend.  Bei  der  Calavanga-Insel  kehr- 
ten Avir  um,  um  auf  der  Fahrt  aufwärts  die  Wassertiefe 
durch  eine  Reihe  von  Peilungen  aufs  neue  genau  zu  priifen 
und  uns  mit  dem  Fahrwasser  vertraut  zu  machen;  dann 
dampften  wir,  fortwährend  Stange  und  Leine  gebrauchend, 
dem  Ufer  entlang,  um  die  Tiefe  bis  hinauf  zu  der  Stelle 
festzustellen,  avo  der  Fluss  die  Biegung  nach  den  obern 
Yivi- Stromschnellen  macht,  darauf  quer  iiber  den  Fluss 
nach  dem  Fusse  der  mächtigen  Klippen  oberhalb  des 
Nuamposo -Flusses  an  der  Siidseite.  Ueberzeugt,  dass 
die  Tiefe  hier  eine  ausserordentlich  grosse  sei,  warf  ich 
20  m  von  jenem  Felsgestade  das  Loth  und  erhielt  15  Faden 
("27  7o  m).  Beim  zweiten  "Wurf  75 — 80  m  vom  Lande  lief 
ein  grosser  Theil  der  Leine  aus,  und  ich  entdeckte,  dass, 
obgleich  wir  mit  der  Strömung  abwärts  glitten,  die  Leine 
noch  weit  schneller  aufwärts  trieb,  sodass  wir  die  Maschine, 
ein  wenig  in  Gang  setzen  mussten,  um  auf  gleicher  Höhe 
mit  jener  zu  bleiben.  Als  ich  die  Leine  straflp  gezogen 
hatte,  stellte  sich  heraus,  dass  das  Loth  sich  in  den  Felsen 
auf  dem  Grunde  festgeklemmt  hatte  und  nicht  wieder 
heraufgezogen  werden  konnte.  Nachdem  die  Leine  gerissen 
war,  mass  ich  den  im  Boote  gebliebenen  Theil  derselben 
und  fjind,  dass  an  dieser  Stelle  90  Faden  Wasser  stehen 
müssten.  Wir  hatten  hier  also  zweierlei  festgestellt:  erstens, 
dass  in  dieser  Biegung  des  Flusses  eine  starke  Unterströ- 
mung aufwärts  läuft,  während  der  Strom  an  der  Oberfläche 
wie  gewöhnlich   abwärts   geht,    und    zweitens,    dass    in    der 
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ausserordentlichen  Tiefe  auf  dem  Grunde  grosse  Felsstiu-ke 
liegen,  inizweifelhaft  eine  Folge  einer  noch  bedeutendem 
Tiefe  in  der  Mitte  des  Stromes  und  weiter  abwärts,  welche 
die  Bildung  von  Alluvialablagerungen  verhindert. 

Den  Schluss  unserer  Entdeckungsreise  auf  dem  Flusse 
bildete  die  Fahrt  von  der  kleinen  Nuamposo- Bucht  dem 
südlichen  Ufer  entlang  mit  dem  Strome  abwärts,  wobei 
wir  fanden,  dass  der  Fluss,  wenn  man  sich  dicht  am  Lande 
luid  von  der  Nachbarschaft  der  aufo;ereo;ten  Gewässer  in  der 
Mitte  fern  hält,  bis  zai  einer  grossen  Tiefe  ganz  klar  war 
und  einem  mit  der  Oertlichkeit  vertrauten  Steuermann  und 
einem  Schilfe,  welches  genügende  Alaschinenkraft  besitzt, 
um  die  Strömung  zu  bewältigen,  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

Nachdem  wir  insgesammt  zehn  Stimden  mit  sehr  nütz- 
licher Arbeit  zugebracht  hatten,  kehrten  wir  um  4  Uhr  nach- 
mittao'S  nach  dem  Lao-er  am  Strande  zurück,  um  die  tunf 
Häuptlinge  des  Districts  von  Vivi  zu  emplängen,  die  von 
etwa  vierzig  bewafineten  Leuten  begleitet  waren  und  mir 
von  dem  lächelnden  Massalla  ihrem  Range  entsprechend  in  1 
gehöriger  Ordnung  A'orgestellt  wurden. 

Nr.  1,  der  Seniorhäuptling  von  Vivi,  Namens  Vivi- 
Mavungu  aus  Bansa-Yivi,  Sohn  des  gleichnamigen  Vaters, 
war  ein  ]\Iann  von  kleiner  Statur,  mit  einem  Khnupfusse  und 
scheinbar  mi\rrischem,  trotzig  wildem  Blick,  der  bei  ihm  aber 
milde  Freundlichkeit  darstellen  sollte;  seine  Kleidung  bestand 
aus  einer  blauen  Bedientenlivree,  buntfiirbiger  gestrickter 
baumwollener  phrygischer  Mi'itze  und  einem  Lendentuche  von 
geschmacklosem  Muster. 

Nr.  2,  Ngufu-]SI[)anda  aus  Bansa-Sombo,  war  ein  alter 
hagerer  Mann  mit  grauem  Haar  —  ein  wahrhafter  Onkel 
Tom  —  in  rother  englischer  Militärjacke:  auf  dem  Kopfe 
tru!?  er  einen  braunen  Filzhut.    um    die  Tuenden    ein  «grosses 
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Tiuh  mit  schnchhrc'tartigem  Muster,  au  deu  Beiueu  Iviuge 
aus  Messiugdralit  und  um  den  Hals  eiu  Collier  aus  Elefauten- 
haar  mit  eiuigeu  cingcwebteu  Fetischgegeustäuden,  die  ilnu 
(Jlück  briugeu  sollten.  Wie  Vivi-Mavungu  berührte  er  bei 
der  Begrüssung  den  Hut  mit  <]*'\-  Hand,  machte  eine  nieht 
ganz  ungi'aziöse  Verbeugung  und  einen  Kratzfuss  Avie  die 
^fatroseu, 

Nr.  3,  Kapita,  eiu  vergnügt  ausschauender  älterer  Mann 
\on  kurzer  Statur;  er  trug  einen  dunkelblauen  Soldaten- 
rock, ein  gutes  Tuch  um  den  Unterkörper,  und  an  den 
Beinen  und  um  den  Hals  ähnliche  Schmucksachen  wie  sein 
A'orgänger.  Wie  dieser  grüsste  er  nach  Seemannsnianier, 
nm  dann  Platz  zu  machen  für 

Nr.  4,  Vivi-Nku,  der  nicht  ganz  nüchtern  und  ziendich 
angeheitert  war;  er  hatte  weniger  angenehme  Züge.  Seine 
Kleidung  l)estand  aus  einem  Gehrock  von  schwarzem  Tuch 
luid  schwarzem  Seidenhut:  der  Unterkörper  war  mit  einem 
weiten  Savelisttuche  von  hochrother  Farbe  umhüllt. 

Nr.  5  war  Bensani-Kongo,  ein  Imbscher,  wohlgebauter 
junger  Mann  in  dunkelbraunem  Kocke,  der  einst  einen  lon- 
doner Club  geziert  haben  dürfte,  inid  blauer  gesprenkelter 
Unterkleidung;  auch  er  trug  ^lessiugringe  an  den  Beinen, 
den  Handgelenken  und  um  den  Hals. 

Ihre  bewaflnete  Begleitung  sah  keineswegs  schlecht  aus. 
Den  Verdienst,  welchen  die  Leute  beim  Handel  erzielt, 
hatten  sie  sämmtlich  benutzt,  um  sich  mit  anständiger  Klei- 
thnig  aus  bedrucktem  Baumwollstoff  oder  |ungebleiclitem 
Kattun  zu  versehen;  auch  prunkten  die  meisten  mit  einer 
zierlichen  gestreiften  baumwollenen  ]SIiitze  von  phrygischer 
Form,  während  einige  wenige  englische  Filz-  oder  Strohhüte 
vorzuziehen  schienen.  Ihre  Waffen  waren  Feuersteingewehre 
mit  dem  eingebrannten  Zeichen  ..Tower-'. 
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So  kui'z  meine  erste  Unterredung  mit  den  Eingeborenen 
von  Vivi  anch  war,  so  sah  ich  doch  eine  glänzende  Zukunft 
für  Afrika  voraus,  wenn  ich  das  wunderbare  GUick  hätte 
und  die  Millionen  Schwarzen  im  Innern  überreden  könnte, 
ihre   aus    Gras   hero;estellte  Klcidunsi:    abzuleüfcn    und    dafür 


EINGEBORENE  GEFLUGELVERKAUFEE. 


sich  mit  den  alten  Kleidern  zu  versorgen,  die  man  auf  den 
Trödelmärkten  unserer  Hauptstädte  findet.  Welch  ungeheuerer 
Markt  für  alte  Kleider  wäre  hier  gefunden!  Die  abgelegten 
Uniformen  der  europäischen  militärischen  Helden,  der  Club- 
lakaien, der  Livreediener  der  modernen  Pharaonen,  die  Talare 
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der  Juristen,  die  Gehröcke  der  Kaufleute  oder  eines  Roth- 
schild, ja  vielleicht  auch  der  ehrwürdige  Frack  meines  Ver- 
l(>gers  würden  sämmtlich  unter  den  angesehenen  Häupt- 
lingen des  Kongo  Liebhaber  finden  und  von  diesen  ge- 
tr'agen  werden,  wenn  sie  en  grande  tenue  feierliche  Besuche 
;il>statten. 

Seitdem  habe  ich  meine  Ansicht  durch  lange  Erfahruno; 
bestätigt  gefunden  und  viele  Tausende  der  dunkeln  Söhne 
Afrikas  gesehen,  welche  es  durchaus  nicht  als  eine  Herab- 
würdigung empfinden,  dass  sie  die  abgelegten  Kleider  der 
blassen  Kinder  Europas  tragen,  sich  vielmehr  nicht  wenig 
^liihe  geben,  genügend  Rohproducte  zu  sammeln,  damit  sie 
jene  im  ehrlichen  Handel  erwerben  und  sich  rechtmässiger- 
weise ihrer  erfreuen  können. 

Die  Häuptlinge  sitzen,  einige  auf  unter  dem  Schatten 
eines  breitästigen  Baumes  ausgebreiteten  Matten,  im  Vorder- 
grunde, bescheiden  und  in  respectabler  Entfernung  im  Hin- 
tergrunde steht  die  bewafiiiete  Escorte.  Massalla  wird  als 
Sprachgelehrter  und  Sprecher  von  dem  miirrisch  blickenden 
Vivi-Mavungu  aufgefordert,  einige  Worte  des  Willkoramens 
an  mich  zu  richten,  die  ein  gewandter  Dolmetscher,  welcher 
das  Englische  sowol  als  auch  den  Vivi-Dialekt  spricht,  mir 
in  folgender  schmeichelhafter  Form  übersetzt:  „Wir,  die 
grossen  Häuptlinge  von  Vivi,  freuen  uns,  den  Mundele"  (der 
Ausdruck  bedeutete  früher  Händler,  wird  jetzt  aber  auf 
jeden  AVeissen  angewendet)  „zu  sehen.  Wenn  der  Mimdele, 
wie  Massalla  sagt,  den  Wunsch  hegt,  sich  in  unserm  Lande 
niederzulassen,  werden  wir  ihn  willkommen  heissen  und 
grosse  Freunde  von  ihm  sein.  Möge  der  Mundele  seine 
Meinung  frei  heraus  sagen." 

Ich  entgegnete  darauf:  „Sage  ihnen,  dass  ich  mich  freue, 
sie  so  freundlich  zu  dem  weissen  Manne  sprechen  zu  hören. 

Stanley,  Kongo.    I.  \0 
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Heute  wiinsche  ich  nicht  viel.  Ich  brauche  Land,  um  Häuser 
zu  bauen,  denn  ich  beabsichtige  hier  oder  anderswo  viele  zu 
errichten.  Ich  brauche  auch  so  viel  Land,  wenn  ich  es  er- 
halten kann,  um  Gärten  und  Felder  anzulegen.  Vivi  ist 
hierzu  nicht  gut,  wenn  ich  nicht  weit  hinaufgehe.  Was  ich 
erhalte,  will  ich  nur  für  mich  und  meine  Leute  haben,  denn 
ich  will  das  Recht  besitzen,  zu  bestimmen,  welche  Weissen 
in  meine  Nähe  kommen  sollen.  In  Boma  haben  die  Häupt- 
linge das  Land  in  kleine  Theile  getheilt,  dort  ist  kein  Raum 
f  iir  mich.  Ich  brauche  viel  Raum,  und  deshalb  bin  ich  hier- 
her gekommen.  Ich  will  in  das  Innere  gehen  und  muss  das 
Recht  haben,  wo  ich  es  für  nöthig  halte,  Strassen  anzulegen ; 
alle  Leute,  welche  diese  Strassen  benutzen,  müssen  dieselben 
luigehindert  passiren  können.  Kein  Häuptling  darf  die  Hand 
an  sie  legen  imd  sagen:  «Dies  Land  ist  mein,  bezahle  mir  etwas; 
gib  mir  Branntwein,  Zeug  oder  Gewehre!»  Ihr  habt,  wie  ich 
weiss,  schon  von  mir  gehört,  denn  De-de-de,  der  hier  ist,  muss 
euch  von  mir  erzählt  haben.  Was  ich  auf  dem  Wege  nach 
Boma  gesehen  habe,  darf  sich  nicht  wiederholen.  Ihr  habt 
keine  Strassen  in  euerm  Lande,  es  ist  eine  Wildniss  von 
Gras,  Felsen,  Gebüsch,  und  in  Bansa-Vivi  liegt  für  euch 
das  Ende  der  Welt.  Wenn  ihr  mit  mir  ein  Uebereinkommen 
trefft,  werde  ich  dies  alles  ändern.  Ich  beabsichtige,  diese 
Nacht  hier  zu  bleiben.  Denkt  über  das  nach,  was  ich  euch 
gesagt  habe,  und  ich  werde  euch  anhören.  Morgen  zur 
dritten  Stunde  des  Tages  könnt  ihr  wiederkehren  und 
sprechen." 

Nach  kurzer  Berathung  entfernten  sich  die  Häuptlinge 
und  nahmen  De-de-de  und  Nsakala,  meine  Freunde  aus  dem 
Jahre  1877,  sowie  den  Dolmetscher  Massalla  mit.  Jeder  der 
Häuptlinge  hatte  um  eine  Flasche  Branntwein  gebeten  und 
dieselbe  erhalten. 
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Etwa  ( iui'  li:ill)i'  Stuiule  vor  SouiieuuiitergJiug  wurden 
wir  nuf  einen  seltsamen  Gegenstand  aufmerksam,  der  wie 
ein  Flüss  aussah,  dielite  AVolken  schwarzen  Hauches  ausspie 
und  11/2  km  untcrhall)  des  Lagers  im  Strome  festgewur- 
zelt zu  sein  schien.  JNIit  dem  Fernrohr  erkannte  ich, 
dass  es  der  „En  Avant'*  war,  der  sich  auf  unbegreifliche 
Welse  so  w'eit  heraufgearbeitet  hatte,  aus  welchem  Grunde, 
vermochten  wir  uns  nicht  zu  erklären,  wenn  sich  während 
meiner  Abw^esenheit  nicht  eni  Ungliick  ereignet  hatte.  Aufs 
neue  eilte  ich  den  Fluss  hinab,  um  die  Ursache  des  Kom- 
mens des  Dampfers  zu  erfahren,  und  hörte,  dass  derselbe 
unter  der  Fiihrung  eines  der  Sansibarer,  der  mich  auf  der 
ersten  Recognoscirungsfahrt  begleitet  hatte,  nur  den  Vej'such 
gemacht  hatte,  mir  eine  Kiste  mit  Waaren  zu  bringen,  die 
ich  vor  der  Abfahrt  von  Mussuko  vergeblich  gesucht,  welche 
sich  nachträglich  aber  wiedergefunden  hatte.  Unter  der 
wissenschaftlichen  Beihülfe  des  ersten  Ingenieurs  der  Flotte 
hatte  der  „En  Avant"  jetzt  einen  Beweis  der  in  ihm  schla- 
fenden Fähio-keiten  o-eliefert. 
o  o 

Nach  stundenlanger  ruhiger  und  leidenschaftsloser  Ueber- 
legung,  während  ich  im  JMondlicht  mich  auf  dem  Sande 
gelagert  hatte,  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ich 
beziiglich  der  Oertlichkeit  keine  bessere  Wahl  trefien 
könne,  dass  aber  richtig  angewendeter  Fleiss  und  emsige 
Thätigkeit  beim  Verfolg  meiner  Pläne  das,  was  die  Natur 
sorgloserweise  untergeordnet  gelassen  hatte,  w^esentlich  ver- 
bessern könne.  Dann  erfreute  ich  mich  eines  tiefen  und  wohl- 
verdienten Schlafes,  bis  ich  bei  Tagesanbruch  wieder  auf- 
stand, um  mit  frischem  Muthe  und  regem,  in  Anbetracht 
der  Kräfte,  mit  deren  Hiilfe  ich  solche  Wunder  thun  wollte, 
eigentlich  zu  regem  Geiste  am  Strande  auf-  und  abzuschreiten. 

Piinktlich    zur    festgesetzten    Zeit    erschienen    die   Yivl- 

10* 
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Jläiiptlinge  mit  ihrem  Gefolge,  nach  der  Sitte  des  Landes 
mit  ab2;ele<2;ten  Soldaten-  und  Lakaienuniformen  und  bunten 
Baumwollstoffen  bekleidet.  Alle  waren  nüchtern  und  sauber. 
Die  Matten  wurden  entrollt,  und  jeder  nahm  die  dem  wich- 
tigen Palaver  entsprechende  feierliche  Miene  an,  als  plötz- 
lich auf  ein  Zeichen  des  Dolmetschers  ein  Salutschuss  ab- 
gefeuert wurde,  worauf  nur  der  Senior  aufstand,  eine  Ver- 
beugunjj  machte  und  seinen  Sitz  wieder  einnahm. 


DER   KONGO,    VOM   LANDUNGSPLATZ    IN   VIVI    GESEHEN. 


Dann  wurde  die  Conferenz  durch  den  Dolmetscher 
Massalla  eröfinet,  der  beschrieb,  wie  die  Häuptlinge  nach 
Hause  zurückgekehrt  seien  und  lange  Zeit  zusammen  be- 
rathen  hätten;  dass  sie  iibereingekommen  seien,  der  Mundele 
könne,  wenn  er  bei  ihnen  bleiben  wolle,  von  allem  Lande, 
das  nicht  von  Dörfern,  Gärten  oder  Feldern  occupirt  sei, 
wählen,  so  viele  Häuser  Ijauen,  Strassen  anlegen  und  andere 
Arbeiten  unternehmen,    wie  ihm   beliebe;    dass   ich   als   der 
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„Mundck''"  von  Vivi  betrachtet  wei'den  solle  und  dass  kein 
anderer  Weisser  ohne  meine  Erlaulniiss  den  Fuss  auf  das 
(Jel)iet  von  Vivi  setzen  solle,  das  vom  Lufii  bis  hinauf  zum 
Iiansa-Kulu-Distriet  und  im  Innern  bis  zum  Jjoaflusse 
reiche:  dass  kein  eingeborener  IIäiij)tling  des  Innern  oder 
an  den  Stronuifern  im  Disti'ict  von  Vivi  einen  der  in 
meinen  Diensten  stehenden  Leute  belästigen  solle;  dass  mir 
Arbeitskräfte  geliefert  werden  und  die  Leute  von  Vivi,  welche 
I^ust  dazu  hätten,  bei  mir  arbeiten  sollten;  dass  jede  Gesell- 
schaft, weisse  oder  schwarze,  eingeborene  oder  fremde,  auf 
dem  Wege  durch  das  Gebiet  Tag  und  Nacht  ohne  Hinder- 
niss  passiren  solle:  dass  die  Häuptlinge,  wenn  eine  Verun- 
einigung zwischen  meinen  Leuten,  weissen  oder  schwarzen, 
imd  der  Bevölkerung  von  Vivi  entstände,  versprächen,  die 
Ivaclie  nicht  selbst  auszuüben,  sondern  die  Klage  vor  den 
!Mundele  von  Vivi  zu  bringen,  damit  dieser  über  Recht  inid 
Unrecht  entscheide;  dass,  wenn  einige  ihrer  Unterthanen  bei 
einer  unrechten  That  ertappt  würden,  der  weisse  Mann  ver- 
sprechen solle,  dass  der  Häuptling  jener  gerufen  werde,  da- 
mit er  die  Klage  vernehme  und,  wenn  das  Verbrechen  er- 
wiesen sei,'  nach  Landessitte  die  übliche  Strafe  zahle. 

„Alles  dies",  setzte  Massalla  hinzu,  ,,soll  schriftlich 
aufgesetzt  werden,  du  sollst  es  uns  vorlesen  und  der  eng- 
lische Dolmetscher  es  uns  übersetzen.  Zunächst  müssen  wir 
aber  feststellen,  was  die  Häuptlinge  als  Gegenleistung  für 
diese  Concessionen  erhalten  werden." 

Nun  hat  das  Territorium  von  Vivi  nur  eine  Grösse  von 
höchstens  20  engl.  Quadratmeilen  oder  45  qkm,  während  der 
productive  Theil  des  Landes  mit  Ausnahme  von  vielleicht 
öOO  Ackern  bereits  bebaut  oder  cultivirt  ist.  Alles  übrige 
sind  Berge,  mit  Felsen  besäete  Abhänge,  trockenes  Vorland 
am   Flusse,    zerrissene  Berggipfel   und   kleine   öde,   trostlose 
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Hochflächen,  die  von  Stnrzbächen  und  gewundenen  Creeks  so 
zerrissen  sind,  dass  sie  werthlos  sind.  Fast  alles  war  schlecht, 
öde  und  unbrauchbar.  Andererseits  suchte  ich  aber,  wie  die 
Händler,  keinen  District  zu  ackerbaulichen  Zwecken,  Ich 
brauchte  einen  Hafen,  einen  Ort,  welcher  mir  als  Operations- 
basis für  das  Vordringen  nach  dem  Innern  diente,  und  da 
Yivi  das  Ultima  Tliule  der  Schifiahrt,  meine  Arbeitskräfte  so 
spärlich  und  die  steilen  Mauern  des  Caiion  überall  gleich  hoch 
und  abschüssig  waren,  so  war  ich  gezwungen,  diese  Stelle  zu 
wählen,  und  musste  versuchen,  durch  fleissige  Thätigkeit  die 
vorherrschende  Wildniss  zu  zähmen  und  ein,  wenn  auch 
nur  dünnes  Fournier  auf  die  nicht  fortzubring-ende  Zerrissen- 
heit  zu  legen.  Ich  Hess  mich  infolge  dessen  nicht  des  Werthes 
wegen,  den  Vivi  selbst  f  iir  uns  hatte,  auf  die  Verhandlungen 
ein,  sondern  nur,  weil  man  von  dort  aus  eine  Strasse  an- 
legen konnte. 

Was  den  Abschluss  eines  Handelsgeschäfts  anbelangt,  so 
übertrifft  der  Kongoneger  in  dieser  Hinsicht  jeden  Juden 
und  Christen,  Parsen  und  Banjanen  in  der  ganzen  AVeit. 
(Tedankenlose  Leute  sagen  vielleicht,  Gewandtheit  und  Schlau- 
heit beim  Handel  sind  mit  ihrem  arglosen  Charakter  und  ihren 
niedrigen  Gebräuchen  nicht  vereinbar.  „Arglos"  ist  der  letzte 
Ausdruck,  den  ich  bei  irgendeinem  Afrikaner,  sei  er  Mann 
oder  Knabe,  bezüglich  seiner  Geschicklichkeit  im  Handeln  an- 
wenden wiirde.  Man  kann  ihn  auf  den  Europäer  oder  auf  den 
rothen  Indianer  anwenden,  aber  er  ist  beim  Afrikaner  voll- 
ständig uncorrect,  wie  ich  nach  siebzehnjähriger  Bekannt- 
schaft mit  letzterm  stets  gefunden  habe.  Ich  habe  ein  Kind 
von  8  Jahren  beim  Handeln  in  einer  Stunde  mehr  Kniffe  aus- 
üben sehen,  als  der  schlaueste  europäische  Händler  am  Kongo  j 
in  einem  ganzen  Monat  vollbringen  würde.  In  Bolobo  ist  ein 
kleiner  Junge  von  6  Jahren,  Namens  Lingendji,  der  mit  Zeugenj 
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im  Werthe  von  20  Mark  mehr  Profit  machen  würde,  als  ein 
englischer  Junge  von  15  Jahren  mit  dem  zelmfachen  Betrage 
verdienen  könnte.  Wenn  ich  daher  von  den  Eingeborenen 
des  Kongo  spredie,  einerlei  ob  sie  dem  Bakongo-,  Bijansi- 
oder  Bateke-Stamm  angehören,  ist  nie  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  sie  eine  fast  unbegreifliche  natürliche  Schlauheit  und 
eine  unbezähmbare,  unermüdliche  Lust  zum  Schachern  haljen. 

Es  vergingen  vier  Stunden,  ehe  der  Handel  abgeschlossen 
war.  Ich  nnisste  32  Pfd.  St.  baar  in  Stoffen  und  eine  mo- 
natliche Pacht  von  2  Pfd.  St.  bezahlen.  Das  Document  über 
diese  Vereinbarung  wurde  in  gehöriger  Form  aufgesetzt  und 
dann  von  den  am  Vertrao-e  betheiligten  Parteien  unterzeichnet. 

Nachstehender  Auszug  aus  meinem  Tagebuch  resumirt 
die  Arbeit  dieses  Tages  der  Wahrheit  gemäss  und  so  voll- 
ständig, dass  ich  heute,  nachdem  ich  die  Oertlichkeit  so  viel 
besser  kennen  gelernt  habe,  nicht  viel  mehr  hinzuzufügen 
hätte: 

„Ich  freue  mich,  dass  wir  die  Verhandlungen  glücklich 
zum  Abschluss  gebracht  haben.  Mein  Freund  De -de -de 
aus  Nsanda  übte  seine  Ueberreduilgsgabe  nach  besten  Kräf- 
ten, ja  in  solcher  Weise  aus,  dass  Vivi-Mavungu  schliess- 
lich argwöhnisch  wurde,  was  De -de -de  veranlasste,  jedem 
der  Häuptlinge  zu  Fiissen  zu  fallen  und  mit  gut  gespielter 
Wärme  imd  Aufregung  auszurufen:  «Sind  nicht  Vivi  und 
Nsanda  eins?  Weshalb  sollte  ich  Vivi  zu  schädigen  und  zu 
lienachtheiligen  suchen?»  Bei  den  Verhandlungen  herrschte 
das  übliche  Schweigen,  doch  kamen  auch  die  gewöhnlichen 
lauten  Beifallsbezeigungen  vor. 

„Ich  bin  mit  dem  Handel  nicht  ganz  zufrieden,  denn  zu- 
nächst ist  der  Kauf  sehr  theuer  und  die  Pacht  hoch.  Die 
Noth wendigkeit  zwingt  mich  jedoch  zum  Abschluss  desselben. 
Vivi    ist  der  höchste  Punkt  der  Schiffahrt    auf  dem  Kongo. 
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Avo  noch  eine  Landung  bewerkstelligt  werden  kann.  Der 
Landungsplatz  ist  kaum  300  ni  lang,  allein  wenn  das  Ufer 
geebnet  wird,  würde  man  auf  einer  Strecke  von  gegen 
1400  m  Raum  für  Schifie  schaffen  können. 

„Die  grösste  Schwierigkeit  besteht  in  der  Abschüssigkeit 
der  Bergabhänge,  wenngleich  Ingenieure,  geschickte  Arbeitei- 
vmd  die  geeigneten  Werkzeuge  bald  Besserung  herbeiführen 
würden.  Auf  dem  grössern  Plateau  könnte  eine  Stadt  für 
20000  Einwohner  angelegt  werden  und  ebenso  genügende 
Landungsplätze.  Der  Platz  muss  gesund  sein,  wenn  die  Luft 
hier  nicht  mit  Malaria  geschwängert  ist,  und  mit  hydrau- 
lischen Maschinen  zum  Heben  des  Wassers  wiirde  das  Plateau 
zu  einem  Garten  umgestaltet  werden  können.  Bisjetzt  habe 
ich  den  wirklichen  Umfang  seiner  Oberfläche  noch  nicht  aus- 
gemessen, doch  muss  dieselbe,  soweit  ich  mich  erinnere, 
IV2  km  lang  und  ^/^  km  breit  sein.  Das  Dorf  Tschinsalla 
liegt  in  einer  geringen  Vertiefung  zwischen  dem  Plateau  und 
der  ersten  der  nach  dem  Viviberge  aufsteigenden  Terrassen 
und  ist  von  blühenden  Palmen  umgeben;  auch  kühles  Wasser 
hat  man  hier,  und  ein  grosser  Theil  des  umliegenden  Landes 
besteht  aus  Gärten  und  Feldern.'-'' 
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Strasse."  —  Das  Zeichen  gegeben.  —  Den  Eingeborenen  Arbeit  ange- 
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schaft in  Vivi. 

Eine  schwierigere  und  unangenehmere  Arbeit,  als  die 
Trostlosigkeit  der  unfreundlichen,  düstern  Gegend  von  Vivi  zu 
besiegen,  kann  man  sich  kaum  denken.  Ihre  Festigkeit,  Zer- 
lüsseuheit  und  Widerstandsfähigkeit,  das  Chaos  von  Steinen, 
Averthlosem  Unterholz  und  Gewirr  von  Gras  zeigten  einen 
nicht  wegzuleugnenden  Trotz.  Und  doch  hatten  wir  die  Auf- 
gabe, diese  Widersetzlichkeit  vollständig  zu  bändigen,  das 
Land  ersteigbar  und  zugänglich  zu  machen,  die  kalte  Leb- 
losigkeit zu  beseitigen,  den  grinunen  Trotz  in  Unterwürfigkeit 
zu  verwandeln,  kurz  dem  Schauplatze,  den  nur  der  eifrige 
Bannerträger  der  Philanthropie  zweimal  auf  seinen  Werth 
untersuchen  würde,  Leben  beizubringen.  Die  einzigen  Leute, 
welche  diese  Gegend  vor  uns  besucht  hatten,  waren  auf  geogra- 
phischen Forschungsreisen  hierher  geschickt  worden,  oder  Tou- 
risten, welche  schleunigst  weiter  gezogen  waren,  um  die  Fälle 
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von  Jellala  zu  besichtigen.  Der  Handel  hatte  die  Gegend 
gemieden,  der  religiöse  Eifer  dort  kein  passendes  Feld  für 
seine  Thätigkeit  gefunden  und  die  Rauheit  der  Natur  sogar 
den  Zeloten  abgeschreckt.  Jetzt  lasst  sehen,  was  aufmerk- 
same Sorgfjxlt,  geduldiger  Fleiss  und  ein  vertrauender  Glaube 
aus  derselben  machen  können;  die  Kraft  des  Menschen  ist 
gross,  obgleich  er  nur  ein  schwaches,  vergängliches  Geschöpf 
ist,  doch  mit  kleinen,  aber  vielen  Zügen  hat  er  schon  wie- 
derholt Wunder  vollbracht;  seine  Lebenszeit  dauert  nur  eine 
geringe  Anzahl  Stunden,  aber  in  jeder  derselben  legt  er, 
vom  Fleisse  beseelt,  einen  Stein,  und  viele  Steine  machen 
eine  Strasse. 

Mit  solchen  Ansichten  begaben  wir  uns  ans  Werk.  Die 
„Esperance"  wurde  mit  dem  Stahlleichter  nach  Mussuko 
hinuntergeschickt,  um  Leute,  Reis-  und  Fleischvorräthe,  auf 
einer  zweiten  Tour  Geräthschaften ,  Hacken,  Spitzäxte  und 
Schaufeln,  Brechstangen  und  Schmiedehämmer,  weitere  Ar- 
beiter und  Lebensmittel  und  auf  einer  dritten  noch  mehr 
Leute,  Werkzeuge,  Proviant,  Zelte,  Sonnensegel  und  Segel- 
tuchhütten zu  holen,  und  als  wir  dann  etwa  100  Arbeiter 
hatten,  wurde  die  langsame  und  schwierige  Arbeit  begon- 
nen, indem  wir  zunächst  einen  Weg  vom  Strande  nach  dem 
Gipfel  des  Felsplateau,  jetzt  der  Alte  Vivihügel  genannt, 
durch  das  halbverbrannte  Schilf  herstellten.  Um  genau  zu 
sehen,  welche  Steigung  diesem  Wege  gegeben  werden  könne, 
musste  das  Terrain  mindestens  15  m  breit  ausgerodet  wer- 
den; jener  machte  einen  rechten  Winkel,  da  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Länge  des  Berges,  230  m,  mehrere  Winkel 
nicht  zidiess  ohne  eine  Arbeit,  die  viele  Monate  in  Anspruch 
genommen  haben  würde.  Mit  dem  Bandmaass  gemessen  erhielt 
der  Weg  vom  Ufer  bis  zur  Höhe  eine  Länge  von  600  m, 
die  wir  in  verschiedene  Abschnitte   zerleo;ten;    auch  die  Ar- 
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heiter  theiltoii  wir  in  fiinf  Trupps.  Auf  ein  gegebenes  Signal 
wurde  das  Dännnern  der  neuen  Aer;i  mit  dem  unbestinniiten 
Geräusch  der  Spitzäxte,  dem  klingenden  Ton  der  Hacken,  dem 
metallischen  8cldag  der  Brechstangen  und  dem  dumpfen  Laut 
der  Schmiedehämmer  am  Morgen  des  1.  October  1879  be- 
grüsst.  Lebhaft  und  emsig  wurden  die  Werkzeuge  gehand- 
habt, eine  gute  Vorbedeutung  ffir  die  Art  und  Weise  und  die 
Stimmung,  in  welcher  wir  das  grosse  Unternehmen  am  Kongo 
auszuführen  gesonnen  waren. 

Li  bunten,  grellftirbigen  Kleidern  hatten  die  Häuptlinge 
von  Vivi  sich  mit  ihren  Anhängern  eingefvmden,  die  zum 
ersten  mal  ohne  Waffen  erschienen  waren  und  nun  unthä- 
tig  imd  mit  leeren  Händen  umherstanden,  was  mich  beim 
Anblick  ihrer  kräftigen  Muskeln  auf  einen  neuen  Gedan- 
ken brachte. 

Der  Geist  des  Fleisses  war  erwacht.  „Seht,  ihr  Häupt- 
linge!" sagte  ich  zu  ihnen.  „Ich  habe  den  Anfjing  gemacht. 
Meine  jungen  Leute  sind  bei  der  Arbeit.  Könnt  ihr  mir 
keine  Hülfe  leisten?  Seht,  wie  eure  Starkglieder  igen  Leute 
müssig  umherstehen,  und  doch  habe  ich  in  Ballen  zusammen- 
gebundene Zeuge,  Tücher,  wie  ihr  sie  so  bunt  noch  nicht 
gesehen,  hübsche  Perlen  und  glänzende  Armbänder  aus  Mes- 
sing für  eure  Frauen.  Nehmt  50  Männer  und  bereitet  den 
Gipfel  vor,  dass  wir  dort  wohnen  können,  schneidet  das 
Gras  ab,  entfernt  die  Steine,  zeigt  mir  dadurch,  dass  ihr 
mich  bei  euch  wällkommen  heisst,  und  heute  Abend  bei  Son- 
nenuntergang soll  euch  der  verdiente  Lohn  auzgezahlt  wer- 
den und  ihr  sollt  einen  Demijohn  guten  Rum  haben,  inn 
das  Ereigniss  festlich  zu  begehen." 

Mein  geschickter  Dolmetscher  —  denn  damals  war  ich 
des  Ki-Kongo-Dialekts  noch  nicht  mächtig  —  iibersetzte  den 
Eingeborenen  meine  Worte  in  vielleicht  noch  stärkern  Aus- 
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drücken,  und  alsbald  sah  ich  die  Wirkung  derselben  in  den» 
schmunzelnden  Lächeln,  welches  ihre  Züge  erhellte,  und  dem 
fragenden  Blick,  mit  dem  sie  sich  einander  ansahen.  Das 
Nächste  war,  dass  alle,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  zu  ihren 
betrefi'enden  Häuptlingen  stürmten,  um  mit  denselben  das 
ihnen  gemachte  Anerbieten  zu  berathen. 

Welche  Ueberraschung!  Sie,  die  nvir  in  ihren  eigenen 
(xärten  und  Feldern  gruben  und  schaufelten  und  die  fruchtbaren 
Arachiden  (Erdniisse)  pflanzten,  die  Palmnüsse  sariimelten, 
lun  sie  zu  zerstossen  und  den  kostbaren  Kern  zu  gewinnen, 
die  gelbe  Palmbutter  auskochten,  ihre  Producte  in  Canoes 
verluden  und  mit  ihnen  den  Strom  hinab  nach  Boma  fuhren, 
wo  sie  Tage  lang  zum  Verkauf  ihrer  Waaren  brauchten, 
dann  wieder  den  mühsamen  Weg  aufwärts  machen  und  der 
wilden  Strömung  Trotz  bieten  mussten,  sie  hatten  jetzt  einen 
weissen  Mann  in  ihrer  Mitte,  der  gewillt  war,  die  Stärke 
ihrer  Arme,  sofern  sie  zur  Arbeit  bereit  waren,   zu  kaufen! 

Es  war  für  sie  ein  Ereigniss,  an  welches  sie  und  ihre 
Vorfahren  nie  gedacht  und  von  dem  sie  nie  geträumt  hatten, 
und  o-erade  das  Unerwartete  und  Neue  meines  Anerbietens 
überraschte  sie  so,  dass  sie  die  Häuptlinge  um  die  Bedeu- 
tung und  den  Zweck  fragten.  Derartiges  war  noch  nie  vor- 
gekommen, sollte  auch  eine  kleine  Gefahr  damit  A^erknüpft 
sein,  von  der  sie  keine  Ahniuig  hatten? 

Ich  beobachte  die  Gruppen  der  laut  sich  unterhalten- 
den Eingeborenen,  ich  sehe  die  ernsten  Gesichter  der  Häupt- 
linge, die  von  der  Wahrhaftigkeit  des  ihnen  von  dem  Spre- 
cher auseinandergesetzten  Vorschlags  vollständig  durch- 
drungen zu  sein  scheinen,  hin  und  wieder  durch  ein  Lächeln 
erhellt,  wie  wenn  sie  sich  über  eine  lächerliehe  Besorgniss, 
welche  das  eine  oder  andere  dieser  furchtsamen  Geschöpfe 
hegt,  lustig' machen.     Auch  die  Züge    meines  Dolmetschers 
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hctrncht«'  ich  ;  sio  sind  wie  ein  Hiicli  und  zcii^cMi  einen  gut- 
niiithig  verächtlichen  Ausdruck,  wenn  er  di(^  unbegründeten 
liesoi'gnisse  liervorheben  hört.  Endlich  entdecke  ich  in  den 
Zi'igen  der  Häuptlinge  die  wachsende  Ueherzeugung,  dass 
die  Annahme  meines  Anerbietens  doch  ihnen  allen  zugute 
kommen,  das  Gemeinwesen  einen  kleinen  Vortheil  davon 
haben  wiirde,  und  wahi'scheinlich  ist  dies  eine  Folge  des 
Interesses,  vs^elches  die  Flaschen  Spirituosen  oder  Gott  weiss 
welih  andere  Sachen  für  sie  haben,  welche  den  Zengvorräthen, 
ihrer  AVährung,  einen  erwünschten  Zuwachs  bringen. 

Das  Endresultat  war,  dass  ich  nach  längerm  Feilschen 
56  Männer,  Frauen  und  Kinder  auf  dem  Gipfel  von  Vivi 
zählen  konnte,  die  eifrig  das  Terrain  lichteten,  die  dicht  ge- 
säeten  Steine  entfernten,  das  Gras  schnitten  und  die  Amei- 
senhaufen ebneten.  Wie  die  Alten  bei  Beginn  ihrer  Unter- 
nehmungen, suche  auch  ich  ein  Omen  und  betrachte  diesen 
xVnblick  als  eine  glückliche   Vorbedeutung  für   die  Zukunft. 

Bisjetzt  hatte  ich  noch  keinen  Europäer  auf  den  Schau- 
platz unserer  Arbeit  gebracht,  obgleich  vier  meiner  Assis- 
tenten meiner  Befehle  warteten,  während  die  übrigen  sich 
auf  den  beständig  auf-  und  abfahrenden  Dampfern  befanden 
mid  von  Tag  zu  Tag  vertrauter  mit  dem  Fahrwasser  des 
Stromes  wurden.  Offen  gesagt  hegte  ich  einige  geringe  Be- 
sorgnisse, sie  zu  einer  solchen  Arbeit  in  einer  Gegend,  der 
•  'S  vollständig  an  jeglicher  Behaglichkeit  mangelt,  zu  einem 
Werke,  das  durch  den  langsamen  und  beschwerlichen  Fort- 
gang geradezu  deprimirend  wirkt,  zu  veranlassen.  Neben- 
bei war  unsere  Zahl  auch  zu  gering  und  fiir  den  Augenblick 
empfahl  es  sich  nicht,  Unterabtheilungen  zu  bilden:  und  ferner 
waren  alle  Leute  frisch  und  gesund,  sodass  ein  Europäer 
eher  ein  Hinderniss  als  eine  Hülfe  gewesen  wäre.  Auch 
musste  Tag  für  Tag  eine  Anzahl  Europäer  und  Arbeiter  auf 
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der  „Belgique"  sein,  um  das  Schiff  in  Borna  zu  beladen  und 
in  Mussuko  zu  entlösclien,  während  an  dem  „Royal",  dem 
„En  Avant"  und  der  „Jeune  Africaine"  noch  vielfache  Ver- 
besserungen und  Reparaturen  vorgenommen  werden  mussten, 
ehe  wir  die  Schiffe,  als  wir  den  Ort  unserer  Station  ausge- 
wählt und  vorbereitet  hatten,  in  der  starken  Strömung  zwi- 
schen Mussuko  und  Vivi  verwenden  konnten. 

Nachdem  wir  vom  1.  bis  13.  October  die  Arbeit  fort- 
gesetzt hatten,  war  ein  genügend  breiter  Weg  hergestellt, 
da  SS  wir  die  grössern  tragbaren  Gegenstände  auf  den  Gipfel 
des  Vivi-Berges  bringen  konnten,  wenngleich  uns  noch  viele 
Tage  schwerer  Mühe  bevorstanden,  ehe  wir  die  Wagen  mit 
►Sicherheit  hinaufzuschaffen  vermochten.  Die  „Esperance"  fuhr 
mittlerweile  zweimal  täglich  nach  Mussuko  und  zurück  und 
brachte  jedesmal  drei  Tonnen  der  verschiedenartigsten  Waaren 
nach  dem  Landungsplatz. 

Am  13.  October  begann  die  „Belgique"  ihre  Fahrten 
aufwärts,  und  nun  wurden  die  Herren  John  Kirkbright  aus 
Birmingham  und  A.  B.  Swinburne  aus  London  nach  Vivi 
beordert,  während  Herr  August  Sparhawk  aus  Boston  nach 
Mussuko  geschickt  wurde,  um  dort  unter  Assistenz  des 
Herrn  A.  II.  Moore  das  Lager  zu  beaufsichtigen  und  die 
,,Belgique"  zu  beladen.  Der  „En  Avant"  wurde  ebenfalls  her- 
angezogen, um  zu  Frachtfahrten  zwischen  dem  Landungs- 
platze in  Vivi  und  dem  Belgique -Creek  zu  dienen,  einer 
kleinen  stillen  Bai,  ^/^  km  oberhalb  der  Mündung  des  Lufu- 
Flusses.  Der  „Royal"  blieb  in  Vivi  zuriick,  um  als  Aviso 
zwischen  dort  und  Mussuko  benutzt  zu  werden.  Die  „Bel- 
gique" begann  ihre  Arbeit  damit,  dass  sie  mit  dem  grossen 
Stahlleichter  im  Schlepptau  die  hölzernen  Wohn-  und  die 
eisernen  Vorrathsgebäude,  die  von  der  Firma  Francis  Mor- 
ton &  Co.  in  London  in  ganz  vorzüo;licher  Weise  angefertigt 
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-woi'deu  waren,  hinauftrunsportirte.  Nach  Ankunft  des 
Seiliftes  am  Belgiqiie-Creek  wurde  rascli  eine  Anzahl  Leute 
\o\n  Lager  nach  dem  J^andungsplatze  geschickt,  welche  die 
Ladung  löschen  mussten,  worauf  das  Boot  zurückgesandt 
wurde,  um  eine  weitere  Ladung  zu  holen,  während  jene 
die  einzelnen  Stvicke  der  in  Theile  zerlegten  Häuser  nach 
dem  „En  Avant"  schafften  und  auf"  demselben  aufstapelten, 
worauf  dieser,  dicht  am  Lande  hinfahrend,  nach  dem  zweiten 
Landungsplatz  dampfte,  wo  eine  andere  Abtheilung  Arbeiter 
die  Entladung  übernahm  und  die  einzelnen  Theile  nach 
den  in  der  Nähe  des  Lagers  befindlichen  Hütten  brachte. 

Die  Kabindas,  Eingeborene  von  Vivi  und  Arbeiter  von 
dri-  Küste,  sowie  einige  Sansibarer  schleppten  die  Gegenstände 
auf  der  neuen  Strasse  nach  dem  Gipfel  des  Vivi -Berges. 
Einen  oder  zwei  Tage  später  wurde  auch  mein  Zelt  hinauf- 
transportirt  und  zum  ersten  mal  auf  der  Stelle  des  zukiinf- 
tigen  Alt-Vivi  aufgeschlagen,  die  sich  jetzt,  nachdem  sie  a'ou 
den  Felsstücken  und  dem  Gestrüpp  gereinigt  war,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zeigte,  kahl  und  von  backsteinrother 
Farbe,  ausgenommen  wo  die  Oberfläche  noch  von  massiven 
Steinblöcken  bedeckt  war,  welche  von  dem  überhängenden 
Berjre  herabo-erollt  waren  und  ihrer  Grösse  wegen  von  den 
mio-eübten  Händen  der  Eino-eboi'enen  nicht  hatten  von  der 
Stelle  bewegt  werden  können. 

Nunmehr  machte  ich  mich,  nachdem  ich  die  Oberfläche 
von  Vivi  genau  vermessen  hatte,  an  die  Aufgabe,  unter  ge- 
bührender und  vorsichtiger  Berücksichtigung  der  Feuersicher- 
heit und  einer  etwaigen  Vei'theidigung,  falls  während  meiner 
Abwesenheit  einmal  ein  Bruch  mit  den  Eins^eboreuen  o^e- 
scliehen  sollte,  mit  der  Feder  auf  dem  Papier  genau  die 
Stellen  zu  bezeichnen,  wo  jedes  Haus  und  jeder  Speicher 
stehen  sollte.    Dann  dachte  ich  an  einen  Garten,  ohne  welchen 


igQ  Neuntes  Kapitel.  [Vivi 

OS  der  Oertlichkeit  an  Annuith  imd  Vollständigkeit  mangelte, 
nnd  schnell  zeichnete  ich  ein  langes  Oval  in  die  Mitte,  wel- 
ches eine  Umzäunnng  darstellte,  innerhalb  deren  sich  das 
Grün  entwickeln  sollte,  das  dem  von  dem  Blick  auf  die  von 
der  Sonne  beschienenen,  weiss  angestrichenen  Gebäude  und 
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die  backsteinrothe  Fläche  ermüdeten  und  schmerzenden  Auge 
einen  Ruhepunkt  gab.  Als  ich  mit  den  Plänen  fertig  war, 
liess  ich  den  Zimmermann  mit  seinen  Gehülfen  mit  dem  Bau 
der  Holzhütten  beginnen;  ein  Ingenieur,  der  schon  längst  mit 
dem  Dienst  an  der  Maschine  einer  Barkasse  von  drei  Tonnen 
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unzufrieden  wur,  ward  beauftragt,  mit  ein  paar  Leuten  die 
eisernen  Vorrathskammern  zu  errichten;  eine  grössere  An- 
zahl Arbeiter  musste  auf  dem  harten,  unfruchtbaren  Phi- 
teau  ein  ovales  Loch  von  45  m  Länge,  12  m  Breite  und 
45  cm  Tiefe  herstellen;  mit  dem  ausgeho})enen  Erdreich 
wurde  der  Boden  geebnet  und  ein  gleichmässiges  Funda- 
ment der  Häuser  hergestellt.  Andere  waren  mit  Brech- 
stangen und  Schmiedehämmern  beschäftigt,  die  grössern  Fels- 
blöcke iiber  den  steilen  Abhang  in  die  Tiefe  zu  werfen,  oder 
sie  fiir  den  Untergrund  der  Strasse  zu  zerkleinern,  der  so- 
fort mit  einer  etliche  Zoll  hohen  Schicht  lehmigen  Erdreichs 
bedeckt  werden  musste. 

Wegen  dieser  Zerkleinerung  der  Felsstücke  haben  die 
Häuptlinge  von  Vivi,  die  verwundert  zusahen,  wie  ich  den 
Leuten  den  wirksamen  Gebrauch  der  Schmiedehämmer  zeigte, 
mir  den  Namen  Bula-Matari  —  Felsenbrecher  —  jxeffeben, 
der  allen  Eingeborenen  am  Kongo,  vom  Meere  bis  zu  den 
Stanley-Fällen,  vertraut  geworden  ist.  Es  ist  kein  besonderer 
Titel,  mit  welchem  irgendwelche  Privilegien  verkniipft  sind, 
allein  der  Freund,  Sohn  oder  Bruder  Bula-Matari's  wird 
von  den  Bakongo,  Bateke  oder  Wijansi  nicht  unfreundlich 
aufgenommen  werden,  und  das  ist  immerhin  etwas. 

Sobald  ein  Theil  des  Ovals  für  den  Garten  ausgehöhlt 
war,  mussten  die  Eingeborenen  von  Vivi,  Männer  und  Frauen, 
aus  dem  Nkusuthal  auf  der  östlichen  Seite  des  Hiigels  die 
reiche,  schwarze  Alluvialerde  heraufholen;  sie  erhielten  für 
jede  hundert  Kisten  einen  bestimmten  Lohn,  versuchten  aber 
häufig,  mich  um  ein  Quantum  Erde  zu  betrügen;  die  Auf- 
stellung eines  Sansibarpolizisten  am  obern  Ende  des  Wegs 
behufs  Priifung  der  Kisten  machte  indess  diesen  Streichen 
ein  Ende. 

Nach  20  Tagen  waren    5000  Kisten  Erde   im  Gewicht 
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von  etwa  2000  Tonnen  hinanfgeschaft't,  mit  denen  ich  einen 
2000  Qnadratfnss  grossen  Garten  herstellte,  in  welchem  ich, 
nachdem  der  Grund  planirt  mid  vorbereitet  und  schmale  Fuss- 
wege  angelegt  waren,  neun  Mango-,  einige  Apfelsinen-,  Avo- 
(•ado1)irn('n-  luid  Limonenschösslinge  pflanzte,  welche  ich  von 
Sansibar  mitgebracht  hatte.  Dann  säete  ich  Zwiebeln,  ^Möhren, 
Lattich,  Pastinak,  pflanzte  Steckrüben,  Kohl,  Runkelrüben, 
Tomaten,  sowie  einige  Melonen,  baute  rundherum  eine  Palis- 
sade und  verschafi'te  mir  auf  diese  Weise  einen  Garten,  der  bei 
sor<Tfältiger  Bewässerung  bald  grün  wurde  und  mich  schon 
nach  wenigen  Monaten  nicht  nur  durch  seinen  hübschen 
Blätterreichthum,  sondern  auch  durch  den,  wenn  auch  ge- 
ringen Ertras:  der  verschiedenen  Gemüse  für  die  Tafel  be- 
lohnte.  Im  Januar  1883,  als  die  Bäume  zum  ersten  mal 
trugen,  erntete  ich  elf  grosse  Mangos,  deren  Kerne  später  in 
Leopoldville  gepflanzt  wurden  und  im  Jahre  1885  bereits 
zu   10  Fuss  hohen  Bäumen  aufgeschossen  waren. 

Mit  Ausnahme  der  Sonntage  arbeiteten  wir  täglich  un- 
verdi-ossen  von  6  Uhr  morgens,  bis  der  grosse  Gong  von 
Vivi  um  11  Uhr  zur  Rast  und  zum  Frühstück  rief.  Um 
1  Uhr  nachmittags  wurde  die  Arbeit  wieder  aufgenommen, 
die  dann  bis  Ü  Uhr  abends  dauerte.  Bei  Sonnenuntergang 
(M^hielten  die  eingeborenen  Arbeiter  mul  die  Kabindas  ein 
Glas  Grog,  stark  mit  Wasser  vermischt:  wie  sehr  sie  das 
Getränk  liebten,  sah  man  an  der  hastigen  Art  und  Weise, 
in  welcher  sie  den  Branntwein  in  den  Schlund  gössen. 
Die  Häuptlinge  und  Dolmetscher  erhielten  zwei  Gläser;  insbe- 
sondere suchten  die  Häuptlinge  von  Vivi  während  dieser  ge- 
schäftigen Zeit  sich  unter  allerlei  Vorwäuden  in  der  Nähe  des 
Rumeimers  aufzuhalten,  um  vielleicht  noch  einen  Tropfen  zu 
erwischen,  ehe  sie  Gute  Nacht!  sagten  und  nach  ihren  kiihlen 
DiM-fMMi  auf  der  Spitze  des  Vivi-Berges  hinaufkletterten. 
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l);is  wohlwollende  ("oinite  in  liiüssel  liatte  in  (lei-  Mei- 
nun«^,  (Inss  wif  dii'  ..l)el<ri(nie'^  vielleicht  einmal  ziM'  liopara- 
tnr  und  Ivoijiif^un'^  anl'  den  Helgen  holen  müssten,  uns  auch 
eine  Anzahl  grosser  IJalkeu  von  30  cm  Breite  und  Dicke 
mitgeschickt.  Indessen  bot  uns  der  Strand  hei  Hauana-Point 
zu  diesen  Ai'beiten  eine  viel  bessere  Gelegenheit,  als  wir 
an    irgendeiner    andern    Stelle,    wo    wir    einen    Zinuiiei-platz 


DAS   HAUPTQUARTIER    7X    VIVI,    VON   DER   NORDSEITE. 

hätten    anlegen    können,     der    reissenden    Strönuuig    wegen 
gehabt  haben  wiirden. 

Diese  Balken  kamen  mir  daher  beim  Bau  des  Haupt- 
quartiers, der  Wohnung  des  Chefs  der  Station  Vivi,  sehr  zu 
statten;  nachdem  sie  in  dicke  Planken  zersägt  waren,  konnte 
ich  mit  Ili'ilfe  weiterer  Breter  eine  zweistöckige  Villa  er- 
richten nel)St  Keller  fiu-  den  in  Flaschen  abgezogenen  AVein, 
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das  Bier,  die  Spirituosen  und  den  in  Bi'ichsen  eingesetzten 
Proviant.  Die  nicht  zu  bewältigenden  und  unzerbrechlichen 
grossen  Sandstein-  und  Glimmerfelsen,  welche  das  Flussende 
des  Vivi-Berges  krönten,  wurden  dadurch  ausser  Sicht  ge- 
bracht, dass  wir  an  der  Innenseite  derselben  eine  Mauer 
quer  iiber  das  Plateau  zogen,  den  Zwischenraum  mit  Stein- 
abfallen und  Kehricht  ausfidlten  und  das  Ganze  mit  einer 
glatten  Schicht  des  röthlichen  Erdreichs  bedeckten.  In  der 
Mitte  des  auf  diese  Weise  hergestellten  erhöhten  Plateau 
wurde  das  Hauptquartier  aufgebaut,  von  dem  man  den  ganzen 
Platz  und  den  Garten  übersehen  konnte. 

Am  entixesceno-esetzten  Ende  standen  die  Zelte  der  San- 
sibarer,  die  Ställe  und  Schuppen  fiir  die  Heu-  und  Kleie- 
vorräthe,  und  am  Fusse  der  Sansibarerwohnungen  lagen  die 
Gcfliigel-,  Ziegen-  und  Schweineställe,  sowie  die  Werk- 
stätten der  Schmiede  und  Zimmerleute. 

Die  folgenden  Ausziige  aus  Briefen  an  den  Vorsitzen- 
den des  Comite  d'Etudes  du  Haut  C'ongo  werden  vielleicht 
eine  bessere  Aufklärung  über  den  damaligen  Stand  unsers 
Werkes  geben,  als  eine  nachträgliche  Beschreibung  sie 
liefern  könnte: 

Yivi  am  Kongo,   8.   Januar  1880. 

Mein  lieber  Oberst! 

Gestern  haben  wir  unser  Hauptquartier  vollendet,  doch  muss 
dasselbe  noch  mit  Farbe  angestrichen  werden.  Soweit  ich  mit 
der  untern  und  Hauptstation  zu  tliun  habe,  wird  dieselbe  binnen 
kurzer  Zeit  fertig  sein,  wenn  auch  für  den  Chef  von  Yivi  und  seine 
Leute  noch  für  sehr  lange  Zeit  Arbeit  vorhanden  sein  wird. 

Da  wir  der  Vollendung  unserer  Arbeit  auf  dieser  Station 
nunmehr  rasch  entgegengehen,  gefällt  mir  dieselbe  mehr  als  je, 
und  ich  bin  sehr  zufrieden  mit  der  Wahl  der  Oertlichkeit,  da 
sie  obei'halb    der  letzten   Handelsniederlassung,    die    etwa  15  km 
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von  uns  entfernt  Hegt,  die  beste  ist,  welche  wir  am  Flusse 
hätten  auffinden  können. 

Allerdings  ist  das  Areal  des  sich  105  m  über  den  Fluss 
erhebenden  Hügels,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Akropolis 
in  Athen  besitzt,  verhältnissmUssig  nur  beschränkt,  doch  haben 
wir  jenseit  eines  50  m  breiten  und  40  m  tiefen  Thaies  gegen- 
über unserm  Hauptquartier  eine  ziemlich  ebene  Terrasse  oder 
ein  Plateau,  auf  welchem  meiner  Schätzung  nach  eine  Stadt  mit 
20000  Einwohnern  stehen  könnte,  während,  wenn  dasselbe  sich 
noch  weiter  in  die  Vertiefungen  und  Thäler  ausdehnt,  Eaum  für 
einen  noch  viel  grössern  Ort  mit  Gärten  und  Parkanlagen,  so 
gross,  wie  man  sie  nur  haben  will,  zwischen  den  Bergen  und  dem 
Flusse  vorhanden  wäre.  Die  Scenerie ,  welche  sich  dem  Auge 
nach  allen  Richtungen  hin  bietet,  ist  malerisch. 

So  klein  und  bescheiden  unsere  untere  Station  auch  sein 
mag,  ist  sie  doch  der  wichtigste  Ort  am  Kongo,  und  der  erste 
Anblick  desselben  ist,  wie  mir  die  den  Fluss  herauf  kommenden 
Leute  erzählen,  ein  geradezu  überraschender,  Sie  behaupten,  das 
Hauptquartier  sähe  aus  wie  eine  Burg  oder  eine  Kirche;  und  ein 
jenseit  des  Flusses  lebender  Missionar  meint,  es  mache  aus  der 
Ferne  den  Eindruck  einer  vielversprechenden  Stadt.  „Gewiss", 
fügte  er  hinzu,  „einer  weit  grössern,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist, 
wenn  man  sie  erreicht." 

In  der  Mitte  unserer  akropolitanischen  Station  haben  wir 
einen  Garten  angelegt,  in  welchem  bereits  9  Mango-,  6  Melonen-, 
3  Avocadobirnen- ,  6  Apfelsinen-,  7  Limonen-  und  3  Guaven- 
bäume  gepflanzt  sind  und  gegenwärtig  Blumensamen  gesäet,  Euca- 
lyptus u.  dgl.  gezogen  werden  sollen. 

Damit  Sie  diesen  unsern  Garten  oder  Park  vollständig 
würdigen,  muss  ich  Ihnen  noch  mittheilen,  dass  unsere  Akropolis 
hauptsächlich  aus  einem  verrotteten  giimmerartigen  Gestein  be- 
steht, unter  welchem  die  harten,  unnachgiebigen  Sandsteinstufen 
der  Kongoregion  liegen,  sowie  dass  wir  ihren  kahlen  Gipfel, 
auf  welchem  die  Natur  nie  ein  Grün  hervorzubringen  sich  herbei- 
gelassen haben  würde,  erst  frei   legen    und   vorbereiten   mussten. 

Es  würde  jedoch  ganz  unerträglich  sein,  wenn  unsere  junge 
Station  keinen  Schatten  haben  sollte,  und  ich  habe  deshalb  im 
vorigen  Monat  Abhülfe  geschafft,  indem  ich  etwa  2000  Tonnen 
der  reichsten  schwarzen    Treibhauserde,    welche  das  benachbarte, 
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in  üj)pigem  Grase  prangende  Thal  zu  liefern  vennoclite,  herauf- 
bringen liess.  Jetzt  habe  ich  die  Genugthuung  zu  sehen,  wie  die 
Melonenbäume  sichtbar  treiben,  die  Mangobäume  das  Grün  ihrer 
Blätter  dunkler  färben,  die  Limonenbäume  ein  frischeres  Aus- 
sehen erhalten,  die  Guaven  nahe  daran  sind,  neue  Zweige  zu 
bekommen,  und  die  Orangenbäume  unsere  Mühe  zu  belohnen  ver- 
sprechen; merkwürdigerweise  haben  sogar  die  eng  zusammen- 
stehenden Palissadeupfähle,  mit  welchen  ich  unsern  kleinen  Garten 
habe  einfriedigen  lassen,  sechs  Zoll  lange  Zweige  bekommen,  deren 
Blätter  die  Spuren  der  Axt  und  Säge  fast  vollständig  verbergen. 

Die  Eingeborenen  aus  der  Umgegend  besuchen  uns  täglich 
und  sehen  mit  Vergnügen  unsern  Fortschritten  zu.  Sie  und  ich 
vertragen  uns  sehr  freundschaftlich  und  unser  Verkehr  ist  so 
friedlich,  einträchtig,  herzlich  und  angenehm  wie  möglich.  Wenn 
er  in  derselben  Weise  bleibt  und  sich  keine  Fremden  hinein- 
mischen, dann  könnte  selbst  das  fabelhafte  Arkadien  in  Bezug 
auf  das  Fehlen  von  Zänkereien  nicht  mit  uns  concurriren. 

In  keinem  Theile  unserer  Nachbarschaft  wird  Sklavenhandel 
betrieben.  Möglicherweise  hat  der  eine  oder  andere  Häuptling 
zwei  oder  drei  Haussklaven.  Sie  werden  jedoch  besser  verstehen, 
was  ich  meine,  wenn  ich  sage,  dass  ich  in  dem  ganzen  District 
von  Vivi  noch  keinen  Menschen  gesehen  habe,  dessen  Züge  Elend, 
Sorge  und  Unzufriedenheit  mit  seinem  Lose  ausdrückten. 

Eis  macht  mir  besonderes  Vergnügen,  Ihnen  die  Ankunft  des 
Herrn  Deanes,  zweiten  Maschinisten  des  ,, Albion",  und  des  ita- 
lienischen Maschinisten  Fran^ois  Flamini  mittheilen  zu  können; 
beide  besitzen  einen  sehr  guten  Charakter  und  scheinen  besonders 
tüchtige  Arbeitskräfte   zu  sein. 

Ich  bin  überzeugt,  diese  Leute  werden  mich  nicht  mit  ihren 
„Unkosten  aller  Art"  langweilen,  sondern  prompten  Gehorsam, 
respectvolles  Benehmen  zeigen,  unsere  Interessen  lebhaft  wahren 
und  treu  ihre  Pflicht  erfüllen;  auch  werden  sie  mich  nicht  be- 
drohen mit  dem,  was  sie  thun  würden,  falls  ich  albernen  Forderungen 
nicht  nachkomme  oder  sie  wegen  einer  Pflichtvernachlässigung 
zur  Rede  stelle.  Desgleichen  glaube  ich  bestimmt,  dasa  sie  es 
nicht  für  unter  ihrer  Würde  halten  werden,  wenn  man  sie  in 
Hemdärmeln  sieht,  da  ich  selbst  den  Bock  abwerfe  und  mich 
von  Sonnenaufgang  bis  Untergang  mit  Handarbeiten  beschäftige. 
Es  ist  für  mich  ein  angenehmes  Gefühl,  dass  ich  Leute  um  mich 
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Jialn-,  deiu'ii  ieli  nicht  täglich  eine  Predigt  üher  die  edle  Tugend 
der   Pllichterl'ülhing   zu   halten   Inibe. 

Sie  werden  diese  Thatsache  noch  besser  würdigen  können,  wenn 
Sie  erfahren,  dass  ich  die  „Belgique"  und  Kapitän  L—  R—  G—  A— 
seit  dem  Iß.  October,  also  2  Monate  und  23  Tage,  nicht  zu 
Gesicht  bekunnuen  habe.  Die  Leute  sind  während  der  ganzen 
Zeit  mit  dem  Schiffe  unter  dem  Verwände,  dasselbe  zu  repariren, 
in  l>anana  geblieben.  Aus  den  Rechnungen,  die  ich  gelegentlich 
erhalte,  ersehe  ich,  dass  ich  für  ärztliche  Remühungen  1500  Mark 
schulde.  Die  EuroiDäer,  welche  ich  bei  mir  habe,  befinden  sich 
aussergewöhnlich  wohl;  doch  rührt  dies  vielleicht  daher,  dass  ich 
ihnen  nicht  den  freiesten  Zutritt  zum  portugiesischen  Wein  ge- 
statte. 

Ich  möchte  keiner  Nationalität  hier  den  besondern  A'orzug 
geben ;  die  Pflicht  ist  unser  Gesetz ,  unsere  Regel  und  unser 
Führer,  und  solange  die  Leute  ihrem  Contract  entsprechend 
arbeiten,  ist  es  vollständig  gleichgültig,  ob  sie  Holländer,  Gi'iechen, 
Türken,  Portugiesen,  Dänen,  Belgier,  Engländer  oder  Amerikaner 
sind.  Solange  unsere  Aufgabe  nicht  vollendet  ist,  findet  sich 
hier  kein  Platz  für  läppische,  zaiidernde,  träge,  mürrische,  unbot- 
mässige  und  zur  Ai'beit  unlustige  Leute. 

J\Iit  dem  Gefühl  ausserordentlicher  Erleichterung  denke  ich 
an  die  Abreise  des  Herrn  — ,  dessen  Benehmen  eine  Selbst- 
sucht enthüllt  hat,  wie  sie  mir  in  gleicher  Stärke  und  Eigen- 
thümlichkeit   bisher  fremd   gewesen  war. 

Lustig  klingt  der  Schlag  des  von  dem  soeben  angekommenen 
vorzüglichen  Grobschmied  geführten  Hammers  auf  den  Amboss. 
Auch  die  Ankunft  der  Maulthiere  und  Esel  nebst  einer  Fülle  von 
Futter  habe  ich  Rmen  noch  zu  berichten. 

Ein  fast  einen  Monat  später  geschriebener  Brief  schil- 
dert meine  Eindriicke  nach  Fertigstellung  der  Station  und 
nachdem  das  erste  Stadium  unsers  Werkes  vollendet  war: 

Am   Kongo,   6.   Februar   1880. 

Meiu  lieber  Oberst! 
Ich  schreibe   mit    dieser   Post ,    um  Ihnen    vor  allen  Dingen 
mitzutheilen,  dass    unsere    untere  Station    in    allen    Einzelheiten 
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fertig,  und  der  Bau  derselben  am  Sonnabend,  24.  Januar,  be- 
endet worden  ist.  Die  Gebäude  sind  sämmtlicli  errichtet,  innen 
und  aussen  angestrichen  und  genügend  decorirt,  um  dem  modernen 
Geschmacke,  unserm  Werke  und  diesem  Lande  zu  entsprechen, 
der  Weg  auf  beiden  Seiten  des  Berges,  d.  h.  vom  Landungs- 
platze nach  dem  Hauptquartier  und  von  dort  nach  dem  Flüss- 
chen Nkusu,  aus  welchem  wir  unser  Trinkwasser  holen,  vollendet 
und  in  gutem  Zustande,  der  Garten  inmitten  der  Station  voll- 
ständig mit  Blumen-  und  Gemüsebeeten,  Grasplätzen  u.  s.  w.  an- 
gelegt. Es  mussten  etwa  600  Tonnen  der  verschiedensten  Gegen- 
stände von  den  Schuppen  und  Magazinen  am  Landungsplatze 
nach  den  Vorrathsräumen  der  Station  hinaufgeschafft,  der  Pro- 
viant aus  den  Kisten  gepackt  und  in  dem  geräumigen  Keller 
unter  dem  Hauptquartier  verstaut,  die  Schnittwaaren,  Kleidungs- 
stücke, Perlen  in  den  Magazinen  des  Hauptquartiers,  die  getrennt 
von  denen  der  Station  liegen,  untergebracht,  ein  grosser,  geräu- 
miger Stall  für  die  Maulesel  gebaut  und  alle  möglichen  andern 
Dinge  besorgt  werden,  aber  jetzt  herrscht  überall  die  erforder- 
liche Ordnung. 

Am  1.  October  1879  wurde  die  Arbeit  begonnen,  am  24. 
Januar  1880,  nach  3  Monaten  24  Tagen,  war  alles  fertig,  nach- 
dem sowol  während  der  heissen  Jahreszeit,  in  welcher  Europäer, 
wie  S — ,  der  Hitze  erlagen,  als  auch  während  der  Regenzeit  ge- 
arbeitet worden  war. 

Meine  Befriedigung  über  die  Vollendung  war  so  gross,  dass 
ich  meinte,  alle  diejenigen,  welche  an  der  Fertigstellung  des 
Werkes  theilgenommen,  hätten  einen  Feiertag  und  eine  passende 
Belohnung  verdient.  Demgemäss  erhielt  jeder  unserer  Arbeiter 
und  Kabindas,  zusammen  206  Personen,  4  Meter  Baumwollzeug 
und  ausserdem  gestattete  ich  ihnen,  am  25.  und  26.  Januar  sich 
zu  amusiren  und  von  der  beschwerlichen  Arbeit  auszuruhen,  ehe 
wir  mit  dem   zweiten  Abschnitt  unsers  Werkes  begannen. 

Den  Europäern,  zwölf  au  der  Zahl  —  einer  war  krank  und 
vier  waren  mit  der  „Belgique"  abwesend  —  gab  ich  auf  meine 
persönlichen  Kosten  ein  Banket  aus  meinen  Privatvorräthen,  und 
da  der  mir  befreundete  Herr  Blandy  in  Madeira  zur  Erinnerung 
an  alte  schöne  Zeiten  drei  Kisten  guten  Wein  geschickt  hatte, 
die  glücklicherweise  gerade  vor  dem  Feste  eingetroflfen  waren,  so 
konnte  ich   mich   den    Leuten   gegenüber   sehr   gastfrei    beweisen. 
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Ich  hatte  ferner  in  Bonia  drei  Ochsen  gekauft,  die  Sie  jedocli 
zu  bezahlen  haben  und  welche  uns  zum  ersten  mal  am  Kongo 
gutes  Fleisch,  insgesammt  etwa  800  Pfund,  lieferten,  von  dem 
jeder.  Weisser  oder  Schwarzer,  3  Pfund  erhielt.  Ausserdem 
schenkte  ich  dem  Häuptling  von  Vivi  eine  reiche  Gabe  an  Zeugen 
und  Branntwein,  die  er  in  grosser  Staatskleidung  und  mit  zahl- 
reichem Gefolge   selbst  in  Empfang  nahm. 

Am  Sonntag,  25.  Januar,  fand  unser  Banket  statt,  bei 
welchem  es  sehr  angenehm  herging.  Der  erste  Toast  wurde  auf 
Se.  Maj.  den  König  der  Belgier,  den  grössten  Förderer  und  die 
wichtigste  Stütze  der  ,, Expedition  du  Haut  Congo",   ausgebracht. 

Das  zweite  Hoch  galt  Hirer  Maj.  der  Kpnigin  Victoria  und. 
dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten. 

Mit  dem  dritten  Toast  feierten  wir  die  zu  den  Kosten  der 
„Expedition   du  Haut  Congo"   Beitragenden. 

Am  27.  Januar  begannen  wir  die  Arbeit  an  der  Brücke  über 
den  Nkusu,  während  gleichzeitig  die  Fahrzeuge  iuspicirt,  nachge- 
sehen und  entlöscht  wurden.  Der  „En  Avant"  wurde  behufs 
Herausnahme  der  Maschine  und  Kessel  auf  das  Land  geholt,  und 
der  ,, Royal",  den  ich  zum  Kurier  der  Expedition  bestimmt  habe, 
zur  Weiterbeförderung  auf  den  grossen  Wagen  gebracht. 

Am  Montag,  2.  Fe])ruar,  w'urde  der  Bau  der  Strasse  nach 
dem  Innern  in  Angriff  genommen,  und  heute  haben  wir  bereits 
das  3^/4  km  entfernte  Plateau  erreicht.  Von  hier  haben  wir 
16  km  weit  ziemlich  ebenes  Land,  allein  da  die  Leute,  wenn 
sie  schon  einen  Marsch  von  7 — 8  km  gemacht  haben ,  nicht  mehr 
gut  zur  Arbeit  taugen,  habe  ich  den  Bau  der  Strasse  vorläufig 
so  lange  aufgeschoben,  bis  ich  das  Terrain  recognoscirt  und  die 
bequemste  Route  aufgefunden  haben  werde.  Dann  erst  werden 
wir  Schritt  für  Schritt  mit  unsern  Vorräthen  in  einer  compacten 
;^L'^sse  vordringen,  die  Strasse  weiter  bauen  und  nicht  eher  um- 
kehren, als  bis  der  Weg  frei  von  Hindernissen,  Unterholz  und 
Felsen  ist.  Während  meiner  Abwesenheit  wird  Herr  Sparhawk, 
der  Chef  von  Vivi,  Säcke  zum  Transport  von  Reis  und  Mehl,  von 
Bohnen  und  Erbsen  anfertigen  lassen,  mit  welchen  Artikeln 
wir  so  sparsam  verfahren  werden,  wie  die  Gegend  es  erlaubt. 
Diese  Vorräthe  wird  er  auch  fertig  in  Manneslasten  verpacken 
lassen,  sodass  kein  Aufenthalt  entsteht,  wenn  ich  Leute  schicke, 
um  den  Proviant  zu  holen. 
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Es  wird  allerdings,  wie  icli  sehr  gut  einsehe,  eine  langwierige 
und  schwierige  Aufgabe  sein ,  eine  Strasse  von  nahezu  80  km 
Länge  zu  bauen,  dann  zurückzukehren,  um  ein  Boot  zu  holen, 
das  täglich  nur  höchstens  1  ^/g  km  weit  transportirt  werden 
kann,  darauf  mit  dem  schweren  Wagen  den  Rückweg  zu  machen, 
um,  ebenso  laugsam  wie  das  Boot,  eine  schwere  Barkasse  zu 
befördern,  und  auf  dieselbe  Weise  noch  eine  zweite  Barkasse  und 
die  drei  Dampfkessel  zu  holen,  sodass  wir  das  schwere  Gefährt 
insgesammt  neunmal  über  die  unebene  Strasse  hin-  und  zui'ück- 
schleppen  und  alles  in  allem  eine  Strecke  von  1426  km  zurück- 
legen müssen,  ehe  wir  uns  wieder  nach  der  zweiten  Station  ein- 
schiffen können.  Dabei  ist  der  Aufenthalt  noch  gar  nicht  mit- 
gerechnet, den  wir  dadurch  haben,  dass  wir  beständig  Leute  nach 
Lebensmitteln  ausschicken  müssen. 

Die  Menschen  scheinen,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde, 
hier  nicht  dieselbe  Kraft  und  Energie  zu  besitzen  wie  in  ge- 
mässigten Zonen,  und  selbst  die  Thiere  theilen  die  Degenerirung. 
Ich  habe  die  Maulesel  z.  B.  an  einem  leichten  Wasserwageu  pro- 
birt,  der  90  Gallonen  Wasser  im  Gewicht  von  990  Pfund  hält, 
und  es  bedurfte  dreier  Maulesel,  um  diesen  Karren  einen  Abhang 
mit  einer  Steigung  von  1 : 6  hinaufzuschleppen.  Wenn  ich  nun 
drei  Maulesel  brauche,  um  1000  Pfund  zu  ziehen,  wieviel  bedarf 
ich,  um  ein  Gewicht  von  S^/g  Tonnen  (den  „Royal"  nebst  Kessel, 
Maschine  u.  s.  w.)  fortzuschaffen?   Antwort:   22^2  Maulthierkräfte. 

Ich  besitze  etwa  130  kräftige  Arbeiter,  av eiche  beim  Yor- 
wärtsschleppen  dieser  enormen  Lasten  Hülfe  leisten  können,  allein 
da  jeder  von  ihnen  bei  der  schweren  Anstrengung  nur  50  Pfund 
zu  ziehen  vermag,  so  beziffert  sich  meine  gesammte  Menschen- 
kraft auf  nicht  mehr  als  6500  Pfund.  Die  Rechnung  stellt  sich 
mithin  folgendermaassen : 

Gesammtkraft  der  Menschen  und  Maulesel  8000  Pfund 
Gewicht  des  „Royal"  7840 


Ueberschüssige  Kraft  160  Pfund. 

Einige  Leute  ziehen  allerdings  sehr  gut  und  lange,  andere 
machen  sich  die  Arbeit  aber  leicht  und  drücken  sich  von  der- 
selben. Demnach  bilden  also  die  160  Pfund  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Reservekraft. 
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Wäre  dus  Land  eben,  oder  liütten  wir  eine  Chaussee,  dann 
könnten  wir  mit  den  Kräften,  die  ich  besitze,  zwar  langsam,  aber 
stetig  vorwärts  kommen,  allein  es  ist  dies,  wie  schon  gesagt,  ein 
tropisches  und  sehr  unebenes  Land,  in  dessen  grösstem  Theile  keine 
Strasse  voi-handen  ist,  während  der  Höhenuntei-schied  zwischen 
unserer  Station  und  dem  3 '74  kni  entfernten  Plateau  gegen  300  ni 
beträgt  und  wir  auf  dieser  Strecke  drei  sehr  steile  Hügel  zu 
passiren  haben,  von  denen  der  erste  auf  einer  Distanz  von  600  m 
eine  Steigung  von   105  m  hat. 

Weitere  Bemerkungen  über  die  Zukunft  werde  ich  mir  auf- 
sparen, bis  ich  die  Kecognoscirungstour  nach  Isangila  gemacht 
haben  werde.  Gewöhnlich  erhalten  die  Dinge  ein  besseres  Aus- 
sehen, wenn  man  sie  genauer  untersucht  und  den  Gefahren  kühn 
zu  Leibe  geht.  Doch  glaubte  ich  Ihnen  meine  Ideen  über  einen 
Gegenstand  mittheilen  zu  müssen,  der  mir  nicht  aus  den  Gedan- 
ken kommt. 

Weisse  habe  ich  vorläufig  genug  hier. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend  benutzte  ich  die  Anwesenheit 
der  Häuptlinge  von  Vivi  während  unsers  Feiertags  im  Lager, 
um  sie  von  der  Xothwendigkeit  zu  überzeugen,  einen  Tag  zu  be- 
stimmen, an  Avelchem  wir  eine  wichtige  Angelegenheit  besprechen 
könnten,  und  sie  wählten  hiei'zu  Sonntag,  1.  Februar.  An  diesem 
Tage  begaben  wir,  Herr  Sparhawk  und  ich,  uns  nach  dem  Wohn- 
sitz Vivi-Mavungu's,  dem  Hauptorte,  wo  wir  zunächst  ein  kleines 
Frühstück  einnahmen,  um  dann  viele  Fragen  von  mehr  oder 
weniger  Wichtigkeit  zu  erörtern. 

Anfänglich  sperrten  sie  sich  gegen  die  Erfüllung  meiner 
"Wünsche,  indess  setzte  ich  ihnen  auseinander,  dass  ich  der 
erste  Mundele  (Kaufmann)  sei,  der  nach  Vivi  gekommen,  dort 
trotz  des  bösen  Flusses,  der  hohen  Berge  und  grossen  Felsen 
eine  Niederlassung  angelegt,  ohne  Hülfe  irgendeines  andern 
Mundele  oder  eines  eingeborenen  Häuptlings  die  riesigen  Fel- 
sen abgebrochen  und  eine  breite  Strasse  durch  die  Berge  an- 
gelegt habe,  welche  am  nächsten  Sonntag  bis  zu  ihrem  Dorfe 
auf  der  Spitze  des  Plateau  —  glücklicherweise  erwies  sich  meine 
Prophezeiung  als  wahr  —  fortgeführt  sein  werde,  und  dass  es 
deshalb  nicht  mehr  als  recht  sei,  nachdem  ich  alles  dieses  sre- 
than,  ihnen  die  verlangten  Preise  gezahlt  habe,  allen  meinen  A'er- 
sprechungen  am  Ende  jeden  Monats  ehrlich  und  pünktlich  nachge- 
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kommen  sei,  nicht  die  geringste  Kleinigkeit  im  Werthe  eines 
Maiskorns  beschädigt  habe,  dass  ich  nun  auch,  wie  es  bei  mei- 
nem ersten  Kommen  zur  Bedingung  gemacht  worden  sei,  als  der 
einige  Mundele  von  Vivi  und  Nsanda  betrachtet  werde,  indem 
alle  Häuptlinge  von  Vivi  einen  Vertrag  mit  mir  abschliessen 
müssten,  laut  welchem  es  ohne  meine  Erlaubniss  oder  Zustimmung 
keinem  andern  weissen  Manne  gestattet  sein  sollte,  sich  in  irgend- 
einem Theile  des  Vivi-Districts  niederzulassen.  ' 

Die  Gründe,  welche  ich  für  meine  Forderung  angab,  waren 
folgende.  Die  Schwierigkeit,  in  einem  Lande,  wo  es  kein  dies- 
bezügliches Gesetz  und  keine  Autorität  gibt,  die  Ruhe  aufrecht 
zu  erhalten,  wenn  eine  Anzahl  gemischter  Charaktere,  mit  andern 
Ideen  als  ich  hätte,  plötzlich  in  die  Gegend  einbräche.  Obgleich 
SeSor  Fernandez  in  meinem  Lager  nur  als  Gast  weilte  und  nur 
als  mein  Freund  mit  den  Eingeborenen  von  Vivi  zu  verkehren  hätte, 
seien  sie  doch  mit  einem  Trupp  von  ,30  Kriegern  gekommen  und 
hätten  verlangt,  dass  ich  ihn  fortschicken  solle.  Sie  wüssten 
auch,  wie  unruhig  es  manchmal  in  Boma  zuginge.  Die  Kauf- 
leute thäten  sich  dort  zusammen,  um  einige  Dörfer  zu  züchtigen, 
während  vielleicht  nur  ein  Händler  der  Gekränkte  sei;  mit  einem 
Manne  und  einem  Unrecht  sei  aber  besser  auszukommen  als  mit 
vielen  Männei-n  und  vielen  Vergehen.  Angenommen  meine  16 
weissen  Männer  wären  sämmtlich  unabhängig  und  hätten  jeder 
sein  eigenes  Lager  und  seine  eigene  Factorei,  wie  schwierig  würde 
es  sein,  den  Frieden  zwischen  den  Eingeborenen  und  ihnen  zu 
bewahren.  Wahrscheinlich  würde  jeder  Dörfer  niederbrennen  und 
die  Bewohner  tödten  wollen;  nun  aber  alle  unter  einem  Manne 
ständen,  sei  noch  nicht  das  geringste  Misverständniss  zwischen  uns 
vorgekommen.  Wenn  sie  noch  mehr  Weisse  hier  sehen  wollten, 
könnte  ich  ihnen  leicht  mehr  herschaffen,  und  wenn  sie  wünschten, 
dass  noch  mehr  Häviser  gebaut  würden,  so  könne  dies  ebenfalls 
geschehen. 

Sie  verlangten  nun  als  Gegenleistung  für  diese  Concession, 
dass  ich  mit  Erdnüssen,  in  denen  ihr  Hauptreichthum  besteht, 
Handel  treiben  solle;  ich  war  zwar  nicht  im  Stande,  mich  auf 
diese  Forderung  einzulassen,  versprach  aber,  sie  mit  einem  Weissen 
bekannt  zu  machen,  an  den  sie  ihre  Erdnüsse  verkaufen  könnten. 

Offenbar   muss   mit    diesem   Artikel   hier    Geld   zu    verdienen! 
sein ,    sonst   würden    die    Kauf leute    am   Kongo    und    die    Grosse 
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Afrikaansche  Venootschap  das  Geschäft  nicht  fortsetzen.  Vivi 
liegt  in  Bezug  auf  den  Handel  sehr  glücklich;  es  ist  nicht  nur 
der  höchste  von  den  Schiffen  zu  erreichende  Punkt,  sondern  es 
können  auch  auf  unserer  Strasse  nach  dem  Innern,  wenn  dieselbe 
weit  genug  fortgeführt  wird,  von  diesem  Handelsartikel  (Erdnüsse) 
solch  grosse  Massen  herbeigeschafft  werden,  dass  wir  vollständig 
davon  überschwemmt  würden. 

Für    diesen   Artikel    wollen  die   Eingeborenen   die    mannich- 
faltigsten  Gegenstände  eintauschen,  und  zwar: 

Gewöhnliche  Musketen  mit  kräftigem,  klingendem  Federschlag. 

Schiesspulver. 

Feuersteine. 

Plantagenmesser  (gewöhnliche). 

Schlächtermesser. 

Kleine  Spiegel  in    vergoldetem   Rahmen,   hinten   mit    Papier 
beklebt. 

Tischmesser  mit  weissen  Griffen  aus  Knochen  oder  Elfenbein. 

Verzinnte  Blechlöffel. 

Billige  bunte  Waschschüsseln. 

Bunte  Wassei'krüge. 

Weisse,  braune  und  mit  Figuren  bemalte  Krüge. 

Wassergläser  und  ähnliche  Glaswaaren. 

Weisse  Glasfiaschen  von  1   und  2  Liter  Inhalt. 

Grosse    und   kleine    Porzellanbecher,    bunt    bemalt,    bis    zur 
Grösse  von   1   und  2  Liter. 

Angeln. 

Nadeln. 

Holländische  Hacken. 

Beile. 

Zinnteller. 

Blechpfanuen. 

Gusseiserne  Töpfe  von  4  bis   20  Liter. 

Eiserne  Pfannen. 

Billige  bunte  Kästchen,  gemalt  und  hübsch  verziert,  12  Zoll  lang, 
9  Zoll  breit,  8 Zoll  hoch;  einige  im  Innern  mit  Papier  beklebt. 

Bunte  Pappkästen   mit   kleineu  Spiegeln    auf  der   Innenseite 
des  Deckels  u.  s.  w. 

Messingwaaren ,   einige    Messingschüsselu ,   verzierte   Schalen, 
Messingstansren. 
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Verzierte  Beinringe  aus  Messing. 

Armringe  aus  Messing,  von  '/g  Zoll  Stärke,  deren  beide  Enden 
in    einen   Hunde-,  Drachen-   oder  Krokodilkopf  auslaufen. 

Beinringe  von   ^/^ — IV4   Zoll   Stärke. 

Halsringe  aus  Messing. 

Zeuge,  wie  sie  allgemein  nach  Afrika  ausgeführt  werden; 
hillige  Calicos,  mit  Figuren  bedruckt,  oder  gestreift,  in 
allen  Farben,  roth,  blau,  grün,  braun,  purpurn. 

Taschentücher  mit  rothen  Figuren. 

Rothen,  blauen  und  grünen   Savelist  oder  dicken  Flanell. 

Baumwollene  Unterjacken  oder  Unterhemden,  weiss  und  ge- 
streift, sowie  bunte  wollene  Hemden. 

Sammtmützen,  mit  gelber,  rother  und  blauer  Borte  und 
Quaste. 

Strohhüte  mit  schwarzem,  rothem  oder  ])lauem   Bande. 

Militär-  und  andere  Mützen. 

Filzhüte.     Rothe  Fes. 

Gestrickte  rothe ,  blaue  oder  gestreifte  baumwollene  und 
wollene  Mützen. 

Gewöhnliche  wollene  Decken. 

Röcke,  abgelegte  britische,  belgische  und  französische  Uni- 
formen. 

Livi'een. 

Stücke  von  blauem  Baumwollsammt,  7  Fuss  lang  und 
6  Fuss  breit. 

Billige  baumwollene  Bettdecken,  gemustert. 

Bettdecken,  roth,  blau  oder  grün. 

Billige  Tischtücher. 

Bunte  Wollteppiche. 

Einige  Spielsachen,  wie,   Springteufel,  Kletteraffen  u.  s.  w. 

Malakkastöcke,  5  Fuss  9  Zoll  lang,  am  obern  Ende  2  V2  Zoll 
dick  mit  verzierten  Messingreifen,  starker  an  der  Spitze 
mit  Eisen  beschlagener  Messingspitze  und  festen  Nieten  in 
den  Messingreifen.  Dieselben  eignen  sich  vorzüglich  zu 
Geschenken  für  die  Häuptlinge,  doch  müssen  alle  Stöcke 
verschieden  sein. 

Feinere  Plantagenmesser. 

Gerade  Säbel. 

Cavaleriesäbel  mit   Scheiden. 
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Regenschirme  aus  hilligeni  Gingliam,  einige  wenige  aus  Seide 
oder  Alpacca. 

Kleine  Mcssingglocken. 

Tirolerhüte  mit  ein  jiaar  hunten  Pfauen-  oder  gewöhnlichen, 
roth-  oder  l)laugefarbten   Straussfedern. 

Das  sind  die  verschiedenen  Artikel,  welcher  man  im  afri- 
kanischen Handcil  bedarf.  Das  Quantum,  welches  man  von  einem 
jeden  Gegenstande  gebraucht,  ist  nicht  gross,  allein  bezüglich 
der  Mannichfaltigkeit  muss  man  mit  um  so  mehr  Ueberlegung 
und  einigem  Takt  verfahren.  Am  obern  Kongo  würde  man  der 
grössten  Mannichfaltigkeit  bedürfen.  Die  sogenannten  „Fancy- 
Artikel"  bringen  mehr  Geld  ein  als  die  gewöhnlichen  Sachen, 
obgleich  sie  weniger  kosten;  jedenfalls  wii'd  man  aber  gut  thun, 
wenn  man  eine  passende  Collection  verschiedenartiger  Waaren 
mitbringt.  Ich  würde  Ihnen  rathen,  diesen  Brief  aufzubewahren, 
da  Sie  ihn  vielleicht  noch  brauchen  werden,  und  wenn  auch  nur 
flüchtig  geschrieben,  so  ist  das  Verzeichniss  doch  umfangreicli 
und  verständlich  genug,  um  später  daravif  Bezug  nehmen  zu 
können. 

In  Ihrem  Briefe  vom  30.  November  sprechen  Sie  von  „acker- 
baulichen Vortheilen"  ;  thatsächlich  haben  wir  zahlreiche  Con- 
cessionen  dieser  Art,  soweit  mündliche  Versprechvingen  reichen, 
und  der  Boden  in  den  Thälern  und  auf  dem  Plateau  ist  sehr 
ergiebig. 

In  Vivi  und  seiner  Umgebung  gibt  es  wenige  Euphorbia; 
dieselben  gedeihen  besser  auf  unfruchtbarem  Boden  und  felsigen 
Ecken.  Hier  und  da  sieht  man  einzelne  Exemplare,  die  man 
leicht  nach  dem  Hügelabhang  an  der  Flussseite  der  Station  Vivi 
und  nach  dem  Thal  unter  derselben  verpflanzen  könnte. 

Ich  kann  Ihnen  versichern,  wenn  es  nach  mir  ginge,  möchte  ich 
ebenso  wenig  mit  Gift  Avie  mit  Rum  etwas  zu  thun  haben,  allein  die 
Händler  haben  das  Volk  so  sehr  an  letztern  gewöhnt,  dass  am 
untern  Kongo  Freundschaft  und  Handel  ohne  Rum  zur  Unmöglich- 
keit geworden  eind.  Unsere  Kabindas,  denen  wir  die  Aufsicht  über 
die  Station  anverti-auen  werden,  wollen  ohne  Rum  nicht  arbeiten; 
sie  l)ekommen  ihre  täglichen  Rationen  und  bestehen  darauf,  dass 
sie  dieselben  erhalten,  was  beständig  der  Gegenstand  von  Uneinig- 
keit zwischen  uns  und  ihnen  ist.  Obgleich  wir  aus  einem  Liter 
Rum  mit  Hülfe  von   Wasser   nur    zwei  Liter   herstellen ,  während 
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andere  Leute  das  Quantum  dem  Gebrauch  gemäss  verdreifachen, 
beklagen  und  beschweren  sie  sich  doch  beständig  über  die  Schwäche 
des  Getränks. 

Bezüglich  Ihrer  Mittheilung  von  der  französischen  Expedition, 
die  vom  Ogowe-Fluss  nach  dem  Stanley-Pool  kommt,  und  den  Missio- 
naren, die  sich  dorthin  begeben,  ei'laube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  ich  ein  Wettrennen    nach  dem  Stanley-Pool   nicht  mitmache, 
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da  ich  schon  vor  2^2  Jähren  in  der  Gegend  gewesen  bin  und 
dieselbe  nicht  wieder  zu  besuchen  beabsichtige,  wenn  ich  nicht 
10  Centner  Waaren,  Boote  und  sonstige  Artikel  mitbringe  und 
die  zweite  Station  vollendet  habe.  Bestände  meine  Mission  ein- 
fach in  dem  Marsche  nach  dem  Stanley-Pool,  dann  könnte  ich 
denselben  in  15  Tagen  erreichen;  allein  was  würde  das  der  Ex- 
pedition und  dem  von  mir  unternommenen  \Yerke  nützen? 
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Nnclidcin  die  Station  Vivi  in  solcher  Weise  vollendet  und 
in  vollstäiuliiicr  Oidnnnu;  \vai-,  eine  wnlnx'  Zierde  der  bisher 
cinsaiiicn  (ri'gcnd,  liiihscli  gelegen  luul  mit  ihren  schnee- 
Aveissen  (rebäuden  und  der  Villa  /mv  Freude  des  ganzen 
Vivi-Districts  weithin  sichtbar,  übergab  4ch  dieselbe  der 
Aufsieht  des  künftigen  Chefs,  Herrn  Sparhawk,  der  als  mein 
llauptagent  am  untern  Kongo  fungirtc,  in  feierlicher  "Weise, 
wobei  ich  die  Ilolfnung  aussprach,  dass  er  sein  Möglichstes 
thun  werde,  die  nach  dem  Landungsplatze  und  nach  dem 
Innern  führenden  Strassen  zu  verbessern. 

Die  Europäer  in  Vivi  sind  folgende: 

August  Sparhawk,   Chef. 

Johu  Kirkbriglit,   Stellvertreter  des  Chefs. 

A.  H.  Moore,  Lager-  und  Proviantmeister. 

A.  B.   Swinburne,   Secretär. 

Frank  Mahoney,  auf  weitere  Ordres  wartend. 

Kapitän,  Maschinist  und  Steuermann  des  Dampfers  ,,Belgique". 

Steuermann  und  Maschinist  der  ,,Esperance". 

Steuermann  und  Maschinist  des  ,,En  Avant". 

In  der  Musterrolle  der  Station  Vivi  waren  zu  dieser 
Zeit  aufgeführt: 

12  Europäer, 
81   Sansibarer, 
116  Eingeborene  von  der  Küste:  Kabindas  und  aus 
Sierra  Leone, 
6  Eingeborene  aus  dem  Innern. 


Zusammen  215  Personen. 
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ZEHNTES  KAPITEL. 

VON  VIVI  NACH  ISANGILA,  EINE  RECOGNOSCIRUNG. 

Auf  der  Suche  nach  einer  Wagenstrasse.  —  Die  Gärten  von  Bansa- 
Sombo.  —  Das  Loa-Thal.  —  Bansa-Uvana.  —  Schöne  Aussicht  in  Kai- 
schandi.  —  Besuch  bei  unserm  Freund  De-de-de.  —  Empfang  von 
30  Häuptlingen  nebst  Gefolge.  —  Berathung.  —  Der  endgültige  Be- 
schluss.  —  Vertheilung  der  Gaben.  —  Ein  theuerer  Handel.  —  Ein 
verlassenes  Plateau.  —  Das  Bundi-Thal.  —  Herrliche  Gegend  für  einen 
Einsiedler.  —  Abenteuer  mit  Büffeln  und  Elefanten.  —  Aengstliches 
Suchen  nach  einer  Fährte.  —  ,,  Mabruki,  bist  du  verwundet  oder 
todt?''  —  Ein  glücklicher  Sturz.  —  Die  Richtung  der  zukünftigen 
Strasse.  • —  Rast  in  Ndambi-Mbongo.  —  Schwierigkeiten  unserer  Auf- 
gabe. —  Eine  tropische  Gegend.  —  Der  von  Tuckey  erreichte  fernste 
Punkt.  —  Der  getreue  „Mirambo".  —  Die  widerspenstigen  Häuptlinge 
von  Isangila.  —  Zukünftige  Operationen.  —  Eisenbahnproject.  ■ —  Zu- 
nehmendes Vertrauen.  —  Auszüge  aus  Briefen  an  Oberst  Strauch. 

Am  21.  Februar  brach  ich  mit  einer  genügend  starken 
Escorte  von  Yivi  nach  Isangila  auf,  um  eine  ausführljare 
Wagenroute  der  untern  lieihe  der  Livingstone-Katarakte 
entlang,  die  aus  den  Jellala-,  Inga-,  Isangila-  und  mehrern 
andern  zwischenliegenden  Fällen  besteht,  aufzusuchen. 

Von  der  Vivi-Station  tauchen  wir  plötzlich  100  Fuss 
tief  in  die  Nkusu-Schluclit  hinab,  an  deren  entgegengesetzter 
Seite  das  Terrain  sofort  um  viele  Fuss  höher  nach  dem 
grössern  Plateau  von  Vi  vi  hinaufsteigt,  welches  eine  be- 
wohnbare Fläche  von  1000000  qm  besitzt,  die  damals 
jedoch  nur  ein  kleines  Bohnenfeld,  im  übrigen  aber  Ijlos 
wüstes    Gras     enthielt.      In     einer    leichten     Bodensenkung, 
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wo  /alilrciclic  Palincii  und  ycliattigc^  prächtige  Bäume  stehen, 
liegt  das  Dorf  Tsehinsalhi,  der  Wohnsitz  unseis  eingeborenen 
Dohnetsfhers  Massalla,  seiner  Familie  und  Fieunde.  Jenseit 
der  Mulde  beginnt  die  erste  steile  Anhölie,  welche  man 
erklinnnen  nmss,  lun  den  Gipfel  des  Vivi-Berges  zu  er- 
reichen. Zur  Ixechten,  in  der  Verlängerung  der  Boden- 
vertiefung von  Tschinsalla,  liegt  das  Dorf  Bensani-Kongo's, 
des  am  besten  aussehenden  der  Häuptlinge  des  Vivi-Districts. 

Nach  einem  fast  beständig  aufsteigenden  Marsche  von 
3''/4  km  befinden  wir  uns  in  den  Gärten  von  Bansa-Sombo 
oben  auf  dem  Vivi-Berge  in  einer  Höhe  von  1000  Fuss  über 
der  Vivi-Station  und  fast  1350  Fuss  über  dem  Kongo. 
Wir  haben  kaum  Zeit,  die  Bohnen-  und  Erdnusspflanzungen 
von  Bansa-Sombo  flüchtig  zu  betrachten,  als  der  kaum  1  Fuss 
bi'cite  Pfad  in  dem  dichten  Grase  verschwindet,  das  stark 
nach  wilden  Schweinen  riecht  luid  in  Kriegszeiten  einen  vor- 
tieff liehen  Hinterhalt  gegen  den  Feind  abgeben  wiirde.  Nach- 
dem wii-  dem  gewundenen  Wege  dem  Rückgrat  des  Bei'ges 
entlang  gefolgt  sind,  zweigt  derselbe  sich  von  dem  zum 
Dorfe  des  Senior-Häuptlings  führenden  Fusssteige  nach  Nor- 
den ab  und  führt  etwa  1000  Fuss  tief  am  abschüssigen 
nördlichen  Abhänge  des  Yivi-Berges  hinal),  während  der 
weite  hübsche  Blick  auf  die  AValdungen  verschiedener  Bansas 
oder  Dörfer  der  Eingeborenen,  w^ie  Bansa-Uvana  und  Bansa- 
Kulu  vor  uns  und  ziu-  Hechten,  Itschimpi  und  Tschionso  zur 
Linken,  und  die  hohen  dunkeln  Haine  der  Nsanda-Dörfer  im 
Nordwesten  uns  eine  angenehme  Unterhaltung  gew^ährt. 

Am  Fusse  des  Yivi-Berges  gelangen  wir  in  das  Thal 
des  Loa.  eines  klaren,  kühlen  Flusses,  der  sich  zwischen 
den  Plateaus  von  Bansa-Lungu  und  Bansa-Kulu  hindurch- 
windet, etwa  in  derselben  Höhe,  wue  die  Station  Vivi  liegt, 
sodass  wii-  also  durch  L^mgehung  des  A'ivi-Berges   den  be- 
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schworliclieu  Aufstieg  und  steilen  Abhang  Latten  vermeiden 
können,  wenn  es  den  Eingeborenen  beliebt  hätte,  einen 
Pfad  zu  bahnen.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  mussten 
wir  ihren  Fusssteigen  folgen  und  auf  diese  Weise  bis  hier- 
her einen  Weg  von  etwa  IOV2  ki"  machen. 

A^om  Loa-Fluss  beginnen  wii-  bald  wieder  allmählich 
aufwärts  zu  steigen,  bis  wir  nach  einem  Marsche  von  4^/2  km 
das  Dorf  Bansa-Uvana  in  der  Höhe  von  500  Fuss  über  dem 
Loa-Thale  erreicht  haben.  Von  hier  aus  hat  man  einen  hüb- 
schen Blick  auf  die  Berge  von  Nokki,  Palaballa  und  Congo- 
la-Lemba,  sämmtlich  auf  dem  Si'idufer  des  Kongo,  und  die 
ganze  nördliche  Seite  des  Vivi-Berges  von  einem  Ende  zum 
andern  liegt  hier  ofi'en  vor  uns,  während  dessen  westlicher 
Abhang  allmählich  zum  Lufu-Fluss,  der  östliche  dagegen 
gefährlich  steil  zum  Kongo  abfällt. 

Von  Bansa-Uvana  wendet  der  Pfad  sich  nordwärts 
längs  dem  Rücken  eines  schönen  Plateaus  mit  tiefem  reichen 
Boden,  der  gegenwärtig  jedoch  nur  das  gewöhnlichste  Gras 
nährt.  Nur  der  achte  Theil  des  fruchtbaren,  productiven 
Landes  ist  cultivirt  und  mit  Wein  und  Oel  liefernden  Pal- 
men i\nd  Erdnüssen  bestanden,  während  einige  wenige 
Quadratfuss  für  Taback  und  Gemüse,  wie  Kohl,  Bohnen, 
Tomaten  und  süsse  Kartoffeln,  bestimmt  sind. 

Von  Bansa-Liuigu  gelangten  wir,  nachdem  wir  von  der 
Vivi-Station  insgesammt  21  km  zurückgelegt  hatten,  nach 
Bansa-Kimpunsu,  das  im  Grunde  der  mit  Gras  bewachsenen 
Musonsila-Schlucht  liegt,  in  welcher,  500  Fuss  unter  der 
Oberfläche  des  Plateau,  während  der  Regenzeit  ein  Strom 
dahinfliesst,  der  sich  in  den  Lufu  eigiesst. 

Nachdem  wir  in  Kimpunsu  die  Nacht  zugebracht  hat- 
ten, überschritten  wir  die  Schlucht  und  athmeten  nach 
einem  steilen   Aufstieg   von   500  Fuss  die  kühlere  Luft  auf 
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ciiu'iii  aiidcMii  mit  Gras  bewachsenen  Plateau;  bald  darauf  be- 
fanden wir  uns  in  den»  Dorfe  Kaischandi,  von  wo  aus  wir 
einen  noch  bessern  Ueberblick  hatten,  als  von  den  fri'diern 
Punkten.  Von  Süd  nach  West  waren  sichtbar  die  Pauni- 
gru2)pen  von  Vivi-Mavungu,  Bansa-Sonibo,  Bansa-Tschionso 
und  Itschimpi,  sowie  Kaika-Sanda  etwa  1^2  km,  Muvanga 
5  km  und  Mpangi  7'/2  km  entfernt;  von  Süd  nach  Ost  ei*- 
l)lickten  wir  die  Haine,  welche  die  Lage  der  Dörfer  Bansa- 
üvana,  Bansa-Lungu  und  Bansa-Kulu  bezeichneten. 

Erst  wenn  man  von  einem  solchen  Punkte  wie  Kai- 
schandi das  Land  überblickt,  kann  man  sich  einen  Begriff 
davon  machen,  Avelchen  Werth  dasselbe  besitzt.  Solange 
man  sich  im  hohen  Grase  und  Gestrüpp  befindet,  aus  dessen 
Tiefe  man  w^eiter  nichts  als  einen  schmalen  Streifen  des 
grauen  oder  blassblauen  Himmels  sieht,  bemerkt  man,  wenn 
man  den  engen  schwarzen  Fussweg  unter  sich  betrachtet, 
da  SS  man  über  verhältnissmässig  ebenen  Boden  dahinschrei- 
tet;  erreicht  man  aber  eine  oflene  Stelle,  dann  sucht  man 
sich  schnell  mit  den  Augen  oberflächlich  über  die  Umgegend 
zu  Orientiren.  Kaischandi  ist  solch  ein  vortheilhafter  Punkt, 
wo  man  eine  werthvolle  Lection  i'iber  die  Topographie  des 
Landes  erhalten  kann;  doi't  wiuxle  uns  auch  zum  ersten  mal 
klar,  dass  sich  trotz  der  plötzlichen  und  Besorgniss  erregenden 
Auf-  und  Abstiege,  welche  wir  dem  zur  leichtern  Verbin- 
dung der  Ijenachbarten  Dörfer  hergestellten  Pfade  der  Ein- 
geborenen folgend  gemacht  haben,  eine  sehr  gute  Strasse 
würde  bauen  lassen. 

In  Bansa- Kaischandi  befinden  wir  uns  bereits  im 
Nsanda-District.  Das  Dorf  iiber  ein  prächtiges,  von  der 
kühlenden  Brise  bestrichenes  Plateau  verlassend,  auf  w^el- 
cliem  zahlreiche  Ortschaften  zerstreut  liegen,  erreichen  wir 
nach  einem  einstündiii-en  Marsche  die  volkreiche  Stadt  Bansa- 
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Nsanda,  den  Wohnsitz  des  Senior-Häuptlings  Sanmna,  der 
so  corpnlent  ist,  dass  er  nicht  mehr  gehen  kann,  sondern 
sich  auf  einer  Bahre  tragen  lassen  muss.  Jenseit  dieses 
Orts  gelangen  wir  auf  einem  angenehmen  Wege  über  eine 
ebene  Hochfläche  nochmals  an  die  Musonsila  -  Schlucht ,  in 
welcher  die  erst  vor  kurzem  erbaute  Stadt  unsers  Freundes 
De-de-de  liegt,  dessen  Bekanntschaft  ich  im  Jahre  1877  ge- 
macht und  der  noch  den  grauen  Rock  trägt,  den  ich  ihm 
vor  2^2  Jahren  geschenkt  hatte. 

Da  De-de-de,  wenn  er  auch  übermässige  Neigung  zum 
Branntweintrinken  zeigt,  ein  langjähriger  Freund  und  in 
der  frohen,  bislang  noch  nicht  erfiillten  Hoffnung  auf  Ge- 
schenke sehr  zuvorkommend  ist,  so  müssen  wir  hier  halt 
machen,  zumal  wir  an  Stelle  der  Vivi -Leute  erfidirenere 
Führer  aus  Nsanda  zu  engagiren  haben.  Auch  ist  die  Nach- 
richt von  meiner  Ankunft  bei  der  Stadt  in  der  ganzen  Um- 
gebung bekannt  geworden,  und  mehrere  Häuptlinge  haben 
bereits  Boten  geschickt,  um  mir  mitzutheilen,  dass  ich  den 
Besuch  von  Freunden  bekommen  würde.  Ich  halte  es  daher 
füi'  politisch,  mir  eine  kleine  Verzögerung  dieser  Art  ge- 
fellen  zu  lassen,  denn  ich  werde  die  Häuptlinge  alsbald  um 
Arbeiter  bitten  können,  welche  die  grosse  Wagenstrasse 
nach  dem  Innern  herstellen. 

Da  ich  von  vornherein  weiss,  dass  die  Geschenke,  welche 
die  vielen  Leute  im  Laufe  des  Tages  von  mir  erwarten,  ein 
grosses  Quantum  ausmachen  werden,  sind  meine  vertrauten 
Diener  seit  Anbrui-h  des  Tages  eifrig  mit  dem  Sortiren  und 
Arrangiren  der  verschiedenen  Packen  beschäftigt  gewesen. 
Zunächst  erscheint  Sadika-Bansi,  der  Beherrscher  eines  un- 
bewohnten Districts,  der  sich  von  der  Mpagassa- Schlucht 
volle  9  km  weit  südlich  bis  zum  Kongo  erstreckt;  im  Westen 
wird   sein    Gebiet    von    dem   Mpagassa-Strom    begrenzt,    im 
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Osten  tliiicli  ciiic  unhewoluite  Wildniss  von  dem  TVa  km 
entfernten  Bnndi  <;('treinit.  Er  hat  ein  Gefolge  von  mit 
Banmwolltiichei-n  bekleideten  jungen  Leuten,  welche  lange 
Feuersteingewehre  trjigen,  und  sein  Geschenk  besteht  in 
einer  Ziege,  sechs  Hühnern,  einem  Biindel  Bananen  und 
einer  grossen  Kürbisflasche  voll  Palmwein,  welch  letztere 
wii-    während    seines  Besuches  leeren  sollen. 

Dann  folgen  Nkamampu  aus  Bansa-Kinlele,  Kinkela- 
Nku  aus  Mpuelele  und  Masikii  aus  Masanda  (oder  die 
Nacht  von  Nsanda),  die  sämmtlich  Ziegen,  Hühner,  Bananen 
und  Flaschen  mit  Palmwein  bringen,  welcher  verschiedene 
Grade  von  Säure  hat  und  deshalb  für  mich  ungeniessbar 
ist,  ihnen  aber  schmeckt,  weil  er  berauschend  wirkt.  Bansa- 
Kulu,  dessen  Häuptlinge  die  Jellala-Districte  beherrschen, 
ist  durch  seine  Fürsten,  den  hellfarbigen  Ntete  und  Ngombe, 
vertreten ;  bald  danach  kommen  der  Häuptling  und  die 
Aeltesten  von  Bansa-Lungu,  die  mir  unter  den  Namen 
Matanga,  Nkingi  und  Mariatta  vorgestellt  werden.  Bansa- 
Mgangila  will  mir  eine  imponirende  Macht  von  Häuptlingen 
und  bewafiiieten  Kriegern  zeigen  und  schickt  Ntolulu,  Nesau 
oder  den  Eleftinten,  Ngombe  oder  den  Ochsen,  Malele,  Nevangi, 
Mavangu,  Nempambu  und  Makueta.  Bansa-Uvana  ist  ver- 
treten durch  Lusalla-Kindunga  und  Nsakala-Mpuassa,  von 
denen  ersterer  dadurch  bemerkbar  ist,  dass  er,  w'enn  auch 
nicht  den  längsten,  so  doch  den  schönsten  Bart  von  allen 
Männern  zwischen  Vivi  und  Stanley-Pool  besitzt.  Kinkela- 
Ndunga  ist  aus  Bansa-Tschibueta,  Ngandu  oder  das  Kro- 
kodil aus  dem  äussersten  Dorfe  von  Nsanda  erschienen, 
Ndambi-Mbongo  selbst  aus  seinem  fernen  Dorfe  bei  Isangila 
mit  seinen  Verbündeten  Lusalla,  Kisungua,  Maguale-Muaka 
aus  Mkimbuete  gekommen.  Insgesammt  stellen  sich  dreissig 
Häuptlinge,  alles  Männer   von  Macht,   Einfluss    und  Ruf  in 
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der  Kegioii  der  untern  Katarakte,  mit  mehr  als  850  An- 
hängern, Kriegern,  Skhiven  und  Geschenkträgern  bei  dem 
fremden  weissen  Manne  ein,  der  vor  etwa  sechs  Regen,  aus 
inibekannten  Gegenden  im  Osten  kommend,  ihr  Land  pas- 
sirt,  jetzt  in  Yivi  sich  eine  Stadt  gebaut  hat  und  unter 
ihnen  als  Freund  wohnen  will.  Diese  dreissig  Häupt- 
linge repräsentiren  eine  Bevölkerung  von  etwa  12000  Seelen, 
die  ziemlich  spärlich  über  ein  Areal  von  ungefähr  1000  engl. 
Quadratmeilen  zerstreut  leben.  Viele  Dörfer  haben  ihre  Ab- 
gesandten noch  nicht  geschickt;  Nsanda  ist  nur  schwach, 
Tschionso  luid  Nsekelelo  sind  gar  nicht  vertreten,  und  ebenso 
haben  viele  der  Dörfer  in  den  tiefen  Schluchten  des  Lufu 
und  Musonsila  niemand,  der  für  sie  spricht. 

Von  den  Häuptlingen  sehen  viele  gut  aus,  luid  in  dem 
Gefols^re  bemerkt  man  manchen  mit  sehr  i'etrelmässicren  Züüen. 
Die  meisten  sind  mit  europäischen  baumwollenen  und  wol- 
lenen Stoffen  von  vorherrschend  rother  luid  weisser  Farbe  be- 
kleidet, doch  tragen  die  Häuptlinge  fast  sännntlich  abgelegte 
Uniformen  der  londoner  inid  pariser  Clubbediensteten  oder 
englischer  luid  französischer  Soldaten.  Die  Kopfbedeckung 
ist  in  Bezug  auf  Fafon  und  Stil  so  mannichfaltig  wie  mög- 
lich; man  sieht  niedrige  Filzhüte,  runde  breitrandige  Stroh- 
hüte, Militärmützen  längst  vergangener  Generationen,  schar- 
lachrothe  Fes  und  gestreifte  gestrickte  baumwollene  JNlützen. 

Fast  alle  haben  Ziegen,  Geflügel  und  Bananen  mit- 
gebracht, sodass  wir  noch  vor  Mittag  eine  ganze  Heerde 
von  Hausthieren  besitzen,  die  ich  initer  wachsamer  Bedeckung 
sofort  nach  Vivi  zum  Besten  der  dortigen  Besatzung  zurück- 
schicken werde. 

Der  Häuptling  De-de-de  ist  heute  eine  sehr  wichtige 
Persönlichkeit;  er  hat  aber  aiich  seine  Sache  gut  gemacht,  in- 
dem er  Boten  dui'ch  das  ganze  Land   geschickt  hat,  um  die 
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Mächtigen   von   Ns.*ind;i    zu   einer    wichtigen   Conferenz"'    zu- 
sannncnzuherufen.    Nachdem  die  cereinoniellen  Begrüssungen 
vdiiiher  .sind   und    ich   die    mir   gebrachten    Gegenstände    in 
«rehöriirer    W^eise   entffcsrengenonunen   habe,    eröfinc    ich    das 
Palaver,  indem  ich  ihnen  den  Zweck  meiner  Anwesenheit  in 
Vivi  mittheile  und  sie  über  die  Oründe  aufkläre,  welche  zur 
Berufung  dieser  Versamndung  Veranlassung  gegeben  haben. 
Sie  sind  ihnen  allei-dings  längst  bekannt,  die  Etikette  verlangt 
jedoch,  dass  alles  ihnen  nochmals  öJÖentlich  erläutert  w  erden. 
„Ich    beabsichtige    eine   Strasse    durch    euer  Land    von 
Vivi    nach    Isangila    herzustellen,    aber    ich    bin    erst    auf 
euern   eigenen  Pfoden   hierher  gekommen,    um    auszufinden, 
ob    es    möglich    ist,    eine    Strasse    anzulegen,    auf    welcher 
grosse,    mit    schweren    Booten    u.    s.    \\.    beladene    Wagen 
passiren  können:  ferner  um  in  persönlicher  Unterredung  mit 
euch  zu  erfahren,  ob  ihr  Einwendungen  dagegen  zu  machen 
habt,  dass  ihr  mir  das  Recht  zur  Herstellung  dieser  Strasse 
gebt,  denn  es  könnte  vielleicht  vorkommen,  dass  euere  Gär- 
ten   und   Felder    gerade    in    der   Linie    einer    guten    Strasse 
lägen,  und  dass  diese  nicht  anders  gebaut  werden  könnte  als 
direct  durch  jene  Gärten.    Ehe  ich  Geld  an  die  Herstellung 
einer   Strasse   wende,    welcher   der   erste  beste   Garten,    auf 
den    wir    stossen,    ein    Ende     machen    kann,    nmss    dieser 
Punkt  uothwendigerweise  besprochen  und  aufgeklärt  w^erden. 
Audi  nmss    ich   von    euch    wissen,    ob    ihr,    w'enn   ich   eine 
solche  Strasse  mache,  die  für  euch  ebenso   offen  ist  wie  für 
mich,  von   mir   erwartet,   dass    ich  jedesmal,   w^enn   ich   auf 
meiner  eigenen  Strasse  reise,    e\ich  dafür  bezahle.     Ebenso 
will  ich  erfahren,  ob  ihr  gestatten  werdet,  dass  euere  jungen 


*  Die  souveränen  Häuptlinge  des  westliolien  Afrika  lieben  Confe- 
renzen  ebenso  sehr  wie  die  friedliebenden  Mächte  Europas. 
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Leute  für  einen  guten  Lohn  an  der  Strasse  für  mich  arbei- 
ten, wie  die  Bevölkerung  von  Vivi  mir  beim  Bau  meiner 
Stadt  geholfen  hat.  Ferner  möchte  ich  einen  Vertrag  mit 
euch  abschliessen,  nach  welchem  das  Land,  durch  das  die 
Strasse  führt,  von  Krieg  und  Unruhen  frei  bleibt.  Damit  dies 
geschehen  kann,  miisst  ihr  alle  versprechen,  keinen  Krieg  an- 
fangen zu  wollen,  ohne  mich  vorher  um  Rath  zu  fragen,  damit 
meine  Leute  nicht  unbewusst  in  denselben  verwickelt  werden." 

Gegen  4  Uhr  wurde,  nachdem  sie  mehrere  geheime  Be- 
rathungen  abgehalten  hatten,  zu  denen  sie  sich  in  einiger 
Entfernung  von  De-de-de's  Dorfe  versammelten  und  bei 
welchen  es,  nach  dem  lauten  Sprechen  und  den  lebhaften 
Geberden  einiger  der  Redner  zu  urtheilen,  zu  sehr  heissen 
Debatten  zu  kommen  schien,  bei  dieser  ersten  allgemeinen 
Berathung  der  Häuptlinge  der  verschiedenen  Districte  zwi- 
schen Vivi  und  Isangila  Folgendes  mündlich  vereinbart: 

Sie  seien  sehr  erfreut  darüber,  dass  wir  in  ihr  Land 
gekommen  seien.  Es  würde  für  das  Land  sehr  gut  sein, 
wenn  eine  Strasse  gebaut  werde.  Kein  Häuptling  habe 
irgendetwas  gegen  dieses  Project  einzuwenden.  Ihrer  An- 
sicht nach  wiirde  das  Kommen  des  weissen  Mannes  nur 
Gutes  scliafi'en,  Gutes  fiir  die  Häuptlinge  und  das  Volk. 
Es  bedeute  Handel  und  sie  seien  alle  Kaufleute.  Der  Weg 
nach  Boma  sei  weit,  und  viele  fiirchteten  denselben  und  seine 
Schwierigkeiten.  Sie  würden  sich  daher  alle  sehr  freuen, 
wenn  der  Handel  zu  ihnen,  bis  vor  ihr  Haus  komme.  Des- 
halb könne  die  geplante  Strasse  ohne  Furcht  angelegt  wer- 
den, und  es  solle  von  derselben  in  Zukunft  keine  Abgabe 
mehr  erhoben  werden;  wenn  der  weisse  Mann  ein  Papier 
für  jeden  Häuptling  unterzeichnet  habe  und  demselben  jeden 
Monat  ein  kleines  Geschenk  für  das  Wegerecht  gebe,  dann 
solle  die  Strasse  das  Eiffenthum  des  weissen  Mannes  werden. 
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Wenn  tücsclhe  Gürten,  Felder  und  Dörfer  erreiche  und  es 
sei  kein  besserer  Weg  zu  finden,  daiui  solle  der  Eigenthiimer 
des  Gartens  oder  Feldes  oder  Dorfes  in  gerechter  Weise 
sagen,  wieviel  an  Waaren  er  für  die  Zerstörung  seines 
Eigenthunis  verhinge,  und  nach  der  Bezahlung  solle  die 
Strasse  in  Zukunft  ungestört  bleiben,  und  niemand  brauche 
etwas  zu  bezahlen,  wer  dieselbe  passirt.  Die  jungen  Leute 
aus  den  verschiedenen  Districten,  welche  sich  durch  Arbeit 
Geld  zu  verdienen  wünschten,  haben  die  volle  Erlaubniss, 
sich  auf  so  lange  Zeit  engagiren  zu  lasseu,  wde  es  ihueu 
beliebe.  Es  solle  dadvu'ch  keine  Schwierigkeit  entstehen, 
und  wenn  die  Wagen  durch  diesen  District  kämen,  solle 
jedes  Dorf  Hülfe  senden,  dieselben  weiter  zu  ziehen,  bis  sie 
den  District  passirt  hätten,  und  wenn  das  Dorf  nicht  Leute 
genug  habe,  sollten  die  benachbarten  Dörfer  demselben  helfen. 
Was  die  Vereinbarung  über  das  Halten  des  Friedens  beträfe, 
so  möchte  dies  jetzt  unerörtert  bleiben,  bis  die  Strasse  ge- 
baut sei  inid  das  ganze  Volk  Zeit  haben  werde,  Bula-Matari 
als  Freund  kennen  zu  lernen. 

Die  Berathiuig  dauerte  lange  genug,  um  meine  Ansicht 
zu  bestätigen,  dass  uns  durch  Streitsucht  und  böswilligen 
Argwohn  kein  Hinderniss  irgendwelcher  Art  in  den  W^eg 
gelegt  werden  wiirde,  sowüe  dass  sie  die  Ueberzeugung  hätten, 
unsere  Absichten  seien  nicht  böse,  sondern  ehrlich  imd  ihrer 
freundlichen  Berücksichtigung  werth;  wenn  ihnen  unsere 
Pläne  auch  neuartig  und  seltsam  erschienen,  vermochten 
sie  doch  keinen  Grund  zu  finden,  welcher  sie  veranlasst 
hätte,  uns  ihre  Hiilfe  und  ihr  Willkommen  zu  verweigern. 

Allein  da  sie  gleichzeiti«'  auch  fremden  Einfliissen  leicht 
zugänglich  waren,  bot  es  offenbar  weniger  Schwierigkeiten, 
bei  ihnen  Mistrauen  und  Argwohn  gegen  unsere  Pläne  zu 
erwecken  und  sie  selbst   zu  Gewaltthätigkeiten  aiifzureizen, 
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als  ihr  Wohlwollen  und  Vertrauen  zu  uns  zu  nähren.  Das 
letztere  Hess  sich  nur  sehr  langsam  in  der  Brust  von  Barbaren 
erreichen,  bei  denen  Betrug,  List,  Schlauheit,  Beutesucht  und 
allgemeine  unbewusste  Unbarmherzigkeit  zu  den  alltäglichen 
Vorkommnissen  gehören,  und  zwar  nur  durch  Liberalität  und 
imermüdliche  Wachsamkeit,  damit  seitens  der  europäischen 
Beamten  nichts  geschehe,  was  sie  kränken  könnte,  und  ebenso 
wenig  die  schwarzen  Arbeiter  der  Gesellschaft  nicht  durch 
schlinune  Streiche,  boshafte  Grausamkeit  oder  herausfordern- 
des Betragen  die  Eintracht  stören,  sowie  ferner  durch  die  aller- 
peinlichste  Beaufsichtigung  und  Führung  der  zum  Lager  Gehö- 
renden auf  ehrlichem  Wege  bei  ihrem  Verkehr  mit  den  Einge- 
borenen. Das  leiseste  Flüstern  eines  misgünstigen,  böswilligen 
Europäers  konnte  dagegen  genügen,  um  das  durch  lange  geübte 
Liberalität  und  gerechte  Behandlung  Gewonnene  sofort  zu  zer- 
stören luid  aus  Freunden  die  erbittertsten  Feinde  zu  machen. 
Der  Tag  schloss  mit  der  Vertheilung  der  Geschenke  an 
jeden  der  30  Häuptlinge.  Mögen  jene  nach  europäischer 
Ansicht  auch  unbedeutend  erscheinen,  da  sie  nur  aus  Sol- 
datenuniformen, bunten  gewebten  Wollshawls,  unechtem 
Sammt,  hochrothem  Savelist,  baumwollenen  Tüchern  und  ini- 
gebleichtem  Kattun,  ferner  einigen  Hirschfängern,  Schwertern, 
Säbeln,  Messern,  Perlen  für  die  Frauen  und  mehrern  Flaschen 
Branntwein  fiir  jeden  bestanden,  so  entdeckte  ich  doch,  als 
ich  die  Kostenrechnung  aufstellte,  dass  ich  für  dieselben 
150  Pfd.  St.  in  englischem  Golde,  d.  i.  3000  Mark,  be- 
zahlt hatte.  In  Anbetracht,  dass  Avir  hierfiir  nur  das 
Wegerecht  durch  ein  im  grossen  und  ganzen  unbewohn- 
tes Gebiet  ohne  irgendwelchen  Nutzen  für  jemand,  sowie 
einige  Ziegen  und  Bananen  erhalten  hatten,  war  dies  eigentlich 
eine  grosse  Geldverschwendung;  trotzdem  hatten  wir  aber 
keine  Ursache,  dieselbe  zu  bedauern,  da  die  Geschenke  eine 
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ans.-icrordciitlicli  gute  Wirkung  ausgeübt  und  uns  den  Weg 
für  zukünftige  und  wichtige  Verhandlungen,  sowie  für  Bit- 
ten um  Ai-beiter  und  Träger  geebnet  hatten.  Sie  hatten  in 
jedem  Eingeborenen  die  Hoflhung  erweckt,  dass  er,  obgleich  in 
einer  fiist  unzugänglichen  Gegend  wohnend,  wo  die  Producte 
nur  auf  dem  langen  und  beschwerlichen  Umwege  über  Boma 
verkauft  werden  konnten,  wenigstens  etwas  besitze,  was  ver- 
käuflich sei;  war  doch  seilest  die  physische  Kraft  ihrei' 
Muskeln  und  Arme  jetzt  verwerthbar  geworden. 

Da  sich  nun  sehr  zahlreiche  Führer  anboten,  welche 
uns  den  Weg  nach  Isangila  zeigen  wollten,  wurde  ich  wäh- 
lerisch und  suchte  mir  nur  ein  Dutzend  der  am  verlässlich- 
sten aussehenden  Leute  aus. 

Als  wir  am  24.  den  Marsch  fortsetzten,  wurden  wir 
mehrere  Stunden  weit  von  einer  grossen  Anzahl  von  Iläupt- 
,  lingen  begleitet,  M'ährend  die  Weiber  und  Kinder  an  der 
Grenze  von  Ngandu  uns  beim  Herannahen  jubelnd  und 
schreiend  begrüssten  und  sich  unserm  Zuge  anschlössen,  bis 
wir  die  Wildniss  erreichten,  wo  sie  schliesslich  mit  allerlei 
guten  Wünschen  für  unsere  glückliche  Reise  Abschied  nah- 
men und  uns  den  Weg  in  Frieden  fortsetzen  Hessen. 

Wir  befanden  luis  jetzt  auf  derselben  Strasse,  welche 
wir  1877  mit  so  traurigen  Blicken  betrachtet  hatten,  als  die 
ganze  Welt  uns  imltarmherzig  imd  kalt  erschicm  und  selbst 
die  wilde  Natur  uns  Nahrungsmittel  verweigerte  und  uns 
die  leiseste  Hofinung  genommen  hatte,  dass  die  schreckliche 
Zeit  einmal  enden  würde.  Jetzt  sahen  wir  uns  die  Gegend 
unter  freundlichem  Anspielen  an;  sie  schien  weniger  lang- 
weilig und  öde  zu  sein  und  war  zwar  etwas  rauh,  aber  male- 
risch; der  erste  Eindruck,  den  das  Auge  erhält,  ist  mit  Bezug 
auf  die  Anlegimg  der  Strasse  vielleicht  wenig  versprechend; 
wenn  man  die  Einzelheiten  aber  genauer  priift  und  eingehender 
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stiulirt.  wie  es  der  Feldmesser  tlnni  würde,  erkennt  man, 
dass  die  Arbeit  doch  wol  nicht  ganz   so  schwer  sein  würde. 

Beispielsweise  hat  das  Grenzdorf  Kgandu"s  eine  ganz 
merkwürdige  Lage.  Nach  meiner  Karte,  die  mir  mit  jedem 
Schritte,  den  ich  mache,  verständlicher  wird,  steht  das  Dorf 
auf  einem  schmalen  Rücken  plateanförmigen  Landes  etwa 
200  Fuss  ü1)er  dem  Ende  der  Musonsila-Schlucht,  die  im 
Grunde  fest  genug  ist,  dass  man  sie  nach  einigen  Verbesse- 
rungen zur  Strasse  benutzen  könnte,  und  deren  Seitenwände 
aus  leicht  zu  bearbeitendem  Thon  bestehen.  Die  Schlucht 
windet  sich  von  unterhalb  Ngandu"s  Dorf  gerade  durch 
die  Mitte  des  getrennt  liegenden  Plateau  nach  dem  Orte 
De-de-de's  und  von  dort  in  grösserer,  mehr  thalartiger  Breite 
bis  nach  Kimpunsu  hinab,  um  einige  Kilometei'  unterhalb 
dieses  Dorfes  in  das  Lufu-  und  I^oa-Thal  auszumünden,  das 
2^4  km  unterhalb  Vivi  den  Kongo  trifft.  Die  Entfernung  vom 
Flusse-beträgt  24  km,  der  Höhenunterschied  zwischen  dem  End- 
punkte der  Musonsila-Schlucht  und  dem  Plateau  der  Station 
von  Vivi  700  Fuss,  sodass  die  Steigung  ungefähr  1  :  120  ist. 

Als  ich  den  Bundi  erreicht  hatte,  sagte  mir  die  Karte, 
dass  ich  mittels  eines  Durchschnittes  durch  den  schmalen 
Landrücken,  auf  welchem  Ngandu  steht,  einen  um  200  Fuss 
geringern  Abstieg  zu  machen  gehabt  hätte,  um  das  Bundi-Thal 
zu  erreichen,  sowie  dass  man  einen  sehr  leichten  und  be- 
quemen, wenig  sich  neigenden  Weg  nach  demselben  würde 
herstellen  können,  wenn  man  die  verschiedenen  östlichen 
Ausläufer  des  morschen  und  gefurchten  Plateau  von  Ngandu 
und  der  Südseite  der  Nsekelelo-Kette  durchsticht. 

Der  Pfad  der  Eingeborenen  steigt,  nachdem  man  die 
Al)hänge  von  Ngandu  hinter  sich  gelassen  hat,  bis  nach  den 
fast  4^/2  km  entfernten  klaren  Gewässern  des  Mvusi-Baches 
steil    aufwärts,    läuft    dann   üljer  den    abgeplatteten    ebenen 
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Gipfel  eines  Hügels,  führt  darauf  wieder  in  das  Thal  eines 
grössern  Wasserlaufes  hinah  und  geht  dann  auf  einem  all- 
nirililicli  niedriger  werdenden  Ausläufer  nach  dem  Buudi-Fluss. 

Auf  dem  halben  Wege  dieses  langen  Ausläufers  tritt 
])lötzlieh  auf  der  Ivechten  der  Kongo  in  Sicht,  der  in  einer 
Keihe  schäumender  Katarakte  um  die  grosse  Inga-Biegung 
herumkommt.  Das  Inga-Plateau  sieht  aus  der  Ferne  hoch 
und  massiv  aus  und  ist  oben  und  in  seinen  dunkehi  Schluchten 
mid  spaltartigen  Vertiefungen  iiberall  mit  Waldbäumen  lie- 
deckt.  Zu  Tuckey's  Zeiten  hig  auf  der  Höhe  des  Pkteau 
ein  wichtiges  Bansa  mit  Zuljehör,  allein  die  mörderischen 
Kriege  haben  längst  die  letzte  Spur  menschlichen  Lebens 
verwischt,  und  der  ganze  etwa  130  qkm  grosse  Inga-District 
ist  vollständig  verlassen,  jetzt  nur  noch  der  Aufenthalt 
wilder  Thiere,  Elefanten,  Biifiel,  Wasserböcke  und  verschie- 
dener Arten  Antilopen,  und  wird  nur  höchst  selten  von  einem 
kiihnen  Eingeborenen  besucht. 

Von  dem  linken  Ufer  des  Bundi  läuft  ein  zwischen  ^j^ 
\md  3  km  breites  Thal  nach  dem  15  km  entfernten  Kongo, 
das  Inga-'Plateau  und  die  benachbarten  Hügelgruppen  voll- 
ständig von  der  hohen  Nsekelelo-Kette  trennend.  Nach  Durch- 
wanderunii;  des  Thals  gewinnt  man  die  Ueberzeuü:;uno;,  dass 
der  Kongo,  ehe  er  sich  einen  Weg  durch  die  Hindernisse 
gebahnt  hat,  deren  Ueberbleibsel  noch  jetzt  die  zahlreichen 
Katarakte  und  Stromschnellen  verursachen,  durch  dieses  Thal 
geflossen  sein  muss,  um  auf  einem  kürzern  Wege  seinen 
untern  Lauf  zu  erreichen,  und  dasselbe  fast  gleichmässig 
eben,  als  eine  natürliche  Trace  für  den  zukünftigen  Bau  einer 
Eisenbahn,  gelassen  hat. 

Der  Bundi  ist  ein  prachtvoller  Strom,  dessen  äusserst 
klare  Wasser  in  der  trockenen  Jahreszeit  über  Felsen,  glatt- 
gespiilte  Steine  und  Kiesel  auf  dem  Grund  einer  tiefen  und 
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etwa  25  in  breiten  Felsenschlucht  schäumen.  Der  Ein- 
geborenenpfad, der  von  dem  linken  Ufer  in  die  Höhe  steigt, 
ist  sehr  absclii'issig  und  beschwerlich,  bis  man  sich,  nachdem 
man  etwa  100  Fuss  steil  in  die  Höhe  geklettert  ist,  in  einem 
alten  und  viell)cnutzten  Eingeborenenlager  befindet,  in  wel- 
chem die  Sclnveinetreiber  und  Händler  aus  Sundi,  Ndambi, 
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Mbongo  und  Isangila  auf  dem  Wege  nach  den  Märkten 
von  Nsanda  schon  seit  Generationen  die  Nacht  zuzubringen 
pflegen.  Von  hier  schlängelt  sich  der  Pfad  im  Bundi-Thal 
dahin,  iib erschreitet  ein-  oder  zweimal  die  klaren  Gewässer 
kleiner  Nebenströme  des  Bundi  und  liihrt  durch  einige  kühle 
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Waldhuine  hindurch,  bis  man  den  Fuss  des  hohen  abge- 
stumpften Kegels  von  Ulungu  erreicht,  wo  er  in  ein  weiteres, 
nicht  so  regehnüssig  ebenes  Thal  eintritt,  um  dünn  in  einem 
andern  zu  endigen,  das  sich  vorzüglich  zur  Reiscultur  eignen 
würde.  Nach  weiterm  einstündigen  Marsch  machen  wir  auf 
der  Ebene  von  Mpamba-Ngulu  (Schweinelager?),  etwa 
12  m  über  dem  Kongo  und  wenige  Meter  von  demselben 
entfernt,  halt,  um  das  Lager  aufzuschlagen. 

Hier  lasse  ich  meine  Leute  «in  paar  Tage  zurück,  um 
mit  einigen  wenigen  Gefährten,  welche  sich  am  besten  für 
eine  länger  dauernde  Streif-  und  Forschungspartie  eignen,  den 
Kongo  abwärts  zu  verfolgen  und  unsere  Kenntnisse  von  der 
Oertlichkeit  zu  vervollständigen.  Die  Entfernung  nach  der 
Mündung  des  Buncli  beträgt,  wenn  man  dem  Ufer  des 
Kongo  entlang  geht,  etwa  26  —  27  km.  Bald  nachdem  wir 
Mpamba-Ngulu  verlassen  hatten,  gelangten  wir  in  ein  Thal, 
welches  in  westlicher  Richtung  parallel  mit  dem  Kongo  läuft 
und  nach  den  vorhandenen  sichtbaren  Zeichen  ein  todter 
Arm  des  grossen  Flusses  ist,  möglicherweise  aber  bei  sehr 
hohem  "Wasserstande  auch  jetzt  noch  als  Abfluss  für  den 
geschwollenen  Strom  dient,  denn  auf  dem  Grunde  des  Thals 
schlängelt  sich  ein  stiller  Wasserstreifen,  der  sich  hier  und 
dort  zu  grössern  Tümpeln  ausbreitet,  15  km  weit  einher, 
bis  er  endlich  sich  in  zwei  sandigen  Münduns^en  in  dem 
Ellenbogen  des  Liga-Districts  verliert.  Von  der  Spitze  eines 
der  inselähnlichen  Hügel,  welche  in  diesem  vielverzweigten 
Thale  aufsteigen,  sah  man  den  erzürnten  Kongo  meilenweit 
bis  zum  Ellenbogen  von  Inga  sich  in  weissschäumender 
AVuth  von  einer  tosenden  Stromschnelle  in  die  andere  stür- 
zen. In  bewusster  Sicherheit  vor  seltenen  Störungen  grasten 
um  uns  herum  Heerden  von  Büffeln;  dann  sahen  wir  auf 
offenen  Stellen  die  anmuthigen  Formen  leichtfüssiarer,  sorir- 
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loser  Antilopen,  und  sohliesylicli  erschien  sogar  ein  halbes 
Dutzend  Elefanten  am  Rande  eines  der  Tiinipel,  um  sich 
die  von  der  Sonne  gedörrten  Riicken  zu  bespritzen  und  zu 
kidilen.  Aber  trotz  des  thierischen  Lebens  und  des  wiithen- 
den  Stromes,  der  mit  Avildem  Tosen  iiber  sein  felsenbesäetes 
Bett  stürmt,  herrschte  eine  beinahe  greifbare  Stille  an  diesem 
seltsamen  Ort,  der  sich  ganz  vorziiglicli  zu  einer  Einsiedelei 
eignet.  In  jeder  der  dunkeln,  von  den  Bäumen  des  Hains 
beschatteten  Ecken  und  Vertiefungen,  denen  niemals  ein 
Mensch  nahe  kommt  ■ —  Aveil  dieses  Stiickchen  AVildniss  so 
weit  von  den  Wohnungen  der  Tauschhandel  treibenden  Ein- 
geborenen liegt  — ,  könnte  der  Einsiedler  seine  Hütte  bauen, 
und  er  würde  der  einzige  menschliche  Bewohner  eines  130  qkm 
grossen  Districts  sein,  den  er  monatelang  durchstreifen  kann, 
ohne  je  gestört  zu  werden. 

Ueber  die  Abenteuer,  welche  wir  mit  Büffeln  gehabt 
haben,  verlohnt  es  sich  nicht  zu  berichten.  Wiederholt  schreck- 
ten wir  eine  Heerde  dieser  Thiere  auf  oder  wurden  selbst 
durch  das  unerwartete  Erscheinen  der  Biifiel  überrascht ;  er- 
staunt blickten  Menschen  mid  Thiere  sich  dann  eine  Weile 
an,  bis  die  scharfsinnigem  Büffel  entdeckten,  dass  sie  sich 
in  gefährlicher  Gesellschaft  befanden  und  mit  hochaufgerich- 
tetem  Schweif  verschwanden,  Avährend  wir,  die  wir  AVicli- 
tigeres  zu  thun  hatten,  als  luis  um  ihr  weiteres  Verbleiben 
zu  bekümmern,  den  Marsch  fortsetzten.  Auch  meinen  Schreck 
will  ich  nicht  schildern,  als  ich,  einen  langen,  steilen  Abhang 
hinaufkletternd  und  fast  athemlos  oben  ankommend,  mich 
einem  kaum  40  Schritt  von  mir  entfernten  rotlien  Büffel  gegen- 
über befand  und  beim  Schiessen  das  Thier  nur  verwundete. 
Es  war  wie  ein  wüthender  Dämon  anzusehen,  aber  Aveshall) 
es  nicht  Vergeltmig  an  mir  icbte  und  mich  für  meine  Kühn- 
heit   10   Faden   hoch   in    die   Luft   schleuderte,    ist    mir   un- 
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licgreitlicli  und  gehört  zu  den  unerklärlichen  Dingen.  Des- 
gleichen will  ich  unsern  Schreck  nur  kurz  erwäluien,  als  wir 
beim  beschwei'lichen  Abstieg  durch  einen  dichten,  bisher  un- 
betretenen AV^nld,  der  eine  der  tiefen  Mulden  dos  Ingaplatcau 
bedeckte,  in  einem  endlosen  Abgrund  plötzlich  ein  Krachen 
liörten,  welches  von  einer  ziemlich  fernen  Elefantenheerde 
Ijci-riihrte;  einmal  klang  dasselbe,  wie  wenn  die  Thiere  ihren 
Weg  auf  uns  zu  richteten,  dann  wieder  wurden  ihre  raschen 
Bewegungen  durch  das  Echo  des  AYaldes  vervieltältigt,  so- 
dass es  sich  anhörte,  als  stürmten  überwältigende  Reiter- 
schwadronen in  Eilmärschen  vorbei.  Die  Sonne  war  längst 
untergegangen,  ehe  wir  aus  diesem  unbekannten  Walde  heraus- 
kamen, und  als  derselbe  uns,  fast  ermattet,  freiliess,  blieb 
uns  nichts  anderes  iibrig,  als  uns  in  ein  noch  unangenehmeres 
Ivohrdickicht  zu  stürzen,  dessen  hohes  festes  Halmricewirr 
uns  alle  entnmthigte.  Eine  weitere  halbe  Stunde  ging  in  der 
rasch  abnehmenden  Dämmerung  mit  dem  Aufsuchen  einer 
leichten  Bülfelspur  verloren,  die,  als  wir  sie  gefunden  hatten 
und  verfolgten,  uns  nur  noch  tiefer  und  tiefer  in  die  un- 
erforschte Einöde  hineinzuführen  schien.  Wir  suchten 
Wasser,  um  am  Rande  desselben  die  Nacht  zuzubringen,  und 
in  der  Hoftiuuig,  dass  wir  in  vielleicht  einer  Stmide  nach  einem 
der  Tümpel  auf  dem  Grunde  des  Thaies  oder  nach  einem 
schmalen  Flusse,  dem  Ablauf  der  Gewässer  von  der  uns  halb 
einschliessenden  Spitze,  gelangen  würden,  drangen  wir  tapfei" 
vorwärts.  Nun  hörte  die  Büffelspur  auf;  entweder  führte  sie 
nirgendhin,  oder  wir  hatten  sie  in  der  schwarzen  Dunkelheit 
der  schluchtartigen  Tiefe  verloren.  Einer  nach  dem  andern 
versuchte  den  Pfad  durch  das  unwegsame  Gras  zu  bahnen, 
aber  jeder  musste  nach  kurzer  Zeit  erschöpft  umkehren;  end- 
lich glaubte  ein  gewandter  Bursche,  dass  er  den  Weg  finden 
könne,  nnd  wiiklich  führte   er,  geleitet  von  seinem  Instinct. 

13* 


196  Zehntes  Kapitel.  [luga 

uns  eine  halbe  Stunde  lang,  dann  aber  wurde  ein  anderer 
—  es  Avar  dies  der  kleine  Mabruki,  einer  der  Helden  des 
„Dunkeln  Welttbeils"  —  ungeduldig  luid  bestritt  jenem  die 
Führergabe,  die  er  besitzen  wollte. 

„Dann  komm  selbst  und  versuche,  ob  du  es  besser  machen 
kannst",  gibt  der  erste  Bursche  Mabruki  zur  Antwort. 

Mabruki,  der  einzige  Brave,  welcher  beim  Niederbrecheu 
des  Grases  seine  Kräfte  noch  nicht  erschöpft  hat,  erwidert: 
„Gern,  ich  werde  bald  einen  Weg  finden",  und  damit  stürzt 
er  sich  gegen  das  widerspenstige  Rohr,  indem  er  gleichzeitig 
bittere  Bemerkungen  über  die  Unmännlichkeit  der  andern 
und  ihre  mangelnde  Kenntniss  vom  Reisen  auf  dem  Lande 
macht,  was  wiederum  heftige  Worte  von  den  Gegnern  her- 
vorruft, sodass  sich  allmählich  ein  Streit  entspinnt,  der  mit 
einem  Handgemenge  in  der  Wildniss  zu  endigen  droht.  In 
seinem  Aerger  wirft  Mabruki  mit  erneuter  grösserer  Kraft 
sich  nochmals  gegen  das  feste  Gras,  als  er  plötzlich  zu 
unserm  Schrecken  mit  einem  gurgelnden  Schrei  in  einer 
langen,  grabähnlichen  Stelle  des  Bodens  verschwindet. 

„Um  Gottes  willen,  Mabruki,  wo,  wo  bist  du  geblieben? 
Hast  du  Schaden  genommen  oder  bist  du  todt?" 

„Hier",  ruft  die  Stimme  des  Jungen  aus  der  Tiefe. 
„Ich  habe  Wasser  gefunden,  aber  meine  Kürbisflasche  ist 
zerbrochen!" 

Der  arme  Mabruki  war  in  einen  schmalen  3^2  iii 
tiefen  Wasserlauf  gestürzt,  doch  war  gerade  dessen  Enge 
der  Grund,  dass  er  in  dem  Wassertümpel  auf  die  Fi'isse 
gefallen  war.  Das  Lachen,  mit  welchem  die  Mittheilung  von 
dem  seiner  Flasche  zugestossenen  Unfall  begriisst  wurde, 
dämpfte  glücklicherweise  die  im  Busen  seiner  Gegner  auf- 
steigende Kampfeslust  und  liess  uns  nicht  nur  die  vorher- 
gehenden Qualen  des  Hungers  und  der  Erschöpfung,  sondern 
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auch  vergessen,  dass  unsere  Lagerstätte  in  dem  festen  Grase 
eine  sebr  harte  und  unbequeme  war. 

Frülizeitig  am  näclisten  Morgen  überschritten  wir  das 
Thal  des  Bundi  und  stiegen  an  den  steilen  Abhängen  des 
Ulungu  bis  zur  Spitze  hinauf,  nicht  gerade  um  malerische 
Schönheiten  der  Gegend  zu  suchen,  sondern  um  aus  der 
Vogelschau  ein  Bild  des  Ijandes  zu  gewinnen  und  zu  zeich- 
nen. Obgleich  der  Gipfel  nur  472  m  über  der  Oberfläche 
des  Meeres  liegt,  ist  seine  dominirende  Spitze  doch  weithin 
sichtbar  und  der  Blick  tou  oben  lohnt  deshalb  den  be- 
schwerlichen Aufstieg  reichlich. 

In  der  Richtung  nach  Vivi  wird  die  Aussicht  durch  die 
weithin  sich  erstreckenden  Plateaus  von  Nsanda,  Sadika-Bansi 
und  Mgangila  begrenzt.  Die  tiefe  Mulde  des  Kongo  ist  von 
oberhalb  Mpamba-Ngulu,  wo  er  die  Richtung  zum  Ellen- 
bogen von  Inga  annimmt,  vollständig  zu  ül^ersehen.  Ferner 
ist  der  ganze  Ingadistrict  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
sichtbar,  und  ebenso  lässt  sich  der  gewundene  Lauf  des  Kongo 
von  der  Nähe  des  Bundi  westwärts  zwischen  den  Districten 
C  ongo  la  Lemba  und  Sadika-Bansi  und  Mo-auo-ila  verfolgen. 
Westwärts  von  dem  hohen  Jellala  kommt  der  Ber«;  Palla- 
lialla  in  Sicht  und  hinter  Nokki  erscheinen  die  Spitzen 
der  grössern  Hügel.  Im  Nordosten  ist  eine  Anzahl  von 
Berggipfeln,  darunter  die  mit  tiefdunkelm  Waldesgrün  be- 
deckte Spitze  des  Njongena,  und  gerade  darüber  der  mas- 
sive Ngoma;  am  Südufer  kann  ich  fast  das  ganze  Land 
überblicken,  das  durch  eine  Anzahl  von  Südwest  nach  Nord- 
ost laufender  Höhenzüge  durchschnitten  wird;  jenseit  der- 
selben liegen  noch  einige  isolirte  Hügelspitzen,  die  ich 
aber  wegen  mangelnder  Ortskenntniss  dem  Namen  nach 
nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Der  allgemeine  Eindruck 
ist    der    eines    unregelmässis;  hügeligen  Landes:   o;rosse    ab- 
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i;'eplattetc  Ilölieii  wecliseln  mit  muldenförmigen  Thälern  ab; 
die  engern  Vertiefungen  scheinen  gut  bewaldet  zu  sein, 
während  die  breitern  Thäler  und  die  Gipfel  der  Hügel  mit 
Gras  bedeckt  sind.  Schmale  dunkle  Bamnreihen  bezeichnen 
die  Ufer  der  Fliisse  oder  die  Ränder  tiefer  Abgründe,  wo 
die  Flammen  der  jährlich  sich  wiederholenden  wüthenden 
Feuersbrünste  wegen  Mangels  an  anfachendem  Wind,  der 
sie  auf  ihrem  zerstörenden  Laufe  weiter  treibt,  verlöschen. 
Unter  der  hochemporstrebenclen  Bergmasse  des  Ulungu  ist 
das  Bundi-Thal  mit  seinen  zahlreichen  langen  Abzweigungen 
und  grasbewachsenen  Seiten  deutlich  erkennbar;  es  zeigt  uns 
die  lvichtunIr^  welche  die  zukünfti<T;e  Strasse  viele  Kilometer 
weit  einschlagen  wird. 

Am  Nachmittage  kehrten  wir  zu  unserer  Gesellschaft  zu- 
rück, luid  am  folgenden  Morgen  brachen  wir  nach  Ndambi- 
Mbongo  auf,  einem  Dorfe  an  der  Westseite  des  Ngoma- 
Berges.  Bald  nachdem  wir  das  Lager  verlassen  haben,  über- 
schreiten wir  den  Luenda- Strom  und  beginnen  auf  einem 
mit  Quarz  besä  et  en  Pfade  nach  dem  hohen  Gipfel  hinauf- 
zusteigen, wo  wir  ein  paar  Schritte  auf  ebenem  Boden 
machen,  um  dann  wieder  in  eine  tiefe  Schlucht  hinabzu- 
tauchen,  aus  welcher  es  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
ebenso  hoch  wieder  steil  hinaufgeht.  Aufs  neue  fiihrt  der 
Pfad  nun  wieder  hinab,  zum  wunderhübschen  Fluss  Lulu, 
um  sich  dann  auf  und  al)  nach  dem  Bula  hinüberzuwenden. 
Nach  siebenstündigem  jSIarsch  finden  wir  endlich  Ruhe  in  dem 
Dorfe  Ndambi-Mbongo,  auf  halber  Höhe  der  höckerigen  Felsen- 
masse des  Ngoma-Berges,  dessen  grossartige  Umrisse  uns  schon 
auf  dem  Gipfel  des  Ulungu  aufgefallen  waren.  Die  Häupt- 
linge von  Ndambi-Mbongo  hatten  an  dem  grossen  Palaver  in 
De-de-de's  Dorfe  theilgenommen  und  haben  auch  jetzt  wieder 
die  üblichen  Geschenke  an  Geflügel  und  Palmwein  bereit. 
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Wir  erhalten  hier  einen  Zuwachs  von  Führern  und  niar- 
schiren  am  fulgendcn  Tage  im  Gänsemarch  auf  gewundenem 
Pfade  weiter,  um  den  dominirenden  Ngoma-Berg  zu  besteigen,  . 
dessen  Spitze  488  m  über  dem  Meere  liegt.  Von  seinem  hohen 
Gipfel  geniesst  mau  einen  grossartigen  Blick  auf  den  obern 
Theil  des  Kongo  zwischen  Isaugila  und  Vivi.  Der  AVasserfall 
von  Isaugila  ist  deutlich  sichtbar,  ebenso  die  geräumige  Bai, 
Avelche  das  linke  Ufer  darunter  einschneidet,  und  der  lange, 
gewundene  I^auf  bis  zum  Fuss  des  Ngoma  und  hinab  bis 
zu  den  Engen  von  IMpamba-Ngulu.  Am  südlichen  Ufer  des 
Kongo  dehnen  sich  mehr  als  1500  engl,  Quadratmeilen  oder 
3500  qkm  hügeliges  Land  aus,  dessen  Oberfläche  wie  grosse 
unregelmässige  Wellen  auf-  und  niedersteigt  und  in  zahllose 
getrennte  Gruppen  von  einzelnen  Anhöhen  zertheilt  ist. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibuno;  der  Ges^end  zwi- 
sehen  Yivi  imd  diesem  Berge  wird  der  Leser  erkennen, 
dass  der  Gedanke,  welcher  mich  am  meisten  beschäftigte, 
und  der  mir  die  grösste  Sorge  machte,  der  an  die  Aufgabe 
war,  welche,  je  weiter  wir  uns  Isaugila  näherten,  von  Tag 
zu  Tag  dringender  wurde,  nämlich  —  wenn  möglich  von  der 
Natur  gescliafl:en,  wenn  nötliig  durch  emsigen  Fleiss  her- 
gestellt —  entweder  längere  Strecken  ebenes  Land  oder  ge- 
trennte flache  Plateaus  aufzufinden,  welche  vermittelst  einer 
leidlichen  und  sichern  Strasse  zweckmässig  zu  verbinden  wären. 
Der  Pfad  der  Eingeborenen,  welcher  steil  an  den  abschüssigen 
Bergabhängen  auf-  und  niederläuft  und  zuweilen  auf  einem 
schmalen,  kaum  sechs  Zoll  breiten  Rücken  um  die  Enden 
der  Wasserläufe  herumtührt,  kam  a;ar  nicht  in  Fra2;e.  Hier 
stehe  ich  nun  auf  dem  Kgoma,  blicke  auf  die  mir  noch 
sehr  wohl  erinnerlichen  Auf-  und  Abstiege,  die  tiefen  Fels- 
schluchten, die  unzähligen  zwischen  Isaugila  und  dem  Fusse 
des   Ngoma   beständio^  mit   fast   unzuijäuorlichen   Hiiffeln   ab- 
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wechselnden  Flüsse  und  Bache,  in  den  300  m  fast  senk- 
recht unter  mir  liegenden  Nkenge-Strom  hinab,  und  überlege, 
wie  die  mir  bevorstehende  schwierige  Aufgabe,  mit  meiner 
kleinen  Zahl  von  Arbeitern  die  schweren  Dampfer  und 
Leichter  über  Land  zu  transportiren  und  sie  oberhalb  des 
Katarakts  von  Isangila  wieder  ins  Wasser  zu  bringen,  jemals 
gelöst  werden  soll.  Mit  dem  Fernrohr  den  Fluss  zwischen 
Ngoma  und  Isangila  und  seine  beiden  Ufer  untersuchend, 
komme  ich  zu  dem  Entschluss,  dem  Grat  des  Ngoma  ent- 
lang zum  Wasser  hinabzusteigen  und  den  Lauf  des  Flusses 
bis  nach  Isangila  zu  verfolgen,  während  meine  Leute  meinen 
frühernWeg  über  den  Nkenge  und  Luasasa  und  die  Myria- 
den der  zwischen  den  beiden  Flüssen  liegenden  Hügel  und 
ermüdenden  Ausläufer  einschlagen  sollen,  welche  die  Wasser- 
scheide dieser  Ströme  bilden. 

Zwei  Führer  sind  für  ein  Extrageschenk  bereit,  das  be- 
schwerliche Forschungswerk  mit  mir  zu  übernehmen;  als 
Escorte  genügt  mir  eine  kleine  Zahl  meiner  eigenen  Leute. 
Wir  steigen  dem  halbmondförmigen  Grat  entlang  hinab; 
nach  einer  halben  Stunde  haben  wir  auf  der  Ostseite  eine 
Klippe,  während  die  Westseite  wie  die  ebene  Oberfläche 
eines  Plateau  aussieht,  die  auf  die  Seite  gekippt  ist.  Auf 
der  Spitze  richtet  sie  einen  messerscharfen  Quarzrücken '  gen 
Himmel,  welcher  sich  bis  in  die  Mitte  des  Flussbettes  fort- 
setzt und  dort  selbstverständlich  ein  Hinderniss  für  die 
Strönnmg  und  eine  unpassirbare  Stromschnelle  bildet.  Am 
Ende  dieses  felsigen  Ausläufers  des  Ngoma,  wo  er  senk- 
recht in  das  Flussbett  abfällt,  liegt  eine  Masse  einzelner 
migehevierer  länglicher  Quarzblöcke,  die  einen  Raum  von 
über  200  m  in  der  Länge  einnehmen.  Durch  diese  wirre  Masse 
von  Felsenfragmenten  führt  ein  von  Büffeln  und  Flusspfer- 
den  benutzter   Find    nach    einer  Terrasse,    welche    aus    von 
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oben  herabgespülten  Steinen  und  Erdreicli  Ijestelit  inid  anf 
der  infolge  ihrer  geschützten  Lage  ein  dichter  AVakl  A'on 
hohen  Bäumen  gewachsen  ist,  die  durch  das  Gewirr  der 
Kautschukpflanzen  dicht  verbunden  sind,  sodass  man  die 
Schlingen  und  herabhängenden  Stengel  der  letztern  oft  erst 
mit  dem  Plantagenmesser  durchhauen  muss.  \un  sich  in  die- 
sem tropischen,  warmen  Schlupfwinkel  einen  Weg  zu  bahnen. 
Während  wir  uns  langsam  durch  die  üppige  Vegetation  vor- 
wärts arbeiten,  fällt  unser  Blick  hin  und  wieder  auf  die 
weissen  Quarzklippen  des  Ngoma,  die  das  Haupt  hoch  über 
die  höchsten  Bäume  emporstrecken  und  mich  in  seltsamer 
Weise  an  die  Stanze  in  Milton's  Beschreibung  der  Stelle 
erinnert,  von  welcher  der  Satan  zuerst  das  von  Mauern  um- 
gebene Paradies  erblickt.  Zur  Rechten  sehen  wir  hin  und 
wieder  den  Fluss,  der  hier  ruhig  den  Ngoma-Schnellen  zu- 
strömt. Nach  einstündiger  Arbeit  kommen  wir  aus  dem 
niedrig  gelegenen  tropischen  Schlupfwinkel  heraus  auf  ein  mit 
Gras  bewachsenes  Plateau,  während  hinter  uns  wie  eine  un- 
übersteigliche  Schranke  die  grossartigen,  grimmen  Umrisse 
und  unersteiglichen  Klippen  der  östlichen  Seite  der  Ngoma- 
Berge  emporragen. 

Allmählich  erweitert  sich  der  Fluss:  i'iber  Terrassen, 
welche  von  den  aus  der  Höhe  der  zahlreichen  Berge  am 
Xordufer  hembströmenden  Giessbächen  iind  tiefen  Kanälen 
durchzogen  und  durchschnitten  werden  und  entweder  in  ein 
Riff  auslaufen  oder  am  Rande  mit  Sand  bedeckt  sind,  setzen 
wir  den  beschwerlichen  Marsch  fort.  Das  südliche  Ufer  lässt 
sich  gut  iibersehen;  es  steigt  bis  zur  Höhe  von  180  m  auf, 
theils  in  sehr  steilen  Mauern,  tlieils  mit  abschiissigen  Ab- 
hängen, und  ist  hier  und  dort,  wo  sich  ein  Xebenfluss  in 
den  Hauptstrom  ei'giesst,  von  tiefen  Schluchten  gespalten. 
Den  Nkenore    iiberschreiten    wir   in   einer    Furt   im    dichten. 
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feierlichen  Walde;  dann  haben  wir  eine  Keihe  von  Aus- 
läufern zu  kreuzen,  deren  in  den  Fluss  abfallende  Spitzen 
wir  gegenwärtig  jedoch  wegen  des  hohen  Grases  und  des 
auf  den  Felstrünimern  wuchernden  inidurchdi'inglichen  Ge- 
strüpps noch  nicht  genauer  besichtigen  können,  bis  wir  end- 
lich nach  muthigem  Ueberklettern  zahlreicher  Hüirel  auf 
eine  Ebene  gelangen,  durch  welche  der  Luasasa  sich  in  den 
Hauptstrom  ergiesst,  an  einem  Punkte,  wo  der  Kongo ,  nach- 
dem er  den  wüthenden,  un<Testiinien  Lauf  über  den  Isano-üa- 
Katarakt  beendet  hat,  wieder  ruhig  weiter  zu  fliessen  be- 
ginnt. Jenseit  des  Luasasa  verfolixen  wir  den  o-ewundenen 
Pfad  durch  die  Vertiefungen  zwischen  den  verschiedenen  bis 
in  weite  Ferne  reichenden  Bergrücken,  bis  uach  kurzer  Zeit 
die  denkwürdige  Stelle  in  Sicht  kommt,  wo  ich  im  Jahre  1877, 
nachdem  ich  endlich  bis  zu  dem  von  Tuckey  erreichten  höch- 
sten Punkt  am  Kongo  «elano-t  war,  mein  Lao-er  aufschlu<ii: 
und  dann  mit  grösstem  Widerstreben  das  Boot,  die  Canoes 
und  meinen  getreuen  Esel  Mirambo  zuriicklassen  musste. 

Als  die  Häuptlinge  von  Isangila,  mit  deren  Wildheit  ich 
einst  stark  zu  rechnen  hatte,  von  ihren  das  Thal  bei  dem 
Katarakt  überblickenden  Horsten  herabkamen,  um  mich  fast 
genau  an  derselben  Stelle  zu  betrachten,  wo  ich  vor  32  Mo- 
naten mein  Lager  aufgeschlagen  hatte  und  nun  wieder  rastete, 
erschien  ihnen  der  Verkehr  mit  einem  weissen  ]\Ianne  nicht 
mehr  so  fremdartig  und  überraschend.  Die  zahlreichen  Füh- 
rer, welche  ich  auf  dem  Wege  gehabt,  hatten  überall  ganz 
erstaunliche  Geschichten  davon  zu  erzählen  gewusst,  wie  der- 
selbe weisse  Mann  eine  Stadt  „grösser  als  Boma"  gebaut, 
alle  Häuptlinge  des  Landes  zusammenberufen  hätte,  wie  diese 
übereingekommen  seien,  ihr  Gebiet  dem  weissen  Manne  zu 
iibergeben,  damit  derselbe  es  nach  Belieben  in  ganz  kleine 
Theile    zerschneiden   imd   zerstückeln  könne;    dass  jeder  der 
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Häuptlinge  jetzt  so  glücklich  wie  möglich  sei  und  iin  Ueber- 
fluss  schwelge ;  dass  der  weisse  Mann  in  Isangila  eine  zweite 
Stadt  zu  1)auen  beabsichtige,  wenn  die  Häuptlinge  klug  genug 
wären,  ihm  den  Grund  luid  Jioden  nicht  zu  verweigern.  Die 
Geschenke,  welche  ich  jedem  Häuptling  gemacht  hatte, 
wurden  um  das  Zehnfache  vergrössert,  bis  schliesslich  die 
armen  Häuptlinge,  die  anfänglich  Besorgnisse  gehegt  hatten, 
weil  sie  den  von  mir  zurückgelassenen  Esel  Mirambo  niis- 
handelt,  das  Boot  der  kupfernen  Nägel  wegen  auseinander- 
geschlagen  und  die  Ganoes  verkauft  hatten,  allmählich  sich 
Hofinungen  hinzugeben  begannen,  die  jedenfalls  viel  weiter 
o-in2;en,  als  die  Thatsaclien  rechtfertio-ten.  Die  Uebertreibun- 
gen  hatten  aber  wenigstens  das  Gute,  dass  sich  bei  den 
Häuptlingen  rascher  ein  freundliches  Interesse  für  mich 
zeigte,  denn  sie  waren  jetzt  mit  Lebensmitteln  und  Wein, 
soviel  sie  davon  hatten,  beladen  gekommen,  um  eine  Ehren- 
schuld abzutragen  wegen  ihrer  frühern  Sprödigkeit.  Sie 
schrieben  jene  ihrer  vollständigen  Unkenntniss  von  dem 
wirklichen  Wesen  des  weissen  Mannes  und  ihrer  grossen 
Ueberraschung  zu  bei  der  plötzlichen  Entdeckung,  dass  ein 
AVeisser  den  Fluss  herabkomme,  dessen  Gewässer  sie  mit 
vollkommener  Sicherheit  zu  befahren  schienen,  während  sie 
nie  davon  gehört  hatten,  dass  je  zuvor  ein  weisser  Mann 
im  Innern  gesehen  worden  sei. 

Nachdem  ich  sie  mit  einer  Anzahl  hübscher  Kleidungs- 
stücke, bunter  Livreen  und  goldbordirter  Uniformen,  so- 
wie einer  grossen  Auswahl  verschiedener  markttähigerWaaren, 
wie  Messer,  Perlen,  Schmucksachen  aus  Messing,  reichlich 
beschenkt  und  auch  nicht  vergessen  hatte,  ein  paar  Flaschen 
Branntwein  hinzuzufügen,  gaben  sie  mir  mit  dem  unvermeid- 
lichen Wortschwall  der  Nsanda- Eingeborenen  das  Ver- 
sprechen, dass  an  dem  unbewohnten  Ufer  ein  von  mir  selbst 
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zu  wählendes  Stiick  Land,  gross  genug,  um  auch  "Wiesen- 
gründe und  Felder  darauf  anlegen  zu  können,  für  meine 
..Stadt"  reservirt  werden  solle. 

Da  ich  die  Gegend  jetzt  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Verwendbarkeit  betrachtete ,  schien  mir  die  grasbedeckte 
Ebene  am  Fusse  der  Isangila-Hügel  reich  und  sehr  viel  ver- 
sprechend zu  sein.  Der  Boden  war  ausserordentlich  fruchtbar, 
und  auf  dem  fetten  rothen  Lehm  wucherte  das  Gras  dicht 
und  üppig,  sodass  ich  annehmen  konnte,  dass  jener  bei 
besserer  Cultur  reiche  Ernten  an  essbaren  Gemüsen  hervor- 
bringen werde.  Das  Areal,  welches  zur  Cultur  herange- 
zogen werden  konnte,  mochte  nach  meiner  Schätzung  etwa 
800  Acker,  also  für  eine  Station  zweiten  Ranges  gross  ge- 
nug sein;  von  dem  rothen  Gipfel  eines  Hügels  oberhalb 
des  Wasserfalls  blickte  man  auf  eine  vielleicht  vier  Acker 
grosse  Bai  mit  rvihigem,  tiefem  Wasser  hinab,  welche  nach 
einigen  Verbesserungen  der  Ufer  einen  ganz  vorzi\glichen 
Hafen  fiir  die  Boote  abgab.  Sollte  in  Zukunft  wirklich  in 
dieser  Gegend  Aussicht  für  eine  Stadt  sein,  dann  lag  3  km 
weiter  aufwärts  eine  gut  bewässerte  ausgedehnte  Ebene  von 
9  — 10  km  Länge  und  P/o  km  Breite. 

Indem  ich  alles,  was  ich  auf  dieser  Recognoscirungs- 
tour  nach  Isangila  erfahren  hatte,  mir  im  Geiste  nochmals 
wiederholte,  gelangte  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  bei 
Senüo-enden  Arbeitskräften  und  maschinellen  und  technischen 
Hülfsmitteln  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  für  eine 
Eisenbahn  von  Vivi  nach  Isangila  vorhanden  seien.  Bei 
Vivi  müsste  das  Flussufer  verbessert  und  auf  dem  Plateau 
ein  Windeapparat  aufgestellt  werden,  um  mit  Hülfe  des- 
selben die  Güter  direct  vom  Landungsplatze  nach  der  Ter- 
rasse hinaufzuschaffen;  von  da  könnte  eine  Brücke  von 
3672  ™  Länge    über    den    Nkusu-Fluss    und    die    Schlucht 
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nach  dem  Stationsplateaii  von  Vivi  fuhren,  ferner  ein  Weg  am 
Fusse  des  Vivi-Berges  —  hin  und  wieder  mit  einer  kleinen 
Abzugsschleuse,  um  das  Wasser  in  die  Spalten  zu  leiten  — 
ausgehauen  und  auf  diese  Weise  die  Bahn  auf  fast  ebenem 
Terrain  bis  zum  Lufu-  und  Loa-Thal  gebracht  vi^erden. 
Eine  geringe  Steigung  von  1  :  100  würde  sie  die  Musonsila- 
Schlucht  hinauf  entweder  durch  einen  Tunnel  oder  vermit- 
telst eines  Durchstiches  durch  einen  engen,  aus  Thonboden 
bestehenden  Riicken  nach  dem  Fusse  eines  Höhenzuges  füh- 
ren, dem  entlang  die  Bahn  allmählich  nach  einem  Punkte 
im  Bundi-Thal  hinablaufen  würde.  Eine  Brücke  von  60  m 
iiber  den  Bundi  und  eine  andere  von  30  m  Länge  würde 
alles  sein,  was  an  ausserordentlichen  Ausgaben  und  bc- 
sondern  Arbeiten  bis  zur  Mündung  des  Luenda,  54  km 
von  Vivi,  uothwendig  wäre.  Ueber  die  Mündung  dieses 
Flusses  würde  eine  Brücke  von  60  m  Länge  zu  bauen 
sein;  von  dort  läuft  die  Trace  3  km  weit  auf  einem  über 
Hochwasser  liegenden  Damme  nach  der  Mündung  des  Lulu- 
Flusses,  der  eine  etwas  längere  Brücke  erforderlich  macht. 
Von  dem  Lulu  würde  man  dem  Laufe  des  Kono;o  auf 
einer  Strasse  folgen  müssen,  welche  aus  dem  Fuss  des  Njon- 
gena-Hügels  ausgegraben  wird;  alsdann  hätte  die  Bahn  ent- 
weder über  eine  550  m  lange  leichte  eiserne  Bockbrücke  die 
gerade  Ivichtung  nach  Ngoma -Point  einzuschlagen  oder  um 
den  östlichen  Ausläufer  des  Njongena -Hügels  herum  nach 
dem  Bula-Fluss  zu  führen,  bei  dem  eine  Brücke  von  30  m 
Länge  genügen  würde,  um  jene  auf  einem  Umwege  von 
^/^  km  nach  Ngoma-Point  zu  bringen.  Wird  der  Felsen 
vor  dieser  Spitze  auf  einer  Entfernung  von  25  m  und  10  m 
tief  fortgesprengt,  so  erhält  mau  eine  sehr  geräumige  und 
sichere  Durchfohrt  nach  dem  bewaldeten  Vorland  östlich 
von  Ngoma;  man  würde  dieses,   da  es  fast   eben  ist,    6  km 


206  Zehntes  Kapitel.  [Isangila 

weit  bis  zAini  Kopf  der  Felsenklippen  zwischen  der  Nkenge- 
und  der  Khonso-Ebene,  durch  welche  ein  Durchgang  ge- 
sprengt werden  müsste,  benutzen  können  und  nur  ein  paar 
bedeckte  Abzugsschleusen  oder  kleine  Brücken  über  die 
Schluchten  zu  bauen  haben.  Von  der  Khonso-Ebene  bis 
Isangila  sind  weiter  keine  schwierigen  Arbeiten  auszu- 
führen. 

Für  uns  und  unsere  130  Arbeiter  wiirde  die  Ausführung 
dieses  Werks  geradezu  ein  Riesenunternehmen  sein,  und 
ich  muss  deshalb  Anstalten  trefien,  um  meine  Chaussee  in 
einer  ganz  andern  Richtung  anzulegen.  Für  mich  liegt  die 
Nothwencligkeit  vor,  eine  Strasse  zu  haben,  auf  welcher  Wagen 
mit  einer  Last  von  fünf  Tonnen,  ohne  umzuwerfen  und  da- 
bei mein  Material,  Maschinen,  Kessel  und  die  schweren 
eisernen  und  hölzernen  Dampfer  zu  zerbrechen,  fortgezogeu 
werden  können.  Vielleicht  Avird  eine  etwas  genaiiere  Unter- 
suchung einzelner  Punkte  mich  in  den  Stand  setzen,  das 
Werk  ohne  den  Verlust  kostbarer  Zeit  auszuführen.  Einige 
glückliche  Resultate  hat  die  oberflächliche  'und  rasche  Be- 
sichtigung des  Landes  bereits  gehabt.  Ich  habe  meinen 
eigenen  Leuten  das  Vertrauen  eingeflösst,  dass  wir  mit 
Fleiss  Dinge  bewältigen  können,  die  ihnen  anfänglich  als  un- 
übersteigliche  Schwierigkeiten  erschienen.  Meine  gliickliche 
Rückkehr  nach  Vivi  wird  auch  den  uneriahrenen  Europäern 
neuen  Muth  geben;  sie  werden  aus  der  grossen  Begleitung 
der  Eingeborenen  aus  allen  Districten  die  Versicherung- 
Schöpfen,  dass  unser  A'ordringen  trotz  der  Prophezeiungen 
der  Händler  am  untern  Flusse,  deren,  wenn  auch  nur  pas- 
sive Feindseligkeit  unverkennbar  ist,  ein  durchaus  fi'ied- 
liches  sein  wird.  Die  Aussicht,  dass  wir  von  den  Eingebo- 
renen Arbeitskräfte  für  unser  AVerk  ei'halten  werden,  macht 
mich  beinahe  stolz. 
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Am  10.  März  wurde 
diese  Recognosciruiigs- 
toiir  mit  unserer  Ankunft 
in  Vivi  beendet,  wo  wir 
in  Begleitung  von  tatst 
100  Eingeborenen  eintra- 
fen, welche  die  in  ihrem 
Lande  erbaute  neue  euro- 
päische Stadt,  von  der 
sie  in  letzter  Zeit  so 
viel  gehört  hatten,  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen 
wünschten.  Die  Euro- 
päer wurden  daher  in- 
struirt,  sich  klug  zu 
benehmen  und  die  Ein- 
geborenen so  freund- 
schaftlich wie  möglieh 
zu  behandeln,  damit  nicht 
irgendetwas  passire,  was 
den  so  glücklich  inau- 
gurirten  friedlichen  Ver- 
kehr stören  könne. 

Die  nachstehenden 
Auszüge  aus  meinem  Be- 
richt an  Oberst  Strauch 
enthalten  noch  weitere 
Mittheilungen,  welche  für 
viele  meiner  Leser  von 
wirklichem  Interesse  sein 
dürften. 
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Station  Vivi,  14.  März    1880. 

Geehrter  Herr  Oberst! 

Am  21.  Februar  brach  ich  auf,  um  meine  Recognoscirungs- 
tour  bis  zum  Isangila-Katarakt  zu  machen,  am  10.  März  bin  ich 
zurückgekehrt,  sodass  ich  18  Tage  abwesend  war,  in  denen  ich  über 
.300  km  marschirt  bin.  Die  Entfernung  von  Vivi  nach  Isangila, 
wo  wir  unsere  Boote  für  die  Fahrt  nach  dem  obern  Flusse  zu 
Wasser  bringen,  beträgt  etwa  74  km.  Wären  wir  direct  nach 
Isangila  marschirt  und  auf  dem  geraden  Wege  nach  Vivi  zurück- 
gekehrt, so  hätten  wir  nur  148  km  zu  gehen  gebraucht,  aber  das 
Terrain  hinter  Nsanda  ist  ein  schreckliches.  Tiefe  Schluchten 
durchschneiden  das  Land  und  steile  Hügel  und  Berge,  hier  mit 
dunkeln  Wäldern  bedeckt,  dort  mit  Ungeheuern  rauhen  und 
zackigen  Felsen  besetzt,  treten  uns  auf  jedem  Kilometer  Weges 
entgegen.  Die  Pfade  der  Eingeborenen  haben  uns  über  diese 
Schwierigkeiten  hinweggebracht,  allein  für  Wagen  sind  letztere 
an  manchen  Stellen  unübersteiglich.  Wenn  Sie  den  Bericht  über 
meinen  Marsch  von  dem  Isangila-Katarakt  nach  Nsanda-Nsanga 
im  Jahre  1877  („Durch  den  dunkeln  Welttheil",  Bd.  II)  lesen, 
werden  Sie  einen  Begriff  von  dem  Eindruck  erhalten,  welchen  ein 
zweiter  Besuch  dieser  Landes  auf  mich  gemacht  hat.  Dasselbe 
ist  für  Wagen  absolut  unpassirbar.  Ich  war  deshalb  gezwungen, 
den  Eingeboreneupfad  zu  verlassen;  und  ich  forschte  an  den 
Bergen  und  an  den  Flüssen  umher,  verfolgte  den  Lauf  der  Ströme, 
stürzte  mich  in  die  Tiefen  der  Wildniss,  nur  um  eine  besser  aus- 
führbare Koute  nach  Isangila  zu  finden,  die  ich  denn  auch  schliess- 
lich entdeckt  habe.  Dennoch  aber  ist  eine  ungeheuere  Arbeit  zu 
erledigen,  ehe  wir  nach  Isangila  vordringen  können.  Das  erste 
Viertel  der  Reise  war  wundervoll.  Ich  kann  etwa  18  km  mit 
Leichtern  und  Wagen  ziemlich  rasch  vorwärts  kommen,  wenn  ich 
«  das  Gras  abschneide;  dann  aber  beginnt  das  Auf-  und  Abklet- 
tern, das  Entfernen  ungeheuerer  Felsen  und  Ausfüllen  von  Ver- 
tiefungen, bis  wir  an  einen  Wald  gelangen,  durch  den  wir  uns 
hindurchhauen  müssen.  Darauf  erreichen  wir  einen  Fluss,  dessen 
Bett  mit  Steinblöcken  ausgefüllt  ist,  und  dann  müssen  wir  den 
Wagen  an  einem  Abhang  hinaufschleppen,  der  eine  Steigung  vuu 
1  :  4  hat.     Xun  folgt  wieder  eine  Strecke  ziemlich  guter  Strasse 
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iliii'cli  widerspenstiges  Untergestrüpp  und  hohes  Gras,  die  uns 
9 — 10  km  weit  an  die  grösste  filier  Schwierigkeiten  bringt,  eine 
Schlucht  nach  der  andern,  ein  Hügel  nach  dem  andern,  ein  Fluss 
nach  dem  andern,  während  der  grosse  Strom  selbst  gerade  an 
dieser  Stelle  nichts  ist  als  eine  einzige  wilde  Stromschnelle,  von 
hohen  schwarzen  und  vollständig  unzugänglichen  Klippen  ein- 
geengt. 

Und  dennoch  muss,  da  wir  Stationen  anlegen  und  eine  Ver- 
bindung zwischen  denselben  herstellen  wollen,  die  schwierige  Auf- 
gabe gelöst  werden.  Zunächst  haben  wir  eine  Strasse  zu  machen, 
dann  müssen  wir  nach  Vivi  zurückkehren  und  den  „Royal"  nebst 
Kessel  und  Maschine  80  km  weit  über  Land  transportiren,  drit- 
tens uns  mit  dem  Wagen  nach  Vivi  zurückbegeben,  um  den 
„En  Avant"  mit  Kessel  und  Maschine  zu  holen,  viertens  mit  den  drei 
Wagen  nach  Vivi  zurückfahren,  um  die  Boote  und  schweren  Lasten 
nach  Isangila  zu  transportiren.  Die  fünfte  Reise  nach  Vivi  gilt 
den  Vorräthen.  Insgesammt  haben  wir  also  800  km  zurückzu- 
legen, doch  ist  hierin  die  erste  Tour  zur  Anlegung  der  Strasse 
nicht  einmal  mit  inbegriffen.  Und  trotz  dieser  zurückgelegten 
weiten  Distanz  und  der  grossen  Kilometerzahl  sind  wir  dann  erst 
in  Isangila. 

Der  Gedanke  an  diese  vielen  Arbeiten  ist  drückend,  zumal 
da  wir  dieselben  mit  einer  im  Vergleich  zu  der  Zahl,  die  wir 
hal)en  sollten,  so  kleinen  Mannschaft  ausführen  müssen.  Soweit 
ich  mir  bisjetzt  ein  Urtheil  bilden  kann,  werden  wir  von  den 
Eingeborenen  der  Gegend  zwischen  Vivi  und  Isangila  verhältniss- 
mässig  nur  geringe  Hülfe  erwarten  dürfen. 

Selbstverständlich  wird  unsere  Arbeit  eine  leichtere  werden, 
sobald  wir  nach  Isangila  gelangt  sind,  weil  wir  von  dort  aus 
auf  dem  Flusse  Manjanga  zu  erreichen  vermögen,  wo  wir  den 
„Royal"  und  eins  der  andern  Fahrzeuge,  sowie  ein  Drittel  un- 
serer Truppe  und  Lasten  zurückzulassen  beabsichtigen;  ein  paar 
Monate  werden  für  den  Transport  der  Boote  und  Vorräthe  von 
Isangila  nach  3Ianjanga  und  die  Vollendung  der  Niederlassung 
daselbst  genügen.  Jenseit  Manjanga  haben  wir  kein  so  schwieriges 
Terrain  zu  passiren;  ausserdem  werden  wir  nicht  nur  uns  Hülfs- 
kräfte  zu  verschaffen  im  Stande  sein,  sondern  wir  haben  dann 
auch  ausser  den  Vorräthen  nur  den  „En  Avant"  und  ein  Boot  zu 
transportiren,  was   in  drei  Touren  geschehen  kann,   die  insgesammt 

Stanley,  Kongo.     I.  j^ 
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einen  Weg  von  etwa  878  km  repräsentiren,  auf  wekliem  wir  je- 
doch keiuenfalls  solchen  Schwierigkeiten  begegnen  werden,  wie 
wir  sie  zwischen  Yivi  und  Isangila  zu  überwinden  haben. 

Im  Jahre  1877  gelang  es  mir,  meine  Fahrzeuge  in  folgender 
Weise  über  Land  weiter  zu  schaffen.  Ich  hatte  damals  16  schwere 
Canoes,  von  denen  eins  oder  zwei  mehr  als  drei  Tonnen  Gewicht 
besassen;  zuweilen  transportirten  wir  dieselben  an  einem  Tage 
500  m,  manchmal  1^2  km  weit,  doch  hatte  ich  immer  meine 
ganze  Mannschaft  innerhalb  Flintenschussweite.  Das  stetige  Vor- 
rücken war  für  die  Leute  wenigstens  eine  kleine  Ermuthigung; 
auf  diesem  Marsche  nach  Isangila  werden  wir  aber  so  gut  wie  gar 
nicht  weiter  kommen.  Anstatt  dass  wir  nur  ca.  80  km  zurück- 
zulegen haben,  müssen  wir  diesen  langen  Weg  zehnmal  machen 
und  zwar  ,     t>  • 

Entfernung     Dauer  der  Reiso 

mit  dem  „Koyal"    von  A'ivi  nach  Isangila    (ca.  80  km)  1  Monat 

zurück   mit    den  Wagen   nach   Vivi  ,,     ,,  20  Tage 

mit  dem  „En  Avant"  von  Vivi  nach  Isangila     „     „  1  Monat 

zurück  mit  drei  unbeladenen  Wagen  „     „  20  Tage 

mit  zwei  Stahlbooten  von  "S'ivi  nach  Isangila     .,.,      ,,  1  Monat 

zurück  mit   den  unbeladenen  Wagen  ,.      ..  20  Tage 

mit  dem  schweren  Material,  Tauen,  Eisen  und 

Eisenwaaren  von  Vivi  nach  Isangila  ,.     ,,  1  Monat 

zurück  mit  den  unbeladenen  Wagen  „     „  20  Tage 

mit   Proviant,    eisernen    Schuppen,    Kesseln, 

Schleifsteinen  von  Vivi   nach  Isangila  „    '  „  1  Monat 

Hierzu  noch  für  Anlegung  der  Strasse  und 

Rückkehr  nach  Vivi 160  „  50  Tage 

Gesammtentfernung  880  km,  Gesammtzeit  10  Monate  10  Tage. 
Wären  wir   im  Besitze   yon    drei  grossen    und    fünf  kleinen 
Wagen,   dann  würde  die  Rechnung  sich  wesentlich  einfacher  stel- 
len, indem  wir 
für  die  Herstellung    der  Strasse   nach  Isangila 

und  die  Rückkehr  nach  Vivi  (ca.   160  km)  50  Tage 

für  den  Transport  sämmtlicher  Boote  und  Vor- 
räthe  bei  einem    durchschnittlichen  Marsche 

von   11/2  km  täglich  (ca.     80    „  )  48  Tage 

zusammen  (ca.  240  km)  98  Tage, 
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also    7  Monate    und    7  Tage    weniger   gebrauchen   würden,    ganz 
abgesehen  von   der  bedeutenden  Ersparniss   an  Kräften. 

Der  einzige  Unfall,  welcher  diese  Berechnung  über  den  Haufen 
werfen  könnte,  ist  ein  Achsen-  oder  Radbruch,  indess  würden 
wir  dadurch  nur  einige  Tage  Verzögerung  erleiden,  indem  wir 
den  Transport  mit  zwei  Wagen  fortzusetzen  vermöchten,  um  mit 
einem  derselben  zurückzukehi-en  und  den  dritten  zu  liolen. 

Auf  dem  Wege  von  Manjanga  nach  dem  Stanley-Pool,  auf  wel- 
chem wir  mit  unserer  ganzen  Habe  stets  fortschreiten  können ,  oluie 
genöthigt  zu  sein,  mehreremal  nach  ersterer  Station  zurückzu- 
kehren, würde  ich  meine  kleine  Mannschaft  ordentlich  ausnutzen 
können.  Alle  Boote,  Geräthschaften,  Zelte,  Maschinen,  Yorräthe, 
sowie  die  Kranken  würden  den  Transport  nach  Stanley-Pool  ohne 
grössern  Aufenthalt  fortsetzen,  sodass  ich  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen  kann,  zu  diesem  Marsche  von  146  km  nicht  mehr  als 
50  Tage  zu  gebrauchen.  Wir  würden  mithin  noch  vor  Ablauf 
von  10  Monaten,  von  heute  ab  gerechnet,  mit  allem  zur  Anlage 
der  Station  Nothwendigen  Stanley-Pool  erreicht  haben. 

Das  ist  die  Ansicht,  welche  ich  mir  nach  dem  Besuch  von 
Isangila  von  unserer  Lage  gebildet  habe  und  die  ich  Ihnen  in 
nackten  Thatsachen  und  ohne  etwas  zu  verbergen  geschildert  habe. 

Da  ich  im  Yerhältniss  zur  Grösse  unserer  Aufgabe  eine  so 
äusserst  geringe  Zahl  von  Arbeitskräften  besitze,  werden  wir 
mit  dem  fortwährenden  Gehen  und  Kommen,  anstatt  direct  nach 
unserm  Bestimmungsorte  am  Stanley-Pool  durchzumarschiren,  in 
der  peinlichsten  Weise  die  Zeit  verschwenden. 

Da  mein  grösster  Wunsch  ist,  so  rasch  wie  möglich  vorwärts 
zu  kommen,  habe  ich  aus  dem  beschwerlichen  Marsche,  den  ich 
soeben  gemacht,  verschiedene  Lehren  gezogen,  um  unser  Weiter- 
kommen zu  erleichtern.  Wie  Sie  wissen,  vermögen  wir  mit  Lasten 
im  Gewichte  von  80  Tonnen  nicht  rasch  dahinzustürmen,  indess 
können  wir  mit  den  Wagen  täglich  wenigstens  eine  kleine  Strecke 
vordringen,  während  die  ganze  Gesellschaft  beständig  in  Paifweite 
voneinander  bleibt.  Zunächst  werden  wir  in  1 1/2  —  2  km  Ent- 
fernung ein  Lager  aufschlagen  und  dann  die  Wagen  einen  nach 
dem  andern  holen.  Sehe  ich,  dass  wir  noch  weiter  kommen  kön- 
nen, dann  wird  der  Marsch   fortgesetzt,   bis  wir  allmählich  nac\ 
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unserin  Bestimmungsorte  gelangen.  Gerathen  Avir  an  scliwio- 
riere  Stellen,  dann  werden  wir  alle  beisammen  sein,  nnd  es 
darf  niemand  sich  entfernen,  bis  wir  das  Hinderniss  überwältigt 
haben. 

Die  Gegend  zwischen  dem  Yivi-Eücken  und  Ndambi-Mbongo, 
besonders  aber  zwischen  Vivi  und  dem  Bundi-Fluss  ist  höchst 
bemerkenswerth;  nördlich  von  dem  genannten  Höhenzug  fällt  das 
Terrain  allmählich  zur  Loa -Ebene  ab,  um  dann  zu  einem 
Plateau  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Yivi-Eücken  wieder  aufzu- 
steigen, das,  so  weit  das  Auge  reicht,  eben  und  mit  Gras  bedeckt 
zu  sein  scheint.  Jedoch  sieht  man  an  vielen  Stellen  durch  die 
Ebene  schmale  Linien  dunkeln  Laubwerks  sich  winden,  die  beim 
Näherkommen  sich  als  die  Spitzen  der  in  den  Schluchten  wach- 
senden Bäume  ausweisen,  welche  in  dem  fruchtbaren  Boden  sehr 
stattliche  Dimensionen  erreicht  haben.  Der  Eingeborenenpfad 
taucht  in  diese  Schluchten  liinab,  läuft  etwa  100  oder  200  m 
weit  auf  dem  schattigen  Grunde  hin  und  steigt  dann  wieder  steil 
zu  der  grasbewachsenen  Ebene  hinauf,  welche  man  soeben  ver- 
lassen hat.  Die  bewaldeten  Schluchten  kommen  sehr  zahlreich 
vor  und  sind  meilenlang;  sie  behalten  denselben  Charakter  bei, 
bis  sie  sich  in  der  Nähe  des  Flusses  zu  felsigen ,  unebenen 
Thälern  erweitern ,  welche  theils  terrassenartig,  theils  steil  nach 
dem  niedrigen  Bett  des  Kongo  abfallen.  In  jeder  dieser  Wald- 
schluchten findet  man  auf  einem  Areal  von  1  qkm  mindestens 
200  grosse  Bäume,  gerade  wie  ein  Flaggenstock,  30  m  hoch  und 
im  Durchmesser  von  30  —  75  cm.  Eine  dieser  Schluchten,  welche 
ich  genauer  untersuchte,  um  ihre  Richtung  festzustellen,  würde 
ohne  Zweifel  mehr  als  3000  solcher  Bäume  liefern.  In  grösserer 
Entfernung  von  dem  Flusse  nach  NNW.  machen  die  Schluchten 
mit  ihrem  herrlichen  Baumwuchs  einem  ausgedehnten  Walde  Platz, 
der  nach  der  Behauptung  der  Eingeliorenen  ein  Areal  von  gegen 
300  f[km  bedecken  soll.  Diese  herrlichen  Stämme  sind  grössten- 
theils  afrikanische  Teakbäume,  in  deren  Schatten  die  Landolphia 
oder  Kautschukpflanze  in  üppiger  Weise  gedeiht,  und  die  sich  ganz 
vorzüglich  zu  Tischlerarbeiten  eignen  würden.  Der  Bundi-Wald 
Avürde  die  Station  in  Vivi  mit  prächtigem  Holz  versehen,  da  die 
Bäume  nur  gefällt  und  nach  etwa  vierwöchentlichem  Austrocknen 
zum  Kongo  geschleppt  zu  werden  brauchen,  der  sie  stromabwärts 
Ins  nach  Yivi  führt,  wo  sie  ohne  Mühe  aufgefangen  werden  kön- 
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iicn.  Der  geiumute  Wald  beginnt  an  der  Mündung  des  Ikindi 
in  den  Kongo. 

Kurz,  das  vorstehend  erwähnte  Gebiet  ist  ein  merkwürdig 
reiches  Land,  dessen  natürlicher  Landungsplatz  Vivi  ist.  Ich  bin 
überzeugt,  wenn  ich  mich  ein  ganzes  Jahr  lang  bemüht  hätte, 
eine  leichtere  Strasse  nach  dem  Innern  oder  einen  Ort  mit  rei- 
cherer Umgegend  zu  finden,  es  würde  mir  nicht  gelungen  sein. 
Das  einzige  Ilinderniss,  um  den  Ort  zu  einem  von  jeder  Nation, 
Corporation  oder  Gesellschaft  begehrten  zu  machen,  ist  die  un- 
überwindliche Indolenz  und  die  geringe  Zahl  der  Bewohner.  Im 
Vei-,ü'leich  zu  der  Ausdehnung  ihrer  Besitzungen  sind  die  Leute 
thatsächlich  zu  wohlhabend,  um  zu  arbeiten;  sie  sind  sämmtlich  ver- 
hältnissmässig  reich,  denn  Palmwein,  Palmöl,  Zuckerrohr,  Erd- 
nüsse, süsse  Kartoffeln,  Bananen,  Platanen,  Kohl,  Ananas,  Guaven, 
Limonen,  Taback,  Mais,  Schweine,  Ziegen,  Geflügel  u.  s.  w.  liefern 
ihnen  grössere  Erträge,  als  sie  brauchen,  sodass  man  sie  nur  mit 
sehr  starken  Reizmitteln  veranlassen  kann,  das  bequeme  Leben 
in  den  Hütten  und  Dörfern  mit  der  Arbeit  auf  den  Stationen 
oder  beim  Strassenbau  zu  vertauschen. 

Was  dieser  Gegend  fehlt,  ist  die  Einwanderung  armer  Ein- 
geborener oder  eine  Anzahl  freigelassener  Sklaven,  denen  man 
feste  Ansiedelungen  schaffen  müsste,  und  welche  gegen  Entgelt  in 
der  landesüblichen  Währung  auf  den  Stationen  arbeiten,  für  ihre 
Familien  auf  diese  Weise  sorgen  und  sich  ein  behagliches  Heim 
schaffen  könnten. 

Vor  kurzem  haben  wir  von  der  Küste  eine  Verstärkung  un- 
serer Arbeitskräfte  bekommen;  die  Leute  erhalten  ausser  den 
Itationen  monatlich  4 — 8,  die  Aufseher  10  — 15  Längen  Zeug 
als  Lohn.  Eine  Länge  besteht  aus  6  engl.  Yards  gewöhnlichem 
Calico,  die  an  der  Küste  einen  Werth  von  1  Dollar  oder  4  Mark 
repräsentiren,  während  wir  denselben  nur  mit  3  Mark  berechnen. 
Ein  ,,  Stück"  Zeug,  aus  welchem  die  Längen  geschnitten  werden, 
misst  gewöhnlich  24  Yards ;   dasselbe   enthält  mithin  4  Längen. 

Manche  xlrbeiter  von  der  Küste  nehmen  ihren  Lohn  zum 
Theil  auch  in  Branntwein,  den  sie  in  der  Heimat  im  Kleinhandel 
mit  Xutzen  wieder  verkaufen,  llum  und  Branntwein  in  Flaschen 
sind  überall  verkäuflich  und  dienen  als  Münze;  als  solche  gelten 
ferner  billiges  Zeug,  Blechteller,  Tafelmesser  mit  weissen  Griffen. 
Löffel,  Becher,  Trinkgläser  und  kleine  Spiegel. 
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So  sehr  ich  auch  bedauere,  dass  Branntwein  als  Geld  betrachtet 
wird,  Itisst  sich  dies  doch  nicht  ändern.  Wir  müssen  täglich  die 
Producte  der  Eingeborenen  zu  unserm  Lebensunterhalt  einkaufen-, 
hätten  wir  nicht  verschiedenartiges  Geld  zum  Bezahlen,  so  würden 
wir  sehr  oft  Mangel  leiden  müssen. 

Auch  als  Grog  werden  Rum  und  Branntwein  von  unsern 
eingeborenen  Arbeitern  viel  getrunken.  Wir  verdünnen  das  Ge- 
tränk zwar  sehr  stark,  um  dessen  Spritgehalt  zu  verringern, 
müssen  ihnen  dasselbe  aber  morgens  und  abends  geben;  thäten 
wir  das  nicht,  würde  die  Einstellung  der  Arbeit  die  unmittel- 
bare Folge  sein.  Es  ist  einmal  „Sitte",  und  die  Sitte  ist  des- 
potisch; wenigstens  sind  wir  zu  schwach  und  erst  zu  kurze  Zeit 
im  Lande,  um  uns  gegen  dieselbe  aufzulehnen.  Empören  wir 
uns  gegen  die  Sitte,  dann  werden  wir  bald  allein  stehen. 

Es  würde  Wahnsinn  sein,  wollte  man  ein  Gespann  durch- 
gehender Pferde  dadurch  aufzuhalten  suchen,  dass  man  sich  vor 
sie  hinstellt;  man  muss  vielmehr  möglichst  neben  ihnen  herlaufen 
und  sie  allmählich  zügeln,  während  man  scheinbar  mit  ihnen 
dahinstürmt. 

Jeder  Eingeborene  dieses  Theils  des  Kongolandes,  welcher 
uns  im  Lager  einen  Besuch  abstattet,  um  ein  Palaver  zu  halten, 
bekommt  zunächst  ein  kleines  Glas  Rum  oder  Branntwein;  der 
Häuptling  erhält  sogar  eine  Flasche  voll,  die  er  theelöfelweise 
unter  sein  Gefolge  vertheilt;  so  stellt  man  sich  am  untern  Kongo 
einen  gemeinsamen  Trunk  vor. 

Ich  habe  jedoch  noch  keine  Übeln  Folgen  dieser  Sitte  ge- 
sehen, im  Gegentheil,  durch  dieses  Glas  Branntwein  wird  ihre 
Umgänglichkeit  erhöht  und  mancher,  der  sonst  schweigen  würde, 
veranlasst,  seine  Meinung  offen  auszusprechen.  Ich  möchte  aller- 
dings  nicht  gern,  dass  diese  Sitte  am  obern  Kongo  ebenfalls  ■ 
Eingang  fände. 

Aus  den  Abrechnungen  des  Chefs  der  Station  ersehe  ich, 
dass  wir  monatlich  125  Gallonen  Rum  zur  Vertheilung  an  die 
Arbeiter  und  zur  Bezahlung  eines  Theils  der  Arbeitslöhne  ver- 
brauchen. 
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VON  YIVI  NACH  ISANGILA:   STRASSENBAU. 
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Unsere  Arbeitskräfte.  —  Die  Weissen.  —  Lager  im  Loa-Thal.  —  Das 
Tracireu  der  Strass'e  durch  das  hohe  Gras.  —  Die  ersten  Tage  des 
Strassenbaiies.  —  Dass  „man  in  Rom  sich  in  die  Sitten  der  Römer  fügen 
muss",  ist  eine  falsche  Ansicht.  —  Welche  Nahrung  ist  die  beste  in 
den  Tropen?  —  Dorfgötzen.  —  Ein  bigotter  Medicinmann.  —  Werth 
der  Büffel-  und  Flusspferdspuren.  —  Branntweintrinkende  Häuptlinge. 

—  Ein  entschlossener  alter  Zecher.  —  Schwierigkeit  bezüglich  der 
Namen  des  Kongo.  —  Die  Jellala-Fälle.  —  Markttage.  — -  Schlangen.  — 
Ueberfiuss  an  Wild.  —  Mittagssonne.  —  Vögel.  —  Vollendung  des  ersten 
Abschnitts  der  Strasse.  —  TransjDort  der  Damiifbarkasse  „Royal".  — 
Schwierigkeiten  mit  den  Europäern.  —  Ankunft  belgischer  „Händler". 

—  Der  kälteste  Theil  des  Landes.  —  Tod  eines  schätzeuswerthen  Mit- 
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den  Präsidenten. 

Der  Schilderung  unserer  Arbeit  vom  18.  März  1880  bis 
zum  21.  Februar  1881  beabsielitige  ich  zwei  Kapitel  zu  wid- 
men, da  ich  von  dem  verzeihlichen  Wunsche  beseelt  bin,  die 
Art  der  Aufgabe,  welche  wii-  für  das  Comite  d"Etudes  du 
Haut  Congo  übernommen  halben,  so  genau  wie  möglich  zu 
erklären.  Die  Schilderung  sollte,  wenn  nicht  der  alltäg- 
lichen unromantischen  Einzelheiten  des  Themas  wegen,  so 
doch  weil  ich  ehi'lich  und  oÖen  selbst  die  unbedeutendsten 
Ereignisse  mittheile,  Beachtung  finden. 
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Als  uli  die  Zahl  meiner  ausländisclien  Pioniere  musterte, 
mit  denen  ich  im  Begriff  stand,  dui'cli  das  soeben  von  mir 
besichtigte  Gebiet  eine  AVagenstrasse  anzulegen,  fand  ich, 
dass  ich  noch  106  Männer  zur  Verfügung  hatte,  nachdem 
ich  2  Dolmetscher,  3  Aufseher,  43  Arbeiter,  14  Hausdiener, 
3  Waschjungen,  3  Köche  und  4  Jungen  aus  Yivi,  die  ihre 
Lehrzeit  als  Aufwärter  durchmachten,  auf  der  Station 
zurückgelassen  hatte. 

Weisse  waren  wir,  ausser  mir  seilest,  14.  Die  Herren 
Sparhawk,  Swinburne,  Kirkbright  und  Moore  fungirten 
als  Civiloberaufseher  und  Agenten  der  Stationen ;  die 
iibrigen  10,  die  Offiziere  und  Steuerleute  der  Dampfer  „Bel- 
gique",  „Esperance'",  „En  Avant",  „Royal"'  und  „Jeune  Afri- 
caine",  waren  mir  selbstverständlich  beim  Bau  der  Strasse 
von  gar  keinem  Nutzen.  Auch  verstand  damals  mit  Aus- 
nahme des  Herrn  Sparhawk  noch  kein  einziger  Weisser 
einen  der  vielen  afrikanischen  Dialekte,  und  schliesslich  war 
die  Truppe  von  106  Mann  nicht  gross  genug,  um  dieselbe 
in  mehrere  Abtheilungen  zu  theilen.  Indess  schöpfte  ich, 
die  kleine  Zahl  meiner  Pionniere  mit  besorgtem  Auge  über- 
fliegend, aus  den  Versprechungen  der  eingeborenen  Häupt- 
linge, welche  mir  Iliilfe  schafi'en  wollten,  einigermaassen  wie- 
der Hoffnung,  wenngleich  ich  nach  unserer  damaligen  kurzen 
Bekanntschaft  noch  geneigt  war  zu  glauben,  dass  die  Leute 
sich  nicht  weit  von  ihrer  Heimat  zu  entfernen  wagen  würden. 
Ohne  Zweifel  würden  sie  warten,  bis  meine  Strassenbauer 
ihr  Gebiet  erreicht  hätten. 

Am  18.  März  1880  brachen  wir  mit  sänuntlichen  Ar- 
beitern aus  Vivi,  welche  70  Säcke  mit  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
und  Pveis,  den  ersten  Proviantvorrath  der  Pioniercolonne. 
trugen,  nach  dem  Loa-Flusse  auf,  wo  wir  ein  Lager  aut- 
schlu«T;en.    nachdem    wir  am   Mor^-en  die  Strassenlinie  tracirt 
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hatten.  Dies  ge-schnh  vermittelst  einer  lieilie  von  langen 
Stöcken  mit  weissen  Fahnen,  sowie  einei'  hohen  Trittleiter, 
welche  dazn  dienten,  den  Trägern  der  etwa  •' ^  km  langen 
Messleine  die  liichtung  dnicli  das  Gras  anzngeben,  das  an 
vielen  Stellen  3  m  und  in  den  mit  alluvialen  Niederschlägen 
gefüllten  Vertiefungen  sogar  4\'2  m  hoch  wai'.  In  den 
Monaten  Juli,  August  und  September  hatten  Feuersbrünste 
zwar  das  alte  Gras  verzehrt,  jedoch  ist  dessen  Waclisthum 
von  dem  Augenblick  des  Keimens  im  September  an  ein  so 
i'asches,  dass  es  um  Mitte  März  schon  so  hoch  wie  ein  jungei* 
Wald  ist. 

Um  Mittag  wurden  die  Pioniere  mit  der  Hacke  in  der 
Hand  längs  der  Messlinie  aufgestellt  und  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  begannen  alle  mit  dem  Ausroden  des  Grases.  Gegen 
Abend  hatten  wir  bereits  eine  Strecke  von  761  m  Länge 
und  4^2  m  Breite,  bis  zum  Abend  des  21.  März  insgesammt 
3,3ä5  km  des  Wegs  freigelegt. 

Am  22.  März  wurde  die  Verbindung  mit  der  Strasse 
hergestellt,  welche  wir  bereits  zwischen  der  Station  und 
dem  Gipfel  des  Vivi-Berges  angelegt  hatten.  Mittlerweile 
waren  eine  grosse  Menge  Vertiefungen,  Schluchten,  Spalten 
und  andere  Unebenheiten  des  Terrains  zu  Tage  getreten, 
auch  standen  zahlreiche  Bäume,  Gesträucher,  sowie  grosse 
Felsstücke  auf  der  freigelegten  Strecke,  sodass  nunmehr  die 
Aexte,  Hacken,  Brechstangen  und  Schmiedehämmer  in  Thätig- 
keit  traten;  sie  wurden  so  fleissig  gehandhabt,  dass  die  Wa- 
gen schon  am  Abend  des  22.  März  sicher  von  Vivi  nach 
dem  Loa-Flusse  fahren  konnten. 

Am  folgenden  Tage  verlegten  wir  zunächst  das  Lager 
bis  zum  halben  Wege  zwischen  Bansa-Uvana  und  dem  Loa 
und  begannen  dann  mit  dem  Transport  der  Geräthschaften, 
Proviantvori-äthe  luid  der  verschiedenen  Artikel .  welche  wir 
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bei  uns  fiilirton,  lun  eingeborene  Arbeiter  mietlien  zu  kiju- 
nen,  falls  dieselben  sieh  freiwillig  zur  Arbelt  erbieten  sollten. 
Am  25.  März  siedelten  wir  mit  dem  Lager  inid  unsein 
übrigen  Sachen  nach  Bansa-Uvana  iiber,  wo  wir  fünf  Ein- 
geborene engagirten,  die  sofort  in  die  Kunst  des  Strassen- 
baues  eingeweiht  wurden,  und  am  folgenden  Tage  hatten 
wir,  vom  Landiuigsplatze  in  Vivi  bis  Bansa-Uvana  gemessen. 


SKIZZE    DER   WAGEN   FIR    DIE    MASCIIIXEN. 


bereits  eine  Strecke  von  50354  Fuss  oder  über  15  km  voll- 
endet. 

An  demselben  Abend  schrit'b  ich  folgende  Notizen  in 
mein  Tagebuch,  aufweiche  ich  bei  der  Schilderung  des  Klimas 
noch  Bezuü-  zu  nehmen  Gelegenheit  haben  werde: 

„Heute  Abend  wurde  ich  an  die  Unrichtigkeit  des  alten 
englischen  Sprichworts  erinnei't,  dass  wer  sich  in  Rom  be- 
findet,   sich   auch   nach   den    Sitten    dt'r   Kömei-    richten   soll. 
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Auflvüin  als  clvilisirte  und  berühmte  Stadt  war  dies  Sprich- 
wort gewiss  anwendbar  nnd  passend;  aber  da  die  Welt  gern 
alles  verallgenieineit,  so  nehmen  gedankenlose  Menschen  viel- 
fach an,  dass  jenes  sich  anch  auf  alle  übrigen  Theile  der 
Welt  bezieht.  Es  ist  z.  B.  oö'enbar  absvu'd,  diese  Regel  auch 
auf  eine  heisse,  unter  dem  Aequator  liegende  Gegend  anzu- 
wenden, der  es  vollständig  an  allen  den  Dingen  mangelt, 
welche  dem  Menschen  in  den  civilisirten  Ländern  der  gemäs- 
sigten Zone  zimi  Leben  nothwendig  und  unent1)ehrlich  sind. 
Man  kann  seine  Gewohnheiten  ändern,  aber  man  muss  der 
Natur  gehorchen.  Könnte  ich  die  gewohnten  Lebensmittel, 
wie  gekochtes  oder  gebratenes  Rind-  oder  Hammelfleisch, 
Kartoflfeln,  Brot  und  Butter,  sowie  Wein  bei  mir  führen, 
ich  Avürde  das  sicherlich  tlnui  mid  die  Folgen  davon  an 
meiner  guten  Gesundheit  spüren.  Aiif  zwei  Expeditionen 
war  ich  das  traurige  Opfer  afrikanischen  Fiebers  und  der 
demselben  folgenden  Schwäche,  und  es  vergingen  oft  Monate, 
ehe  meine  frühere  Kraft  luid  Energie  sich  wieder  einstellte. 
Hätte  ich  nahrhafte  Speisen  mir  verschaffen  kömien,  ich  würde 
viel  werthvolle  Zeit  gespart  mid  die  schwindende  Energie 
rascher  wiedererlangt  haben;  allein  ich  lebte  von  derselben 
Nahrung  wie  die  Eingeborenen.  Auf  dieser,  meiner  dritten 
Expedition  habe  ich,  abgesehen  von  frischem  Rind-  und 
Hammelfleisch,  bisjetzt  gele1)t,  wie  ich  es  in  der  civilisirten 
Welt  gewohnt  bin;  die  Folge  davon  ist,  dass  ich  während 
der  acht  Monate,  die  ich  am  Kongo  bin,  nur  einmal  leicht 
unwolil  war;  und  wenn  ich  meine  Sansibarer  und  die  übrigen 
Bediensteten,  die  Maulthiere  imd  Esel  ansehe,  werde  ich  in 
der  Ansicht  bestärkt,  dass  gute  Nahrung  in  diesem  Klima 
wie  überall  die  Vorbedingung  für  dauernde  gute  Gesund- 
heit ist." 

In  diesem  Dorfe  befindet  sich  eine   hölzerne  Büste  mit 
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zwei  Köpfen,  welche  mit  Kronen  ans  alten  Eisenabfällen 
und  Spiegelglasstiickchen  geziert  (?)  sind,  sowie  zwei  hölzerne 
Götzenbilder  von  etwa  1,2  m  Höhe  von  schrecklich  wildem 
Anssehen.  Die  Götzen  stehen  luiter  einem  kleinen  Schuppen, 
der,  wie  ich  annehme,    eine  Kapelle    sein  soll,   und  sind  die 


FETISCH-GÖTZEN. 


grossen  Götter  von  Bansa-Uvana.  Der  langbärtige  Häupt- 
ling Lusalla  hat  einen  Medicinmann,  der  in  dieser  Eigen- 
schaft eine  kleine  Kiirbisflasche  mit  einigen  Kieseln  als  Fe- 
tisch gebraucht;  derselbe  wird  von  den  Bewohnern  der  un»- 
liegenden   Dörfer   sehr   häufig   in   Anspruch    genommen    und 
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li'iliintc  sich  niif  «^^cgciiüher  der  vielen  Heilungen,  welche  er 
mit  ITiilfe  seiner  Flasche  und  der  Steine  vorgenommen  hal)e. 
Va-  ist  von  der  Kraft  des  Fetisch  so  vollständig  überzeugt, 
dass  ich  schliesslich  meine  Arginnentation  in  heller  Verzweif- 
lung aufgab,  zumal  mein  AVortschatz  nur  ein  beschränkter 
ist  und  er  durch  seine  Redseligkeit  mir  gegenüber  entschieden 
im  Yortheil  war. 

28.  März.  —  Wir  verlegen  das  Lager  nach  Ntombo  a 
Lungu,  einem  Dorfe  in  der  dunstigen  und  drückenden  Loa- 
Schlucht.  Die  Ueppigkeit  der  Vegetation  ist  infolge  des 
Regens  und  der  Feuchtigkeit  geradezu  wunderbar.  Die 
Ti'mperatnr  lietrug  im  Durchschnitt  26°  C.  im  Schatten. 
W  ir  hauen  hier  mit  starken  holländischen  Hacken  die  Strasse 
auf  ])eiden  Seiten  der  Schlucht  aus  dem  festen  rothen  Thon 
heraus.  Der  Grund  der  Schlucht  liegt  120  m  unter  dem 
Niveau  des  Plateaii. 

2.  April.  —  A\'ir  errichten  das  Lager  auf  der  Hochebene 
östlich  von  Ntombo  a  Lungu  an  der  linken  Seite  der  Loa- 
Schlucht.  Der  Aljend  drohend;  schwarze  Haufenwolken : 
dumpfes  Donnerrollen  und  lebhaftes  Blitzen  in  der  Nacht. 
\\  ir  haben  luis  jedoch  bereits  in  unsern  neuen  Hütten  be- 
liaglich  eincpiartiert.  Unsere  erste  Bekanntschaft  mit  der 
Nachliarschaft  von  Mü:an2;ila  verheisst  nicht  viel  Glück.  AA  ir 
Ijefinden  uns  etwa  2'/^  km  von  dem  Dorfe  Mgangila;  Ntombo 
a  Lungu  liegt  120  m  initer  uns,  das  alte  Bansa-Kulu  etwa 
T'o  km  westlich  von  uns  auf  demselben  Plateau. 

3.  April.  —  Wir  schlagen  unsere  vierte  Brücke,  dies- 
mal iiber  den  Loa-Fluss,  und  legen  einen  Kniitteldamm  über 
die  zu  demselben  führende  Schlucht.  Die  Abhänge  auf  l)eiden 
Seiten  sind  mui  planirt  worden:  sie  sind  zwar  abschiissigv 
aber  doch  passii'bar. 

4.  April.   —   Wir  verlegen    das  Lager  nach  dem   Halte- 
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platze  Nr.  G,  IV2  km  nördlich  von  dem  Dorfe  Mgangila. 
Bisjetzt  ist  es  mir  gelungen,  23  Eingeborene  anzuwerben. 

6.  April.  —  Wir  treffen  im  Lager  Nr.  7  am  westlichen 
Ufer  des  Mpagassa-  oder  Biiftel-Flusses  ein.  Die  Länge  des 
Weges  beträgt  bis  dfihin  84918  Fuss  oder  über  26  km. 

Bei  Durchforschung  des  Dickichts  und  der  mit  Gras 
bewachsenen  Stimpfe  sind  uns  die  Spuren  der  Büffel  und 
Flusspferde  sehr  zu  statten  gekommen;  die  letztern  nament- 
lich haben  sich  auf  ihren  Wanderungen,  die  sie  auf  der  Suche 
nach  Zuckerrohr  sehr  weit  auszudehnen  scheinen,  stets  die 
am  wenio-sten  abschüssigen  Stellen  zum  Auf-  und  Abstieg 
ausgesucht. 

Gestern  erhielt  ich  den  Besuch  mehrerer  Häuptlinge  des 
Mgangila  -  Plateau ,  die  sich  in  abgelegten  europäischen 
Lakaienröcken  aufs  beste  herausgeputzt  hatten.  Die  grossen 
Knöpfe  an  den  meisten  dieser  I^ivreen  waren  mit  einem  Ein- 
liorn  gestempelt. 

Leider  übernahmen  sich  die  Eingeborenen  im  Trinken 
von  Spirituosen.  Zwar  versuchte  ich  ihnen  die  Wirkung 
des  übermässigen  Branntweingenusses  in  möglichst  häss- 
liclien  Farben  zu  schildern,  allein  ein  triefäugiger  Häuptling, 
dessen  Augen  von  dem  Feuei-  des  Alkohols  erglühten,  er- 
klärte, er  fühle  sich  nie  so  glücklich,  wie  wenn  er  Glas  auf 
Glas  hinunterstürzen  könne.  Er  stellte  den  Betrunkeneu 
ziemlich  cfut  dar,  ein  Beweis,  dass  er  aus  eigener  Erfahruno; 
weiss,  welche  traurige  Figur  ein  Berauschter  spielt. 

Kein  Eingeborener  kann  einen  bestimmten  Namen  für 
den  Kongo  angeben.  Während  der  kleinste  wie  der  grösste 
N'ebenfluss  einen  Namen  besitzt,  hat  der  grosse  Strom  selbst 
keinen  erhalten,  der  ihn  von  den  Zuflüssen  unterscheidet. 
Einige  nennen  ihnen  Ndjali,  Ndjarri,  Nsali,  Nsaddi,  Zali, 
Avoraus  die  alten  Portu2;iesen  Zari.  2:eschrieben  Zaire,  gebildet 
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haben;    alle    diese    liezeiclinungen   sind   glei<'hbedeiitend    mit 
,,der  Fluss". 

Von  hier  aus  machte  ich  einen  Al)Steehei"  nach  den 
Jcllahi-Fällen.  Die  nebenstehende  Skizze,  nach  einer  Photo- 
graphie unsers  Dr.  Alhird,  stellt  die  Kongoschlucht  und  die 
unter  dem  Namen  Jellala-Fälle  bekannte  Strecke  dahinstlirzen- 
der  AVogen  besser  dar,  als  die  ausführlichste  Besclireibimg 
dies  vermöchte.  Der  Fall  der  Gewässer  auf  der  hier  gezeigten 
8 — 9  km  langen  Flussstrecke  beträgt  14^/4  m;  die  Avüthendc 
BewegunjTj  wird  durch  Hindernisse  hervori^ebracht ,  Avelchc 
sich  im  Bette  des  Stromes  der  durch  den  schmalen  Fngpass 
stürzenden  gigantischen  AVassermenge  entgegenstellen.  C)l)- 
gleich  hier  wirkliche  Fälle  sind,  so  gewinnt  man  doch  den 
Findruck,  als  sei  diese  Bezeichnung  falsch.  Es  ist  ein  fort- 
währendes gewaltsames  Dahinstürzen  der  unruhigen,  erbosten, 
von  bemerkenswerther  Energie  und  Kraft  geschleuderten 
(lewässer,  um  aus  ihrem  engen,  tiefen  Berggefängniss  zu 
entwischen. 

Während  der  letzten  Tai>;e  zei«jrte  das  Thermometer  im 
Minimum  21  ,  im  Maximum  32'  C. ;  das  Mittel  von  fünf 
Ablesungen,  welche  ich  während  9  Tagen  5  Stunden  täglich 
registrirt  habe,  betrug  25'  C.  im  Schatten, 

In  dieser  Gegend  werden  an  bestimmten  Tagen  ISIärkte 
abgehalten,  die  an  gewissen,  im  Mittelpunkt  verschiedener 
Dörfer  liegenden  Stellen  stattfinden,  wo  die  Bewohner  ohne 
Furcht  bezüglich  der  Sicherheit  ihrer  Personen  und  ihres 
Eigenthums,  sowie  ihrer  Habe  während  ihrer  Abwesenheit 
von  den  heimatlichen  Dörfern  sich  versammeln.  In  einer 
unebenen  Gegend  wie  diese  wird  der  [Markt  auf  einem  Hügel 
abgehalten,  von  welchem  man  einen  weiten  Blick  hat;  in 
den  ebenen  Districten  dient  eine  freie  Stelle  im  Grase  oder 
im  AValde  als  Marktplatz. 
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Ich  hi\he  jetzt  34  Eingeborene,  welche  gegen  AYochen- 
lohn  beiu»  Strassenbau  beschäftigt  sind.  Sie  lernen  leicht, 
stellen  sich  rechtzeitig  bei  der  Musternng  ein,  antworten  beim 
Anfrnf  und  ahmen  soviel  wie  möglich  den  besser  disciplinirten 
Arbeitern  aus  Sansibar  nach;  aber  sie  bediirfen  strenger  per- 
sönlicher Ueberwachnng,  wenn  man  sie  in  Thätigkeit  halten 
will.  Sie  versnchen  gar  zu  gern,  sich,  sobald  ich  den  Kopf 
gewendet  habe,  von  der  Arbeit  zu  drücken,  um  miteinander 
zu  schwatzen  und  sich  laut  zu  zanken.  Ein  ernster  strafen- 
der Blick  genügt  jedoch,  sie  zu  ihrer  Arbeit  zurückzurufen, 
und  die  Drohung,  ihre  Trägheit  bis  zum  Zahltage  nicht  ver- 
gessen zu  wollen,  lässt  selbst  den  Widersetzlichsten  die  Arbeit 
wieder  aufnehmen. 

10.  April.  —  AVir  erreichen  das  Lager  Nr.  8.  Vom 
Mpao-assa-Fluss  stiegen  wir  am  nördlichen  Abhänge  zum 
Plateau  hinauf,  auf  welchem  wir  uns  in  südöstlicher  Richtung 
dem  Flusse  zuwandten,  bis  jenes  sich  zu  einem  sanft  ab 
fallenden  Ausläufer  verengerte,  der  sich  etwa  41/3  km  wei 
Ins  gerade  oberhalb  der  Schlucht  des  Lufwenkenja-Bachi 
verlängert.  Je  näher  wir  dem  Kongo  kommen,  desto  steiniger 
und  dürrer  wird  das  Land.  Das  Erdreich  ist  vor  langer 
Zeit  bis  auf  die  nackten  Felsplatten  fortgespült,  und  es  sind 
nur  die  Steine  und  Quarztrümmer  übriggeblieben,  welche 
kaum  Nahrung  genug  für  ein  spärliches  wildes  Gras  bieten. 
Dao-eo-en  vermögen  die  ebenen  Plateaus,  über  welche  unsere 
breite,  gerade  und  saubere  Chaussee  jetzt  hinwegführt,  die 
reichsten  Ernten  an  AVeizen  und  anderm  Getreide  hervorzu- 
bringen, da  der  reiche  Lehm  dort  noch  tief  genug  liegt.  In 
der  Nähe  von  Mgangila  ist  er  TC)  cm  stark,  nach  dem  Rande 
des  Abhangs  hin  wird  er  al>er  dem  undurchdringlichen, 
wasserdichten  Thon  zu  innner  dünnei". 

Bei  der  Arlx-it  trafen  wir  sehr  häufig  Schlangen.    In  der 


1 


10.  April  1880.]     Von  Vivi  nach  Isangila:  Strassenljau.  225 

Nähe  des  Kongo  .sind  die  schieferfnrbenen  Spritzschlangen 
änsserst  /alilreicli  und  auch  auf  dem  Phiteau  von  Vivi  wai'en 
810  anfänglich  in  grosser  Menge.  Sie  raubten  uns  die  Brut- 
hennen, versehhingen  die  Kiichelchen  mid  rollten  sich  dann 
unter  den  Regalen  der  IVIagazine  auf,  von  wo  sie  unsere 
Lagerarbeiter  mit  ihrem  Speichel  bedrohten,  den  sie  wie 
einen  Strahl  2  m  weit  spritzen.  Das  Gift  nuiss  sehr  kräftig 
und,  nach  den  8 — 10  Tage  andauernden  bösen  Entzündun- 
"en  zu  urtheilen,  namentlich  sehr  schmerzhaft  für  die  Auj^en 
sein.  Peitschenschlangen  liegen  im  Grase;  kurze,  dicke  Tiger- 
schlangen halten  sich  in  der  Nähe  der  Wasserläufe  auf:  ofriine 
Schlano-en  rollen  sich  auf  den  Bäumen  der  steinio:en  Rea^ion 
auf;  zwei  Blindschleichen  tödteten  wir  auf  dem  Lufwenkenja. 
Gliicklicherweise  hatten  wir  jedoch  keinen  Unfall  zu  bekla- 
gen, obgleich  wir  eine  grosse  Zahl  dieser  Reptilien  zu  Ge- 
sicht bekommen  haben.* 

An  diesem  Tage  schoss  ich  auch  ein  Thier  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Schweins;  es  war  ein  Nagethier  mit 
einem  Rüssel,  der  einen  Zoll  über  dem  Maul  vorstand;  ich 
halte  es  für  einen  Orycteropus  oder  ein  Erdferkel. 

Wild  beginnt  hier  zahlreich  zu  werden,  namentlich  Harte- 
beests.  Ich  erlegte  heute  zwei  Stück.  Ihr  Fleisch  war  schmack- 
haft   inid  in  der  Wildniss  ein  grosser  Leckerbissen  für  uns. 

Seitdem  wir  mit  der  Strasse  die  Richtuno-  nach  dem  Kona'o 
eingeschlagen,  haben  wir  die  bewohnten  Gegenden  verlassen, 
denn  in  diesen  steinigen  Regionen  vermag  nichts  zu  gedeihen. 

Während  der  letzten  vier  Tage  habe  ich  mich  vergeb- 
lich bemüht,  um  Mittao-  eine  Sonnenbeobachtuno-  zu  erhalten. 
Die    Sonne    tritt    ü'ewöhnlich    um    10   Uhr    vormittaü's    aus 


*  Im  Jahre  1885  ist  jedoch  ein  derartiger  Unglücksfall  mit  töd- 
lichem Ausgange  zu  verzeichnen.  Ein  schwedischer  Offizier  wurde 
kürzlich  von  einer  Schlange  gestochen  und  starb  innerhalb  zwei  Stunden. 

Stanley,  Kongo.     I.  15 
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den  AVolken  hervor,  scheint  etwa  eine  Stunde  hell  und  ver- 
schwindet dann  hin  und  wieder  hinter  denselben ;  um  Mittag 
ist  sie  durch  einen  silberartigen  Schleier  schwach  erkennbar; 
um  1  Uhr  nachmittags  scheint  sie  herrlich,  um  2  Uhr  mäch- 
tig, um  3  Uhr  stark,  um  4  Uhr  glänzend,  um  5  Uhr  noch 
kräftig:  um  6  Uhr  verschwindet  sie  in  prächtigem  siegreichen 
Glanz;  um  G^j^  Uhr  nachmittags  ist  es  dunkle  Nacht. 

14.  April.  —  Wir  befinden  uns  im  Lager  Nr.  9,  von  dem 
aus  wir  einen  schönen  Blick  auf  den  Ulungu-Kegel,  Sadika 
Bansi's  Hain,  die  Stelle  unsers  Lagers  Nr.  8,  den  Jellala- 
Berg  und  den  mit  AYald  bekleideten  Pallab alla-Berg   haben. 

Nachdem  ich  die  Linie  der  Strasse  tracirt  und  meine 
Bestimmvmgen  über  die  heutige  Arbeit  get'rofien  hatte,  er- 
forschte ich  das  Gebiet  nach  dem  Kongo  hinab  und  ent- 
deckte einen  Ausläufer,  welcher  bis  zum  Landungsplatze  hinab- 
führt, der  nach  meiner  Karte  etwa  7^2  km  vom  Bundi-Flusse 
entfernt  sein  muss.    Der  Führer  nannte  ihn  Makeja-Mangulja. 

Das  nächste  Lager  werden  wir  in  einer  sehr  angenehmen 
Geo-end  am  Tendelay  aufschlagen,  die  ein  Areal  von  etwa 
]0  Ackern  umfasst,  mit  schönem  kurzen  Frühjahrsgras  be- 
deckt ist  und  sehr  viel  Wild  enthält.  Ich  kehrte  mit  zwei 
prachtvollen  Hartebeests  (Kuh-Antilopen)  zum  Lager  zurück, 
die  für  jeden  Mann   an  drei  Pfund  Fleisch  ergeben  werden. 

Heute  trafen  wieder  vier  neue  Arbeiter  ein,  um  sich 
beim  Strassenbau  anwerben  zu  lassen ;  wie  sie  sagen,  werden 
noch  weitere  Leute  aus  Nsanda  kommen. 

20.  April.  —  Lager  Nr.  10.  Ich  schoss  ganz  in  der 
Nähe  desselben  wieder  ein  Hartebeest  und  eine  Kudu-Anti- 
lope.  Wir  haben  schwere  Arbeit  mit  dem  Planiren  und 
Ausfüllen  der  Löcher,  auch  müssen  grosse  Quarzblöcke  zer- 
schlagen werden.  Das  Gras  ist  dünn.  Die  Arbeit  kann 
jetzt  ganz  mit  Schaufel  und   Spitzaxt  geschehen,  da  Hacken 
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unnütz  sind;  das  Land  scheint  hauptsächlich  aus  compactem 
quarzartigen  Erdreich  zu  bestehen. 

Gestern  machte  ich  am  Lufwenkenja  eine  merkwürdige 
Entdeckung.  Wir  hatten  die  Strasse  2^^  "t  tief  durch  eine 
AHuvialbank  gegraben,  als  plötzlich  ein  Schrei  ertönte,  wel- 
cher alle  Leute  zusammenrief  und  auch  meine  Neugier  reizte. 
Als  ich  mich  der  Stelle  näherte,  erblickte  ich  aus  der  Ferne 
den  Gegenstand,  welcher  das  allgemeine  Interesse  erregt 
hatte  und  wie  die  Kugel  eines  Zwölf pfünders  aussah,  in 
den  Händen  eines  Mannes,  während  mehrere  andere  zu  seinen 
Füssen  lagen.  Bei  genauerer  Untersuchung  erwiesen  die 
Kugeln  sich  jedoch  als  alter  Elefantendünger;  da  derselbe 
8  Fuss  tief  unter  der  Erde  gelegen  hatte  und  rundherum  ein 
dichter  Wald  wuchs,  so  wäre  es  jedenfjiUs  interessant,  zu 
erfahren,  wde  viel  Jahrhunderte  vergangen  sind,  seitdem 
diese  Elefantenspuren  vom  Erdreich  bedeckt  worden  sind. 

Vögel  habe  ich  bisjetzt  nur  wenig  gesehen.  Gabel- 
weihen sind,  namentlich  seitdem  wir  frisches  Fleisch  im 
Lager  haben,  ziemlich  zahlreich,  auch  hörte  ich  in  letzterer 
Zeit  ein  halbes  Dutzend  Papagaien  über  uns  pfeifen;  auf 
den  mit  Gras  bedeckten  Plateaus  kamen  namentlich  Flügel- 
schläger vor,  in  den  fernen  bewaldeten  Niederungen  vernahm 
man  den  drohenden  Ton  des  Trommelvogels;  ferner  zeigten 
sich  hin  und  wieder  ein  paar  Elstern,  oder  unsere  Aufmerk- 
samkeit wurde  durch  den  klagenden  Ruf  der  Waldtaube 
erregt. 

22.  April.  —  Lager  Nr.  IL  Endlich  am  Kongo  ange- 
langt und  den  ersten  Abschnitt  der  Strasse  vollendet,  die 
nunmehr  118  077  Fuss  oder  ca.  36  km  lang  ist.  Von  dem 
Landungsplatze  bei  diesem  Lager  werden  die  Dampfer  das 
ganze  Material,  welches  die  Expedition  zum  Bau  von  Sta- 
tionen   mitgenommen    hat,     in    einigen    Tagen    den    Bundi- 
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Fluss   hinauf  bis   zu   einer   Steile   scbafien  können,    wo    der 
Aufstieg  nacli  dem  Bundi-Thale  am  leiclitesten  ist. 

Das  Land  machte,  nun  wir  dasselbe  von  einer  5  ni 
breiten  Strasse  betrachteten,  einen  ganz  andern  Eindruck  auf 
uns,  als  da  wir  es  uns  durch  hinderndes  Grasdickicht  und 
Unterholz  angesehen   hatten;    luiser   rascher  Schritt  auf  dem 

Rückweo-e  nach  Vivi  war  denn  auch  sehr  verschieden  von  dem 

o 

kriechenden  Gange,  zu  welchem  wir  bei  dem  Verfolg  der  Ein- 
geborenenpfade gezwungen  gewesen  waren.  Nachdem  wir  am 
23.  April  mit  Tagesanbruch  uns  in  Bewegung  gesetzt  hatten,  er- 
reichten einige  von  uns  Vivi  schon  um  11  Uhr  vormittags,  wäh- 
rend die  letzten  Nachzügler  um  2  Uhr  nachmittags  eintrafen. 
Bis  zum  3.  Mai  hatten  wir  uns  genügend  ausgeruht;  in 
der  Zwischenzeit  war  der  Dampfer  „Royal"  auf  dem  grossen 
aus  Stahl  gebauten  Wagen,  der  mit  seiner  Last  ein  Gewicht 
von  fünf  Tonnen  besass,  verladen  und  von  200  Pionieren  und 
Arbeitern  vom  Landungsplatze  heraufgeschleppt  worden, 
während  zwei  Karren  mit  dem  Kessel,  der  Maschine,  den 
Schleifsteinen,  Eisenplatten  u.  s.  w.  befrachtet  waren.  Fer- 
ner waren  hundert  weitere  Traglasten  Zeuge,  Perlen,  Draht, 
Gepäck  und  Proviant  für  fünf  Europäer  —  die  beiden  däni- 
schen Matrosen  Albert  und  Martin,  Herrn  Swinburne  und 
zwei  Maschinisten  —  vorbereitet.  Am  4.  Mai  wurde  der 
„Royal"  mit  Hülfe  von  50  Eingeborenen  aus  Vivi  iiber  den 
Vivi-Berg  nach  dem  Lager  am  Loa-Flusse  transportirt,  wäh- 
rend wir  die  beiden  kleinern  Wagen  am  folgenden  Tage 
direct  bis  Bansa-Uvana  schafiten.  In  derselben  Weise  wie 
früher  wurden  zunächst  die  Waaren  unter  Aufsicht  der 
Europäer  von  einem  Lager  zum  andern  gebracht  und  dann 
die  Wagen  nachgeholt,  bis  wir  am  11.  Mai  zu  unserer 
grössten  Freude  mit  letztern  und  den  Waaren  ohne  Unfall 
in  Makeja-Manguba    eintrafen,    wo  die  Güter  in  den  Zelten 
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uiitergebrncht  und  der  „Ivoynl"  wieder  ins  Wasser  gelassen 
wurde.  Während  wir  dann  noch  am  selben  Tage  den  Ivi'iek- 
weg  nach  Yivi  antraten,  stellten  die  Maschinisten  auf  dem 
Dampfer  die  Ordnung  wieder  her  und  Hessen  Ilolzvorräthe 
iür  einige  Tage  hauen. 

Am  13.  Mai  befanden  wir  vuis  wieder  in  Vivi,  wo  ich 
so  viele  Unannehmlichkeiten  mit  den  Europäern  hatte,  dass 
ich  nicht  mit  Stillschweigen  dariiber  hinwecfcfehen  kann. 
Einer  der  Maschinisten,  Ilul^ert  Pettit,  war  schon  bald  nach 
unserer  Ankunft  gestorben;  ein  anderer  war  entlassen  wor- 
den, -weil  er  unter  fEiIschen  Voraussetzungen  engagirt  worden 
war.  Ferner  hatte  der  Kapitän  der  „Belgique"  seinen  Posten 
aufgegeben,  ein  französischer  Matrose  den  Muth  verloren; 
desgleichen  hatte  der  Maschinist  der  „Esperance"  nach  wieder- 
holtem Schwanken  sich  entfernt,  und  ebenso  war  der  Zimmer- 
mann, der  vor  seiner  Abreise  aus  Europa  ziemlich  eigenthüm- 
liche  Ideen  von  dem  Leben  am  Kongo  gehabt  hatte,  seinen 
Freunden  gefolgt  luid  liess  uns  nun  auch  seinenVerlust  beklagen. 

Nach  meiner  Riickkehr  aus  dem  Innern  standen  noch 
w^eitere  Veränderungen  l)evor.  Herr  Moore  musste  seines 
leidenden  Zustandes  und  seiner  Schwäche  wegen  nach  Hause 
geschickt  w^erden.  Herr  Kirkbright  wartete  nach  meinem 
Abmärsche  einen  Tag  und  schickte  mir  durch  einen  Boten 
seine  Kiindigung  nach,  die  ich  auch  annahm;  jedoch  traf  am 
dritten  Tage  ein  zweiter  Bote  mit  einem  Briefe  ein,  in  wel- 
chem er  seine  Dimission  zuriicknahm,  worauf  ich  ihm  ant- 
wortete: „Gut;  bleiben  Sie.'' 

Am  27.  Mai  traf  ich  zum  zweiten  mal  in  Makeja-Man- 
guba  ein,  diesmal  mit  dem  stählernen  Dampfer  „En  Avant", 
bei  dessen  Transport  über  die  steilen  Abhänge  der  Loa-  und 
^Ipagassa-Schluchten  mir  170  Eingeborene  aus  Nsauda  wacker 
Hülfe  geleistet   hatten.      Nachdem    ich    eine   Stunde    geruht 
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hatte,  stellte  sich  einer  der  Maschinisten  bei  mir  ein  und 
theilte  mir  mit,  er  wiinsche  nach  Hause  zurückzukehren,  da 
er  genug  vom  Kongo  habe. 

Wenn  meine  Arbeit  darin  bestehen  soll,  den  Touristen- 
fiihrer  zu  spielen  und  die  Maschinisten  auf  kurze  Excur- 
sionen  ins  Innere  zu  begleiten,  dann  fürchte  ich,  wird  mein 
Interesse  an  den  Projecten  des  Comite  bald  erlahmen.  Ich 
beginne  dem  Manne  die  Sache  auseinanderzusetzen  und  be- 
queme mich  selbst  zu  einer  Bitte,  bis  er  schliesslich  nach- 
giebiger wird  und  erklärt,  bleiben  zu  wollen. 

Während  meiner  Abwesenheit  war  einer  der  Leute  von 
der  Küste  in  Makeja-Manguba  von  einem  Krokodil  ver- 
schlungen worden,  während  zwei  andere  Farbige,  darunter 
ein  Sansibarer,  an  Dysenterie  leiden. 

Am  29.  Mai  kehrte  ich  zum  dritten  mal  nach  Vivi 
zurück,  um  jetzt  die  Kessel  und  Maschinen  des  Raddampfers, 
die  Radkasten  sowie  andere  schwere  Gegenstände  zu  holen; 
als  ich  am  folgenden  Tage  auf  der  Station  eintreffe,  höre 
ich,  dass  wieder  ein  Europäer,  Herr  Deanes,  dem  Klima  zum 
Opfer  gefallen  ist;  jedoch  sind  am  Nachmittag  desselben  Tages 
zwei  Europäer  eingetroffen,  welche  von  dem  Comite  die  Er- 
laubniss  erhalten  haben,  sich  in  Vivi  niederzulassen  und  den 
District  für  eine  belgische  Firma  kaufmännisch  auszubeuten. 

Der  Morgen  des  2.  Jmii  findet  uns  mit  den  schweren  Kes- 
seln, den  Maschinen,  Radkasten,  Rädern,  der  Welle,  der  Aus- 
rüstung, den  Reserveeisenplatten  zur  Reparatur  der  Dampfer, 
der  Feldschmiede  u.  s.  w.  wieder  auf  dem  Marsche  nach  dem 
Lager  im  Innern.  Gleichzeitig  nehmen  wir  auch  eine  kleine 
Zahl  von  Maulthieren  mid  Eseln  mit,  welche  die  Reis-  und 
Bohnenvorräthe  trao;en  nnd  uns  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Am  nächsten  Tage  halfen  uns  w^eitere  60  Einojeborene 
aus  den  Districten  Nsanda,  Vivi   und  Kulu  beim  Schleppen 
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der  schweren  Wagen,  sodass  wii"  mit  deren  Hülfe  ziendicli 
rasch  weiter  konnnen.  Die  Strasse  ist  mittlerweile  hart  ge- 
worden nnd  fest  getreten;  auch  die  Trockenheit  des  Bodens 
und  der  Jahreszeit  tragen  dazu  bei,  derselben  das  Aus- 
sehen einer  vielbenutzten  Chaussee  zu  geben. 

Am  6.  Juni  langen  wir  in  dem  alten  Lager  am  Rande 
des  Mgangila- Plateau  an,  von  welchem  man  in  die  Mpa- 
gassa-  oder  BüfFelschlucht  hinabsieht.  Es  ist  dies  der  käl- 
teste Punkt  der  ganzen  Gegend.  Ausgenommen  au  der 
Südseite  fällt  das  Terrain  nach  allen  Richtvmgen  abschüssig 
nach  der  Schlucht  und  den  sich  abzweigenden  Spalten  ab, 
sodass  dasselbe  allen  Winden  ausgesetzt  ist.  Wenn  der 
Nordwest  weht,  schauert  jeder,  Farbiger  oder  Weisser,  zu- 
sammen; man  fühlt  seinen  verderblichen  Einfluss;  selbst 
unsere  stummen  Gefährten,  die  Maulthiere  und  Esel,  zeigen 
durch  Sträuben  des  Felles,  Zurückschlagen  der  Ohren  und 
tiefes  Senken  des  Kopfes,  dass  eine  ihnen  unangenehme 
Temperaturveränderung  eingetreten  ist,  während  die  Hunde 
dem  kalten  Hauche  entfliehen,  indem  sie  sich  unter  unsern 
Lagerstätten  in  den  Hiitten  verkriechen,  wo  sie  sich  warm 
zusammenballen  und  schlafen. 

In  diesem  Monat  scheint  das  Aussehen  der  Erde  und 
des  Himiuels  mit  luiserm  Elend  zu  sympathisireu.  Die 
Gräser  sind  vertrocknet,  der  Rost  auf  den  Hämatithaufen 
wird  dicker  und  die  kahlen  Rücken  sehen  ernst  und  öde 
aus;  der  Himmel,  welcher  während  der  verflossenen  Regen- 
zeit unbeständig  und  veränderlich  und  entweder  fast  schwarz 
oder  stahlblau  war,  hat  jetzt  eine  deprimirende  graue  Farbe 
angenommen,  die  nirgends  von  wärmern  Tönen  gemildert 
wird,  und  zeigt  in  der  Nähe  des  Horizonts  düstere  Wolken- 
flecken, welche  das  Tageslicht  verdunkeln,  die  iVussicht  hin- 
dern und  den  Fernblick  beschränken. 
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Am  7.  Juni  waren  die  Kessel  und  Maschinen  des  „En 
Avant"  abjjjeladen  und  am  9.  befanden  sich  die  Wagen  schon 
wieder  in  Vivi,  um  die  fünfte  Ladung  zu  holen. 

Am  14.  Juni  traten  wir  von  neuem  den  Marsch  an  mit 
dem  Stahlleichter  und  zwei  mit  Eisenplatten  zum  Bau  eines 
feuerfesten  Vorrathsgebäudes  in  Manjanga  beladenen  Wagen; 
während  wir  mit  diesen  Gegenständen  auf  dem  Wege  nach  dem 
Lager  sind,  treffen  täglich  Boten  ein,  welche  mir  Nachricht 
von  der  Krankheit  Martinas  liringen  und  mit  Instructionen 
bezüglich  der  Behandlung  des  Patienten  zurückgeschickt 
werden.  Nach  der  am  19.  Juni  erfolgten  Ankunft  im  Lager 
untersuche  ich  den  Kranken  und  finde,  dass  derselbe  an 
einem    schweren    Nervenfieber    leidet;    am    20.   Juni    erliegt 


BORDHÖHE    EINES    STAHLLEICHTERS. 

Martin  Martinson  seinen  Leiden ;  wir  verlieren  durch  seinen 
Tod  eins  der  zuverlässigsten  Mitglieder  der  Expedition. 

Zum  ersten  mal,  seitdem  ich  meine  gegenwärtige  Mission  i 
unternommen  habe,  werde  auch  ich  an  demsellien  Nachmittag 
von  einer  Krankheit  ))ef allen,  die  ein  hartnäckiges  Gallen- 
fieber  zu  werden  droht.  Am  folßjenden  Tage  erhebe  ich 
mich  jedoch,  um  meinen  jungen  dänischen  Freund  zu  beer- 
digen, muss  dann  aber  eilig  das  Bett  wieder  aufsuchen,  das 
ich  meines  deliriumähnlichen  Zustandes  wegen  bis  zum  27.  Juni 
nicht  verlassen  kann.  Rüttler  weile  sind  die  Wagen  wieder 
nach  Vivi  zurückgekehrt  und  haben  unter  der  Aufsicht 
meiner  intelligenten  und  gut  angelernten  sansibarisclien 
Häuptlinge  einen  andern  grossen  stählernen  Leichter  geholt. 

Am   28.  Juni   bin   ich   selbst   wieder   in  Vivi,    wo   alles 
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seinen  gewöhnlichen  Gang  geht.  Am  3.  Juli  kehren  die  Wa- 
gen mit  grossen  Ballen  Zeug  im  Gewichte  von  <S000  Pfimd 
wieder  in  das  Lager  im  Innern  znrück. 

Am  7.  Jnli  sind  wir  in  dem  „Kalten  Lager"  über  dem 
Biiftelflnsse.  Da  ich  eines  Geschwürs  am  Fusse  w'egen 
lahm  bin,  kann  ich  mir  nicht  so  viel  Bewegung  machen,  wie 
ich  möchte;  ich  trage  ein  Flanellhemd  und  darül)er  ein 
zweites  Hemd,  eine  Joppe  und  einen  Ueberrock,  und  den- 
noch friert  mich.  Die  niedrigste  Temperatur  ist  17"  C,  doch 
erhöhen  die  durch  die  Schlucht  und  über  und  durch  das 
Lager  fegenden  Winde,  Avenn  sie  den  Thermometerstand 
auch  nicht  verringern,  noch  das  Gefühl  der  bittern  Kälte. 

An  diesem  Tage  habe  ich  folgende  Ablesungen  des  Ther- 
mometers aufgezeichnet : 
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Hier  erhalte  ich  durch  Boten  aus  dem  Lager  die  Nach- 
richt, dass  Herr  Swinburne  am  gastrischen  Fieber  erkrankt 
sei;  ich  bin  selbst  nicht  wohl,  habe  Fieber  und  mich  friert, 
doch  bitte  ich  Swinburne  brieflich,  er  möge  den  Muth  nicht 
sinken  lassen. 

Am  10.  Juli  bin  ich  wieder  in  Makeja-Manguba  und 
habe  die  Zeuge  und  sonstigen  Artikel  abgeladen. 
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Während  meine  Leute  mit  den  Wagen  nach  Vivi  zii- 
riickkehren  und  die  Maulthiere  mitnehmen,  um  eine  neue 
Ladung  Reis,  Fische,  Bohnen,  Linsen  und  Erbsen  zu  holen, 
fahre  ich  mit  dem  Walfischboot  den  Fluss  hinauf,  um  einen 
neuen  Lagerplatz  am  Bundi  aufzusuchen. 

Auf  dem  Kon2:o  sehe  ich  einen  lebendioren  Elefanten  herab- 
schwimmen,  der  schliesslich  am  siidlichen  Lfer  landet,  anschei- 
nend von  der  langen  Wasserfahrt  keineswegs  erschöpft,  da  er 
mit  raschen,  grossen  Schritten  am  steilen  Abhang  hinaufeilt. 

Der  Bundi -Fluss  ist  2^1^  km  aufwärts  schifi'bar,  und 
ich  entdecke  dort  hinter  einem  schmalen,  herrlichen  Wald- 
gürtel, welcher  die  Ufer  einsäumt,  einen  guten  Lagerplatz. 
Wild  ist  reichlich  vorhanden,  leider  sind  aber  auch  Sand- 
flöhe, Viehtliegen  und  andere  Insekten  und  in  dem  gelben 
Fluss  auch  Krokodile  äusserst  zahlreich.  Lidessen,  wenn  selbst 
die  zehn  Plagen  Aegyptens  hier  gewüthet  hätten,  wir  miissten 
dieselben  ertragen,  denn  es  gibt  keine  andere  Stelle,  wo  wir 
mit  den  Wagen  passiren  könnten.  Am  nächsten  Tage  kehre 
ich  nach  Makeja-Manguba  zurück,  lasse  mir  ein  Maulthier 
satteln  und  reite  allein  nach  Vivi  zurück,  wo  ich  noch  am 
selben  Abend  eintreffe. 

Hier  ist  infolge  von  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
den  Vertretern  der  belgischen  Firma,  welche  die  kaufmännische 
Ausbeutung  des  Districts  uliternommen  hat,  und  den  Einge- 
borenen von  Vivi  ein  Zank  entstanden,  welcher  mich  mehrere 
Tage  aufhält,  da  ich  als  Schiedsrichter  und  Versöhner  zwi- 
schen den  streitenden  Parteien  fungiren  muss.  Schliesslich 
wird  die  Sache  zum  glücklichen  Abschluss  gebracht;  die 
Häuptlinge,  welche  ein  wenig  zu  herausfordernd  gewesen  sind, 
und  die  Weissen,  die  zu  geringes  Entgegenkommen  gezeigt 
haben,  vertragen  sich  und  geloben  einander  Freundschaft, 
wobei   Schalen  mit   schäumendem   Palmwein,   vermischt    mit 
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Branntwein,  geleert  werden,  ein  Getränk,  das  nach  der  Aus- 
sage von  Kennern  wie  der  „Brandy-pani"  Indiens  oder  das 
schottische  „Whisky  mit  Selterwasser"  schmecken  soll.  Jeden- 
falls sind  beide  Parteien  znfrieden  gestellt,  und  die  alten  eiser- 
nen Schiffskanonen  auf  dem  Vivi-Beroe  werden  die  o;anze 
Umgegend  zum  Handel  herbeirufen. 

Mittlerweile  sind  die  Wagen  mit  ihrer  letzten  schweren 
Last  beladen  und  nach  Makeja-Manguba  gebracht  worden, 
während  die  Pioniermannschaft  sowie  etwa  50  Leute  von 
der  Küste,  63  Eingeborene  aus  dem  Innern  und  ein  kleiner 
Maulthierzug  eifrig  beschäftigt  sind,  die  einzelnen  Trag- 
lasten, in  Biichsen  eingemachtes  Fleisch,  Mehl,  Fische, 
Früchte,  Reis,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen,  Segeltuch,  Kauris, 
Messingdraht,  Perlen,  Geräthschaften,  Nägel  u.  s.  w.,  von 
Vivi  nach  dem  obern  Lager  zu  transportiren. 

Gegen  den  30.  Juli  sind  unsere  Arbeiten  zwischen  Vivi 
und  Makeja-Manguba  beendet;  bei  Besichtigung  der  Vor- 
räthe  finde  ich,  dass  folgende  Waaren  und  Gegenstände  nach 
letztem!  Orte  geschafft  worden  sind: 

Verzehrter  Proviant       .      .      .     276   Säcke  Reis  und  Bohnen 

Proviantvorrath  im  Lager       .      233       ,,  „        ,.  „ 

Proviant  für  die  Europäer, 
Zelte,  Gepäck,  Zeuge,  Pei'len, 
Kauris,  Draht,  Geräthschaften, 
Masten,  Ruder,  Segel,  Tau- 
werk, Oele,  Farben,  Zink- 
platten, Mehl  in  Fässern, 
Nägel,  Schmieden,  Bohrer, 
Pulver,   Breter,  Möbel    .     .      .   871  Traglasten  ä   60  Pfund 

Die  Dampfer  ,,En  Avant"  und 
„Royal",  zwei  stählerne  Leich- 
ter, Reserveeisen  und  voll- 
ständige Ausrüstuncf      .      .      .   450  „  „    „        „ 


Zusammen   1830  Traglasten oderfast 54 Tonnen, 
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Ferner  stellt  sich  heraus,  dass  wir  seit  dem  21.  Februar, 
an  welchem  Tage  ich  nach  Isangila  aufbrach,  um  das  Land 
zum  Bau  einer  Strasse  zu  erforschen,  bis  jetzt,  einschliesslich 
der  ^lärsche  l)ei  Anlegung  der  Chaussee  und  beim  Transport 
des  Gepäcks  nach  dem  Lager,  zusammen  1490  km  ziu'ück- 
gelegt  haben,  was  bei  insgesammt  160  Tagen,  die  wir  zu 
den  verschiedenen  Arbeiten  gebraucht  haben,  im  Durchschnitt 
täglich  9,3  km  ergibt. 

Und  alle  diese  Arbeit  und  Miihe,  alles  dies  Marschiren 
und  alle  Opfer  an  Menschenleben  haben  uns  auf  dem  Wege 
zum  Stanley-Pool  nur  etwa  33  km  weiter  gebracht.  Aber 
trotz  alledem,  trotz  der  fürchterlichen  Schwierigkeiten  wer- 
den wir  mit  Geduld  und  treuer  Beharrlichkeit  doch  eines 
Tages  Stanley-Pool  erreichen! 

Je  älter  ich  werde,  desto  mehr  wird  der  Lihalt  dieses 
und  des  folgenden  Kapitels  mir  als  eine  Fabel  erscheinen, 
obgleich  dieselben  nur  die  Schilderung  einer  Reihe  von  be- 
dauerlichen Thatsachen  enthalten.  Ich  habe  nicht  den  zehn- 
ten Theil  ihrer  Bitterkeit  geschildert,  sondern  nur  so  viel  er- 
wähnt, um  diese  Zeit  als  die  Epoche  des  Kampfes  zu  kenn- 
zeichnen. 

Ich  schliesse  mit  folo-enden  Auszüo;en  aus  meinen  Briefen 
an  den  Vorsitzenden  des  Comite: 

Ich  habe  bereits  in  verschiedenen  Briefen  ausführlich  be- 
schrieben ,  welcher  Art  unsere  Schwierigkeiten  sind  nnd  wie  werth- 
voll  Verstärkungen  für  uns  sein  würden,  sodass  es  nutzlos  ist, 
hierauf  nochmals  zurückzukommen.  Sie  verstehen  dieselben  jetzt 
vollständig.  Mögen  Jene  Chinesen,  Sansibarer,  Liberianer  u.  s.  w. 
sein ,  mir  ist  das  gleichgültig ,  alle  sind  mir  willkommen ,  denn 
wir  haben  Arbeit  genug  für  1000  Mann,  aber  nwv  108  wirkliche 
Arbeiter. 

In  Ihrem  Bericht  von  der  schrecklichen  Ermordung  der 
Herren    Carter   und   Cadenhead    bemerken    Sie,    dieselben    hätten 
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eine  Truppe  von  150  Mann  gehabt.  150  Mann!  Wahrscheinlich 
Sansibarer!  Was  könnte  ich  am  Kongo  mit  einer  solchen  Truppe 
nicht  bis  jetzt  ausgerichtet  Iiaben!  Wenn  ich  nur  die  Dienste 
derselben  ein  volles  Jahr  zur  Verfügung  hätte,  ich  bezweifle, 
ob  Njangwe  je  wieder  einen  Meter  Zeug  über  Udjidji  er- 
halten würde.  Auch  halte  ich  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die 
Intel-nationale  Association  je  wieder  so  verdienstliche  Leute  auf 
einer  so  langen  und  gefährlichen  Route  ausschicken  würde. 

Wir  befinden  uns  im  Lager  alle  wohl  und  erfreuen  uns  trotz 
der  schweren  Arbeit  einer  guten  Gesundheit.  Von  Natur  sind  wir 
stark,  aber  nicht  der  Zahl  nach,  und  wenn  wir  auch  gegen  solch 
grosse  Schwierigkeiten  anzukämpfen  haben,  so  sagen  meine  Leute 
doch:  „Wenn  es  Gott  gefällt,  werden  wir  das  Werk  vollenden", 
und  ich  füge  inbrünstig  hinzu  ,,Amen!" 

In  einem  andern  Briefe  aus  derselben   Zeit   schrieb  ich: 

Sie  haben  mich  beauftragt,  einen  Dampfer  und  ein  Boot  nach 
Manjanga  und  einen  andern  Dampfer  und  ein  Boot  nach  dem 
Stanley-Pool  zu  bringen,  sowie  drei  Stationen  anzulegen,  eine  in 
Vivi,  die  zweite  in  Manjanga  und  die  dritte  an  einem  geeigneten 
Orte  am  Stanley-Pool.  Zu  dieser  Aufgabe  erhielt  ich  68  Sansibarer 
und  so  viele  Eingeborene  von  der  Westküste,  wie  ich  für  unsere 
Dienste  anzuwerben  vermöchte.  Die  Zahl  der  letztern  beträgt, 
trotz  der  grössten  Bemühungen  meinerseits,  gegenwärtig  nur  66. 
Auf  der  heutigen  Krankenliste,  die  nur  eine  Durchschnittsziffer  auf- 
weist, stehen  16  Invaliden;  dazu  die  Jungen  und  Köche  gerechnet, 
haben  wir  24,  welche  nicht  arbeiten,  sodass  ich  in  Wirklichkeit 
nur  über  110  Leute  verfüge,  welche  Lasten  von  54  Tonnen  in  das 
Innere  zu  schleppen  und  auf  der  ganzen  etwa  190  km  langen 
Strecke  zum  Stanley-Pool  eine  Strasse  anzulegen  haben. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  zu  bemerken,  dass,  wenn  das  gesammte 
Talent  und  die  ganze  Intelligenz  Belgiens  hier  wären,  um  mich 
mit  ihrem  Rathe  zu  unterstützen,  dies  alles  meine  Arbeitskräfte 
nicht  verstärken,  sondern  nur  meine  Lasten  vermehren  und 
meine  Krankenliste  erweitern  könnte.  Ich  bin  mit  meinen  Leuten 
ganz  zufrieden;  sie  thun,  was  man  vernünftigerweise  von  ihnen 
erwarten  kann;  wollte  mau  mehr  von  ihnen  verlangen,  so  würde 
man  sich  verbrecherischer  Undankbarkeit  schuldig  machen. 

Dies  und  ähnliche  Thatsachen  habe  ich    Ihnen    seit    Februar 
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dieses  Jahi*es  wiederholt  auseinandergesetzt.  Die  in  jenen  liegende 
Wahrheit  dürfte  nunmehr  klar  sein,  ich  schäme  mich  daher,  noch- 
mals auf  dieselben  einzugehen  und  sie  zu  wiederholen. 

Unser  Antheil  an  dem  Project  des  Comite  lässt  sich  leicht 
erklären.  Wir  werden  unsere  Ai'beit  auch  in  Zukunft  wirksam 
und  eifrig  verrichten;  aus  der  beifolgenden  Uebersicht  über  das 
bereits  Geleistete  werden  Sie  aber  constatireu  können,  wie  schnell 
unser  Vordringen  sein  kann,  solange  wir  nur  diese  wenigen 
Mannschaften  haben.  Nach  den  Verstärkungen,  welche  Sie  unserer 
Arbeitstruppe  zutheil  werden  lassen,  Tiönnen  Sie  ohne  Mühe  be- 
rechnen, um  wieviel  rascher  wir  dann  vorwärts  kommen  können. 
Ihre  Befehle  oder  Vorschläge  werden  augenblicklich  befolgt  wer- 
den. Verdoppeln  Sie  die  Zahl  unserer  Arbeiter,  dann  werden  wir 
unsere  Schnelligkeit  verdoppeln;  verdreifachen  Sie  jene,  und  wir 
werden  dreimal  schnellere  Fortschritte  machen.  Bei  einer  genügen- 
den Anzahl  Arbeiter  könnten  wir  schon  in  einem  Monat  am  Stanley- 
Pool  sein.  Schicken  Sie  uns  keine  weitern  Arbeiter,  dann  werden 
wir  dennoch  so  schnell,  wie  wir  können,  stetig  und  beharrlich 
vordringen. 


ZWÖLFTES  KAPITEL. 

VON  VIVI  NACH  ISANGILA. 

(FORTSETZUNO.) 

Lutete,  ein  brutaler  Häuptling.  —  „Ergreift  ihn,  Jungen."  —  Fiote- 
Gesetz.  —  Untersuchung  und  Strafe  Lutete's.  —  Axt  und  Wald.  — 
Auf  der  Suche  nach  Wild.  —  Heimweh.  —  Keine  Europäer  mehr  ge- 
wünscht. —  Unser  erster  Gewittersturm.  —  Transport  des  „Eu  Avant"' 
über  Land.  —  Ein  Rasttag.  —  Ankunft  des  Grafen  Savorgnan  de 
Brazza.  —  Seine  Reisen  und  Abenteuer.  —  Ngoma- Point.  —  Ein 
schwieriges  Ingenieurwerk.  —  Herstellung  einer  Strasse  um  die  Spitze. 
—  Isangila.  —  Die  Dienste  Kapitän  Anderson's.  —  Die  Fortschritte 
eines  Jahres.  —  Unsere  Arbeiten,  Schwierigkeiten  und  Verluste. 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  ich  persönlich  mit  einein 
Eingeborenen  dieser  Gegend  hatte,  trat  mir  unmittelbar  nach 
Ankunft  in  Makeja-Manguba  mit  den  letzten  Lasten  von 
Vivi  ento;eo;en. 

Der  jvuige  Engländer  Herr  Swinburne,  der  die  Freund- 
lichkeit selbst  war,  erstattete  mir  wie  gewöhnlich  Bericht 
über  die  Vorfälle  während  meiner  Abwesenheit;  dazu  ge- 
hörte auch  das  Erscheinen  und  brutale  Benehmen  des 
Häuptlings  Lutete  vom  Bansa-Lungu-Plateau,  der  sich  im 
Lager  eingestellt,  den  Yerkaiif  von  Lebensmitteln  an  die 
Weissen  verboten  und  den  drei  harmlosen  Euro^iäern, 
nachdem  er  sie  in  hässlichster  Weise  ausgeschimpft,  ins  Ge- 
sicht gespuckt  hatte.    Diese  Schilderung  wurde  von  den  Far- 
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bigeii  bestätigt,  allein  keiner  wusste  einen  Grund  für  das  Be- 
nehmen des  Häuptlings  anzugeben,  da  derselbe  es  nicht  für  der 
Mühe  werth  gehalten  hatte,  selbst  einen  Grund  anzuführen ; 
er  hatte  nur  erklärt  —  was  eine  Unwahrheit  war  — ,  dass 
der  Landungsplatz  ihm  gehöre,  luid  dass  er  den  weissen 
Männern  aus  dem  Lande  jenseit  der  See  zeigen  wolle,  wer 
er  sei.  Die  Geschichte  klang  mir  so  unwahrscheinlich, 
dass  ich  dieselbe  kaum  zu  glauben  vermochte. 

Bald  erschien  Herr  Swinl^iu'ne  nochmals  am  Eiu2:ani>: 
meines  Zeltes,  um  mir  mitzutheilen,  dass  der  Häuptling  aufs 
neue  über  den  Fluss  gekommen  sei  und  sich  so  roh  wie  vor- 
hin benehme,  indem  er  die  Eingeborenen  schlage,  welche  er 
beim  Verkauf  von  Geflügel  und  Bananen  an  die  soeben  mit 
mir  von  Vivi  eingetroffenen  hungerigen  Träger  übei'i'asche. 
Hinauseilend  sah  ich,  wie  er  mit  seinem  Stocke  umhei- 
prügelte;  ich  ergriff  den  Mann  deshalb  beim  Arm  imd  fragte: 

„Wer  bist  du,  dass  du  die  Leute  in  meinem  Lager 
schlägst?"  In  demselben  Augenblicke  erkannte  ich  in  dem 
Mann  einen  Häuptling  wieder,  welchem  ii-h  für  das  Ver- 
sprechen, mir  zwei  Arbeiter  zum  Strassenbau  liefern  zu 
wollen,  ein  sehr  reichliches  Geschenk  gemacht  hatte. 

Er  erhob  drohend  die  Hand,  aber  doch  nicht  schnell 
genug,  um  einer  star-ken  Ohrfeige  von  mii',  welche  seiner^ 
Bewegung  zuvorkam,  zu  entgehen. 

In  grösster  Wuth  über  die  erhaltene  Züchtigung  stürzte 
er  zu  seinem  Gewehrträger,  allein  bevor  er  auf  mich  anlegen 
konnte,  rief  ich :  „Ergreift  ihn.  Jungen ! ",  und  ehe  der  Häupt- 
ling sich  dessen  versah,  war  er  von  meinen  sich  um  ihn 
sammelnden  Pionieren,  die  dem  Befehl  rasch  nachkamen, 
festgebunden  und  ztun  Gefangenen  gemacht. 

Seine  Leute  schickte  ich  fort  und  beauftragte  sie,  dem 
Seniorhäuptling   von  Bansa-Lungu  Mittheilung  von  der  Ge- 
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f"Mii<^('nii;iliiiu'  zu  uiac'hcii  iukI  iliin  /iii^lcicli  zu  sa^'cn.  dass 
als  Strafe  l'iir  dii'  Missliaudluui^  nicincr  weissen  .NLäuncr  und 
die  Drohung,  mich  zu  erschiessen,  ein  Lösegekl,  «gezahlt  wei- 
den nii'isse. 

Unsere  Eingeborenen  aus  Nsanda ,  weh-he  dem  Vor- 
gänge beigewohnt  hatten,  erwiesen  sieh  bei  den  spi'iter  f'ol- 
ü;enden  Verhandlungen  von  unbezahlbai'em  Weilhe.  Die 
despotische  Sitte  der  Eingeborenen  bestimmt,  dass  wer  den 
Streit  anfängt,  bezahlen  muss,  wenn  er  verliert.  Das  ist 
das  Fiote-Gesetz  —  Fiote  ist  die  Sprache  der  Bakongo  — , 
und  an  dem  ist  so  wenig  zu  rütteln,  wie  an  demjenigen  der 
iMeder  luid  Perser. 

Am  folgenden  Tage  traf  der  älteste  Häuptling  ein ,  dem 
zahlreiche  Zeugen  den  V^orfall  bestätigten.  Der  Spruch  des 
Schiedsrichters  ßel  zu  Ungunsten  des  Gefangenen  aus,  der 
zu  einer  Strafe  von  vier  Schweinen  und  vier  Ziegen  verur- 
theilt  wurde,  welche  ich  jedoch  auf  ein  Schwein  und  di'ei 
Ziegen,  die  Dienste  zweier  Arbeiter,  deren  Lohn  fiir  den 
^larscli  nach  Isangila  schon  vor  Monaten  bezahlt  worden  war, 
und  die  Beförderung  von  drei  Briefen,  eines  nach  dem  andern, 
nach  Vivi  durch  den  Häuptling  selbst,  ermässigte.  Die  Strafe 
wurde  ehrlich  bezahlt;  die  Leute  arbeiteten  gut,  und  der 
nunmehr  ernüchterte  Häuptling  machte  zu  seinem  eigenen 
persönlichen  Vortheil  dreimal  den  Weg  nach  Vivi,  wo  ich 
ihm  schliesslich,  ehe  ich  die  Station  verliess,  den  Rest  der 
Strafe  schenkte. 

xVm  3.  August  begannen  wir  den  „En  Avant '••  und 
die  stählernen  Leichter  mit  Waaren  und  Maschinerie  zu  })('- 
laden,  die  nach  dem  neuen  Lagerplatz  am  Bundi-Flusse  ge- 
schaltt  werden  sollten,  und  abends  hatten  wir  bereits  40  ]Mann, 
sowie  265  Lasten  oder  15  900  Pfund  dorthin  befördert. 

Am   4.  August    wurden    Gegenstände    im   Gewicht    von 

Staslly,  Kongo.     I.  16 
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19680  Pfund  und  am  folgenden  Tage  weitere  17400  Pfund 
forttransportirt. 

Gegen  3  Uhr  nachmittags  am  9.  August  war  das  alte 
Lager  in  Makeja-Manguba  vollständig  verlassen,  und  das 
ganze  Personal  und  die  Vorräthe  der  Expedition  befanden 
sich  auf  dem  neuen  Rastplatze.  Schon  am  nächsten  Tage 
waren  wir  in  voller  Arbeit,  uns  mit  den  Aexten  einen  Weg 
durch  das  dichte  Gebüsch  und  den  den  Bundi  einsäumenden 
Wald  zu  bahnen.  Zehn  Tage  lang  fällten  die  Holzhauer  die 
wundervollen  Stämme  der  Teak-,  Mahagoni-,  Guajak-  und 
WoU-Bäume,  und  eine  Stunde  um  die  andere  hallte  das 
Echo  der  tiefen  Waldschlucht  das  laute  Krachen  der  stür- 
zenden Baumriesen  wider,  während  Spitzaxt,  Schaufel  und 
Hacke  in  den  zahlreichen  Spalten  und  Vertiefungen,  sowie 
auf  den  felsbesäeten  Abhängen  des  zur  Rechten  liegenden 
Ino;a-Plateau  cfruben  und  schaufelten. 

Einige  wenige  Eingeborene  folgten  vms  sogar  bis  in 
dieses  einsame,  stille  Gebiet,  um  uns  Gemüse,  süsse  Kar- 
toflfeln,  Bananen,  Geflügel  und  Eier  zu  bringen  und  damit 
etwas  zu  verdienen.  Swinburne,  unser  Proviantverwalter  und 
Commissar  des  Lagers,  kaufte  alles,  was  an  Lebensmitteln  zu 
haben  war,  um  die  Vorräthe  in  Vi  vi  möglichst  wenig  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Unser  täglicher  Bedarf  an  Reis  stellte  sich 
auf  fast  400  Pfund;  jeder  Unfall,  welcher  den  Proviantcolon- 
nen  zustiess,  musste  uns  daher  ernstliche  Ungelegenheiten 
bereiten  und  unser  Vordringen  erheblich  verzögern,  da  wir 
uns  jetzt  38  km  von  unserer  Operationsbasis  inmitten  einer 
AVildniss  befanden,  von  welcher  die  Reise  mit  den  Maul- 
thieren  nach  Vivi  der  Terrainschwierigkeiten  wegen  mit  voll- 
ständiger Sicherheit  nicht  in  weniger  als  sechs  Tagen  ge- 
macht werden  konnte.  In  der  Zwischenzeit  verzehrten  wir 
aber  12  Maulthierladungen  Proviant;  je  weiter  wir  also  ins 
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Innere  des  Landes  vordrangen-,  desto  ernsthafter  wurde  die 
Frage  der  Lebensmittelbeschaffung. 

Am  4.  September  war  ich  mit  meiner  Pionniertruppe  bis 
zum  linken  oder  nördlichen  Ufer  des  Luenda-Flusses,  eine 
Entfernung  von  53395  Fuss  oder  ITVo  km,  vorgedrungen. 
Alle  Europäer  und  die  Kranken,  deren  Zahl  sich  täglich  ver- 
mehrte und  bereits  ein  Sechstel  oder  Siebentel  der  ganzen  Ex- 
pedition betrug,  waren  am  Bundi-Flusse  zurückgelassen,  theils 
um  das  Lager  und  seine  vielen  Vorräthe  zu  bewachen,  theils 
um  die  Dampfer  zu  demontiren  und  die  Waaren  zum  Weiter- 
transport fertig  zu  verpacken  und  zu  verschnüren. 

Täglich  unternahm  ich,  nachdem  ich  die  Richtung  der 
Strasse  markirt,  die  Flaggenstöcke  aufgestellt  und  die  Linie 
unter  Berücksichtigung  des  Charakters  des  Landes  nach 
meinen  besten  Erfahrungen  tracirt  hatte,  eine  Recogno- 
scirungstour  durch  das  hohe  Gras  und  das  feuchte  Dickicht, 
um  im  voraus  die  Route  der  Strasse  zu  erforschen,  und 
kehrte  dann  gewöhnlich  auf  einem  weitern  Umwege  ins 
Lager  zurück.  Dabei  durchstreifte  ich  die  Gegend  nach 
Wild,  und  es  gelang  mir  bei  diesem  freien  Fourragiren  in  der 
Wildniss  insgesammt  21  Hartebeests  und. 3  Büffel  zu  erlegen; 
dieselben  kamen  unsern  Vorräthen  zugute,  lieferten  der  Expe- 
dition fast  täglich  frisches  Fleisch  und  versetzten  uns  hin  und 
wieder  sogar  in  die  Lage,  den  Ueberfluss  bei  den  Einge- 
borenen von  Nsekelelo  gegen  Gemüse  einzutauschen.  Frei- 
gebige Geschenke  veranlassten  auch  einige  derselben  zur 
Arbeit  an  der  Strasse,  sodass  ich  nunmehr  63  Eingeborene 
aus  dem  Innern  beschäftigte. 

Zwischen  dem  Luenda-  und  dem  Lulu-Flusse  wurden 
iU-echstangen,  Schmiedehämmer,  Handspeichen  und  Spitz- 
axte  zur  Herstellung  dei-  felsigen  Strasse  gebraucht,  die 
durch  ihre  gerade  Richtung   einen  Umweg  von  vielen  Kilo- 
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meteni  dui'cli  ein  grösstentheils  unpassirbares  Land  vermied. 
Am  Liüu-Flusse  befanden  wir  uns  zwischen  Ungeheuern  blauen 
Granitblöcken,  die  bei  niedrigem  Wasserstande  im  Sande  ein- 
gebettet liegen,  jetzt  aber  bei  dem  raschen  Steigen  des  Kongo 
vom  Wasser  —  das  allmählich  an  sie  heran,  imd  zwischen  sie 
durchgekrochen  ist,  bespi'dt  werden.  AVir  uuissten  hier  allerlei 
Hült'smittel  anwenden  und  Maassregeln  trefien,  um  zu  ver- 
meiden, dass  wir  zwischen  den  Steinen  festgeriethen  und 
festgeklemmt  wurden. 

Auf  der  andern  Seite  der  Lulu-Mündung  stieg  der  steile 
Ausläufer  des  Njongena-Berges  auf,  der  am  Fusse  rauh  und 
felsig  ist;  abgesehen  von  seiner  ausserordentlichen  Abschüssig- 
keit ist  die  Seite  des  Hügels  auch  dicht  mit  halbversunkenen 
Steinmassen  und  Granitblöcken  besäet,  die  ausgegraben, 
weiter  gerollt  und  in  die  Tiefe  gestürzt  werden  müssen.  Zu 
unserer  Linken  fliessen  die  kühlen,  kry stallhellen  Wasser 
des  Lulu  geräuschvoll  in  eine  höhlenartige  Schlucht,  sodass 
wir,  wenn  die  glühende  Sonne  vmd  die  fürchterlichen  An- 
strengungen bei  Erklimnumg  des  steilen  Gipfels  des  Njongena 
das  Mark  ausdörren,  wenigstens  klares  Wasser  zur  Hand 
haben  werden,  um  den  cpiälenden  Durst  zu  löschen. 

Auf  dem  Gipfel  befindet  man  sich  107  m  über  der 
Oberfläche  des  Kongo,  an  welchem  der  Njongena  fast  senk- 
recht aufsteigt;  letzterer  dehnt  sich  von  der  Mündung 
des  Lulu  bis  550  m  von  Ngoma-Point  in  einer  einzigen 
soliden  inid  compacten  Bergmasse  aus,  die  oben  und  an 
der  Flussseite  mit  prächtigen  und  werthvollen  harten  Höl- 
zern verschiedener  Art  bestanden  ist,  während  der  Strom 
ärgerlich  die  schwarzen  Sandsteinmassen  bespült,  welche  in 
unregelmässigen  Haufen  am  Fusse  des  Berges  aufgethürmt 
sind. 

Auf  dieser  550  m  breiten  sandigen  Fläche  miindet  der 
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Buln-Fluss,  der  die  westliclien  Al)liänge  des  grossartigen  und 
hohen  Ngoma-Berges  entwiissert. 

Als  wii-  im  Begrift'  waren,  die  tiefen,  hohen  Wälder 
des  x^jongena  zu  duiclidringen,  schienen  unsere  eingeborenen 
J Hilfskräfte  von  Besorgniss  erfüllt  zu  sein.  „Böse  Geister", 
behaupteten  sie,  noch  schlimmer  als  diejenigen  von  Inga, 
bewachen  den  Wald,  und  schon  mancher  unglückliche  Wicht 
aus  dem  Innern,  der  seine  Tiefen  durchschreiten  wollte,  ist 
aus  dem  Bereiche  der  Menschen  entführt  worden.  Als  sie 
jedoch  sehen,  dass  die  übrigen  Arbeiter  diese  Furcht  nicht 
theilen  und  gemeinsam  zum  Angrifl"  gegen  die  gezeichneten 
Bäume  vorgehen,  als  die  Aexte  gehandhabt  werden,  das 
zähe,  harte  Holz  zu  Boden  stürzt  und  es  in  der  imbekannten 
Gegend  laicht  wird,  da  fassen  sie  wieder  Mutli  und  l^e- 
ginnen  mit  den  scharfen  Hacken  das  kleine  Unterholz  aus- 
zuroden und  mit  den  Plantagenmessern  die  Oeifnung  und 
den  Blick  zu  erweitern. 

Am  18.  September  erreichen  wir  den  Bula-Fluss;  unsere 
Strasse  vom  Bundi-Flusse  bis  hierher  hat  jetzt  eine  Länge 
von  83945  Fuss  oder  etwa  27  \^,  km. 

Am  folo;enden  Tasce  kehren  wir  ziu'ück  zum  Biiiidi,  wo 
wir  alles  wohlauf  finden.  Der  dänische  Matrose  Albert  hat 
neues  Vertrauen  gewonnen;  er  ist  bereits  wieder  auf  die 
Jagd  gegangen  und  hat  die  Reconvalescenten,  Schwachen 
und  Kranken  mit  grossen  Rationen  frischen  Biift'el-  und  An- 
tilopenfleisches A'ersehen. 

Der  Fluss  ist  während  unserer  Abwesenheit  um  (55  cm 
gestiegen,  obgleich  es  in  dieser  Saison  insgesammt  erst  3  Stun- 
den 50  Minuten,  in  sieben  leichten  Schauern,   geregnet  hat. 

xVm  20.  September  benutze  ich  einen  Ruhetag,  um  dem 
Gomite  alle  Neuigkeiten,  welche  ich  voll  den  Beamten  in  Vivi 
gehört,  sowie  was  ich  selbst  erfahren  habe,  zu  berichten. 
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Ich  suche  demselben  zu  erklären,  weshalb  Europäer  so 
leicht  dem  Klima  erliegen,  wie  es  die  häufigen  Verände- 
rungen in  dem  Personal  unserer  Station  anzudeuten  scheinen. 
Ich  schreibe  die  Ursache  hauptsächlich  dem  Heimweh  zu, 
das  sich  nur  durch  wiederholten  väterlichen  Rath  und  brü- 
derliche Ermunterung  langsam  und  allmählich  heilen  lässt. 
So  wohlthätig  dieses  Mittel  aber  auch  für  kurze  Zeit  wirken 
mag,  ein  leichtes  Gallenfieber,  eine  geringe  Erkältung,  eine 
kleine  Unmässigkeit,  ein  vorübergehender  Anfall  schlechter 
Laune  oder  gar  ein  bösartigeres  Fieber  zwingen  mich  immer 
aufs  neue,  zu  den  mildesten  Ermahnungen  meine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Wenn  solche  Anfälle  chronisch  werden,  sind  Leute, 
die,  wie  ich,  ernste  und  den  Geist  ganz  in  Anspruch  nehmende 
Pflichten  haben,  sehr  leicht  geneigt,  etwas  verächtlich  auf 
solche  Schwäche  herabzusehen.  Chronisches  Heimweh  wird 
von  Reisenden  ebenso  angesehen  wie  die  Seekrankheit  A^on 
Matrosen.  Der  Seemann  lacht  anfänglich,  bedauert  aber  den 
Patienten,  wenn  die  Krankheit  anhält;  der  Reisende  ist  ge- 
neigt, die  Andauer  der  Krankheit  zu  verspotten,  zeigt  abei^ 
oft  bei  dem  ersten  Angriff  derselben  Sympathie. 

Portugiesische  Offiziere  sind  in  Vivi  gewesen  und  ein 
englischer  Consul  hat  der  Station  einen  oberflächlichen 
Besuch  abgestattet  und  im  Fluge  auch  die  Umgegend  Ije- 
trachtet;  auch  ist  die  Nachricht  von  den  Gefahren  und 
dem  hastigen  Rückzuge  zweier  Baptisten-Missionare  einge- 
troffen, welche  Stanley-Pool  über  Makuta  zu  erreichen  ver- 
sucht haben. 

Ferner  meldet  unser  Agent  in  Vivi  die  Ankunft  von 
etwa  zwanzig  Eseln  aus  Teneriffa,  „insgesammt",  wie  er  sich 
ausdrückt,  „jämmerlich  kleine,  unbedeutende  Dinger,  nicht 
grösser  als  Bullenbeisser". 

Ich  kami  auch  dem   Comite  das  Eintreffen  dreier  belgi- 
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scher  Offiziere  berichten  und  bitte  zugleich,  im  gegenwärti- 
gen Augenblicke  nicht  zu  viele  Europäer  zu  senden,  da  die 
Expedition  nicht  zum  Empfange  von  Leuten  bereit  ist, 
welche  infolge  ihrer  nie  aufhörenden  Forderungen  von  Luxus- 
artikeln und  Arzneimitteln  bald  eine  Last  werden.  Die 
Ankunft  von  Europäern  ist  gleichbedeutend  mit  mehr  Ge- 
päck; ausserdem  verlangen  ihre  Magen  gute  Nahrung, 
weil  dieselben  zart  sind  und  gepflegt  sein  wollen;  während 
ich  mich  noch  in  der  Wildniss  befinde,  kommt  diese  Extra- 
arbeit für  die  Rücken  von  110  Eingeborenen  dem  strengen 
Geheiss  Pharao's  gleich:  „Man  drücke  die  Leute  mit  Arbeit, 
dass  sie  zu  schafi'en  haben  und  sich  nicht  kehren  an  falsche 
Rede.  Gehet  ihr  selbst  hin  und  sammelt  euch  Stroh,  wo 
ihr's  findet,  aber  von  euerer  Arbeit  soll  nichts  gemindert 
werden." 

Ich  beabsichtige  keineswegs,  das  Comite  mit  dem  un- 
gerechten König  Pharao  zu  vergleichen,  nichtsdestoweniger 
ist  es  wahr,  dass  neu  ankommende  Europäer  im  gegen- 
wärtisen  Auo-enblick  die  Unkosten  und  Lasten  vermehren, 
ohne  einen  entsprechenden  Nutzen  zu  leisten,  während  unser 
grösster  Mangel  in  farbigen  Leuten  besteht,  die  uns  in  de» 
Stand  setzen  würden,  rascher  vorwärts  zu  kommen. 

Ein  Herr  Neve  ist  gleichfiills  eingetroffen,  um  die 
Dampfbarkasse  „En  Avant"  auf  dem  obern  Strome  zu  fiih- 
ren;  ausserdem  soll  eine  andere  Persönlichkeit  an  der  Mün- 
dung des  Kongo  angelangt  sein,  sich  Banana-Point  genau 
angesehen  haben  und  wieder  nach  Hause  gefahren  sein,  ohne 
den    Mnth    gehabt    zu    haben,    auch    Yivi    zu    besichtigen. 

kleinen  Brief  an  das  Comite  schliesse  ich  mit  einem 
kurzen  Resume  unserer  Arbeiten :  „Wir  haben  drei  Brücken 
gebaut,  etwa  zwanzig  Schluchten  und  Spalten  an  den  Kreu- 
zungspunkten   ausgefüllt,    sechs    Hügel    planirt,    uns    durch 
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zwei  (lichte  Wälder  von  hartem  Holze  hindurchgehauen   und 
eine  Strasse  A^on  38  km  Länge  hergestellt." 

Bis  zum  23.  October  hatten  wir  die  Dampfer,  Boote 
uiul  A\'ajuen  naeli  dem  Lager  am  linken  Ufer  des  Luenda 
gescliafft,  nachdem  wir  in  der  Zwischenzeit  496  km  in 
22  Tagen  ohne  Unfall  zuriickgelegt  haben. 

Untei-m  19.  üctober  finde  ich  folgende  Notiz  in  meinem 
Tageliuch:  „Gestern  um  4  Uhr  nachmittags  umzog  sich 
der  Himmel  nach  einem  äusserst  heissen  Tage  sehr  stark  im 
Osten.  Bald  darauf  setzte  ein  heftiger  "Wind  mit  häufigen 
sehr  schweren  Böen  von  wenigen  Minuten  Dauer  ein,  dei' 
die  dunkeln  "Wolken  nach  Norden  und  "Westen  trieb. 
Dann  wurde  wiederum  der  siidliche  Himmel  pechschwarz, 
es  trat  AVindstille  ein,  bis  schliesslich  die  dichten,  schwar- 
zen "Wolkenschichten  von  Südost  bis  Nordwest  sich  fest- 
gesetzt hatten  und  Kegen,  der  erste  der  Saison,  der  sich 
durch  einige  Donnerschläge  und  Blitze  ankluidigte,  in  Strö- 
men bis  Mitternacht  herniederfloss,  während  die  AVuth  des 
Sturmes  die  ganze  Nacht  andauerte.  Die  Strasse  und  die 
Briicken  miissen  bei  einem  solchen  Unwetter  leiden,  und  es 
steht  zu  befiirchten,  dass  unser  Vordringen  einige  Verzöge- 
nmgen  erleiden   wird." 

Am  Bundi  haben  wir  noch  immer  ein  Lager  fiir  die 
Mault hierziige;  braucht  die  Pionniertruppe  Proviant,  so  kann 
leicht  eine  genügende  Anzalil  von  Trägern  nach  dem  Bundi 
geschickt  werden,  um  uns  innerhalb  zwei  Tagen  Rationen 
für  25  Tage  zu  holen. 

Das  nächste  Lager  erbauten  wir  am  Kande  des  Njon- 
gena,  von  wo  man  einen  herrlichen  Blick  auf  den  hier  wild 
schäumenden  Lulu-Fluss  und  eine  lange  Strecke  des  Kongo 
hat,  der  dort  iilier  eine  Stromschnelle  nach  der  andern  in  rasen- 
dem Laufe  den  AVasserfällen  von  Ino-a  zustiirzt.    Die  Stelle  ist 
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8500  Fuss  odoi"  2'  ._,  km  von  dem  Tjnger  um  Luenda-Fluss  ent- 
fernt, sodass  wir  sclion  am  2.  November  den  „Kn  Avant"  auf 
dem  «^'rossen  stählei'nen  Wagen  verladen  und  narli  dem  Fusse 
des  Berges  gebraeht  haben,  um  von  dort  aus  den  steilsten 
Aufstieg,  an  welchen  wir  uns  bisher  gewagt  haben,  zu  initer- 
nehmen.  Die  Steigung  beträgt  auf  demselben  1:4.  Zu  die- 
ser schwierigen  Aufgabe  sind  die  sorgfältigsten  Yorl)ereitun- 
ffen  o;etroften;  zunächst  liegen  vier  kräftige  FlaschenzÜ2;e,  die 
an  starken  Bäumen  an  den  Seiten  des  Weges  befestigt  sind, 
bereit;  ferner  sind  an  dem  stählernen  Gestell  des  Wagens 
ein  paar  starke  Stroppen  angebracht,  das  schwerste  Kabeltau, 
welches  wir  besitzen,  eine  Trosse  von  5  Zoll  Stärke  und 
(iO  Faden  Län2:e,  am  Ber2;abhan<T;  hinaufgelegt  und  zwei 
neue  dreizöllige  IManilaleinen  zum  Ziehen  ausgebreitet.  Dann 
wird  jede  Mensciienseele  im  I^ager  zur  Arbeit  herbeigerufen 
und  mit  dem  üblichen  eintönigen  Gesänge,  dessen  Kefrain 
ähnlieh  wie  das  „Ho-hoi-ho""  der  Matrosen  klingt,  das  schwere 
Werk  begonnen.  Dasselbe  schreitet  langsam,  aber  sicher 
und  stetig  vorwäi'ts.  Jede  Verwirrung,  jedes  Misverständ- 
niss  beim  Empfang  der  Befehle,  jede  Zögerung  beim  Fest- 
keilen der  Iväder.  wobei  die  Ziehenden  einen  Augenblick  mit 
der  Arl:)eit  aufhören  müssen,  wird  vermieden,  und  keiner  der 
Leute  darf  sich  dei"  letztern  entziehen,  da  die  Aufseher 
beständig  auf-  und  ablaufen  und  mit  heiserer  Stinnue  und 
erhobenen  Armen  jeden,  der  nicht  das  Tau  fest  anfasst,  an- 
treiben. Nach  einer  Stunde  haben  wir  den  steilen  Abhang 
überwiuiden  und  stehen  mit  dem  Wagen  oben  auf  der  Krone 
des  Hügels  jenseit  des  Lagers.  Alle  Mann  stinunen  laut  in 
das  „Hip,  hip,  hip,  llurrah!"  mit  ein.  AVir  haben  eine 
volle  Stunde  zu  thun,  um  die  Befestigungen  des  Dampfers 
zu  lösen  und  denselben  vom  Wagen  abzuladen:  eine  Stunde 
später   befindet   sich   letzterer  schon  wieder  \mten  am  Lulu- 
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Flusse,  um  den  Dampfer  „Royal"  aufzunehmen,  dessen  Ver- 
ladinig  vermittelst  einer  Schraubenliebewinde  und  sichere 
Verschnürung  auf  dem  Gefährt  den  Rest  des  Morgens  in 
Anspruch  nehmen.  Dann  wird  eine  Stunde  gerastet,  um 
das  Friihstück  einzunehmen,  das  die  Köche  mittlerweile  an- 
gerichtet   haben,    und    um    1    Uhr    nachmittags    steigen   wir 
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wieder  zum  Lulu  hinab,  um  den  „Royal"  heraufzuholen. 
Auch  dieser  Transport  erfolgt  mit  grösster  Sicherheit.  Am 
Abend  des  zweiten  Tasjes  nach  unserer  Ankunft  sind  auch 
die  andern  Boote,  Kessel,  Maschinen,  Ausrüstung  und  die 
schwerern  Gegenstände  nach  dem  Lager  geschafft. 

Bis  zum   6.  November  haben  wir  das  Lager  nach  einer 
Stelle  verlegt,  von  welcher  man  einen  Blick  auf  den  Ngoma- 
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Berg  und  das  gleichnamige  Voi-land  geniesst,  am  Anfang 
eines  abschüssigen  Ausläufers,  von  dem  das  Terrain  all- 
mählich abzufallen  beginnt  nach  dem  Bula-Flusse,  der  sich 
durch  die  Mitte  der  sandigen  Fläche  zwischen  Ngoma-Point 
und  dem  äussersten  Ende  des  Njongena-Berges  ergiesst.  Vom 
Laofer  aus  umfasst  der  Blick  den  Kono-o  bis  zu  den  Isan- 
gila- Fällen  hinauf  und  die  fjordartige  Bai  unterhalb  der 
gekriuuniten,  bis  zu  den  Ngoma- Stromschnellen  mit  un- 
zähligen kleinen  Inselchen  besäete  Strecke.  Der  No;oma- 
Berg  steigt  als  grossartige,  hohe  Felsenmasse  auf  und  scheint 
dem  weitern  Vordringen  eine  unübersteigbare  Schranke  ent- 
gegenzustellen. Zwischen  dem  Lager  und  dem  Fusse  des- 
selben liegt  die  breite  Mulde  des  Bula-Thales,  dessen  Grund 
185  m  unter  dem  Lager  und  gegen  460  m  niedriger  als 
die  Spitze  des  Ngoma  liegt.  Von  dem  nordwestlichen  Ende 
des  Berges  zur  Linken  zieht  sich  bis  zum  Lager  ein  breiter 
gebirgiger  Rücken  hin,  der  hier  und  dort  mit  Hainen  und 
Palmgruppen  bestanden  ist,  welche  die  Lage  der  verschie- 
denen Dörfer  bezeichnen.  Ausserdem  wissen  wir,  dass  durch 
dieses  Gebiet,  wenn  auch  in  diesem  Augenblicke  für  uns 
imsichtbar,  tiefe  Abgründe,  breite  Spalten  und  schluchtartige 
Vertiefungen  sich  hinziehen,  durch  welche  der  Lulu  und 
seine  Nebenströrae  fliessen. 

Der  ,,En  Avant",  der  „ Royal '^  und  ein  stählernes  Boot, 
ein  oder  zwei  Kessel  und  einige  Maschinentheile  sind  be- 
reits nach  dem  Lager  geschafft ,  auch  sind  ein  paar  hundert 
Lasten  Waaren  in  den  Zelten  mitergebracht. 

Der  7.  November,  ein  Sonntag,  ist  Ruhetag.  Die  Leute 
waschen  sich  den  rothen  Staub  der  letzten  Woche  vom  Kör- 
per, andere  gehen  auf  die  Jagd,  da  sie  sich  des  Versprechens 
erinnern,  dass  die  Beute  mit  Zeugen  belohnt  wird,  weil  das 
Fleisch  im  Lager  stets  hoch  geschätzt  ist;  noch  andere  wan- 
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dem  nach  den  benachbarten  Dörfern,  um  Gemüse  zu  kaufen 
oder  die  Zeit  in  freundschaftlichem  Gephiuder  mit  alten 
Bekannten  angenehm  zu  verbringen. 

Auch  für  mich  und  die  übrigen  Eurojiäer,  die  allmäh- 
lich sich  niitzlich  zu  machen  beginnen,  verspricht  der  Sonn- 
tag ein  Tao;  der  behao'lichen  Kühe  zu  werden,  obgleich  ich 
in  meinem  Eifer,  das  Problem  zu  lösen,  wie  wir  den  alten 
Ngoma  umgehen  können,  schon  bei  Tagesanbruch  nach 
Ngoma-Point  hinabgestiegen  bin  in  der  Ueberzeugung,  dass 
dort  allein  die  einzige  Hoffnung  auf  Befreiung  aus  unserer 
hügeligen  Umgebung  liege.  Aber  gegen  10  Uhr  bin  ich  schon 
zurückgekehrt,  habe  gebadet,  mich  rasirt  und  dem  Feiertage 
entsprechend  angekleidet.  Dann  nehme  ich  das  Frühstück 
ein  und  setze  mich  zum  Lesen  nieder.  In  demselben  Augen- 
Idicke  stürzt  aber  der  junge  Lutete-Kuna  aus  Nsanda  mit 
einer  Miene,  als  habe  er  Wichtiges  mitzutheilen,  ins  Lager 
uud  eilt  zu  meinem  Zelte,  luu  mir  einen  Papierstreifen  zu 
übergeben,  auf  welchem  die  mit  Bleistift  geschriebenen  Worte 
stehen:  „Le  Comte  Savorgnan  de  Brazza,  Enseigne  de  vais- 
seau.  '• 

Man  wird  es  mir  gewiss  verzeihen,  dass  ich  damals  die' 
Stellung  dieses  Herrn  nicht  genügend  würdigte.  Als  ich  irai 
Jahre  1874  nach  Afrika  abreiste,  hatte  ich  noch  nicht  von 
ihm  gehört,  und  1878  während  aller  meiner  Reisen  in  Europa  j 
war  seiner  nur  gelegentlich  als  eines  Mannes  erwähnt  wor- 
den, der  die  Herren  de  Compeigne,  March  und  Ballay  nachj 
dem  Ogowe  beo:leitet  hatte. 

Ich    verlange    zunächst    nähere    Auskunft    von    Lutete-| 
Kuna,  der  mir  auch  willig  beschreibt,  wie  er  bei  der  Ankunft 
im  Dorfe  Ndambi-Mbongo  durch  das  Erscheinen  eines  2;ros- 
sen  weissen  Mannes  überrascht  worden  sei,  eines  „Francess", ; 
erzählt    Lutete    mir,    ,.der    mit    einem    Gewehr,    das    viele' 
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uiul  sclioss,  nach  den  Bäinuen  zielte.  jSuu  sagt  mir,  Jiiila- 
Matari,  weshalb  schiesseii  weisse  Männer  nach  Bäiinicn':' 
Wollen  sie  den  bösen  Geist  tödten?" 

., Vielleicht",    erwiderte   ich.     „Aber   was   nun   weiter?" 
-,Oh,   als   er   entdeckte,   dass  ich  zu  Euerer  Expedition 
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gehöre,  gab  er  mir  jenes  Stück  Papier  und  befahl  mir,  Euch 
dasselbe  zu  bringen." 

Nach  einer  Stunde  erscheint  der  Franzose,  in  blauer 
-Marineunitbrm  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopfe  und  braunen 
Lederbinden  um  die  Füsse,  begleitet  von  15  Personen,  haupt- 
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sächlich  Matrosen  aus  Gabun,  die  sämmtlich  mit  Winchester- 
Repetirgewehren  bewafinet  sind. 

Der  Herr  ist  gross,  von  sehr  dunkler  Gesichtsfarbe  und 
sieht  sehr  ermiidet  aus.  Er  ist  aber  willkommen,  und  ich 
lade  ihn  in  mein  Zelt  und  zu  einem  Frühstück  ein,  welches 
ich  für  ihn  herrichten  lasse. 

Ich  spreche  ein  ganz  abscheuliches  Französisch  und  sein 
Englisch  ist  nicht  gerade  das  beste,  allein  trotzdem  können  wnr 
uns  recht  gut  verständigen.  Er  weiss  viel  von  seinen  Reisen 
zu  erzählen,  von  seinem  Besuch  in  Brüssel,  seinen  Unter- 
redungen mit  dem  Vorsitzenden  des  Executiv-Comite  der 
Internationalen  Afrikanischen  Association,  vom  Kongo  und 
dessen  Werth  für  Frankreich  und  die  Civilisation. 

Von  ihm  erfuhr  ich,  dass  es  ihm  auf  seiner  ersten  Ex- 
pedition den  Ogowe  aufwärts  in  S^/g  Jahren  nur  gelungen 
w^ar,  460  km  weit  ins  Land  einzudringen,  und  dass  die  auf 
dieser  Reise  gesammelten  Erfahrungen  ihn  zu  dem  Ent- 
schlüsse veranlasst  hätten,  aufweitern  Forschungsexpeditionen 
keine  Gefährten  mitzunehmen,  um  nicht  durch  die  Furcht- 
samkeit und  Unentschlossenheit  anderer,  auf  deren  Wünsche 
man  zuweilen  Rücksicht  nehmen  müsse,  in  seinem  Vorhaben 
gehindert  zu  w^erden.  Auf  dieser  Reise  hatte  er  sehr  viel 
Geld  ausgegeben  und  noch  mehr,  bei  weitem  werthvollere 
Zeit  verloren.  Die  Gegend,  welche  er  durchzog,  war  unbe- 
kannt, die  Eingeborenen  hielten  sich  scheu  zurück  und  zeig- 
ten sich  der  Annäherung  der  Weissen  gegenüber  feindselig; 
sie  waren  oft  sehr  launenhaft  in  ihren  Forderungen,  luizu- 
verlässig  bei  ihren  Vereinbarungen,  luid  schwankten  stets 
zwischen  Begierde  nach  den  AVaaren  des  weissen  jMannes 
und  abergläubischer  und  unvernünftiger  Furcht  vor  jeder 
Neuerung. 

Es  war  für  ihn  eine  schwere  Prüfun£>\  als  er  zuerst  den 
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Alinui  SJili  und  fand,  diiss  er  der  Unentschlossenheit  einiger 
seiner  Begleiter  und  der  Feindseligkeit  der  Eingeborenen 
Wesen  die  Erforschung  des  Stromlaufes  nicht  fortsetzen 
konnte;  er  gelobte  sich  daher  im  stillen,  eines  Tages  allein 
wiederzukommen  und  die  Entdeckvuig  zu  vollenden.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Europa  im  Jahre  1878  erfuhr  er  jedoch, 
dass  ich  den  Lualaba  und  Kongo  herabgekommen  sei,  und 
nun  wusste  er,  dass  er  einen  der  Nebenströme  des  Kongfo  otq- 
sehen  habe.  Er  war  krank  inid  erschöpft  in  Europa  ein- 
getroffen; nachdem  seine  Gesundheit  aber  wiederhergestellt 
war,  begab  er  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1879 
aufs  neue  nach  Afrika,  avo  er  im  Februar  1880  nach  Be- 
endigung der  erforderlichen  Vorbereitungen  nochmals  den 
Ogowe  hinaufging.  Diesmal  jedoch  hatten  die  Lehren, 
welche  er  früher  den  Eingeborenen  gegeben,  befriedigendere 
Folgen  für  ihn  und  seine  Schützlinge;  ein  Stamm  nach  dem 
andern  sandte  ihm  Hülfskrüfte,  ein  Häuptling  nach  dem 
andern  unterstützte  ihn,  und  schliesslich  gelangte  er  zum 
Stanley-Pool,  von  wo  er  sich,  nachdem  er  einen  Corporal 
als  Wache  zuriickgelassen  hatte,  nordwärts  wandte  und  bis 
etwa  45  km  weit  ins  Land  hinein  vordrang.  Dann  war  er 
18  Tage  in  paralleler  Richtung  mit  dem  Flusse  marschirt 
und  nach  Ndambi-Mbonga  gekommen,  wo  er  von  meiner 
Anwesenheit  in  der  Nachbarschaft  gehört  hatte. 

Nachdem  er  zwei  Tage  in  meinem  Lager  ausgeruht 
hatte,  setzte  er  mit  einigen  unserer  Eingeborenen,  welche 
sein  geringes  Gepäck  tragen  mussten,  die  Reise  nach  Yivi 
fort,  wo  er  sich  einige  Tage  Rast  gönnte,  um  dann  mit  einem 
unserer  Dampfer  nach  Banana  und  von  dort  mit  dem  Post- 
dampfer nach  Gabun  zu  fahren. 

Am  13.  November  waren  die  Wagen,  die  ^\  aaren  und 
das   I jager   nach   der   sandigen  Ebene  gebracht,   welche  sich 
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in  Gestalt  einer  Bai  zwischen  dem  ol)ern  Ende  des  bewal- 
deten Njongena- Rückens  und  dem  felsigen  Ausläufer  des 
Ngoma-Berges  ins  Innere  erstreckt. 

Während  seines  Aufenthalts  im  Lager  hatte  Herr  de 
Brazza,  die  ungeheuere  Bergmasse  des  Ngonia  betrachtend, 
gemeint:  „Sie  werden  drei  Monate  gebrauchen,  um  mit  Ihren 
Wagen  über  den  Berg  zu  konunen.  Ihre  Mannschaft  ist 
für  die  Aufgabe,  welche  Sie  unternonnnen  haben,  viel  zu 
schwach;  Sie  müssten  mindestens  500  Mann  haben." 

Das  war  allerdings  wahr,  allein  da  ich  nun  einmal  keine 
zahlreichere  JNIannschaft  besass  und  auch  keine  Leute  aus  dem 
Erdboden   stampfen    konnte,    wiirde    es    Schwäche    gewesen 
sein,  nunmehr  die  Hände  in  den  Schos  zu  legen  und  unsere 
Hülflosigkeit   zu   beklagim.     Wir   befanden  uns   nun  einmal 
in  der  Wildniss  und  mussten  das  viele  und  werthvolle  Ma- 
terial   mitführen,    solange    noch    der    Befehl,    Stationen    zu 
bauen,    in  Ki'aft   bestand  und  als  von  hervorragendster  Be- 
deutung bezeichnet  wurde.     Ehe  ich  selbst  rascher  vorwärts 
dringen  konnte,  musste  ich  eine  tüchtige  Kraft  mit  genügen- 
der  pi-aktischer  Erfahrung   haben,   welche  meine  Stelle  ver- 
treten und  den  Befehl  iiber  das  gesammte  „Gerumpel'"  über-! 
nehmen  konnte;  ich  brauchte  ferner  eine  weitere,  wenn  auch] 
nur  geringe  Anzahl  Leute,  wenn  ich  nicht  wollte,  dass  der] 
Chef  des  Transports   am  Fusse  dieser  beträchtlichen  Höheiij 
unbeweglich  stecken  bleiben  sollte.    Begreiflicherweise  gestat- 
tete unsere  gegenwärtige  geringe  Zahl  uns  nur,  mit  der  Ge- 
schwindigkeit  einer  Schnecke   vorwärts   zu    kommen;    wenn 
ich  derselben  daher  auch  nur  15  ausgesuchte  Leute  entnahm,! 
musste  der  AVagentrain   genau   an   dem   Orte  liegen  bleiben,] 
wo  ich  ihn  verliess. 

Während  die  Leute  die  Waaren  und  das  Lager  nachj 
dem   Fusse   des   Ngoma   bringen,    steige    ich   nochmals   zum 
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Ngoma-Point  liiiuib,  um  j(;den  Tlieil  dieser  zerrissenen  Ecke 
auf  das  allergenaueste  zu  untei-suchen.  Auf  dem  Flusse  ist 
mir  der  Weg  vollständig  abgeschnitten.  Der  Strom  ist 
oberhalb  der  Spitze  auf  einer  Strecke  von  etwa  400  m  viel 
zu  gewaltig,  und  am  Lande  f  i'dlt  der  scharfe  Felsrücken  steil 
bis  zu  einer  Stromschnelle  ab,  allein  etwa  6  m  oberhalb 
des  Falles  bemerke  ich  Thierspuren,  welche  sich  zwischen 
den  Ungeheuern  Steinmassen  nach  einer  eben  jenseit  der 
Spitze  beginnenden  bewaldeten  Terrasse  winden.  Könnte 
ich  nicht  einige  dieser  Felsstücke  entfernen  und  am  Flusse 
entlang  eine  Mauer  aufbauen?  Und  welche  Zeit  würde  eine 
solche  Arbeit  in  Anspruch  nehmen?  Nachdem  ich  noch 
länger  Vergleiche  zwischen  dem  steilen  Aufstieg  und  dem 
noch  abschüssigem  Abstieg  von  Ngoma  angestellt  und  die 
zahlreichen  Schluchten  und  Wasserläufe  in  Rechnung  ge- 
zogen habe,  welche  wir  bis  Isangila  zu  überschreiten  haben, 
entschliesse  ich  mich  endlich  doch,  die  Ngoma-Spitze  als 
nächstes  Operationsfeld  zu  wählen. 

Zunächst  werden  nun  einige  hohe  und  gerade  gewach- 
sene Bäume  gefällt  und  etwa  50  Handspeichen  aus  festem, 
zähem  und  hartem  Holze  angefertigt  und  nach  der  Spitze 
gebracht.  Vierzig  ausgesuchte  Leute  werden  zu  der  mehr 
Geschicklichkeit  erfordernden  Arbeit  verwendet,  die  übrigen 
müssen  in  der  Umgegend  Bausteine  zusammensuchen.  Wir 
pflanzen  dann  einen  der  längern  Baumstämme  fast  senkrecht 
auf,  an  dessen  oberm  Ende  kurze  Taue  zum  Anziehen  be- 
festigt werden,  und  versuchen  mit  Hülfe  derselben  eins  der 
grossen  Felsstücke  umzvistürzen.  Das  geht  so  gut,  dass  der 
ungeheuere  Stein  ganz  prächtig  sich  umdreht  und  dann  in 
die  Tiefe  hinabgleitet,  wo  er  eine  solide  Grundlage  bildet, 
auf  welcher  wir,  wenn  wir  sorgfältig  Tuid  verständig  zu  Werke 
gehen,  andere  aufbauen  können.    AVir  machen  einen  zweiten 
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Versuch,  der  in  gleicherweise  glückt;  wieder  rollt  ein  grosses 
P^clsstiick  hinab  und  wird  mittels  der  Schraubenhebewinden 
au  seinen  Platz  befördert.  Nach  sechs  Tagen  haben  wir  aus 
Ungeheuern  Steinen  ein  sehr  solides  Fundament  von  circa 
200  m  Länge  hergestellt,  sodass  wir  jetzt  mit  dem  Aufbauen 
einer  Mauer  aus  losen  Felsstücken  beginnen  können.  Je 
höher  wir  dieselbe  zusammenfügen,  desto  breiter  wird  die 
Strasse,  da  der  Berg  sich  mit  zunehmender  Höhe  mehr  und 
mehr  vom  Flusse  entfernt.  Alle  Mann  sind  jetzt  in  die 
Umgegend  gesandt,  um  zum  Bauen  passende  Steine  herbei- 
zuholen, und  von  Tag  zu  Tag  wächst  unsere  Ueberzeugung, 
dass  wir  den  Ngoma  passiren  werden! 

Am  24.  November,  als  wir  uns  der  Vollendung  nähern, 
trifft  Lieutenant  Valcke  ein,  einer  der  jungen  belgischen 
Offiziere,  welcher,  da  er  Ingenieur  ist,  ersucht  wird,  einige 
der  grössten  Felsstücke,  die  uns  im  Wege  sind,  zu  sprengen. 
Obgleich  der  junge  Mann  an  häufigen  Anfällen  von  Dysenterie 
leidet,  vollbringt  er  die  Aufgabe  dennoch,  und  nun  haben 
wir  das  Werk  vollendet,  die  Mauer  80  cm  hoch  mit  Erde  be- 
deckt und  auf  diese  W  eise  eine  schöne  breite  und  compacte 
Wagenstrasse  hergestellt,  deren  Fundament  vergeblich  von 
den  Wellen  des  erbosten  wüthenden  Stromes  gepeitscht  wird. 

Die  Eingeborenen  von  Ndambi-Mbongo  und  Isangila, 
die  Tag  für  Tag  gekommen  sind,  um  unserer  emsigen  Ar- 
beit zuzuschauen,  spenden  uns  lauten  Beifall  wegen  der  Voll- 
endung der  schwierigen  Aufgabe  und  bestätigen  mir  aufs 
neue  enthusiastisch  den  Namen,  den  man  mir  schon  in  Vivi 
gegeben  hat;  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  die  Römer 
Scipio  den  Beinamen  Africanus  gaben,  nannten  die  Ein- 
geborenen mich  Biüa-Matari,  d.  i.  „Felsenbrecher",  eine  Be- 
zeichnung, die  seltsamerweise  viel  rascher  nach  dem  oliern 
Ivaufe  des  Flusses  2;elaniz:te  als  ich  selbst. 


14.  l)ec.  1880.]     Vou  Vi  vi  nach  Isangila.     (P'ortsetznng.)  259 

Nachdeiu  wii'  uns  duicli  dvn  Wald  I>aliii  y;el)i()(lieu 
und  den  Weg  aus  zwei  oder  drei  stuiMpfV^ii  Felsen  herausge- 
hauen liaben,  erreichen  wir  einen  scIiinuMi  Landungsplatz, 
welcher  1120  ni  von  dem  Kande  der  Ilochstrasse  entfernt  liegt. 

Am  8.  December  werden  die  2^j^  m  breiten  AVagen 
mit  den  Booten  und  Kesseln  ohne  Aufenthalt  über  die  Stein- 
mauer geschleppt  und  sofort  in  dem  kiihlen  Waldlager  von 
ihrer  Last  befreit.  Berechnet  man  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  wir  in  den  letzten  30  Tagen  vorwärts  gekommen 
sind,  so  ergibt  sich,  dass  wir  täglich  durchschnittlich  kaum 
40  m  vorgeriickt  waren;  indess  brauchten  wir  von  den 
80  Tagen  .allein  25  zur  Herstellung  der  Felsmauer,  ob- 
gleich deren  ganze  Länge  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
nur  gegen  370  m  betrug. 

Das  neue  Lager  nannten  wir  Khonso.  Während  etwa 
30  Eingeborene  aus  den  Dörfern  an  den  westlichen  Abliäni>:en 
Ngomas  uns  behülflich  waren,  die  vielen  Kisten,  Ballen  und 
sonstigen  kleinern  und  grössern  Gegenstände  nach  dem  Lager 
zu  bringen,  war  der  Ligenieur  Flamini  beschäftigt,  den  „Royal" 
fi\r  die  Fahrt  auf  dem  Flusse  wieder  in  Stand  zu  setzen. 
(Uiicklicherwxise  langte  hier  ein  geschickter  junger  jNIecha- 
niker,  Paul  Neve,  der  zwar  nur  zart  aussah,  aber  ein  äusserst 
tüchtiger  Mensch  war,  liei  der  Expedition  an,  sodass  der- 
selbe Tuis  helfen  konnte,  auch  den  ,,  Fn  .Vvant"  wieder  zu 
montii'en. 

Eine  vom  14.  Deceml^ei-  datirte  Notiz  meines  Tajre- 
I)uches  schildert  die  L^nannehmlichkeiten,  die  ich  tätlich  mit 
di'ii  Ncunngekonuncnen  hatte,  und  weli-he  hauptsächlich  ver- 
ursacht wurden  durch  den  Mangel  an  fi'ischem  Fleisch  und 
das  gänzliche  Fehlen  der  kleinen  Nothwendigkeiten  des  Le- 
bens, an  welche  die  Leute  gewöhnt  waren: 

„Albert  Christopherson  besser.    Krank  seit  letztem  ^lou- 
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tag  vor  acht  Tagen.  Sieht  schlecht  aus,  aber  grosse  Hoft- 
nung,  dass  er  wiederhergestellt  wird. 

,, Lieutenant  Yalcke  aufs  neue  bettlägerig,  zum  vierten 
mal  in  20  Tagen;  leidet  an  Anfällen  von  Dysenterie,  zeigt 
sich  al)er,  wenn  er  auf  ist,  bereitwillig  zur  Arbeit." 

Ich  dampfte  mit  dem  „Royal"  den  Kongo  hinauf  mid 
freute  mich  über  den  glücklichen  Erfolg  dieser  Expedition, 
denn  ich  fand,  dass  wir,  wenn  wir  Vorsicht  gebrauchten, 
den  Fluss  bis  zu  einer  Entfernung  von  2^/4  km  von  Isangila 
benutzen  könnten.  Die  Bergfohrt  nahm  1  Stunde  20  Mi- 
nuten in  Anspruch;  auf  der  Thalfahrt  brauchten  wir  nur 
30  Minuten. 

Während  die  Dampfer  nun  das  Material  zu  Wasser 
weiter  beförderten,  war  Wadi-Rehani  mit  100  Mann  be- 
schäftigt, die  Strasse  behufs  späterer  leichterer  Verbindung 
noch  weiter  auszubauen. 

Am  30.  December  stand  unser  Lager  noch  1^/gkm  von 
Isangila,  und  mit  etwas  verzeihlicher  Kühnheit  vermochten 
wir  unsere  Boote  in  eine  kleine  Bucht  hineinzubringen,  von 
der  wir  eine  Strasse  nach  genanntem  Orte  herstellten.  Ich 
beabsichtigte  nun  Lieutenant  Valcke  den  Befehl  zu  iiber- 
tragen  und  selbst  nach  Vivi  zurückzukehren,  um  die  uns 
aus  Europa  gesandten  neuen  Wagen  sowie  einen  stählernen 
Leichter  zu  holen,  welchen  wir  am  Bundi  zurückgelassen 
hatten. 

Am  2.  Januar  1881  waren  die  Boote  nach  dem  Lager 
hinaufgebracht,  wo  sie  reparirt,  gereinigt,  gemalt  und  fiir 
die  weite  Fahrt  nach  Manjanga  vorbereitet  wurden. 

Rechne  ich  nun  die  gesammten  Längen  der  Strasse  zu- 
sammen, welche  ich  stets  mit  dem  Messbande  gemessen 
hatte,  so  stellte  sich  heraus,  dass  wir,  sobald  das  noch 
1190  m    vom   Lager    entfernte    Isangila    erreicht    war,    eine 
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Strasse  von  274472  Fuss  oder  80  km  Länge  fertig  gestellt 
haben  würden. 

Lieutenant  Valcke,  A.  B.  Swinburne,  Franpois  Flamini, 
Albert  Cristopherson  nnd  Paul  Neve  im  Lager  zurücklassend, 
brach  ich  am  3.  Januar  nach  Vivi  auf,  wo  ich  am  6.  Januar 
eintraf  und  Major  van  Bogaart  und  zwei  andere  belgische 
Offiziere,  sowie  Kapitän  Anderson  antraf,  die  soeben  nebst 
einer  neuen  Zufuhr  von  Maulthieren  von  Brüssel  angelangt 
waren. 

Eine  kurze  Unterredung  mit  Kapitän  Anderson  genügt 
mir,  um  mich  erkennen  zu  lassen,  dass  ich  in  ihm  einen 
wackern  Assistenten  habe,  der  mir  von  grossem  Nutzen  sein 
wird,  da  er  ein  Schiff  der  schwedischen  Handelsmarine  ge- 
führt und  das  Leben  in  den  verschiedensten  Ländern  kennen 
gelernt  hat.  Mit  seiner  Hülfe  werden  die  neuen  Wagen  in 
eine  liessere  und  brauchbarere  Form  umgestaltet,  sodass  wir 
für  unsere  eigenthümlichen  Aufgaben  mehr  Dienste  von  den- 
selben erwarten  dürfen. 

Wir  haben  jetzt  weitere  500  Traglasten  und  zwei  Wagen 
nach  Isangila  zu  schaffen,  besitzen  aber  nur  eine  Arbeiter- 
colonne  von  95  Mann. 

Am  15.  Februar  haben  wir  trotzdem  mit  den  Wagen, 
dem  neuen  Stahlleichter  und  den  500  Lasten  das  Lager  bei 
Isangila  erreicht.  Leider  ist  Herr  Swinburne  am  gastrischen 
Fieber  schwer  erkrankt,  sodass  er  zur  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit  nach  ^ladeira  zurückkehren  muss.  Auch 
Lieutenant  Yalcke  ist  sehr  schwach  und  muss  nach  Vivi 
zurückgesandt  werden,  wo  er  so  lange  bleiben  wird,  bis  wir 
weiter  vorgedrungen  sind  und  seiner  Dienste  bedürfen.  In 
der  Zwischenzeit  wird  er  als  Zweitcommandirender  in  Vivi 
fungiren;  an  seiner  Stelle  werden  uns  zwei  andere  Belgier 
den  Fluss  hinauf  begleiten. 
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Am  18.  Februar  sind  wir  im  Lager  zu  Isangila  angelangt, 
und  drei  Tage  später  haben  wir  die  Fahrzeuge  ins  Wasser 
gebracht;  mit  dem  „Royal"  beginnen  wir  zunächst  die  Eflec- 
ten  nach  einem  Lagerplatze  am  obern  Ende  der  „Langen 
Strecke"  zu  befördern,  den  wir  mit  dem  Dampfer  in  2  Stun- 
den 12  Minuten  erreichen. 

Der  Leser  möge  sich  erinnern,  dass  wir  am  21.  Februar 
1880,  unmittelbar  nachdem  die  Station  in  Vivi  vollendet 
worden  war,  unsere  erste  Kecognoscirungstour  unternahmen, 
um  eine  passende  Route  nach  dem  Landungsplatze  in  Isan- 
gila ausfindig  zu  machen,  und  gerade  366  Tage  später,  am 
21.  Februar  1881,  standen  war  im  Begrifi',  einen  zweiten 
Abschnitt  unsers  Werkes  zu  beginnen,  der  indess  einen 
wesentlich  verschiedenen  C'harakter  hatte  von  dem  in  so 
glücklicher  Weise  jetzt  beendeten. 

Zählt  man  die  Entfernungen  zusammen,  welche  wir  im 
Laufe  des  Jahres  hin  und  zuriick  marschirt  sind  und  Fuss  fiir 
Fuss  mit  der  Leine  gemessen  haben,  so  ergibt  sich  die  Ge- 
sammtsumme  von  3784  km,  sodass  wir  im  Durchschnitt  des 
Jahresaiso  täglich  10,3  km  zurückgelegt  haben,  um  insgesammt 
80  km  ins  Innere  des  Landes  vorzudringen.  Rechnet  man 
die  nothwendigen  Rasttage  des  Jahres  ab,  sowie  die  91  Tage, 
welche  wir  gebrauchten,  um  eine  passirbare  Strasse  herzu- 
stellen, die  ziemlich  eben  sein  musste,  um  von  unsern  schwer- 
beladenen Fahrzeugen  befahren  werden  zu  können,  so  zeigt 
der  Durchschnitt  unserer  Märsche,  dass  wir  ein  ungewöhn- 
liches und  heiliges  Pflichtgefühl  besessen  und  daneben  die 
Hoffnung  gehegt  haben,  eines  Tages  unsere  sanguinischen 
Bemühungen  mit  positiven  Erfolgen  belohnt  zu  sehen. 

Dass  unsere  Aufgabe  mit  der  Diät  von  Bohnen,  Ziegen- 
fleisch und  gebackenen  Bananen,  der  dumpfigen  Atmosphäre 
der  engen  Kongo-Schlucht,  der  von  den  Felsen  abprallenden 
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erstickenden  Hitze  nnd  den  kalten  trockenen  Winden  nnf  den 
ausgedörrten  Plateans  kein  Feiertagsaugflug  wai-,  l)e\veist 
der-  Tod  von  G  Eui'opäern  und  22  P]ingeborenen  und  die 
Ivi-anklieit  der  13  invalid  gewordenen  Europiier,  von  denen 
nur  einer  das  Innere  des  Landes  gesehen  hat.  Es  war  ein 
dunkles  Jahr  der  Prüfungen  und  schweren  Mühen.  Al)er 
unsere  kleine  Mannschaft  ist  stolz  auf  das  grossartige  AN'erk, 
das  sie  durch  eigene  Muskelkraft  vollendet  hat,  hegt  jedoch 
grössere  Iloftnungen  von  der  Zukunft,  da  die  Arbeit  durch 
die  Dampfer  wesentlich  erleichtert  werden  wird. 
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Bei  genauer  Berechnung  der  je  60  oder  70  Pfund 
schweren  Traghisten,  die  bis  zum  gegenwärtigen  Datum 
theils  durch  die  eingeborenen  Träger,  theils  durch  die  Maul- 
thiere  nach  Isangila  geschafft  worden  sind,  stellt  sich  heraus, 
(Inss  wii'  insgesammt  1815  Packen  besitzen,  welche  zusam- 
men ein  Gewicht  von  etwas  iiber  52  Tonnen  rei^räsentiren; 
ausserdem    warten   unsere   stählernen   und   hölzernen   Wao:;en 
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auf' cli'ii  Transport  nach  ^ranjanga,  wo  unsere  nächste  Station 
angelegt  werden  soll.  Feiner  liahen  wir  eiiiscliliesslieli  der 
lOingeborenen  von  Isangila  118  farbige  Begleiter  nebst 
deren  Gepäck,  Matten,  Töpfen  und  Kesseln,  und  zwei  uns 
freiwillig  begleitende  Offiziere,  die  Herren  Harovi  und  Bra- 
connier,  zu  befördern,  die  uns  bei  der  Beaufsichtigung  der 
Lager  gute  Dienste  leisten,  der  eine  auf  dem  neuen,  der 
andere  auf  dem  alten  Lagerplatze.  Da  wir  die  Entfernung 
nach  Manjanga  kennen  luid  genau  wissen,  wie  viele  Lasten 
die  Dampfer  und  Leichter  mit  Sicherheit  tragen  können,  so 
glauben  wir  den  neuen  Bestimmungsort  mit  unserm  gesamm- 
ten  Personal  und  allen  Vorräthen  in  70  oder  80  Tagen  er- 
reichen zu  können. 

Wer  die  Landschaft  bei  Isangila,  den  dortigen  Kata- 
i'akt  und  den  ewigen  kegelförmigen  Hügel  des  rostfarbenen 
E'elsens,  der  einsam,  still  und  verlassen  am  südlichen  Ufer 
steht,  einmal  gesehen  hat,  wird  es  kaum  fi\r  der  Mühe 
werthhalten,  viel  über  diese  Gegeud  zu  schreiben.  Ich 
habe  dieselbe*  so  oft  betrachtet,  dass  ich  jede  liunzel,  jede 
Falte  in  der  ganzen  Umgegend  kenne;  mir  erscheint  dieselbe 
jetzt  sehr  zahm  und  des  Geheimnissvollen  und  ^Mystischen, 
das  ich  im  Jahre  1877  in  derselben  fand,  vollständig  ent- 
kleidet. So  wild  der  Katarakt  auch  aussieht,  weiss  ich  doch, 
dass  ich  demselben  mit  einem  Boote  bis  auf  10  m  nahe 
kommen  kann.  Allein  ich  erinnere  mich  auch  der  Zeit,  als 
derselbe  mir  in  meiner  Schwäche  und  meinem  Elend  schreck- 
lich erschien.  Ich  habe  den  unfreundlichen  Eingeborenen 
dieser  Gegend  längst  vergeben:  wir  sind  jetzt  gute  Freunde, 
und  einer  blickt  den  andern  nicht  mehr  so  starr  wie  damals 
an,  als  wür  uns  gegenseitig  fast  wie  Wunderthiere  betrach- 
teten. Auch  das  Heroisch-Komische  der  Hi'igel,  welche  zu  einer 
prätentiösen  Höhe  aufsteigen  und  eine  stille  und  geheimniss- 
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volle  nachgeahmte  Majestät  annehmen,  kenne  ich;  ich  bin 
überall  nnihergewandert,  bergauf,  bergab,  in  die  Tiefen  der 
vci-rätherischen,  mit  hohem  Gras  bewachsenen  Felsschluch- 
ten und  auf  die  höchsten  Spitzen  der  höchsten  Berge,  abei- 
ich  sehe  jetzt  nichts  mehr,  was  zu  bewundern  wäre,  ausge- 
nommen, wenn  ich  auf  den  Fluss  hinabblicke  und  Ngoma 
luid  Njongena  betrachtend  mir  vergangene  Zeiten  und  Tage 
schwerer  Miihe  und  Arljeit  ins  Gedächtniss  zurückrufe. 
AN'enn  ich  den  Weg  auf  der  kurzen  Biegung  des  Flusses 
nach  der  langen  Strecke,  in  welcher  der  Blick  nach  abwärts 
behindert  ist,  hinauf  mache,  fühle  ich  deshalb  im  tiefsten  In- 
nern nur,  dass  der  Mensch  noch  einen  erbitterten,  langen 
Kampf  auszufechten  haben  wird,  ehe  die  öde  Scenerie  in 
Isangila  an  Liebreiz  gewinnen  wird. 

Der  kleine  „lioyal"^,  der  am  Strande  von  Ostende  einen 
Könio-  in  seiner  Kajüte  gefahren  hat,  würde  vielleicht,  wenn 
er  sprechen  könnte,  sich  über  die  scheinbar  unendliche  Auf- 
gabe beklagen,  welche  er  jetzt  mit  Beginn  seiner  nützlichen 
I^aufbahn  auf  der  schiffbaren  Strecke  zwischen  Isangila 
und  Manjanga  inaugurirte,  aber  vergeblich  bedauern,  dass 
zwischen  ihm,  dem  graziösen,  stolzen  Ding,  und  dem  blauen 
Ocean  sich  eine  Barriere  wilder  Gewässer  hinter  der  andern 
aufthürmt,  die  es  dem  kleinen  Boote  zur  Unmöglichkeit 
machen,  sich  je  wieder  von  den  Wellen  des  Meeres  schau- 
keln zu  lassen. 

Aber  unter  Führung  seines  Freundes  Flamini,  der  gleich- 
falls innner  über  eine  abwesende  Frau  lamentirte,  erfüllte 
das  mit  allen  möglichen  Gegenständen  unserer  Expedition 
schwer  beladene  kleine  Boot  seine  Aufgabe  mit  einer  seines 
Namens  w^ürdigen  Grazie;  und  dicht  hinter  ihm  stürmte,  die 
Kader  geräuschvoll  drehend  und  eine  breite  Furche  in  dem 
dvmkeln  braunen  Wasser  zurücklassend,  der  „En  Avant"  daher. 
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Die  kleine  ]^.*ii,  in  welcher  wii'  die  Fahrzeuge  l)eluden 
hatten,  wird  duich  eine  Vertiefung  in  den  Sandsteinfelsen 
gebildet,  welche  etwa  100  ni  weit  ins  Jjand  hineinragt  und 
oben  mit  Buschwerk  eingefasst  war,  aus  welchem  die  Linien 
des  röthlichen  Bodens  hervorblickten.  Aus  dieser  Bai  waren 
wir  herausgedampft;  der  Katarakt  befand  sich  hinter  uns, 
wai"  jedoch  nur  gefährlich,  wenn  uns  in  der  Mitte  des  Stro- 
mes ein  Unfall  an  der  Maschine  des  kleinen  Fahrzeuges  be- 
troften  hätte.  Das  Ufer  ist  mit  zerrissenen  Felsen  und  Stein- 
massen eingefasst,  deren  Spitzen  aus  dem  Wasser  hervor- 
blicken, bis  wir  die  dunkle  Ntombi-Schlucht  passirt  haben, 
durch  welche  sich  der  gleichnamige  Fluss  in  eine  andere 
kleine  Bucht  ergiesst.  Uns  nahe  an  einem  isolirteu  Schiefer- 
felsen haltend,  bekommen  wir  eine  grün  bewachsene  Schlucht 
und  jenseit  derselben  und  jetzt  gerade  vor  uns  die  „Lange 
Strecke '••  in  Sicht,  w^o  der  Kongo  sich  bis  auf  l'/4  km  ver- 
breitert. AVäre  der  Fluss  auf  seinem  ganzen  Laufe  so  breit, 
dann  wäre  das  LTuternehmen ,  welches  wir  jetzt  begonnen 
haben,  sicherlich  schon  vor  mehrern  Jahrhimderten  zur  Aus- 
führung gebracht.  Das  zum  Strome  abfallende  Land  zeigt 
indess  gegen  vorhin  keine  wesentliche  Verbesserung;  das 
siidliche  Ufer  bilden  bei  näherer  Untersuchung  von  Gras  be- 
deckte Quarzblöcke,  während  an  der  Nordseite  ein  ausge- 
dehntes Terrain  liegt,  welches  möglicherweise  nutzbar  ge- 
macht werden  könnte. 

Die  Krokodile,  von  der  seltsamen  wühlenden  Bewe- 
gung der  Schraube  und  dem  Spritzen  der  Schaufelräder  aus 
ihren  stillen  Träumen  erweckt,  kommen  erl)ost  eins  nach  dem 
andern  aus  den  trägen  Bächen  hervoi",  um  unser  Kommen 
zu  ahnden.  In  dem  falschen  Wahne,  dass  die  Boote  ihnen 
unl)ekannte  Thiere  seien,  stürmen  sie  mit  funkelnden  Augen 
luid  zum  Kampfe  bereit  heran,  allein  wenige  Fuss  entfernt  ver- 
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sinken  sie  plötzlich;  ob  sie  an  dem  dahingleitenden  Kiel 
eine  verwundbare  Stelle  aufsuchen  wollen,  weiss  ich  nicht, 
aber  sobald  wir  die  Stelle,  wo  sie  verschwunden  sind,  pas- 
sirt  haben,  tauchen  sie  wiedei'  empor,  um  uns  in  grösster 
Wuth  zu  verfolgen. 

Die  „Lange  Strecke"  ist,  wie  der  Name  schon  sagt,  sehr 
lang.  Wir  halten  uns  dicht  am  nördlichen  Ufer;  längs  des- 
selben ist  überall  tiefes  Wasser.  Verschiedene  Kleinigkeiten 
erfreuen  das  Auge.  Wir  sehen  dort  eine  schmale  Reihe  von 
Bäumen,  von  denen  einige  einen  grossen  kugelförmigen 
Schatten  auf  den  a'ou  der  Sonne  beschienenen  Boden  werfen. 
Einige  derselben  sind  sehr  hoch;  es  sind  dies  glattstämmige 
Seidenholzbäume;  andere  mit  kurzen,  aber  kräftigen  Stäm- 
men sind  Ivothholzbäume;  manche  sind  verwittert;  zwischen 
den  Bäumen  steht  Gebüsch  und  Unterholz,  hier  und  dort 
auch  eine  oder  zwei  junge  Palmen,  die  zuweilen  von  hohem 
Schilfgras  umgeben  sind,  dessen  Köpfe  die  höchsten  Spitzen 
der  Palmwedel  zu  überragen  trachten.  Zwei  oder  dreimal 
auf  der  Fahrt  lohnt  es  sich  auch  die  Felsen  zu  betrachten. 
Auf  unserer  ersten  Tour  fanden  wir  dieselben  interessant,  ja, 
je  weiter  wir  aufwärts  kamen,  desto  mehr  fesselte  die  Land- 
schaft unsern  aufmerksamen  Blick.  Die  Bäume  verbargen 
und  verdeckten,  Avie  wir  später  sahen,  die  gähnende  Mün- 
dung eines  Wasserlaufes,  die  ohne  diese  Stafiage  hässlich 
gewesen  wäre,  und  nunmehr  trat  der  Fels  mit  seinen  nack- 
ten Klippen  in  Sicht,  der  an  einigen  Stellen  durch  die  Wii- 
kung  des  tiefen  Wassers  die  Form  ungeheuerer  Quarzmauern 
angenommen  hat,  auf  welchen  man  die  Marken  der  Wassei"- 
stände  vieler  Jahre  beobachten  kann.  An  einzelnen  Stellen 
und  besonders  wo  das  Ufer  einen  kleinen  AVinkel  bildet, 
halben  AVirbelströmung  und  Strudel  tiefe  Höhlen  ausge- 
waschen, die  so  geräumig  sind,  dass  bei  niedrigem  Wasser- 
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Stande  eine  kleine  Anzahl  Männei'  in  denselben  bequem  sich 
aufhalten  und  ihre  Fische  trocknen  können. 

An  andern  Stellen  beginnt  die  Felsenklippe  wenige 
Schritte  vom  Ufer  zu  grösserer  Höhe  aufzusteigen;  am 
Fusse  liegen  Steintrümmer,  während  die  luftigen  Umrisse 
der  Gipfel  mit  einem  schmalen  Streifen  Buschwerk  sich  vom 
Hintergrunde  abheben.  Die  im  allgemeinen  horizontalen 
Schichten  des  Sandsteins  mit  seinen  viereckigen  Blöcken, 
welche  durch  das  Herausspülen  des  dazwischenliegenden 
Thons  isolirt  worden  sind,  scheinen  fast  darauf  hinzudeuten, 
dass  die  Menschen  vor  Jahrtausenden  nicht  wenig  mit  dem 
gegenwärtigen  Aussehen  zu  thun  gehabt  haben.  AYo  der 
blaue  Fels  eine  mehr  schieferartige  Formation  hat,  fühlt  die 
miissige  Neugier  sich  versucht,  die  Linien  der  horizontalen 
Sti'ata  zu  verfolgen,  inid  wenn  man  dieselben  plötzlich  grosse 
Biegungen  Avie  einen  stark  gespannten  Bogen  machen  sieht, 
dann  Avird  man  veranlasst,  darüber  nachzudenken,  was  diese 
Erscheinung  gerade  an  dieser  Stelle  hervorgebracht  haben 
mag.  Vielleicht  sind  einio;e  unserer  farbi<2;en  Matrosen  der 
Ansicht,  dass  ein  mächtiges  Flusspferd  die  Ursache  ge- 
wesen ist,  indem  es  dort  fest  geschlafen  und,  von  der  auf 
ihm  ruhenden  Last  ermüdet,  aufgewacht  sei,  sich  geschüt- 
telt und  auf  diese  Weise  dem  neuen  Felsen  die  Krümmung- 
gegeben  habe. 

Dem  obern  Ende  der  „Langen  Strecke"  zu  wird  die 
I./andschaft  freundlicher.  AVir  befinden  uns  hier  nicht  mehr 
in  der  Wirkung  der  Strömung.  Auf  den  Alluvialanschwem- 
mungen, die  sich  seit  undenklicher  Zeit  in  einer  vom  Fluss- 
laufe gebildeten  Ecke  angesammelt  haben,  ist  ein  breiter 
Baumgürtel  gewachsen,  der  durch  allerlei  Schlinggewächse 
und  Unterholz  zu  einem  dschungelartigen  Dickicht  gewor- 
den   ist.     Die    Alluvialschicht    ist    weder    reich    noch    dick. 
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soikUm'h  sandig,  iiiid  ein  kräftiger  Ijaunnvuchs  niiisste  bessern 
Hoden  haben,  allein  trotzdem  bietet  die  I^andschaft  dem 
Ange  Abwechselnng  nnd  erhält  durch  das  Dickicht  passende 
Färbung.  Das  Laubwerk  ist  sehr  grün;  wo  die  Sonne  scheint, 
ist  es  hellglänzend  und  glitzei'ud,  im  Schatten  hat  es  dagegen 
eine  düstere  Farbe,  ein  unl)estimmtes  Dunkelgrün,  und 
unterhalb  der  Bäume  zieht  sich  ein  todter  Streifen  feinen 
weissen  Sandes  hin,  der  wie  ein  ungeheueres  Tafeltuch  aus- 
sieht und  für  unsere  jungen  Leute  so  verlockend  ist,  dass 
sie  keinen  Schritt  auf  demselben  tlmn  können,  ohne  im 
jugendlichen  L^ebermuth  allerhand  Streiche  zu  machen. 

Ich  habe  es  gern,  wenn  die  jungen  Leute  meiner  Farbe 
in  Afrika  sich  ihres  Lebens  freuen  und  vergniigt  sind.  Nichts 
ruft  so  leicht  ein  allgemeines  Lächeln  hervor,  wie  wenn  wir 
Albert  wie  einen  jungen  Elefanten  über  den  schönen  weissen 
Sand  dahinstürmen  sehen  und  derselbe  den  erstaunten 
Schwarzen  zeigt,  dass  auch  die  Weissen  Sinn  lur  Spass 
haben  und  laufen,  springen  luid  scherzen  können  wie  sie. 
Die  dunkeln  Gesichter  erhellen  sich  unter  freundlichem 
Grinsen,  und  vielleicht  datirt  gerade  von  diesem  unbedeu- 
tenden Vorfall  das  Entstehen  des  ersten  Wohlwollens.  Der 
Empfang  des  Weissen,  dessen  Wiirde  so  maasslos  ist,  dass 
sie  den  sich  ihm  Nahenden  ein  erkältendes  Gefühl  beibringt, 
ist  ein  ganz  anderer.  Einem  so  sehr  den  ersten  Eindriickeu 
zugänglichen  Geschöpf  wie  dem  Afrikaner  ist  der  kalte, 
selbstbeAvusste  Europäer  mit  dem  ernsten,  weissen  Gesicht 
und  dem  ruhigen,  festen  Blick  wie  ein  versiegeltes  Buch; 
die  Eingeborenen  betrachten  ihn  als  eine  Form,  die  einem 
Menschen  ähnlich  sieht,  sie  höi'en  ihn  in  menschlichen  Tö- 
nen reden,  aber  die  Sprache  ist  ihnen  unverständlich,  und 
er  vermag  keinen  Laut  hervorzubringen,  der  ilmen  vertraut 
ist.     Wirft   aber  der   weisse   Fremdling   die   steifen,    ernsten 
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Maniei'ciu  nb,  tritt  in  die  kiiltci),  ei.sij^en  Aiii^cii  Lebenslust, 
Fi-eiule,  ^ute  liiuiiu',  Fre.uiulscliatt  und  Scherz,  dann  ist  di(^ 
V^erbindung  zwischen  dem  Schwarzen  nnd  Weissen  mit 
elektrischer  Schnelligkeit  hergestellt. 

Bis  zum  26.  Februar  hatten  wir  alle  nothwendigen 
Dinge  aus  dem  Lager  von  Isangila  fortgeschafft  und  daselbst 
mn"  eine  kleine  AVache  luitei"  Aufsicht  eines  Unteroffiziers 
zn rückgelassen,  um  die  Verbindung  erforderlichenfalls  offen 
zn  halten.  Am  Nachmittag  des  genannten  Tages  begab 
ich  mich  von  der  von  den  Eingeborenen  Mbendje-Kissa  ge- 
nannten Spitze  an  der  „Langen  Strecke"  und  dem  tief  ausge- 
höhlten ziemlich  niedrigen  Lande  entlang  bis  zum  Kilolo- 
Point,  dem  siidlichen  Ende  der  zweiten  Strecke  des  Kongo 
oberhalb  Isangila.  Das  nördliche  Ufer  ist  hier  mit  zahl- 
i'eichen,  wie  die  Zähne  einer  Säge  ausgezackten  Schieferfel- 
sen besäet  und  wäe  die  Südseite  der  untern  Strecke  sehr 
gefährlich  für  die  Schiffahrt. 

AVenn  man  Kilolo -Point  umfahren  hat,  sieht  man  eine 
dritte  Strecke  des  Flusses  von  gegen  8  km  Länge  vor  sich, 
an  der  Südseite  auf  etwa  einem  Viertel  seiner  Breite  mit  einem 
langen  deichartigen  Kücken  aus  Schieferfelsen  besetzt,  w^äh- 
rend  der  übrige  Theil  des  Kongo  ohne  Gefahr  ist.  Trotz- 
dem erhebt  sich  jenseit  der  Kilolo -Spitze  eine  ernstliche 
Schwierigkeit  für  uns.  Der  Fluss  wird  an  der  Biegung  durch 
kleine  Inselchen  an  der  Nordseite  und  die  Ausläufer  des 
Felsendeiches  eingeengt;  zwischen  diesen  Inseln  im  Norden 
läuft  bei  niedrigem  Wasserstande  nin-  ein  geringer,  bei  hohem 
dagegen  ein  wüthender  Strom,  sodass  uns  also  nur  die  Mitte 
der  Durchfahrt  übrigbleibt,  doch  ist  der  Kongo  hier  der- 
maassen  eingeengt,  dass  die  Strönmng  sehr  rasch  ist  und  wir 
deshalli  hohe  Dampfkraft  gebrauchen,  um  vorwärts  zu  kom- 
men.    Zunächst  machen   wir   einen   Versuch    mit    65   Pfund 
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Dampf,  miissen  denselben  jedoch  bald  als  vergeblich  anf- 
geben  und  laufen  hinter  den  Felsendeich  an  der  Südseite, 
\\m  abzuAvarten,  bis  der  Dampfdruck  sich  auf  75  Pfund  er- 
höht hat.  Wir  unternehmen  einen  neuen  Versuch,  den  Eng- 
pass  zu  stürmen,  allein  wieder  umsonst,  doch  lernen  wir  bei 
dem  Hin-  und  Herfahren  die  Strömvmg  genau  genug  ken- 
nen, um  einzusehen,  dass  wir  mit  etwas  mehr  Kraft  die 
Strömung  würden  bewältigen  können.  Nochmals  geben  wir 
dem  Feuer  neue  Nahrung,  bis  wir  85  Pfund  Druck  haben; 
dann  steuern  wir  10  m  vom  Felsendamm  demselben  ent- 
lang inid  l)emerken  zu  unserer  Genugtlnumg ,  dass  wir  all- 
mählich sti'omauf  kommen:  nachdem  Mir  100  m  mit  der 
Schnelligkeit  einer  Schnecke  zurücko-eleo't  haben,  schleudert 
die  in  dem  Kessel  angesammelte  Kraft  das  Boot  plötzlich 
wie  einen  Pfeil  vorwärts.  Frei  von  Besorgniss  massigen  wir 
nun  die  Fahr<?eschwindio;keit  und  halten  uns  am  nördlichen 
Ufer,  wo  wir  das  ruhige  tiefe  Wasser  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit durchschneiden,  bis  wir  Kuvoko-Point  an  der  Nord- 
seite am  obern  Ende  der  dritten  Strecke  des  Flusses  er- 
reichen. 

Die  Mulde  des  Kongo  hat  oberhalb  Isangila  übrigens 
keineswegs  den  Charakter  einer  Schlucht,  sondern  ist  hier 
Avesentlich  breiter.  Die  Berge  und  das  Hochland  treten  nur 
in  den  Biegungen,  wo  das  gegenüberliegende  Ufer  gewöhn- 
lich bis  auf  7  —  8  km  Entfernung  niedrig  ist,  näher  an  den 
Fluss  heran,  und  die  Seiten  des  Stromes  sind  mit  einer 
schmalen  Baumreihe  markirt,  was  der  nur  mit  Gras  bedeck- 
ten Nacktheit  wenigstens  einige  Anmuth  verleiht.  Die  län- 
gern Strecken  des  Kongo,  wie  diejenige  zwischen  der  Ntomba- 
Bucht  und  Vunda,  scheinen  nur  die  Fortsetzung  von  Thälern 
zu  sein,  die  sich  etwa  in  der  gleichen  Richtung,  S.  z.  O., 
weit   ins  Innere  hinein   erstrecken   und  von  Hü<]relketten  be- 
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grenzt  sind,  wclclic   an  den  Endpunkten  der  nördlichen  nnd 
si'idlichen  Strecke  des  Flnsses  allmählich  abfallen. 

Da  der  folgende  Tag  ein  Sonntag  war,  so  machten  wir 
in  dem  neuen  Lager  am  untern  Ende  der  erwähnten  „Kleinen 
Stromschnelle"  gegenüber  Kilolo-Point  halt.  Um  D  Uhr  vor- 
mittags wurden  wir  plötzlich  durch  einen  lauten  Ruf  über- 
rascht, welcher  von  der  Stromschnelle  her  erschallte,  und 
wenige  Minuten  später  landeten  zwei  Missionare,  die  Herren 
C'rudgington  und  Bentley,  die  in  der  Nähe  der  Itunsima- 
Schnellen  ein  Canoe  gekauft  hatten  und  sich  nun  auf  dem 
Wege  zur  Kiiste  befanden.  Sie  hatten  Ngaljema  in  Ntamo 
besucht  und  mehrere  ganz  angenehme  Tage  bei  ihm  zuge- 
bracht. Dann  waren  sie  veranlasst  worden,  Kinschassa  einen 
Besuch  abzustatten;  bei  der  Landung  in  Kinschassa  wurden 
sie  jedoch  von  einer  wüthenden  Volksmenge  empfangen, 
welche  ihnen  befahl,  sich  wieder  zu  entfernen.  Ueber- 
rascht  von  dieser  Aufregung,  zogen  sie  sich  langsam  zu- 
rück, doch  drängten  die  Eingeborenen  nach,  von  denen 
einige  versuchten,  sie  zu  umzingeln,  während  andere  mit  er- 
hobenen Gewehren  oder  langen,  breiten  Messern,  Speeren, 
Knütteln  und  allerlei  andern  Wafien  auf  sie  einstürmten,  als 
ob  sie  auf  der  Stelle  niedergemetzelt  werden  sollten.  Eine 
Zeit  lang  schien  es  fraglich  zu  sein,  ob  die  Missionare  so- 
fort umgebracht  werden  sollten,  oder  ob  der  alte  Häuptling 
Ntschuvila  und  seine  Ratligeber  die  Erlaubniss  zur  Nieder- 
metzelung  der  Fremden  nicht  geben  würden.  Schliesslich 
entschied  der  Häuptling,  dass  sie  in  Frieden  ziehen  sollten, 
worauf  die  Missionare,  von  ihrer  Angst  befreit,  schleunigst 
sich  entfernten,  wobei  jedoch  einer  der  Ihrigen  in  den  Ge- 
büschen von  Kinschassa  zurückblieb.  Bei  der  Ankunft  in 
Mfwa  am  nördlichen  Ufer  hatten  sie  ein  ähnliches  Aben- 
teuer;   es   gelang   ihnen   zwar    mit    Hülfe   Malamine's,   eines 

Stanley,  Kongo.    I.  18 
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Sergeanten  vom  Senegal,  die  wütliende  Menge  zu  beruhigen; 
doch  verloren  sie  jetzt  keine  Zeit  mehr,  friedlichere  Districte 
am  untern  Laufe  des  Flusses  aufzusuchen. 

Nachdem  wir  den  Missionaren  zur  Weiterfahrt  nach 
Isangila  behülflich  gewesen  waren,  nahmen  wir  den  Trans- 
port unsers  Materials  nach  dem  Lager  an  der  „Kleinen 
Stromschnelle"  mit  grosser  Energie  wieder  auf,  sodass  wir 
schon  am  4.  März  alle  dort  versammelt  waren  und  die 
Vorbereitungen  zu  einem  weitern  Marsch  trefien  konnten. 

Zwei  Tage  später  schickte  ich  Uledi,  Soudi  aus  Turu, 
Khalfan  und  Sa'adala  nach  Vivi,  um  dem  Chef  der  Station 
schriftliche  Instructionen  zu  übermitteln  und  auf  dem  Rück- 
wege die  europäische  Post  mitzubringen.  Wir  brachten  sie 
mit  dem  Walfischboot  nach  Isangila,  von  wo  sie  mit  dem  Be- 
fehle, sich  unterwegs  nicht  aufzuhalten,  den  Marsch  zu  Fuss 
fortsetzten.  Bei  der  Ankunft  am  Luasasa-Strom  trafen  sie  eine 
kleine  Büfielheerde,  welche  den  tollkühnen  Soudi,  der  im 
Jahre  1875  in  Ituru  fast  niedergemetzelt  worden  wäre,  im 
Jahre  1877  iiber  die  Kahüu-Fälle  getrieben,  dann  von  den 
Eingeborenen  gefangen  genommen  luid  kurze  Zeit  als  Sklave 
festgehalten  worden  war,  zu  der  bedauerlichen  Meinung  ver- 
führte, dass  er  mit  seiner  Sniderbüchse  einem  jeden  Thiere 
gewachsen  sei.  Er  schlich  sich  mit  grosser  Vorsicht  an  einen 
der  BüjßFel  hinan  und  gab,  als  er  sich  nahe  genug  zum 
Schuss  glaubte,  Feuer,  verwundete  jedoch  leider  das  Thier 
nur.  Triumphirend  über  den  Zusammenbruch  des  Büftels 
stürzte  Soudi  hin,  um  letzterm  die  Gurgel  zu  durchschnei- 
den, weil  ein  Moslim  das  Fleisch  des  Thieres  ohne  diese 
Ceremonie  nicht  für  zum  Essen  tauglich  gehalten  hätte; 
allein  der  Büffel  war  noch  nicht  todt,  sondern  griff,  als  er 
seinen  Feind  herankommen  sah,  denselben  an,  spiesste  ihn 
auf  und  schleuderte   ihn   wie    einen    Spielball    in    die   Luft, 
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wobei  Soudi  so  fürchterlich  versti'immelt  wurde,  dass  er,  als 

seine  Gefährten  ihm  zu  Ilidfe  eilten,  bereits  den  Geist  aufjrab. 

Als   die  Mannschaft   zurückkehrte,   l)rachte    die  traurio-e 

Nachricht  von  dem  schrecklichen  Ende  eines  unserer  wacker- 


SEITENANSICHT    DES    SEGELBOOTES 


sten   Gefährten    allgemeine    Trauer    hervor,    und    in    beiden 
Lagern  herrschte  eine  Zeit  lang  feierliche,  bange  Stille. 

Am    11.  März   setzte   ich,   nachdem   unsere   sämmtlichen 
Vorräthe   nach   dem  Kuvoko- Lager  transportirt   waren,   mit 


RISS    DES    SEGELBOOTES. 

den  letzten  Lasten  die  Fahrt  stromaufwärts  fort,  auf  der  ich 
Herrn  Braconnier  mitnahm.  In  der  vierten  Strecke  des 
Flusses  fand  ich  am  untern  Ende  der  Mbundi-Afunda- 
Schnellen  einen  geeigneten  Platz  zum  Lager,  dessen  Beauf- 

18* 
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siclitigiing  ich  meinem  genannten  Begleiter  übertrng;  \nid  da 
die  Entferninig  von  Kuvoko  nur  wenige  Kilometer  war,  so 
konnte  ich  schon  nach  drei  Tagen  Lieutenant  Harou  zu 
gleichen  Zwecken  nach  einer  Insel  bringen,  P/g  km  unter- 
halb einer  Spitze,  welche,  wie  wir  später  erfuhren,  Bayneston 
hiess.  Zu  Ehren  unsers  tüchtigen  italienischen  Maschinisten 
wurde  die  Insel  Flamini  genannt. 

Zwischen  Kuvoko-Point  und  Bayneston  ist  das  Flussbett 
gekrümmt  und  das  Wasser  unruhig,  während  sechs  Monaten 
des  Jahres  indess  leicht  zu  passiren,  solange  man  sich  am 
nördlichen  Ufer  hält.  Bei  niedrigem  Wasserstande  muss 
man  dagegen  die  Siulseite  des  Stromes  aufsuchen.  Hier 
streckt  ein  aus  zackigen  Schieferfelsen  bestehendes  Rifi' 
hinter  dem  andern  die  gefährlichen  Zähne  aus  dem  Wasser 
hervor  und  zwischen  denselben  rollt  der  Kongo  seine  schaum- 
gekrönten Wellen  entlang.  Obgleich  diese  Stelle  dem  Frem- 
den höchst  gefährlich  erscheint,  passirten  wir  dieselbe 
jedoch  auf  16  Rundreisen  auf  und  ab  ohne  jeglichen  Unfall. 
Der  Scenerie  in  der  Nähe  mangelt  es  nicht  gänzlich  am 
Malerischen.  Vielleicht  gewinnt  die  Gegend  durch  die  be- 
waldete Flamini -Insel  oder  durch  den  dreigipfeligen  Berg 
nördlich  von  derselben,  doch  können  wir  nicht  darüber  nach- 
sinnen, denn  wir  haben  hier  die  Gedanken  einzig  und  allein, 
auf  den  Curs  des  Dampfers  zu  richten,  wenn  sich  nicht  ein' 
bedauerlicher  Unglücksfall  ereignen  soll. 

Die  Eingeborenen  an  beiden  Ufern  entlang  wurden  leicht 
zu  freundschaftlichem  Verkehr  bewogen,  und  jeder  Lagerplatz 
glich  daher  einem  lebhaften  Markt.  Bisjetzt  ist  noch  nichts 
vorgefallen,  was  die  gegenseitige  w^ohlwollende  Stimmung! 
stören  konnte.  Da  wir  so  langsam  vordringen,  wird  die 
ganze  Gegend  gewissermaassen  civilisirt.  Die  den  Fluss  be-,| 
ständig  auf-  luid   abfahrenden  Dampfer    sprechen    in    über- 
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zeugenderer  Weise  für  uns,  als  wir  dies  je  zu  liofi'eii  gewagt 
hatten;  sie  scheinen  als  Vorboten  des  Handels  und  Tausch- 
geschäfts, nicht  als  Symptome  von  Beunruhigung  betrachtet  zu 
werden.  Sol)ald  die  Eingeborenen  ein  „A'kumbi,  kumbi!" 
(Boot,  Boot!)  den  Strom  heraufkommen  sehen,  begriissen  sie 
dasselbe  mit  Willkommenrufen,  die  Leute  eilen  von  den  Höhen 
der  Berge  herab  und  versammeln  sich  am  Ufer,  um  die  neu- 
artige Erscheinung  eines  Bootes  zu  betrachten,  welches  ohne 
menschliche  Hülfe  gegen  die  wilde  Strömung  getrieben  wird, 
die  ihre  Arme  schon  so  oft  ermiidet  hat.  Wenn  das  Boot 
zehn  Reisen  gemacht  hat,  dann  ist  es  ihnen  bereits  ein  ge- 
wohnter Anblick  geworden,  der  weitei*  keine  Bedeutung 
hat  als  Handel  und  Vortheil.  Kein  Wunder  daher,  dass 
jeder  unserer  Schritte  ins  Innere  unter  freundlichen  Will- 
kommenrufen und  herzlichen  Begrüssungen  seitens  der  Ein- 
geborenen gemacht  wird. 

Bei  Fortsetzung  der  Fahrt  von  der  Flamini-Insel  mussten 
Avir  mehrere  vergebliche  Versuche  machen,  aufwärts  zu 
kommen,  doch  hatte  die  Erfahrung  uns  gelehrt,  dass  der 
C'urs  dem  nördlichen  Ufer  entlang  der  beste  und  am  wenig- 
sten gefährliche  ist  bis  zum  obern  Ende  der  Flussstrecke  in 
der  Nähe  des  Bayneston-Berges,  wo  man  den  Strom  kreu- 
zen muss,  um  nach  der  Siidseite  zu  gelangen.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  uns,  unsere  sämmtlichen  Vorräthe  in  16 
Fahrten  nach  Mukansi-Point  zu  bringen. 

Es  war  dies  eine  aussers-ewöhnlich  lano;e  Strecke  des 
Flusses.  Hat  man  den  Bayneston-Berg  passirt,  so  erblickt 
man  eine  tiefe  Einbuchtung  an  der  Siidseite,  aus  welcher  zur 
Zeit  des  hohen  Wasserstandes  ein  Bach  fliesst,  der  sich 
unterhalb  des  Berges  in  den  Hauptstrom  ergiesst  und  jenen 
zu  einer  Insel  macht.  Uns  nahe  dem  Ufer  dieser  Bucht 
haltend,   konunen  wir  9  km  weit  sehr  rasch  vorwärts.     Das 
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linke  Ufer  wird  durch  eine  sanft  abfallende  Ebene  gebil- 
det, während  das  rechte  hügelig  und  rauh  ist;  die  Fahrt  ist 
dort  der  verschiedenen  hässlichen  Felsenvorsprünge  wegen 
nicht  sehr  angenehm.  Am  Ende  der  Flussbiegung  steuern 
wir  nach  der  Nordseite  hinüber  und  fahren  dicht  am 
Lande  bis  zur  nächsten  Spitze,  w'o  wir  wieder  das  südliche 
Ufer  aufsuchen.  Zwei  Minuten  später  sind  wir  bei  Mukansi- 
Point.  Der  Blick  auf  den  Fluss  zeigt  uns  hier  eine  grosse 
Wildniss  von  felsigen  Inselchen  und  Stromschnellen,  die  von 
den  Eingeborenen  ihrer  Gottheit  zu  Ehren  Nsambi-Schn eilen 
genannt  werden. 

Am  23.  März  ist  das  Personal  und  Material  der  Expe- 
dition im  Lager  am  untern  Ende  der  Nsambi-Schnellen 
A'ersammelt. 

Die  Hügel,  welche  das  Bett  des  Kongo  einlassen,  sind 
allmählich  näher  an  den  Fluss  herangetreten,  doch  fehlt  es 
ihnen  vollständig  an  Grossartigkeit  und  Schönheit.  Die 
ganze  Scenerie  ist  fast  eine  einzige  Reizlosigkeit  mid  Nackt- 
heit, gepaart  mit  Zerrissenheit;  kahle  Felsen  und  breite 
Flecken  eines  röthlichen  Bodens  sind  mit  dem  diuikeln  Grün 
einzelner  niedriger  Dickichte  vermischt.  Selbst  der  dunkle 
Eingeborene  weiss,  dass  diese  Gegend  w^enigWerth  hat,  und 
baut  deshalb  seine  Hütte  auf  den  Gipfeln  der  Hügel,  wo 
das  Terrain  eben  und  das  Erdreich  fruchtbar  ist,  wo  Bäume 
wachsen  und  seine  Cassave  gedeihen  können.  Der  Kongo 
bleibt  deshalb  seiner  erkältenden  Einsamkeit  überlassen; 
keine  Stimme  ist  vernehmbar,  die  sein  Lob  jjreist,  kein  Ton 
ist  zu  hören,  welcher  den  Ruhm  der  grossen  braunen  Flut 
singt.  Höchstens  kommen  einmal  einige  kiihne  Fischer  auf 
der  Jagd  nach  Beute  einige  Tage  in  diese  Einöde,  aber 
selbst  diese  trifi't  man,  sei  es  wegen  ihrer  Indolenz  oder  ihrer 
Furcht  vor  Krokodilen  oder  anderer  Gefahren  halber,   zwi- 
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seilen  Isangila  und  den  Nsambi- Stromschnellen  mu-  sehr 
selten   an. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  zwischen  den  riffartigen 
Inselchen  belehrt  uns,  dass  wir  in  diesem  Monat  die  Durch- 
fahrt an  der  äussersten  linken  Seite  benutzen  können, 
während  wir  bei  hohem  Wasserstande  einen  der  mittlem 
Kanäle  wählen  müssten.  Die  Nordseite  bietet  ein  Schauspiel 
wildester  Verwirrung,  grosse  rollende  schaumgekrönte  AVogen 
stürzen  unaufhörlich  hintereinander  her  und  treiben  durch  ihr 
wüthendes  Anstürmen  eine  starke  Strömung  nach  rechts  hin- 
über an  das  Nordufer  und  nach  links  o-egen  eine  runde  von 
Felsen  umgebene  Insel.  Lange  bevor  wir  derselben  nahe 
kommen,  sehen  wir  schon  an  den  Wirbelströmungen  und 
kreisenden  Strudeln,  dass  in  ihrer  Nachbarschaft  Gefahr  lauert. 

Wir  dampfen  mit  dem  wackern  „Royal"  im  äussersten 
linken  Kanal,  der  das  südliche  Ufer  bespült,  aufwärts,  und 
unter  Beobachtung  der  grössten  Vorsicht  beim  Steuern  ge- 
lingt es  uns,  einen  AVeg  durch  den  linken  Flügel  der  Strom- 
schnellen, den  schmalen  Engpass,  welcher  zu  dem  schreck- 
lichen Durcheinander  hinunterführt,  und  nach  einer  Einbuch- 
tung in  der  Nähe  des  Kuilu-Flusses  zu  finden,  wo  wir  wieder 
eine  lange  Strecke  offenes  Wasser  vor  uns  haben,  das  bis 
zu  den  Itunsima-Stromschnellen  hinaufreicht.  Das  südliche 
Ufer  ist  eine  sanft  abfallende  Ebene,  umsäumt  von  einem 
schmalen  Baumgürtel,  die  Nordseite  uneben  und  unregel- 
mässig, aber  doch  gegen  die  Scenerie  unterhalb  eine  grosse 
Verbesserung  aufweisend.  In  etwa  9 — 10  km  Entfernung 
aufwärts  scheinen  die  Hügel  zu  einer  zerrissenen  dichten 
Gruppe  zusammenzulaufen. 

Da  der  Kuilu,  welcher  in  der  Umgegend  von  San  Sal- 
vador den  Namen  Lucage  führt,  schiff'bar  zu  sein  scheint, 
wage  ich  eine  Fahrt  auf  demselben.     Seine  Richtuna:  ist  im 
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allgemeinen  Süd  zu  Ost,  misweisend,  die  Breite  beträgt 
40  ni;  die  Ufer  bestehen  aus  niedrigen  Hügeln  von  12 — 30  m 
Höhe,  auf  beiden  Seiten  mit  Bäumen  eingefasst.  Der  Peil- 
stock zeigt,  dass  der  Fluss  zu  dieser  Jahreszeit  eine  Tiefe 
von  mehr  als  2^.,  ^^^  besitzt.  Das  Wasser  ist  klar,  braun, 
trinkbar  und  6  Grad  kiihler  als  dasjenige  des  Kongo.  Wir 
fahren  etwa  T'/g  km  weit  in  der"  Mitte  des  Flusses  gegen 
die  Strömung,  die  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4  Knoten 
läuft,  und  kehren  dann  mit  vergrösserter  Schnelligkeit  nach 
dem  „Empfänger  aller  Flüsse"  zurück,  der  uns,  trotzdem 
wir  denselben  erst  vor  so  kurzer  Zeit  verlassen  haben,  wie 
ein  Ocean  im  Vergleich  zum  Kuilu  erscheint. 

Am  26.  März  passirten  wir  die  Ksambi-Stromsclmellen 
und  am  folgenden  Tage  rasteten  war,  weil  Sonntag  war. 

Am  28.  machten  wir  uns  ans  Werk,  das  Lager  nach  dem 
untern  Ende  der  Itunsima -Stromschnellen  zu  bringen.  Die 
Entfernung  legten  wir  in  45  Minuten  zuriick;  obgleich  wir 
diu'ch  böiges  Wetter  Tind  einige  Regenschauer  etwas  auf- 
gehalten M'urden,  befjinden  wir  uns  doch  bereits  am  2.  April 
oberhalb  der  genannten  Stromschnellen. 

Lebensmittel  waren  hier  reichlich  vorhanden,  aber  tlieuei", 
und  es  schien  auch  nicht,  als  würden  dieselben  weiter  auf- 
wärts billiger  werden.  An  jedem  Rationstage  wurden  beide 
L^fer  genau  nach  Nahruno-siTeo;enständen  durchforscht,  indem 
wir  Trupps  von  je  6  Mann  in  die  ganze  L^mgegend  schickten, 
um  Cassavebrot,  Bananen,  Mais  und  süsse  Kartoffeln  auf- 
zukaufen, während  besondere  Agenten  den  Auftrag  erhielten, 
fiir  die  Europäer  Gefliigel,  Eier,  Ziegen  u.  dgl.  herbeizu- 
schaffen. Obschon  wir  also  keineswegs  Hunger  litten,  war 
die  Kost  doch  nur  eine  diü'ftige,  indess  Hessen  die  Sorgen  des 
Geistes  ims  kaum  Zeit,  an  den  Magen  zu  denken.  Albert 
Christopherson  und  Kapitän  Anderson  wai'en  mir  sehr  werth- 
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volle  Assistenten,  du  Beide  Seeleute  von  licrut'  waren; 
namentlich  aber  konnte  ich  mich  auf  den  letztern  vollstän- 
dig verlassen,  da  er  ebenso  stark  wie  vorsichtig  und  ver- 
ständig war.  Mit  grösster  Pünktlichkeit  begab  er  sich  jeden 
Morgen  an  seine  beschwerliche  Arbeit.  Die  Lieutenants 
Ilarou  luid  Braconnier  waren  Militärs,  von  denen  man  daher 
keine  grossen  Kenntnisse  von  der  Flussschiflahrt  erwarten 
durfte,  indessen  leisteten  auch  sie  niitzliche  Dienste  bei  der 
Beaufsichtiofuno;  der  beständig  in  Bewet^ung  befindlichen 
Lager,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  Zeltdörfern  hatten,  wenn 
der  grosse  Vorrathsraum  und  die  Offizierzelte  am  Ufer  auf- 
geschlagen und  die  von  den  Wachen  und  Häuptlingen  impro- 
visirten   Zeugschuppen   inn   die  Magazine  gruppirt  waren. 

Am  Sonntag  den  3.  April  unternahm  ich  mit  dem  Wal- 
fischboote eine  Recoo;uosciruno;sfahrt  den  hier  stark  verenger- 
ten  Kongo  hinauf.  Hohe  Berge  und  Höhenzüge  mit  steilen 
Abhängen,  die  auf  einer  Strecke  von  1000  m  fast  senkrecht 
zum  Flusse  abfielen,  erhoben  sich  auf  beiden  Seiten.  Im 
Bett  des  Stromes  bemerkte  ich  an  einigen  Stellen  hindernde 
Felsmassen,  welche  eine  ki'äuselnde  Bewegung  des  Wassers 
und  eine  vermehrte  Strömung  in  ihrer  Nähe  hervorbrachten: 
allein  im  allgemeinen  war  der  Fluss,  der  in  der  Mitte  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  6 — 7  Knoten  dahinjagte,  hier 
klippenfrei.  Der  Rücken  im  Norden  heisst  Mubiri;  seine 
grösste  Höhe  über  dem  Flusse  beträgt  an  der  Stelle,  wo 
man  auf  die  Fähre  von  Nsona-Mamba  hinabblickt,  etwa 
300  m,  während  der  südliche  Höhenzug  in  der  Nähe  des 
Stromes  kaum  höher  als  180  m  ansteigt. 

Die  Strömung  des  Kongo  stiirzt  aus  einer  Biegung  des 
Flusses  nach  Osten  heraus  und  bespült  den  Fuss  der  Mu- 
biri-Berge,  nur  gegen  Ende  der  Regenzeit,  etwa  in  den 
Monaten  Mai  und  December,   bildet   sich   ein   wilder   Strom 
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i'iber  ein  oberhalb  der  Fähre  gelegenes  glattes  schwarzes 
liifl'  luid  bildet  dort  die  grosse  Insel  Kitnsu.  In  dieser 
scharfen  Biegnng  hatten  wir  sehr  stark  zu  rudern,  um  die 
ziemlich  gefährliche  Strecke  zuriickzulegen.  Einmal  geriethen 
wir  in  eine  Wirbelströmung,  in  welcher  die  Wogen  last  über 
dem  Buge  des  Bootes  zusammenschlugen,  und  wir  turchteten 
einen  Augenblick,  dass  wir  für  die  Sünde,  in  dieser  Weise 
den  Sonntag  hinzubringen,  gestraft  werden  sollten;  allein 
mit  Ausdauer  und  Geduld  gelang  es  uns,  auch  diese  schlimme 
Stelle  zu  überwinden  und  quer  über  den  Fluss  in  einen 
kleinen  stillen  Hafen  oberhalb  des  glatten  schwarzen  Rift's 
einzulaufen,  das  ein  paar  Monate  später  zweifelsohne  von 
dem  geschwollenen  Hochwasser  überflutet  sein  musste.  Die 
Thalfahrt  legten  wir  in  einer  Stunde  zurück,  während  wir 
stromaufwärts  fünf  Stunden  angestrengt  hatten  rudern  miissen. 
Den  Rest  des  Ta<>:es  verbrachte]'  wir  friedlich  im  Lager. 

Bis  zum  7.  April  hatten  wir  die  Expedition  sammt  ihren 
50  Tonnen  Gepäck  und  Material  nach  dem  Landungsplatze 
der  Fähre  bei  Nsona-Mamba  ijeschafft  und  am  folo-enden 
Tage  brachten  wir  diesel1)e  nach  dem  Hafen  jenseit  der  die 
Kunsu-Insel  mit  dem  siidlichen  festen  Ufer  verbindenden 
Felsenklippe,  wobei  ich  die  Dampfer  um  die  genannte  Insel 
herumlootste.  Nach  ermüdender  langer  Arbeit  hatten  wir 
endlich  die  Stromschnelle  iiberwunden*  luid  dampften  in  den 
ruhigen  Hafen  in  der  Nähe  des  Lagers  hinein. 

Da  in  der  Umgegend  Ueberfluss  an  Lebensmitteln 
herrschte  inid  wir  uns  der  Fähre  von  Nsona-Mamba  sehr 
nahe  befanden,  bekamen  unsere  Leute  hier  reiche  Kost, 
Bananen,  süsse  Kartofieln,  Melonen,  Cassavebrot  oder  Mehl- 


*  Wären  unsere  Dampfer  im  Stande  gewesen,  zwei  Knoten  rascher 
zu  fahren,  dann  wären  wir  von  jeder  Sorge  befreit  gewesen. 
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piulding,  Palinwein,  Ziegen,  Geflügel,  Schweine,  Eier  u.  s.  \v., 
während  wir  als  Reserve  noch  Keis-,  Bohnen-,  Erbsen-  und 
Linsenvorräthe  für  20 — 24  Tage  in  den  Zelten  hatten. 

Nachdem  wii'  den  Hafen  von  Knnsu  verlassen  hatten, 
verlegten  wir  das  Lager  nach  der  gegeniiber  der  Mündung 
eines  sich  auf  der  Südseite  in  den  Kongo  ergiessenden 
kleinen  Flusses  liegenden  Insel  Kimbansa  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Nkenge.  Kibonda  am  nördlichen  Ufer  erweckt 
in  mir  Erinnerungen  an  das  Jahr  1877.  Dort  musste  ich 
wegen  Mangels  an  Mitteln  einen  meiner  Leute,  Hamadi,  als 
Gefangenen  in  den  Händen  der  Eingeborenen  zurücklassen. 
Zwei  Monate  später  gelang  es  ihm,  aus  der  Gefangenschaft 
oder  vielmehr  Sklaverei  zu  entkonmien  und  in  einem  Canoe 
diese  Insel  Kimbansa  und  von  dort  das  südliche  Ufer  zu  er- 
reichen, auf  welchem  er  nach  vielen  Nachtmärschen  und 
mannichfachen  Abenteuern  schliesslich  nach  der  Küste  ge- 
langte, wo  er  seine  Geschichte  dem  amerikanischen  Consul 
erzählte,  der  ihn  freundlichst  aufnahm  und  nach  Madeira 
und  von  dort  über  Capstadt  nach  Sansibar  schickte.  Hamadi 
war  erst  14  Tage  vor  meiner  Ankunft  daselbst  in  der  Heimat 
eingetroffen,  erklärte  sich  abei'  sofort  wieder  zu  neuer  An- 
werbung bereit;  jetzt  kann  er  von  Kimbansa  nach  Kibonda 
hinüberblicken  \uid  mit  humorvollem  Lächeln  an  sein  frühe- 
res unglückliches  Schicksal  daselbst  denken.  Seine  Gefähr- 
ten im  Elend  jenes  Jahres  sind  der  ihnen  drohenden  Knecht- 
schaft ebenfalls  entronnen,  doch  haben  wir  von  dem  ver- 
rückten Safeni  nichts  wieder  gehört,  obgleich  viele  Nach- 
forschungen  nach  ihm  angestellt  worden  sind. 

Jenseit  des  Kunsu-Hafens  und  der  Kimbansa-Insel  sieht 
man  einen  der  malerischsten  Punkte  am  Flusse.  Das  süd- 
liche Ufer  zeigt  dort  sehr  unregelmässige  Linien.  Nachdem 
wir  vor  einem  baiartigen  Einschnitt  vorübergekommen  sind. 
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lialten  w'w  uns  nahe  dem  Lande,  das  von  schieferartigen 
Vorsprüngen  starrt,  bis  wir  querab  vom  Dorfe  Kahibu  an 
der  Nordseite  sind.  Dann  kreuzen  wir  den  Strom  und  fol- 
gen dem  sandigen  flachen  Ufer,  das  halb  tassenförmig  tief 
innerhalb  hoher  steiler  Hüi^-el  lieij-t;  haben  wir  die  Biemuio- 
des  Flusses  passirt,  so  befinden  wir  uns  am  Fusse  klippen- 
artiger rothbrauner  Berge,  welche  mit  dem  bekannten  Felsen 
von  Gibraltar  an  Abschüssigkeit  rivalisiren.  Hat  man  die 
j'öthlichen  Klippen  hinter  sich,  dann  kommt  die  Kimbansa- 
Insel  in  Sicht  und  gleichzeitig  erhascht  man  auch  einen 
Blick  auf  ein  dahinterliegendes ,  mit  Gras  bewachsenes 
Hochland,  das  allmählich  nach  dem  Flusse  zu  abfällt  und 
das  nördliche  Ufer  der   längsten  Strecke   des  Flusses  bildet. 


KISS    DES    LEICHTERS. 


welche  wir  bisjetzt  gesehen  haben.  Auch  die  Südseite  ist 
niedrig,  eine  weite  Ebene,  welche  sich  vom  Kongo  bis  zu 
den  fernen  Ndunga-Bergen  ausdehnt. 

Mittlerweile  sind  einige  nothwendige  Reparaturen  an 
den  Dampfern  „Royal"  und  „En  Avant"  vollendet  worden. 
Bei  dem  wiederholten  Laden  und  Löschen  der  Waaren  war 
feiner  Sand  in  die  Maschinen  gerathen  und  hatte  die  Seiten- 
ventile der  Cylinder  abgeschlifien  und  beschädigt,  sodass 
wir  den  Aufenthalt  in  dem  ruhigen  Lager  auf  der  Insel  be- 
nutzen mussten,  um  jene  zu  ersetzen  und  zugleich  einige 
weitere  Ausbesserungen  vorzunehmen. 

In  der  Zwischenzeit  transportirten  wir  eine  Anzahl  Leute 
nebst  ihrem  Gepäck  nach  der  niedrigen  sandigen  Spitze  von 
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Ngojo,  von  der  man,  wenn  die  Aussicht  ancli  verhältniss- 
mässig  beschränkt  ist,  einen  grossen  Al)S(l»nitt  des  welligen 
Landes  auf  der  Nordseite  des  Kongo  überblickt,  das  sich 
von  der  uns  gegenüberliegenden  Mündung  des  kleinen  Flusses 
bis  zu  niedrigen,  von  letzterm  durchschnittenen  Hügeln  am 
fernen  Horizonte  ausdehnt.  Auf  der  Ostseite  des  Lualla 
steigt  das  Land  plötzlich  zu  einem  tafelförmigen  Gebirgs- 
block  empor  mit  nackten  steilen  und  abschüssigen  Abhängen, 
an  denen  zahlreiche  Fusspfade  von  den  Höhlen  der  Fischer 
auf  den  Felsen  am  Strome  nach  den  von  Palmenhainen  und 
Baumwollbäumen  beschatteten  Dörfern  und  Weilern  auf  dem 
Gii^fel  hinaufführen.  Der  Kongo  ist  auf  der  ganzen  Strecke 
von  der  Kimbansa-Insel  bis  zur  Ngojo-Spitze  ein  prächtiger 
Fluss,  1^2  km,  an  einzelnen  Stellen  noch  mehr,  breit,  auf 
der  einen  Seite  von  einer  niedrigen  Ebene,  auf  der  andern 
von  interessantem  ofienen  Hügellande  begrenzt;  dagegen 
verengert  er  sich  gleich  oberhalb  der  sandigen  Spitze  wieder 
zu  einer  tiefen  Schlucht  von  nur  8 — 900  m  Breite,  in  wel- 
cher der  Strom  überall  stark,  aber  wüthend  und  wild  ist, 
wo  er  durch  irgendetwas  gehindert  wird. 

Hier  wimmelt  es  von  Krokodilen;  jede  kleine  Einbuch- 
tung hat  ihren  Bewohner,  da  die  Mündungen  der  vielen 
kleinen  trägen  Wasserläufe,  welche  sich  in  die  Baien  und 
tiefen  Curven  auf  beiden  Seiten  des  Kongo  ero-iessen,  den 
schlauen  Amphibien  leichte  und  reiche  Beute  an  Fischen  liefern. 

Aus  irgendeinem  Grunde  ist  dieser  Theil  des  Kongo 
bis  hinauf  zu  den  Ndunga-Stromschnellen  der  Lieblings- 
aufenthalt  der  EUritzenfischer.  U eberall  sieht  man  die  Canoes  >■ 
derselben  in  den  tiefen  Einbuchtungen  der  unregelmässigen 
Uferlinie,  wo  sie  mit  grossen  Senkgarnen  dem  Fange  nach- 
gehen, während  sie  die  Beute  auf  den  nahen  glatten  Felsen  in 
der  glühenden  Sonnenhitze  dörren  oder  eigentlich  backen  lassen. 
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Die  Bevölkerung  dieser  Region  ist  wesentlich  dichter, 
als  wir  sie  in  irgendeiner  andern  Gegend  gefunden  haben, 
seit  wir  die  Küste  verliessen;  ihre  Art  und  Weise  und  ihr 
Naturell  sind  aber  die  gleichen;  sie  sind  alle  freundlich.  Sie 
versanuneln   sich   in   grossem   Scharen  am  Ufer,    um   unsere 


SEITENANSICHT    DES    DAMPFEES    „LE    STANLEY". 
(Jetzt  zur  Flotille  der  Association  gehörend.     30  Tonnen  Tragfähigkeit.) 

Ankunft  zu  begrüssen,  allein  es  vergehen  immer  erst  zwei 
oder  drei  Tage,  ehe  sie  Lebensmittel  bringen  und  das  Tausch- 
geschäft in  vollem  Gange  ist. 

Am    19.   April,   nachmittags   3'/^  Uhr,    verliess    ich   die 
Kimbansa -Insel   mit   den   letzten  Lasten   am  Bord  des   „En 


DECKKISS    DES    DAMPFERS. 


Avant".  Um  nicht  noch  eine  Fahrt  machen  zu  müssen, 
hatte  ich  den  kleinen  Raddampfer  mit  33  Mann  und  zwei 
Tonnen  Waaren  schwer  überladen,  dennoch  traf  ich  aber 
um  6  Uhr  53  Minuten  bei  starkem  Regensturm  und  von 
dicken  schwarzen  Wolken  bedecktem  Himmel,  der  noch 
böseres  Wetter  in  Aussicht  stellte,   wohlbehalten  in  Ngojo 
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ein.  So  müde  ich  auch  war,  inusste  ich  doch  zuiiäclist  eineiu 
erkrankten  Maschinisten  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden; 
ausserdem  steigerte  das  fortwährende  KLigen  einiger  andern, 
die  sich  in  sehr  fragwürdiger  Laune  befanden,  meine  Be- 
sorgnisse. 

Am  27.  April  befand  sich  die  ganze  Expedition  bei  den 
Ndunga-Stromschnellen  in  der  dem  Winde  und  den  Böen 
ausgesetzten  Schhicht  des  Kongo,  der  dort  von  steilen,  un- 
fruchtbaren Felsmauern  eingezwängt  wird,  die  nicht  die 
geringste  Spur  menschlichen  Lebens  zeigen.  Wäre  die  alle 
Gedanken  in  Anspruch  nehmende  Pflicht  nicht,  welche  vom 
ersten  Morgengrauen  bis  zum  Eintritt  der  Dunkelheit  un- 
getheilte  Aufmerksamkeit  vei'langt,  wir  würden  längst  dei" 
Niedergeschlagenheit  verfollen  sein,  welche  solche  öde  und 
langweilige  Scenerie  gar  zu  leicht  hervorzubringen  geeignet 
ist.  Diejenigen,  welche  weniger  als  ich  an  dem  Unterneh- 
men interessirt  sind  und  deren  Gedanken  sich  nicht  soviel 
beschäftigen,  sind  bereits  infolge  des  bösen  Windes  die  Opfer 
des  Fieberfrostes  geworden.  Der  Ingenieur  Neve  ist  ernst- 
lich erkrankt,  die  beiden  Offiziere  haben  einer  nach  dem 
andern  einen  Anfall  bekommen,  die  Augen  des  jungen  Albert 
schauen  weniger  hell  aus,  und  Flamini  ist  melancholischer  als 
je.  Nur  Kapitän  Anderson  und  ich  haben  uns  als  gestählt 
erwiesen  gegen  die  schlimmen  Einflüsse  in  der  tiefen,  dun- 
keln Mulde  des  Kongo.  Erst  nach  8  Uhr  morgens  beleuchtet 
der  Sonnenschein  die  düstere  Oberfläche  des  Flusses,  und 
um  4  Uhr  nachmittags  ist  derselbe  bereits  wieder  ver- 
schwunden. Dann  weht  der  Wind  kalt,  die  Schatten  werden 
tiefer;  es  liegt  ein  beinahe  gespenstischer  grauer  Ernst  über 
der  Schlucht,  und  aus  der  hellen  Bronze  des  Wassers,  in 
welchem  sich  unzählige  glitzernde  Strahlen  widerspiegeln, 
ist  ein  mattes  Schwarz  geworden ;    alles  dies  trägt  dazu  bei, 
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selbstmörderische  Gedanken  und  krankhafte  Phantasien  her- 
vorzubringen. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Kongoschlucht  so  gänz- 
lich vereinsamt  ist;  die  Natur  selbst  gönnt  derselben  wieder 
animalisches  noch  vegetabilisches  Leben.  Oede  Felsen  und 
nackter  mattrother  Thon,  grobes  Gras  und  werthloses  Unter- 
holz, welches  hier  und  dort  auf  der  dünnen  Humusschicht 
ein  kiimmerliches  Dasein  fristet,  können  den  Menschen  nicht 
reizen,  hierher  zu  kommen.  Die  Eingeborenen  haben  des- 
halb die  starre  Schlucht  sich  selbst  überlassen  und  300  m 
über  dem  einsamen  Strom  auf  den  offenen  Hochlanden  sich 
niedergelassen,  wo  sie  die  Sonne  der  Nacht  auf  dem  Fusse 
folgen  sehen,  die  Vögel  singen  hören  und  die  Wärme  des 
muntern  Lebens  fühlen,  das  mit  jedem  Tage  neue  Anregung 
erhält. 

Die  Bewohner  von  Ndunga  kamen  in  grosser  Procession 
von  ihren  Bergen  und  Hochlanden  herab,  die  Weiber  mit 
Schätzen  von  Esswaaren,  die  Kinder  mit  Körben  voll  süsser 
Kartoffeln  und  Eier,  einige  Männer  mit  Palmwein  und 
getrockneten  Ellritzen,  und  die  Fischer,  deren  KÖrbe  in  der 
Strömung  des  unruhigen  Wassers  am  Ufer  treiben,  mit 
frischen  Fischen.  Alsbald  entwickelte  sich  der  Markt,  der 
von  Käufern  und  Verkäufern  gut  besucht  war,  und  nach 
wenigen  Stunden  lebhaften  Handelns  waren  alle  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  sämmtlich  kräftige,  geschmeidige  Geschöpfe, 
nicht  abgeneigt,  uns  den  Tanz  der  Ndunga  zu  zeigen.  Ihre  ■ 
Leistungen  wurden  von  den  Eingeborenen  als  ganz  hervor- 
ragende bezeichnet,  wenn  sie  auch  im  Vergleich  zur  Tanz- 
kunst der  Europäer  barbarisch  waren ;  jedenfalls  wurden 
aber  die  hüpfenden,  springenden  und  tanzenden  Be- 
wegungen gründlich  und  mit  wirklichem  Ernste  durchge- 
führt.    Das   Finale  war    jedoch    höchst   seltsam.      Während 
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des  Tanzes  f'assten  die  jungen  Leute  sich  bei  den  Händen 
und  bildeten  einen  Kreis,  wie  wenn  sie  das  alte  schottische 
Lied  „Auld  lang  Syne"  anstimmen  wollten;  dann  traten 
zwei  von  der  draussen  stehenden  Menge  in  den  Kreis,  der 
jüngere  kletterte  auf  die  Schultern  seines  ältei'u  Gefährten, 
zog  ein  scharfes  Messer  hervor  und  stimmte  einen  Chor- 
gesang an.  Jedesmal,  wenn  die  Menge  am  lautesten  mit 
einfiel,  fuhr  er  mit  dem  Rücken  des  Messers  über  die  ganze 
Breite  der  Zunge,  bis  endlich  Blut  hervortropfte  und  der 
untere  Theil  seines  Gesichts  damit  beschmiert  war.  Immer 
lauter  schrie  der  Chor,  immer  rascher  drehte  sich  der  Kreis 
und  immer  ungestümer  und  wilder  wurde  der  Ijluttriefende 
Jüngling,  bis  ich  endlich  in  der  Besorgniss,  die  Tanzenden 
wiirden  jegliche  Controle  über  sich  verlieren,  das  Zeichen 
zur  Beendigung  des  Tanzes  gab  und  alle  mit  einigen  Ge- 
schenken glücklich  machte.  Als  der  Jüngling,  der  sich  selbst 
verletzt,  sich  gewaschen  hatte,  schien  er  von  der  ausserordent- 
lichen Aufregung  keineswegs  ermattet  zu  sein,  vielmehr 
lächelte  er  ganz  vergnügt,  als  ich  ihm  auf  die  Schulter 
klopfte  und  ihn  mit  seiner  Belohnung  entliess. 

Während  die  Waaren  behufs  Erleichterung  dei"  Dampfer, 
welche  hier  quer  über  den  Fluss  steuern  und  das  ruhigere 
Wasser  an  der  Nordseite  benutzen  mussten,  von  einer  klei- 
nen Bucht  unterhalb  der  Ndunga-Stromschnellen  nach  einer 
Bai  oberhalb  derselben  über  eine  niedrige  Terrasse  trans- 
portirt  wurden,  fuhr  ich  am  28.  April  mit  dem  Walfisch- 
boote bis  nach  Manjanga  mid  sogar  bis  zum  Fusse  des  Ka- 
tarakts hinauf.  Ich  wusste  zwar,  dass  derselbe  unpassirbar 
sei,  allein  wir  näherten  uns  jetzt  dem  Ende  unserer  Fluss- 
reise, und  ich  musste  mich  daher  über  die  Stelle  entschei- 
den, wo  die  Station  angelegt  werden  sollte. 

Eine  leblosere,  trostlosere  und  unliebenswürdigere  Land- 

Stanley,  Kongo.     I.  19 
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Schaft  als  in  der  Umgegend  von  Manjanga  kann  man  sich 
kaum  denken.  Die  Abhänge  des  auf  beiden  Seiten  des 
Fhisses  bis  zur  Höhe  von  150  m  ansteigenden  Plateau 
sind  ausserordentlich  abschüssig,  an  einzelnen  Stellen  sogar 
senkrecht.  Das  ganze  Erdreich,  auf  welchem  eine  Vege- 
tation vielleicht  gedeihen  könnte,  scheint  vollständig  von 
dem  rotlien  Thon  nach  einer  schmalen  Terrasse  oder  in 
die  Tiefen  der  engen  Schluchten  hinabgespült  zu  sein, 
in  denen  man  die  dunkeln  Linien  von  Bäumen  sieht.  Wo 
die  Al)hänge  l)is  ganz  hinab  zum  Kongo  führen,  haben  wii' 
nur  ungeheuere  Sandsteinmassen ,  die  in  bewunderungs- 
würdiger Unordnung  übereinander  aufgethürmt  sind.  Einige 
hervorspringende  Spitzen  dieser  Felsen  haben  bewirkt,  dass 
sich  eine  breite  Schicht  weissen  Sandes  dort  abgelagert  und 
die  Vertiefungen  des  Ufers  ausgefüllt  hat,  wo  nunmehr  mit 
Hiilfe  des  von  oben  herabgewaschenen  Humus  reiche  Ter- 
rassen gebildet  worden  sind.  Auf  einer  derselben  ganz  in 
der  Nähe  der  Katarakte  wollte  ich  das  Lager  aufschlagen, 
bis  wir  entscheiden  konnten,  wo  die  Station  aufgebaut 
werden  solle,  ob  ebenfalls  auf  einer  Terrasse  oder  auf  einem 
der  nahen  Hügel.  Da  Vi  vi  luid  Isangila  beide  auf  dem 
Nordufer  des  Kongo  liegen,  so  zog  ich  vor,  die  Kette  der 
Stationen  auf  dieser  Seite  fortzusetzen,  damit,  falls  den 
Booten  einmal  ein  Unfall  zustossen  sollte,  die  Verbindung 
auf  dem  Lande  aufrecht  erhalten  werden  könne.  Auf  einem 
nahen  Vorlande  bemerkte  ich  eine  Gruppe  von  Fischern, 
mit  denen  ich  eine  Unterhaltung  anknüpfte,  um  ihr  Wohl- 
wollen uns  gegenüber  zu  prüfen.  In  kurzer  Zeit  wurden 
alte  Erinnerungen  wieder  aufgefrischt.  Sie  erinnerten  sich 
noch  recht  gut  des  weissen  Mannes  mit  den  vielen  Canoes, 
dem  sie  über  den  Katarakt  von  Ntombo-Mataka,  wie  sie 
denselben  nannten,  geholfen  hatten.      Bald  brachten  sie  uns 
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ein  Geschenk  von  Fischen  und  versprachen  am  nächsten  Tage 
Lebensmittel  bei'cit  zu  halten.  Als  ich  sie  fragte,  wo  wir 
ein  Lager  aufschlagen  sollten,  meinten  sie,  das  wäre  einerlei 
—  irgendwo  in  der  Nachbarschaft,  wo  wii'  eine  passende 
Stelle  fänden. 

Wie  der  Dolmetschei-  auf  der  Rückfahrt  nach  Ndunffa 
erzählte,  hatte  er  eine  Frau  zu  einer  andern  sagen  hören: 
„Oh,  morgen  werden  wir  nicht  arbeiten  —  morgen  werden 
wir  die  Fremden  sehen." 

Um  B  Uhr  morgens  am  29.  begannen  wir  mit  dem 
letzten  Abschnitt  unsers  Werkes  auf  dem  Flusse,  indem 
wir  unser  Personal  und  das  Material  nach  der  höchsten  und 
der  dem  Katarakt  von  Manjanga  am  nächsten  liegenden  Ter- 
rasse schafften.  Der  Landungsplatz  war  so  gut,  wie  wir 
ihn  in  dieser  Jahreszeit  nur  wiinschen  konnten :  ein  von  einer 
Felsenbank  gegen  die  Strömung  geschlitzter  ruhiger  Hafen, 
während  das  Vorland  sehr  langsam  nach  dem  Flusse  abfiel, 
was  uns  vorzüglich  zu  statten  kam,  wenn  wir  den  „En 
Avant"  auf  den  Strand  holen  mussten,  um  die  Reise  zum 
Stanley-Pool  über  Land  fortzusetzen,  oder  wenn  der  Chef  der 
Station  seine  Fahrzeuge  behufs  Reparatur  oder  Anstreichens 
aufs  Trockene  zu  setzen  wünschte.  Je  näher  ich  die  frucht- 
bare Terrasse,  auf  welcher  wir  uns  zeitweilig  niederlassen 
wollten,  betrachtete,  desto  mehr  schien  mir  dieselbe  zu  ver- 
sprechen, wenn  sie  auch  den  Nachtheil  hatte,  dass  sie  bereits 
cultivirt  war.  Ihre  Länge  betrug  mehr  als  1^2  ^"^7  ^^^^ 
Breite  variirte  zwischen  80  und  800  m.  Ein  kleiner  be- 
ständig fliessender  Bach  in  der  Nähe  schien  gutes  Trink- 
wasser zu  enthalten.  Für  unsern  zeitweiligen  Aufenthalt 
war  eine  luicultivirte  Stelle  vorhanden,  geniigend  gross,  um 
nach  ihrer  Freilejxuno-  unsere  Zelte  darauf  zu  errichten. 

Kapitän  Anderson   inid  Albert  wurden    uunuichr  beauf- 
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ti-agt,  mit  dem  Transport  des  Lagers  auf  dem  „Royal"  und 
dem  „En  Avant"  fortzufahren,  während  ich  auf  die  Ankunft 
zweier  Häuptlinge  wartete,  die  ich  um  ihren  Besuch  gebeten 
hatte.  Gegen  Mittag  erschienen  dieselben;  sie  nannten 
sich  Nakussa  und  Luamba  und  brachten  reiche  Gaben  an 
Palmwein  mit,  den  sie,  wie  gewöhnlich  bei  derartigen  Ge- 
legenheiten, selbst  tranken.  Als  Gegengeschenk  erhielten  sie 
Uniformen,  ganze  Stücke  Zeug,  Messer  u.  s.  w. 

Ich  deutete  dann  an,  dass  ich  mich  gern  dauernd  in 
Manjanga  niederlassen  und  eine  Stadt  bauen  würde,  um 
meine  Leute  und  Waaren  dort  zurückzulassen,  während  ich 
den  obern  Lauf  des  Flusses  besuchte.  Sie  schienen  von 
meinem  Vorhaben  wenig  erbaut  zu  sein,  und  das  Aeusserste, 
was  ich  von  ihnen  zu  erzielen  vermochte,  war  die  Versiche- 
rung, dass  sie  wenigstens  nichts  dagegen  einzuwenden  hätten, 
wenn  wir  vorläufig  blieben,  wo  wir  waren.  Sie  waren  lange 
nicht  so  freundlich  in  ihrem  Benehmen  w'ie  die  Eingeborenen 
von  Ndunga. 

Auf  die  Frage,  ob  sie  die  einzigen  Häuptlinge  von  Man- 
janga seien,  erwiderten  sie,  die  Häuptlinge  seien  alle  todt, 
Krankheit  habe  sie  alle  getödtet,  was  wir  natürlich  in  ge- 
höriger Weise  bedauerten.  Indessen  blieben  unsere  Be- 
mühungen und  die  Hülfsmittel,  zu  denen  die  Erfahrung  uns 
rieth,  um  eine  herzliche  Freundschaft  anzuknüpfen,  wie  sie 
uns  in  Ndunga  und  überall  entgegengebracht  war,  vergeblich. 
Aber  wenn  wir  auch  nicht  so  erfolgreich  gewesen  waren, 
dass  ich  Träger  den  Fluss  hinabschicken  konnte  mit  der 
brieflichen  Nachricht,  wir  seien  im  Begriflf,  unser  Central- 
depöt  zu  bauen,  so  hatten  wir  doch  genügende  Gründe  für 
die  Annahme,  dass  wir,  von  einem  unbestimmten  Mistrauen 
gegen  uns  abgesehen,  eine  ernstliche  Opposition  gegen  die 
Anlage  in  diesem  District  nicht  zu  fürchten  haben  würden. 
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Am  Mor<reii  des  1.  Mai  1881  waren  wir  mit  der  Verlegung 
des  Lagers  von  Nduni>;a  nach  Manianga  vollständijj;  fertifj. 

"Wir  hatten  also  innerhalb  70  Tagen  eine  Fahrt  von  ins- 
gesammt  8962  km  gemacht,  indem  wir  zwischen  den  ein- 
zelnen Lagerplätzen  auf  den  verschiedenen  Strecken  des 
Flusses  14  Reisen  auf  und  ab  gemacht  hatten;  die  ganze 
Länge  des  schiffbaren  Wassers  zwischen  den  Katarakten 
von  Isangila  und  Ntombo-Mataka  im  District  Manjanga  be- 
trug 141^2  km.  Wir  befeinden  uns  jetzt  225  km  oberhalb 
Yivi;  um  hierher  zu  gelangen,  hatten  war  436  Tage  ge- 
braucht, theils  zur  Herstellung  der  Strasse,  theils  zur  Beför- 
derung imserer  50  Tonnen  Material  und  Waaren  mit  Hülfe 
unserer  68  Sansibarer  und  einer  o;leichen  Anzahl  Einscebo- 
rener  von  der  Westküste  und  aus  dem  Innern.  In  diesem 
Zeiträume  hatten  wir  inso-esammt  7340  km  zurückgelegt,  so- 
dass  wir  also  trotz  der  schweren  Arbeit  beim  Transport 
täglich  etwa  16,8  km  gemacht  haben. 

Zwischen  uns  und  unserm  Bestimmungsorte  Stanley-Pool 
lag  nach  unserer  Berechnung  noch  ein  Weg  von  gegen  150  km, 
auf  welchem  wir  voraussichtlich  mit  ähnlichen  Hindernissen 
zu  kämpfen  haben  würden;  denn  wenn  ich  auch  drei  Viertel 
der  Waaren  in  der  Station  Manjanga,  welche  als  eine  Art 
Basis  fiir  uns  dienen  sollte,  zurückzulassen  beabsichtigte,  so 
würden  dadurch,  weil  ich  aus  der  ohnehin  schon  so  ge- 
ringen Zahl  meiner  Begleiter  auch  eine  Garnison  auswählen 
musste,  doch  die  Schwierigkeiten  nicht  viel  geringer  werden, 
wenn  es  uns  nicht  gelang,  längs  der  Route  Eingeborene  zu 
engagiren.  Die  Erfahrungen,  welche  ich  im  Jahre  1877 
zwischen  dem  Pool  und  Manjanga  mit  den  freundlichen 
Eingeborenen  gemacht  hatte,  berechtigten  mich  in  dieser 
Beziehung  auf  Erfolg  zu  hoffen,  sonst  würde  meine  Lage 
thatsächlich  eine  sehr  misliche  gewesen  sein. 


VIERZEHNTES  KAPITEL. 

FIEBERKRANK  IN  MANJANGA. 

Am  Fieber  krauk  daniederliegend.  —  Vorbereitungen  für  den  Tod.  — 
Wieder  zum  Leben  erwachend.  —  Heisshunger.  —  Erfreuliche  Nach- 
richten. —  Verstärkungen  aus  Sansibar.  —  Lindner's  Ankunft.  — 
Abkommen   mit   den    Häuptlingen   von   Manjanga.   —  Errichtung   der 

Station. 

Welcher  Ursache  —  ob  den  frostigen  Windstössen,  welche 
Tag  für  Tag  durch  die  tiefe  Schlucht  des  Kongo  stiirmten, 
oder  dem  beständigen  Aufenthalt  in  der  gliihenden  Sonne 
und  der  von  den  Felsen  zurückstrahlenden  Hitze,  oder  der 
durch  die  TOtägige  unaufhörliche  Arbeit  verursachten  fort- 
währenden Erregung  meines  Nervensystems,  oder  der  kalten 
Temperatui-,  welche  gleich  nach  dem  Ende  der  Regenzeit 
sich  jährlich  einzustellen  pflegt  —  ich  mein  Unwohlsein  zu- 
zuschreiben habe,  darüber  bin  ich  im  Zweifel,  genug  vier 
Tage  nach  der  Ankunft  in  Manjanga  fühlte  ich  das  Fieber 
in  meinen  Gliedern.  Meine  Krankheit  war  indess  am  ersten 
Tage  so  unbedeutend,  dass  sie  mich  nicht  von  der  Theil- 
nahme  an  einem  wichtigen  Palaver  abhielt,  auf  welchem  ich 
von  den  im  Lager  versammelten  angesehensten  Häuptlingen 
des  Manjanga-Districts  das  Versprechen  erhielt,  dass  wir 
vielleicht  in  einer  zweiten  Versammlung  zu  einer  definitiven 
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Vereinbarung  bezüglicli  einer  Niederlassung  in  Manjanga 
«relangen  würden. 

Am  6.  Mai  kehrte  das  Fieber  mit  grösserer  Heftigkeit 
wieder,  sodass  ich  gezwungen  war,  das  Bett  zu  hüten;  die 
Häuptlinge  konnten  mich  dalier  nicht  sprechen  und  nuissten, 
ohne  eine  Unterredung  mit  mir  gehabt  zu  haben,  in  ihre 
heimatlichen  Dörfer  zuriickkehren. 

Am  folgenden  Tage  nahm  das  Fieber  an  Heftigkeit 
noch  zu,  und  jegliche  Arznei  schien  den  sich  wiederholenden 
Anfällen  gegenüber  wirkungslos  zu  sein.  Fast  12  Monate 
hatte  ich  mich  ununterbrochen  einer  guten  Gesundheit  zu 
erfreuen  gehabt;  nun  machte  das  Fieber  anfänglich  so  lang- 
same Fortschritte,  dass  ich  es  nicht  für  der  Mühe  werth 
gehalten  hatte,  mehr  als  die  in  solchen  Fällen  gebräuch- 
lichen Heilmittel  zu  nehmen.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen, 
war  ich  eigentlich  auch  mehr  erbost  über  sein  Erscheinen 
zu  einer  für  mich  so  ungelegenen  Zeit,  als  besorgt  über  die 
Hartnäckigkeit  und  Unnachgiebigkeit  der  Antälle:  allein  am 
zweiten  Tage  hatte  sich  trotz  der  Tränke  und  grossen  Dosen 
Arznei  noch  keine  Besserung  eingestellt,  vielmehr  steigerte 
sich  das  Fieber  von  Tag  zu  Tag  mit  grösserer  Heftigkeit. 

Am  9.  Mai  stellte  sich  Uebelkeit  ein,  \nid  das  Fieber 
brannte  jetzt  den  ganzen  Tag  ohne  Unterbrechung  in  meinen 
Adern,  obgleich  ich  meinen  Zustand  genau  beobachtete,  um 
die  serincpste  Pause,  welche  etwa  in  der  Krankheit  eintreten 
sollte,  zu  benutzen.  In  dem  Glauben,  dass  die  Luft  auf  der 
Terrasse  für  einen  Kranken  vielleicht  zu  dumpf  sei,  liess 
ich  mein  Zelt  auf  dem  92  m  iiber  dem  Flusse  liegenden 
Gipfel  eines  Berges  aufschlagen,  von  wo  ich  auf  die  Terrasse 
mit  dem  Lager  hinabblicken  konnte.  Allein  trotzdem  nahm 
das  Fieber  am  siebenten  Tage  noch  immer  zu,  und  es  zeigte 
sich    keine    Unterbrechung;    erst    am    Morgen    des    achten 
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Tages  trat  diese  ein,  und  ich  benutzte  die  Gelegenheit,  um 
20  Gran  Chinin,  die  ich  in  etwas  Hydrobromsäure  aufgelöst 
hatte,  einzunehmen.  Gli'icklicherweise  behielt  der  Magen  diese 
Dosis,  ohne  dass  ich  Uebelkeit  empfimd,  allein  die  Wirkung 
derselben  war  so  mächtig,  dass  meine  Gedanken  und  meine 
Geistesklarheit  gestört  wurden. 

Als  ich  am  achten  Fiebertage  aus  der  Ohnmacht  erwachte, 
fühlte  ich  mich  ausserordentlich  schwach;  allein  da  sich 
binnen  kurzem  ein  neuer  Anfall  einstellen  konnte,  so  lies« 
ich  nochmals  30  Gran  Chinin  abwiegen  und  sogleich  in  der 
Säure  auflösen,  worauf  ich  die  Arznei  gierig  trank  —  keinen 
Augenblick  zu  friih,  denn  in  demselben  Moment  verlor  ich 
aufs  neue  das  Bewusstsein  und  hatte  nur  einen  unbestimm- 
ten und  ganz  verschwommenen  Begriff  von  meiner  Umgebung. 

Noch  weitere  sechs  Tage  hielt  das  Fieber  mich  uner- 
bittlich gepackt.  Hin  und  wieder  traten  alle  24  Stunden 
kurze  Pausen  ein,  während  deren  ich  bei  vollständiger  Be- 
sinnung war  und  alles  sah  und  verstand,  was  in  Hörweite 
von  mir  geschah  oder  gesprochen  wurde;  allein  diese  Pausen 
waren  von  so  kurzer  Dauer,  dass  ich  eigentlich  nur  den 
Eindruck  der  Thatsache  gewann,  dass  ich  sehr  krank,  ausser- 
ordentlich schwach  und  auf  der  Bergspitze  vollständig  allein 
mit  dem  kleinen  Mabruki  und  Dualla  sei,  welche  mich  pfleg- 
ten ;  dass  ferner  Herr  Braconnier  täglich  einmal  kam,  um  mich 
zu  besuchen  und  mir  ein  neues  Mittel  vorzuschlagen  oder  den 
Werth  eines  Tranks,  eines  geschlagenen  Eies  anzupreisen  oder 
mir  die  dringende  Nothwendigkeit  vorzustellen,  noch  grössere 
und  grössere  Dosen  Chinin  zu  nehmen,  in  dem  hartnäckigen 
Vertrauen,  dass  dieses  Medicament  allein  der  schrecklichen 
Krankheit  Einhalt  gebieten  werde.  Am  14.  Tage  war  ich  schon 
so  schwach  geworden,  dass  ich  kaum  den  Arm  heben  konnte 
inid  es  mir  unmöglich    geworden  war,   ohne  Stütze  im  Bett 
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autiecht  zu  sitzen.  Schwach  und  krafUos  mnsstc  ich  von 
den  Negerburschen,  denen  ich  sehr  dankhai*  für  ihre  sorg- 
fältige Pflege  war,  a])er  auch  nach  meiner  Ueberzeugung 
alhnählich  zur  grössten  Last  wurde,  gehoben,  herumgedreht 
oder  bewegt  werden.  Wenn  ich  die  Arznei  eingenommen 
hatte,  deren  Dosis  jetzt  auf"  50  Gran  Chinin  gesteigert  wor- 
den war,  und  der  Kopf  auf  dem  Kissen  lag,  dann  hörte  ich 
das  starke  Hämmern  im  Gehirn,  das  durch  das  Polster  noch 
verstärkt  wurde,  wie  lauten  Trommelschlag,  bis  ich  schliess- 
lich das  Bewusstsein  verlor  und  meine  Schmerzen  und  an- 
haltende Schwäche  vergass. 

Am  20.  Mai,  morgens  7  Uhr,  schien  meine  Krankheit 
und  Schwäche  sich  dem  Höhepunkte  genähert  zu  haben. 
Sobald  ich  die  KlarReit  des  Geistes  wiedergewann  und  die 
schreckliche  Hinfälligkeit  des  Körpers  erkannte,  überkam 
mich  die  Ahnung,  dass  ich  sterben  müsse.  Obgleich  ich  zu 
sprechen  und  zu  denken  vermochte,  bezweifelte  ich,  dass 
ein  Mensch  noch  schwächer  werden  könne,  und  so  kam  mir 
die  Idee,  dass  die  Krisis  gekommen  und  der  Tod  nahe  sei. 
Darauf  fühlte  ich  das  dringende  Bedürfniss,  zum  letzten 
mal  den  Gefährten  meine  "Freundschaft  und  Zuneigung  zu 
bezeugen,  falls  der  kleine  Mabruki  die  Leute,  Europäer  und 
Sansibar  er,  zu  mir  rufen  möchte.  Mittlerweile  hat  Dualla 
60  Gran  Chinin  abgewogen,  ein  paar  Tropfen  Hydrobrom- 
säure  daraufgeträufelt  und  die  Lösung  mit  einer  Unze 
Madeira  vermischt,  was  er,  da  ich  um  den  Preis  der  ganzen 
Welt  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  das  Glas  zum  Munde 
zu  führen,  mir  an  die  Lippen  hält. 

Wie  der  Blitz  strömt  die  kräftige  Medicin  durch  meine 
Adern;  ich  fühle  ihre  überwältigende  Wirkung  rasch  sich 
über  meine  schnell  schwindenden  Sinne  schleichen,  und  ich 
bitte  Dualla,  die  Leute  zur  Eile  zu  mahnen,  ehe  es  zu  spät  ist. 
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In  kurzer  Zeit  hÖre  ich  das  Geräusch  vieler  Schritte  in  der 
Nähe  des  Zeltes,  die  Seitenwände  werden  aufgehoben,  und 
ich  sehe  den  hellen,  aber  noch  kalten  Sonnenschein  auf  den 
in  halbkreisförmigen  Reihen  sitzenden  Gestalten.  Meine 
europäischen  Gefährten  treten  an  das  Fussende  des  Bettes, 
luid  ich  mühe  mich  ab,  die  fliehenden  Sinne  wieder  herbei- 
zurufen und  zu  den  Leuten  zu  reden  und  ihnen  zu  rathen, 
was  sie  thun  sollen,  wenn  alles  vorbei  ist.  Meine  Gedan- 
ken scheinen  getheilt  zu  sein  zwischen  dem  grossen  Wunsche, 
ik  etwas  Verständliches  zu  sagen,  und  einem  seltsamen  zer- 
knirschten Brüten  über  ein  aufgeworfenes  Grab,  das  immer 
näher  und  näher  kommt,  während  in  weiter  Ferne  ein 
grosses  weisses  Licht  brennt,  dessen  helle,  glänzende  Kugel 
mich  anzieht,  trotz  meiner  äussersten  Ahstrengung,  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  schweigende,  wartende  Menge  zu  con- 
centriren.  Immer  und  immer  wieder  versuche  ich  unter 
ungeheuerer  Qual  die  Worte  zu  sprechen,  welche  nicht  über 
die  Lippen  wollen. 

„Sieh  mich  gut  an.  Albert",  rufe  ich.  „Bewege  dich 
nicht.  Richte  deine  Augen  auf  mich,  damit  ich  dir  etwas 
sagen  kann." 

Und  der  junge  Seemann,  der  meine  Hand  fest  gefasst  hat, 
richtet  seine  Augen  stetig  auf  die  meinigen,  um  es  mir  da- 
durch zu  ermöglichen,  die  drückende  Schläfrigkeit  zu  be- 
siegen, bis  endlich  der  Satz  klar  und  deutlich  vernehmbar 
wird,  was  mir  in  meinem  Elend  eine  solche  Erleichterung 
gewährt,  dass  ich  ausrufe:  „Ich  bin  gerettet!"  Dann  kommt 
plötzlich  eine  dunkle  Wolke  über  mich,  dasYerständniss  meiner 
Umgebung  schwindet  und  eine  stundenlang  andauernde  Ver- 
gessenheit umfängt  mich. 

Als  ich  am  folgenden  Tage  aufwachte,  fand  ich,  dass  ich 
24  Stunden   in   derselben  Lage    gelegen   hatte,    denn  meine 
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Schwäche  war  so  gross,  dass  ich  mich  ohne  Ili'ilf'e  nicht  1)C- 
wefiren  konnte.  Mein  Rücken  schien  trichtbrüchi«;  zu  sein, 
\uh1  die  dnrch  das  lange  Liegen  vernrsachten  wunden  Stellen 
schmerzten,  allein  heim  Aufwachen  achtete  ich  nicht  viel 
darauf.  Ich  hatte  den  Wunsch,  etwas  zu  essen,  und  einen 
entschiedenen  Widerwillen  gegen  Arznei,  und  gab  vollstän- 
dig die  Absicht  auf,  die  Wirkungen  des  Fiebers  noch  weiter 
zu  bekämpfen.  Ich  war  })ereit,  mich,  ohne  mir  weitere  Sor- 
gen zu  machen,  in  das  UuA^ermeidliche  zu  fi'igen,  vor  allen 
Dingen  wollte  ich  aber  essen,  zur  grössten  Ueberraschnng 
Mabruki's,  von  dem  ich  Suppe  verlangte.  Herr  Braconnier, 
der  von  meinem  kleinen  Diener  herbeigerufen  war,  empfahl 
mir  Fleischbrühe  und  hatte  die  Güte,  Mabruki  bei  der  Her- 
stellung derselben  zu  helfen.  Nach  einer  oder  zwei  Stunden 
forderte  ich  von  den  Dienern  mehr  Suppe,  denn  es  stellte 
sich  bei  mir  ein  wahrer  Heisshunger  ein.  Eine  Stinide  nach 
der  andern  verging,  aber  das  Fieber  kehrte  nicht  wieder, 
wohl  aber  verlangte  ich  mehr  Suppe.  Herr  Braconnier  bat 
mich,  vorsichtig  zu  sein,  allein  Mabruki  und  Dualla  beach- 
teten diese  AVarnuno;  nicht.  Die  unbedachten  Jüno-lincre!  Sie 
schmuggelten  allerlei  kleine  Luxusartikel,  die  sie  irgendwo 
aufgefunden  hatten,  in  mein  Zelt,  und  mein  Magen  zeigte 
eine  unermüdliche  Verdauungskraft. 

Am  30.  Mai  war  ich  so  weit  ausser  Gefahr,  dass  Dualha 
und  Mal)ruki  noch  die  einzigen  waren,  Avelche  um  mich  waren 
und  mich  pflegten;  ihre  Energie  sowol  als  auch  die  meinige 
waren  jetzt  nur  darauf  gerichtet,  dem  matten  und  erschöpften 
Körper  neue  Kraft  zu  geben,  leider  aber  bedarf  es,  wäh- 
rend derselbe  durch  Krankheit  rasch  entkräftet  wird,  län- 
gerer Zeit,  um  denselben  wiederherzustellen,  und  es  ist  dies 
ein  höchst  lanffwierisrer  Process,  trotzdem  derselbe  stets  durch 
das  Vergnügen  des  Essens  und  der  Verdauung  unterbrochen 


300  Vierzebutes  Kapitel.  [Manjanga 

wird.  All  diesem  Tage  Avar  ich  jedoch  so  weit  wiederher- 
gestellt, dass  ich  mich  zum  Lager  hinabtragen  liess,  um 
meine  Leute  zu  besuchen,  was,  wie  ich  glaube,  meinem 
Zustande  von  grossem  Vortheil  gewesen  ist. 

Bis  zum  2.  Juni  hatte  ich  bereits  so  viel  Kraft  wieder- 
erlangt, dass  ich,  in  einen  dicken  Ueberrock  gewickelt, 
auf  einem  Stuhle  unter  dem  Sonnensegel  meines  Zeltes  sitzen 
konnte. 

Am  Morgen  des  4.  Juni  sah  ich  zu  meiner  Freude  das 
Walfischboot  von  Isangila  heraufkommen,  von  wo  ich,  wie 
man  mir  sagte,  vor  20  Tagen  aufgebrochen  war.  Der  kleine 
Mabruki  eilte  zum  Landungsplatze  hinab  und  kam  gleich 
darauf  mit  der  herrlichen  Nachricht  zurück,  dass  eine  grosse 
Zahl  neuer  Leute  von  Sansibar  angekommen  sei  und  eine 
kleine  Abtheilung  ausgewählter  Arbeiter  unter  Führung  eines 
jungen  Deutschen  Namens  Lindner  schon  ganz  in  der  Nähe 
sei  und  wahrscheinlich  in  einem  oder  zwei  Tagen  in  Man- 
janga eintreffen  werde. 

Diese  guten  Nachrichten  erfüllten  jedermanns  Brust  mit 
Freude,  namentlich  aber  die  meinige.  Oh,  welche  Arbeit, 
w^elche  Sorge  wäre  uns  erspart  geblieben,  wenn  diese  Ver- 
stärkungen früher  eingetroffen  wären!  Jetzt  schien  es 
in  der  That  möglich,  noch  etwas  auszurichten;  jetzt  erst 
trat  ein  schliesslicher  Erfolg  in  bestimmte  Aussicht,  denn 
wenn  ich  auch  persönlich  mir  keinen  Zweifel  an  der  glück- 
lichen Beendigung  der  von  mir  unternommenen  Ungeheuern 
Aufgabe  aufkommen  lassen  wollte,  so  stand  dieses  Ereigniss 
doch  noch  in  so  weiter  Ferne,  dass  es  mir  oft  fast  uner- 
reichbar schien. 

Ich  war  zu  einem  wahren  Knochengerippe  geworden 
und  wog  kaum  noch  100  Pfund!  Meine  untern  Gliedmaassen 
waren    reine   Stöcke    und    so    schwach    und    matt,    dass    die 
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wenigen  Schritte  vom  Bett  zinn  Stuhl  mir  als  eine  gewaltige 
Arbeit  erschienen.  Und  dennoch  enthielt  die  auf  meinem 
Schose  liegende  sechs  Monate  alte  Post  neue  Aufgaben, 
deren  Erfüllung  eine  Armee  erheischten.  Mit  der  Verdriess- 
lichkeit  eines  Kranken  warf  ich  die  Briefe  beiseite:  ich 
wollte  sie  nicht  sehen,   um  nicht  wahnsinnig  zu  werden. 

Am  folgenden  Tage  traf  Herr  Lindner  mit  24  Mann 
ein,  von  denen  mehrere  alte  Gefährten  A^on  mir  waren,  wäh- 
rend weitere  46,  alles  kräftige,  avisgesuchte  Leute,  vorläufig 
in  Vivi  zurückgeblieben  waren.  Die  Neuangekommenen 
wurden  auf  das  herzlichste  begrüsst,  und  im  Lager  ging  es 
sofort  sehr  lebhaft  her,  da  jene  für  ihre  schon  so  lange  aus 
der  Heimat  abwesenden  Landsleute  reiche  Nachrichten  aus 
Sansibar  mitgebracht  hatten. 

Am  11.  Juni  fuhr  Herr  Lindner  mit  dem  „En  Avant", 
dem  „Royal"  und  zw'ei  stählernen  Leichtern  nach  Isangila, 
um  auch  den  Rest  der  Ersatzmannschaften  zu  holen. 

Mittlerweile  kehrte  meine  Kraft  allmählich  zurück,  so- 
dass ich  am  12.  Juni  mit  den  Vorbereitungen  zui-  Reise 
nach  dem  Stanley-Pool  beginnen  konnte.  Ehe  wir  jedoch  an 
den  Weitermarsch  denken  durften,  war  noch  eine  Unmasse 
von  Geschäften  zu  erledigen.  Zunächst  musste  ein  Contract 
mit  den  Häuptlingen  von  Manjanga  abgeschlossen,  dann  eine 
Stelle  ausgewählt  werden,  wo  die  neue  Station  stehen  sollte; 
ferner  mussten,  da  unsere  alten  Zelte  schon  vier  Regensaisons 
ausgehalten  hatten,  neue  angefertigt  und  eine  Strasse  um 
den  Manjanga-Katarakt  angelegt  werden,  um  die  Fahrzeuge 
oberhalb  desselben  ins  Wasser  lassen  zu  können.  Auch 
konnten  wir  uns,  solange  die  Dampfer  abwesend  waren,  mit 
dem  Bau  der  neuen  Stationsgebäude  beschäftigen,  an  denen, 
während  ich  bettlägerig  gewesen,  nicht  das  Geringste  ge- 
schehen war. 
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Die  Häuptlinge  von  Maujanga  hatten  jetzt  Zeit  genug 
gehabt,  inn  über  meine  bei  der  ersten  Ankunft  gemachten 
Vorschläge  nachzudenken,  sodass  es  nur  eines  Signals  be- 
durfte, um  ihnen  die  Mittheilung  zu  machen,  dass  ich  bereit 
sei,  die  Vereinbarung  abzuschliessen.  Die  Verhandlungen 
nahmen  daher  nicht  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch,  und  ^vir 
schlössen  einen  befriedigenden  Vertrag  ab,  laut  welchem  ich 
die  freie  Wahl  der  Oertlichkeit  hatte  und  an  den  Hüo-el- 
abhängen  und  auf  den  Terrassen  ein  grosses  Gebiet  erhielt, 
auf  dem  ich  nach  Herzenslust  bauen  und  cultiAnren  konnte, 
trotzdem  im  ganzen  District  von  Manjanga  in  der  Nähe  des 
Flusses  nur  noch  wenig  Terrain  mehr  zur  Cultur  übrig  war. 
Herrn  Braconnier  war  der  Bau  der  Strasse  überwiesen, 
während  Herr  Harou  beauftragt  wurde,  die  Bauten  auf  dem 
die  Terrasse  luid  den  Landungsplatz  beherrschenden  Gipfel 
des  Hügels  zu  beginnen,  auf  dem  ich  die  langen  Tage  ein- 
sam in  meinem  Zelte  zugebracht  hatte. 

Nach  22tägiger  Arbeit  war  eine  4^2  "^  breite  und  9  km 
lange  W^agenstrasse  nach  einem  Landungsplatze  oberhalb  des 
Wasserfalls  vollendet,  und  die  an  derselben  beschäftigt  ge- 
wesenen Arbeiter  wurden  zur  Hülfeleistung  beim  Bau  der 
Station  beordert.  Das  Ebnen  des  Terrains  war  eine  be- 
schwerliche Arbeit,  doch  gelang  es  uns  schliesslich,  den 
Grund  bewohnbar  und  bebaubar  zu  machen.  Das  Bauholz 
musste  aus  einer  AValdschlucht  geholt  werden,  in  welcher 
ein  Bach  dahinströmte;  die  Entfernung  betrug  zwai'  nicht 
mehr  als  3  km,  allein  das  Heraufschaften  der  Baumstämme 
kostete  ausserordentlich  grosse  Mühe. 

Da  der  grosse  Kesselwagen  vieliacher  Reparaturen  be- 
durfte, musste  ich  mich  auch  mit  Schmiedearbeiten  be- 
schäftiocen.  Dann  musste  ich  selbst  die  neuen  Zelte  zuschnei- 
den,  die  Albert  als  Segelmacher  zusanunennähte.     AVähiend 
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wir  auf  die  sich  verzög-erude  Ankunft  dei'  Schifte  warteten, 
wurde  ferner  ein  festes  Magazin  gebaut,  dessen  aus  ge- 
rifteltein  Eisen  bestehende  Mauei-n  hiei-  und  doi't  mit  Schiess- 
scharten versehen  wurden,  damit  die  Station  im  Nothfalle 
mit  den  Gewehren  vertheidigt  werden  konnte,  denn  wenn  wir 
;iuch  nicht  gerade  Feindseligkeiten  der  Eingeborenen  zu  be- 
fiirchten  brauchten,  so  empfand  ich  doch  selbstverständlich 
infolge  des  gi'össern  Siclierheitsgefiihls  weniger  Sorge,  da 
jeder  feindliche  Angriä",  wenn  die  Vertheidigung  nicht  in 
gar  zu  unfähiger  Weise  geleitet  wurde,  vollständig  ver- 
ijeblich  war  und  keinen  Schaden  ani-ichten  konnte. 


FÜNFZEHNTES  KAPITEL. 

EINE  RECOGNOSCmUNG  NACH  DEM  STANLEY-POOL. 

Ein  Verstoss  gegen  die  Landessitte  und  seine  Folgen.  —  Unruhiger 
Marktverkehr.  —  Tod  des  Herrn  Neve.  —  Briefliche  Mittheilungen 
über  den  Unterhalt  von  Manjanga.  —  Auf  dem  Marsche  nach  dem 
Stanley-Pool.  —  Empfang  durch  die  Eingeborenen.  —  Ein  Knabe  er- 
trunken. —  Buabua-Ndjali,  ein  heuchlerischer  Häuptling.  —  Pomp 
der  Eingeborenen.  —  Malamine  erscheint  mit  der  französischen  Trico- 
lore.  —  Ein  Landvertrag.  —  Der  Gordon-Benuett.  —  Mfwa.  —  Ma- 
lima.  —  Gamankono,  eine  alte  Bekanntschaft.  —  Gutes  Gedächtniss.  — 
„Wir  sind  alle  Könige."  —  Ankunft  Malamine's,  dessen  Fabeln  die 
Dorfbewohner  alarmiren.  —  Freundschaft  durch  Hass  ersetzt.  —  Ge- 
zwungene Rückkehr  von  Malima.  —  Schlimme  Nachrichten  uns  vorauf- 
eilend. —  Durch  eine  bewaffnete  Menge  angehalten.  —  „Tanley, 
Tanley!"  —  Rechtzeitiges  Eintreffen. 

Am  25.  Juni  ereignete  sich  auf  dem  allwöchentlich  statt- 
findenden Markte  von  Manjanga  ein  seltsamer  Vorfall.  Ein 
Mann  hatte  eine  Ziege  gekauft  und  am  selben  Tage  und 
auf  demselben  Markte  versucht,  dieselbe  weiter  zu  verkau- 
fen ,  was  als  eine  so  grosse  Verletzung  der  Landessitte  be- 
trachtet wurde,  dass  die  allgemeine  Indignation  sich  an  der 
Ziege  und  einigen  Schweinen  Luft  machte.  Diese  Thiere 
wurden  in  Stücke  geschnitten  und  auf  dem  Marktplatze 
vertheilt,  und  der  öfi'entliche  Aerger  besänftigte  sich  erst 
wieder,  nachdem  noch  eine  grössere  Anzahl  Kürbisflaschen 
mit  Palmwein  zerstört  worden  wai*. 


<  ^ 
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In  der  Umgegend  von  Manjjinga  findet  an  jedem  zwei- 
ten Tage  anf  einem  der  vielen  Iliigel  ein  Markt  statt;  der 
grosse  Manjanga-Markt  wird  jedoch  etwa  7^2  km  von  der 
Station  entfernt  im  Innern  abgehalten.  Derselbe  Avnrde 
früher  sehr  stark  besvicht,  hat  jetzt  aber  keine  Bedentnng 
mehr,  weil  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  Anfstände  ans- 
gebrochen  sind,  welche  die  Betheilignng  beeinträchtigt  haben. 
Die  Gegenstände,  welche  von  den  zahlreichen  Verkäufern 
aus  der  Umgegend  meilenweit  her  in  grossen  Mengen  nach 
Manjanga  gebracht  wurden,  waren  Sklaven,  Elfenbein,  Kaut- 
schuk, Oel,  Schweine,  Schafe,  Ziegen  und  Hühner;  auch 
wurde  viel  einheimisches  Kupfer  zum  Verkauf  gebracht.  Die 
von  der  Ki'iste  nach  dem  Stanley-Pool  bestimmten  Karavanen 
fanden  hier  stets  ein  gutes  Absatzgebiet  für  ihre  Zeuge  und 
Perlen  und  tauschten  dafüi'  Kupfer  und  Draht  in  enormen 
Quantitäten  f'iir  die  Eingeborenen  am  obern  Flusse,  sowie 
ganze  Tonnen  von  C'assavebrot  und  Gemüse  ein.  Indessen 
wurden  die  Häuptlinge  und  Einwohner  infolge  der  Prospe- 
rität des  Marktes  unverschämt,  und  es  entstanden  häufig 
Streitigkeiten:  schon  der  leiseste  Vorwand  genügte,  um  einen 
Bruch  herbeizuführen,  sodass  die  Marktleute  eiligst  die 
Flucht  ergreifen  mussten,  um  Gewaltthätigkeiten  zu  ent- 
gehen. Selbst  während  der  zwei  ]Monate,  welche  ich  in  Man- 
janga blieb,  waren  iinsei'e  Leute  mehrfach  Zeugen  derartiger 
Excesse,  sodass  sie,  um  nicht  in  den  Streit  verwickelt  zu 
werden,  schleunigst  fliehen  mussten,  was  ihnen  indess  nicht 
immer  ohne  Schaden  gelang.  Ich  konnte  nicht  mehr  thun, 
als  sie  auf  das  ernstlichste  warnen  und  auf  die  Folgen 
aufmerksam  machen,  falls  Klagen  wegen  Gewaltthätigkeit 
und  schlechten  Betragens  über  sie  einlaufen  sollten. 

Endlich,  nach  ausserordentlicher  Verzögerung,  als  wir 
bezüglich  der  Fahrzeuge  schon  in  Angst  und  Besorgniss  ge- 
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wesen  waren,  kam  das  stählerne  Walfischboot  in  Sicht,  welches 
mir  einen  Brief  des  Herrn  Lindner  mit  der  betriibenden 
Nachricht  brachte,  dass  der  MascUinist  des  „En  Avant", 
Herr  Panl  Neve,  am  26.  Juni  in  Isangila  einem  schweren 
Gallenfieber  erlegen  sei.  Das  war  der  zweite  Todesfall  in- 
folge von  Krankheit  unter  der  Pionierabtheilung  während 
eines  Zeitraums  von  16  Monaten  beispielloser  Arbeit  und 
Entbehrungen;  wie  bei  dem  Matrosen  Martinson  im  Jahre 
1880  war  auch  dieser  Todesfall  während  der  kalten  Jahres- 
zeit vom  Mai  bis  Juli  eingetreten.  Ich  selbst  war  ebenfalls 
im  Juni  1880  krank  geworden  und  hatte  bei  Beginn  der 
diesjährigen  kalten  Jahreszeit  einen  noch  beträchtlich  schwe- 
rern Anfall  bekommen,  der  mich,  wie  erwähnt,  bettlägerig 
und  dem  Tode  nahe  gebracht  hatte.  Der  einzige  Todesfall 
unter  den  Sansibarern  war  während  der  kalten  Saison  des 
Vorjahres  passirt. 

Am  14.  Juli  trafen  die  Dampfer  und  stählernen  Leichter 
mit  \len  lange  erwarteten  Ersatzmannschaften  ein,  unter 
denen  sich  auch  Herr  Louis  Valcke  und  zwei  Deutsche,  ein 
Commis  und  ein  Ingenieur,  befanden.  Die  Nachrichten  aus 
Vivi  lauteten  sehr  befriedigend,  und  auch  in  Isangila  war  es 
einem  kiirzlich  angelangten  jungen  belgischen  Offizier,  Herrn 
Eugene  Janssen,  gelungen,  nach  meinen  Instructionen  eme 
Station  anzulegen. 

Nachstehender  Auszug  aus  einem  Briefe  an  dasComite  gibt 
nähere  Erläuterungen  über  den  Unterhalt  von  Manjanga  wäh- 
rend meiner  Abwesenheit  auf  der  Fahrt  nach  dem  obern  Kongo: 

Aus  der  beifolgenden  Liste  der  Güter  und  Waaren,  mit- 
denen  wir  die  Station  Manjanga  ausgerüstet  liabeu ,  werden  Sie 
ersehen ,  dass  dieselbe  alle  Gegenstände ,  deren  eine  solche  Nieder- 
lassung bedarf,  im  Ueberflusse  besitzt. 

Beispielsweise  habe  ich  folgende  Mengen  Zeuge  zum  Ankauf 
von  Lebensmitteln  für  die  Besatzung  der  Station  zurückgelassen : 
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Gewöhnlichen  gestreiften  Kattun  45  600   Yards* 

Feine  Stoffe 19.360 

Rothe  Tücher     ......       2400 

Weissen  Kattun 1 200         ,, 

Piotlnvollenen  Deckenstoff     .      .  700        ,; 

Wenn  ich  alles  mit  der  grössten  Liberalität  berechne,  er- 
gibt sich,  dass  der  Chef  der  Station  für  mehr  als  drei  Jahre 
Yorrath  hat,  vorausgesetzt,  dass  die  obigen  Zeuge  nicht  zu  an- 
dern Zwecken  als  zum  Ankauf  von  Lebensmitteln  und  zur  Löh- 
nung der  I^eute  verwandt  werden.  Ausser  den  vorstehend  ge- 
nannten Artikeln  hat  der  Commandant  blaue  Glasperlen,  Pulver, 
Musketen,  Messingdraht,  Feuersteine  u.  s.  w.,  alles  Gegenstände, 
die  sich  gut  verkaufen  lassen. 

Eine  einfache  Durchsicht  der  für  die  Heri'en  Harou,  Ander- 
son und  Flamini  zurückgelassenen  Conserven  zeigt  deren  Mannich- 
faltigkeit.  Die  Esswaaren  haben  ein  Gewicht  von  4950  Pfund, 
sodass  jeder  Europäer  drei  Jahre  lang  täglich  1 V^  Pfund  Extra- 
proviant erhalten  kann.  Dazu  sind  dann  noch  die  localen  Lebens- 
mittel und  das  Fleisch  zu  rechnen,  welche  auf  dem  in  der  Nähe 
der  Station  stattfindenden  grossen  Markte  zu  haben  sind;  es  zählen 
hierzu  Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Hühner,  Yams,  süsse  Kai'toffeln, 
Cassavebrot,  Eier,  Bananen,  verschiedene  Arten  Gemüse,  Ananas, 
Melonen,  Gurken,  Kürbisse  u.  s.  w.  Solange  wir  hier  sind, 
haben  wir  ausschliesslich  von  den  einheimischen  Nahrungsmitteln 
gelebt,  und  von  europäischen  Artikeln  nur  die  unentbehrlichsten, 
Thee,  Kaffee,  Milch,  Butter  und  Zucker,  gebraucht. 

Da  ich  Manjanga  zum  Centraldepot  ausersehen  habe,  zu  wel- 
chem die  Station  sich  besonders  eignet,  weil  hier  erst  die  eigentlichen 
Transportschwierigkeiten  beginnen,  muss  daselbst  natürlich  auch 
ein  grösserer  Yorrath  von  Munition  gelagert  werden.  Ich  denke 
kaum,  dass  diesell^e  je  zur  Vertheidigung  gebraucht  werden  wird, 
aber  ich  traue  nie  dem  guten  Glück. 

Zunächst  durch  Krankheit,  dann  aber  auch  durch  die  Yer- 
zögerung  der  Ankunft  der  Ersatzmannschaften  zu  einem  langem 
Aufenthalt  gezwungen,  habe  ich  alle  Mann,  Avelche  während  dieser 
Zeit  in  Manjanga  waren,  an  dem  Bau  eines  geräumigen  und  festen 


*  12  Yards  =  11  Meter. 
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Magazins  für  die  dritte  Station  beschäftigt,  in  welchem  die  Waaren 
nunmehr  vollständig  untergebracht  sind.  Gegenwärtig  dient  das 
Gebäude  jedoch  nicht  nur  als  Vorrathsspeicher ,  sondern  auch  als 
Wohnhaus  für  die  drei  Europäer,  welche  ich  auf  der  Station 
zurücklassen  werde,  die  Herren  Harou  (Commandant) ,  Anderson 
(Kapitän  der  Boote)  und  Flamini  (Maschinist  des  „Eoyal"),  bis 
dieselben  Zeit  gehabt  haben,  sich  eigene  Wohngebäude  zu  er- 
richten. 

Jetzt  ist  nichts  mehr,  was  mich  hier  länger  hindern  und  zu- 
rückhalten könnte.  Die  Fahrzeuge  sind  angekommen,  die  Strasse 
ist  bis  zum  Landungsplatze  oberhalb  des  Wassei'falls  fertig.  Die 
Häuptlinge  von  Manjanga  haben  mir  200  von  ihren  Leuten  ver- 
sprochen, welche  beim  Transport  der  Waaren  vom  Landungs- 
platze bei  der  Station  nach  demjenigen  oberhalb  des  Katarakts 
helfen  sollen.  Während  die  Manjanga-Leute  mit  dieser  Arbeit  be- 
schäftigt sind,  Averden  unsere  eigenen  farbigen  Arbeiter  die  Wagen 
holen  und  zwar 

Nr.  1.  mit  dem   ,,En  Avant", 

„  2.  ,,  dem  Kessel, 

,,  3.  ,,  der  Maschine  und  den  Eisenplatteu, 

,,  4.  ,,  dem  Walfischboot. 

Die  für  die  Stanley -Pool -Station  bestimmten  Waaren  sind 
in  560  Traglasten  vertheilt  und  bestehen  in  folgenden  Gegen- 
ständen: 


Zeuge. 

Feldschmiede. 

Leinöl. 

Perlen. 

Schmiedegeräthschaften 

Spitzäxte. 

Draht. 

Amboss. 

Schaufeln. 

Conserven. 

Schleifstein. 

Aexte. 

Salz. 

Nägel. 

Hämmer. 

Zucker. 

Schrauben. 

Brechstangen. 

Thee. 

Munition. 

Krummäxte. 

Kaffee. 

Pulver. 

Schraubenzieher. 

Reis. 

Arzneikiste. 

Flaschenzüge  und 

Bohnen. 

Segeltuch. 

Blöcke. 

Mehl. 

Tauwerk. 

Plantagenmesser. 

Musketen. 

Farben. 

Hacken. 

Maschinenöl. 

Talg. 
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Die  persönlichen  Effecten  der  Ilen-en  Yalcke,  Braconnier, 
Lindner,  Hertwig,  Christopherson  nnd  Malioney  machen  35  Lasten 
aus  und  wiegen  fast  eine  Tonne. 

Aus  diesen  detaillirten  Angaben  dürften  Sie  am  besten  die 
Schwierigkeiten  verstehen  nnd  kennen  lernen,  mit  denen  eine 
Expedition  zu  kämj)fen  hat,  die  aus  so  vielen  Europäern  im  Ver- 
gleich zu  der  sehr  kleinen  Zahl  Farbiger  besteht.  Wir  sind  ins- 
gesammt  8  Europäer  und  nur  103  farbige  Leute  und  einige 
30  Eingeborene  von  der  Westküste,  während,  wenn  die  Arbeit  er- 
spriesslich  sein  soll,  auf  jeden  Europäer  mindestens  50  Ein- 
geborene kommen  müssten. 

Der  Expedition  gehören  im  ganzen  jetzt  138  Farbige  an,  von 
denen  97  die  Pionnierabtheilung  bilden,  18  als  Garnison  auf  der 
dritten  Station  in  Manjanga  bleiben,  8  für  die  Besatzung  von 
Isangila  bestimmt  sind  nnd  15  zu  den  Bootsmannschaften  gehören. 

Der  ,, Royal"  und  der  stählerne  Leichter  mit  ihren  resp. 
Bemannungen  werden  die  Verbindung  zwischen  Isangila  und  Man- 
janga aufrecht  erhalten;  für  den  Transportdienst  zwischen  Vivi 
und  Isangila  sollen  die  Eingeborenen  von  Vivi  verwendet  werden, 
soweit  man  dieselben  dazu  veranlassen  kann. 

Nach  unserer  Ankunft  am  Stanley-Pool  werden  wir  mit  den 
dann  unbeschäftigten  Pionniermannschaften  zwischen  dort  und 
Manjanga  eine  Verbindung  herstellen,  während  der  „En  Avant" 
mit  dem  Leichter  zwischen  Stanley-Pool  und  einer  fünften  Station 
fahren  soll,  die  wir  an  einer  passenden  Stelle  am  obern  Kongo 
anlegen  werden. 

Am  Morgen  nach  der  Ankunft  der  Boote  setzten  wir 
nns  bei  Tagesanbruch  mit  den  Waaren  in  Bewegung,  luid 
am  Abend  des  19.  Jidi  hatten  wir  mit  Hiilfe  von  210  Ein- 
geborenen aus  Manjanga  die  Wagen  und  die  Giiter  9  km 
weit  gescliaft't  und  die  Boote  bereits  in  einer  kleinen  Bucht 
oberhalb  des  Wasserfalls  ins  Wasser  gelassen. 

Herr  Lindner  erwies  sich  nach  kurzer  Bekanntschaft  als 
im  Besitz  tiichtiger  praktischer  Kenntnisse,  um  mir  werthvoUe 
Dienste  zu  leisten.  Zu  ihm  hatte  ich  hinreichendes  Vertrauen, 
um  ihm  den  Befehl  iiber   einen  Theil  unserer  Mannschaften 
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zu  übertragen,  welche  die  Eiiecten  und  AVagen  auf  dem 
Wasserwege  nach  Mpakambendi,  33  km  von  Manjanga,  schaf- 
fen und  nach  der  Ankunft  bei  dem  genannten  Dorfe  eine 
Wagenstrasse  von  dem  Landungsplatze  am  Flusse  nach  dem 
Plateau  hinauf  anlegen  sollten,  während  ich  mit  einer  andern 
Al)theilung  nach  dem  Stanley-Pool  vorzudringen  beabsichtigte, 
um  dort,  wo  die  Schifi'barkeit  des  obern  Kongo  anfängt,  uns 
einen  passenden  Platz  am  Ufer  zu  sichern.  Wäre  ich  schon 
bei  Beginn  der  Expedition  so  glücklich  gewesen,  zwei 
solche  Männer  wie  Herrn  Lindner  in  meinen  Diensten  zu 
haben,  dann  würde  ich  bereits  im  September  1879  den 
Stanley -Pool  erreicht  haben;  jetzt  lag  indessen  kein  Grund 
mehr  vor,  den  Besuch  bei  meinen  alten  Freunden  noch  länger 
aufzuschieben,  da  der  Deutsche  sich  der  ihm  übertragenen 
Aufgabe  völlig  gewachsen  zeigte. 

Ich  brach  daher  mit  den  Herren  Yalcke,  Braconnier 
und  einem  andern,  der  als  Secretär  der  Station  fungiren 
sollte,  falls  wir  einen  geeigneten  Platz  erwerben  konnten, 
sowie  mit  den  nÖthigen  Vorräthen  zur  vorläufigen  Verproviau-  ■ 
tirnng  des  Platzes  auf,  und  nach  einem  jSIarsch  von  13^2  km 
über  hohes,  von  tiefen  Schluchten  und  felsigen  Wasser- 
läufen durchschnittenes  Tei'rain  lagerten  wir  in  Mungala, 
einem  lieblichen,  von  hohen  Bäumen  beschatteten  Thal- 
kessel. Unterwegs  hatten  wir  vier  Flüsse  passirt,  von  denen 
der  sehr  wasserreiche  und  klare  Mbika  der  bedeutendste  ist. 

Am  folgenden  Ta^e  durchwanderten  wir  ein  noch  rauhe- 
res  Land,  kamen  iiber  hohe  Bergrücken,  die  von  ebenso 
vielen  in  kühlen  Waldschluchten  fliessenden  Flüssen  von- 
einander getrennt  sind,  und  gelangten  nach  Mpakambendi, 
wo  ich  Herrn  Lindner  nach  meiner  Rückkehr  vom  Stanley- 
Pool  anzutreffen  erwartete. 

Bei   der  Fortsetzung  des  Marsches   zeigte   die   Gegend, 
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welche  wir  behui's  ilii-er  liraiuhbnrkeit  tüi"  eine  W  ageustrasse 
genau  untersuchten,  am  dritten  Tage  eine  wesentlich  regel- 
mässigere  Formation.  Das  Terrain  stieg  inul  fiel  in  w'eiten 
sanft  w^ellenförmigen  Linien  und  war  von  breiten  Thälern 
duichzogen,  in  denen  kleine  StrJnne  klaren  A\^)ssers  ruhig 
dahinflössen.  Die  mittlere  Höhe,  640  m,  bewies,  dass 
wir  uns  w^enigstens  450  m  über  dem  Kongo  befanden. 
Auf  dem  ganzen  Wege  wurden  wir  sehr  freundschaftlich 
aufgenommen;  mein  Name,  den  die  Eingeborenen  fest  im 
Gedächtniss  behalten  hatten,  wurde  oft  mit  solcher  Bestimmt- 
heit und  Genauigkeit  gerufen,  dass  ich  halb  und  halb  arg- 
wöhnte, meine  eigenen  Leute  riefen  mich.  In  Singa,  dem 
Schauplatz  so  vieler  Beschw^erden  im  Jahre  1877,  herrschte 
die  grösste  Aufregung ;  mein  Zelt  w' ar  bis  zum  späten  Abend 
von  der  neugierigen  Kinderwelt  belagert,  die  zweifelsohne 
durch  die  Aeltern  von  dem  weissen  Manne  mit  den  vielen 
Canoes  gehört  hatten,  w^elcher  auf  ihrem  wilden  Strome 
hinabgefahren  war. 

Von  Singa  setzten  wir  den  ^Marsch  über  den  Edwin- 
Arnold-Fluss,  bei  dem  palmenbeschatteten  Mowa  vorbei 
durch  eine  gesunde  Gegend  fort,  deren  reine  Luft  in  meinem 
Körper  das  Gefühl  der  wiedererlangten  Gesundheit  erweckte. 
In  der  Nähe  des  Dorfes  Nsabi,  dessen  Häuptling  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  einem  hervorragenden  englischen 
Staatsmanne  hat,  w^ar  eine  grosse  Volksmenge  versam- 
melt, welche  uns  zu  bleiben  bat,  damit  war  Palmwein 
und  Hühner  für  Zeuge  einkaufen  möchten;  allein  wir  bedurf- 
ten weder  des  einen  noch  des  andern,  denn  die  Lust  des 
W'anderns  war  iiber  uns  gekommen.  Erst  am  bewaldeten 
Ufer  des  Inkissi  machten  wir  inmitten  eines  ganzen  Stam- 
mes neugieriger  Besucher  halt. 

Am  24.  Juli  zogen  wir  durch  ein  sehr  unebenes  Land, 
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welches  uns  viele  Schwierigkeiten  zu  bereiten  drohte,  wenn 
wir  es  mit  den  schweren  Wagen  passiren  wollten,  nach 
Msampala.  Die  Bewohner  von  Ngoma  waren  sehr  freund- 
lich. Auf  dem  ganzen  Wege  tauschten  wir  mit  fast  allen 
Personen  von  Rang  Geschenke  aus,  einestheils  wol,  weil 
wir  dies  für  politisch  hielten,  anderntheils,  weil  ich  so  viele 
alte  Freunde  traf,  welche  ihre  Bekanntschaft  mit  niii-  mit 
unbegrenzter  Freude  zu  erneuern  siu'hten.  Es  war  ein  wun- 
derbar reiches  Land,  doch  sahen  wir  nur  wenig  von  dem- 
selben cultivirt.  Lebensmittel  waren  im  Ueberfluss  vorhan- 
den und  die  Eingeborenen  verkauften  dieselben  gern. 

Zwischen  Msampala  und  dem  Mukoss -Flusse,  au  wel- 
chem wir  am  25.  Juli  Rast  machten,  führte  der  Marsch  durch 
eine  Gegend,  welche  nur  wenig  Hindernisse  für  eine  Wagen- 
strasse bot,  mit  Ausnahme  des  Lubamba -Flusses  auf  halbem 
Wege.  Der  Lubamba  lieisst  an  seiner  Miindung  in  den 
Kongo  Nkenke.  Es  ist  ein  reissender  Strom  von  etwa 
40  m  Breite,  iiber  den  eine  Canoefähre  zur  Bequemlichkeit 
fiir  den  zahlreichen  Karavanen verkehr  eingerichtet  ist.  An 
der  Fähre  sammeln  sich  oft  grosse  Scharen  von  Elfenbein- 
und  andern  Trägern,  welche  auf  dem  Wege  vom  Stanley- 
Pool  nach  der  Küste  oder  umgekehrt  beo-riflen  sind.  Auch 
als  wir  den  Fluss  erreichten,  stand  an  jedem  Ufer  eine  An- 
zahl Leute,  welche  auf  die  Ueberfahrt  warteten.  Bei  der 
herrschenden  Verwirrung  und  Unordnung  und  in  dem  Streite, 
zuerst  in  das  Boot  zu  gelangen,  fiel  ein  Junge  von  14  oder 
1.5  Jahren  iiber  Bord  und  ertrank.  Seine  Freunde  wiinschten 
die  Leiche  zu  retten,  um  sie  zu  beerdigen,  es  schien  je- 
doch niemand  zu  wissen,  wie  sie  den  Körper  wiedererlan- 
gen sollten.  Schliesslich  band  einer  unserer  Leute  sich  ein 
Tau  um  den  Leib,  tauchte  in  den  Strom  hinab  und  holte 
die   Leiche   herauf,    die   mit  feierlichem   Schweigen   in   Em- 
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pfaiig  g'(!iiommen  wurde.    Kin  Dank  Aviu'de  jedoch  nicht  er- 
stattet. 

Am  26.  Juli  verliessen  wir  das  Docf  Mukoss  am  gleich- 
namigen Fhisse  und  marschirten  nach  dem  16^2  km  entfernten 
Dorfe  Kinduta.     Morgens  war  Regen  gefallen,  der  in  andern 


KAKAVANENGRUPPE. 


Theilen  des  Landes  zu  dieser  Jahreszeit  vollständig  unbe- 
kannt, hier  aber  wahrscheinlich  eine  Folge  der  ausgedehn- 
ten Wälder  dieser  Gebend  ist.  Es  ist  ein  wunderbar  fruclit- 
bares  Land,  welches  sich  hier  vor  inis  ausdehnte  und  mit 
jedem   Kilometer    malerischer    und    werthvoller    wurde;    von 
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jedem  Kücken  und  jeder  Erliohiing  zeigten  sich  dem  über- 
raschten Auge  grossartige  Strecken  schönen  Landes,  prächtig 
bewässert  und  bewaldet,  mit  khiren  Strömen  und  reichen 
Aussichten  für  später  Konnnende.  Nach  etwa  dreistündigem 
Marsche  vom  Mukoss-Fkisse  kamen  wir  zu  einem  Hügel,  von 
dessen  fast  viereckigem  hohen  ofienen  Gipfel  wir  in  weiter 
nebeliger  Ferne  den  Stanley-Pool  erblickten;  der  durch  die 
Hitze  und  die  Entfernung  verursachte  leichte  Nebel  liess 
ihn  uns  wie  einen  mit  Flor  liedeckten  Spiegel  in  mit  Gaze 
verhülltem  Rahmen  von  dunkelm  Holze  erscheinen. 

Ein  langer  Marsch  von  21  '/g  km  über  ebenes,  schwammiges 
und  morastiges  Land  brachte  uns  am  27.  Juli  nach  Buabua- 
Ndjali,  dessen  Häuptling  dui'ch  seine  Fähre  über  den  in  der 
Nähe  östlich  vom  Dorfe  vorbeifliessenden  Gordon-Bennett- 
Fluss  Bedeutung  und  lleichthum  erlangt  hat.  Die  meisten 
Häuptlinge,  denen  wir  bisher  begegnet  waren,  sind  freund- 
liche, aber  gewöhnliche  Leute,  Buabua-Ndjali  dagegen  ist 
ein  Charakter,  der  eine  ausführlichere  Beschreibung  verdient. 
Er  ist  Schauspieler,  d.  h.  ein  Mann,  der  etwas  zu  sein  vor- 
gibt, was  er  nicht  ist.  Höflich  seinen  Gästen  gegenüber, 
gleichviel  wie  oft  dieselben  kommen,  sucht  er  vom  ersten 
Augenblick  der  Bekanntschaft  mit  einem  Fremden  auf  syste- 
matische AVeise  dessen  Freundschaft  zu  gewinnen  mit  der 
Absicht,  ihn  zu  plündern.  Er  macht  zuerst  den  Eindruck, 
als  sei  er  eitel  wie  ein  Weib  und  übermüthig  wie  ein  Kind; 
allein  ehe  man  schliesslich  von  ihm  Abschied  nimmt,  hat 
man  die  Ueberzeuo;uno:  gewonnen,  dass  er  ein  o;rundsatz- 
loser  Schurke  ist.  Stets  heisst  es:  „Mein  Bruder,  was  ist 
dies?  Mein  Bruder,  was  ist  das?  Oh,  wirklich,  mein 
Bruder!  Lege  das  fort,  mein  guter  Bruder!  Wirklich,  ist  mein 
Bruder  gekommen,  das  Land  zu  sehen?  Lieber,  guter 
Bruder!     Wahrhaftig,    ein    Bruder    unter    Brüdern!     Mein 
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eigener  lieber  Bruder!"  So  schwirrt  es  beständig  um  einen 
herum,  und  dabei  wandern  seine  Augen  fortwährend  von 
der  Person  zum  Eigenthum  des  Fremden,  damit  ihm  nichts 
entgehe. 

Und  mit  welchem  Staat  mngibt  er  sich  bei  der  Ankunft 
eines  Fremden!  Ein  Löwenfell  —  ein  echtes  Löwenfell 
—  wird  ausgebreitet,  ein  fettes  hochrothfarbiges  Polster, 
welches  die  Stelle  eines  Staatssessels  vertritt,  wird  hingelegt, 
und  respectvoll  im  Kreise  setzen  sich  die  hervorragendsten 
Angehörigen  seines  Stannues.  Während  man  auf  sein  Er- 
scheinen wartet,  bereitet  Buabua-Ndjali  sich  auf  die  Zusam- 
menkunft vor,  indem  er  sich  in  einem  Dutzend  an  den  Wän- 
den seines  Hauses  hängenden  Spiegeln  beschaut,  das  Ilaar 
glättet,  Wangen  und  Stirn  avifs  neue  mit  Ocher  beschmiert, 
unter  dem  einen  Auge  einen  gelben,  unter  dem  andern  einen 
weissen  Strich  zieht,  den  Nasenrücken  mit  Holzkohle  noch 
sc*hwärzer  färbt,  den  Zopf  liebreich  ordnet  und  die  rothe 
Decke,  in  glatte,  malerische  Falten  wirft.  Dann  erst  erscheint 
Buabua-Ndjali! 

Ich  habe  oft,  wenn  ich  die  Bemühungen  der  afrikanischen 
Häuptlinge  'sah,  die  prahlende  Majestät  des  Königlichen  nach- 
zuäffen, darüber  nachgedacht,  welches  grossartige  Vorbild 
dieselben  sich  zum  Muster  genommen  haben  mögen.  Mtesa 
von  Uganda  ist  zu  weit  entfernt,  und  in  der  Nachbarschaft 
habe  ich  keinen  König  entdeckt  und  von  keinem  Fürsten 
gehört,  dessen  Pomp  so  beriihmt  ist,  dass  derselbe  zur  Nach- 
ahmung dieses  phantastischen  Königthums  Veranlassung  ge- 
ben könnte.  Ich  muss  daher  wol  annehmen,  dass  dieses 
Streben  dem  ^lenschen  angeboren  ist  —  dem  afrikanischen 
Nfumu  so  gut  wie  dem  englischen  Gerichtsdiener! 

Doch  hat  Buabua-Ndjali  auch  einige  gute  Eigenschaften, 
welche  Leute   von   solch    ungeheuerer  Eitelkeit    orewöhnlich 
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besitzen.  Er  ist  —  was  man  nicht  von  allen  afrikanischen 
Hänptlingen  sagen  kann  —  an  seinem  Körper  sehr  reinlich 
und  keineswegs  unansehnlich  von  Gestalt  oder  von  der  Na- 
tur stiefmütterlich  behandelt,  vielmehr  ein  bronzefarbiger 
wohlproportionirter  Mann  von  35  Jahren.  Wenn  er  grosse 
Gegengeschenke  erwartet,  gibt  er  zuvor  sehr  reichlich; 
wenigstens  übertrafen  seine  Gaben  alle  andern,  welche  ich 
zwischen  Vivi  und  seinem  Dorfe  erhalten  hatte.  Vielleicht 
hat  er  auch  andere  gute  Eigenschaften,  die  noch  in  seiner 
halb  verborgenen  Persönlichkeit  schhuumern.* 

Wir  waren  kaum  drei  Stunden  in  Buabua-Ndjali's  Dorf 
gewesen,  als  wir  eine  hochgetragene  französische  Tricolore 
herankommen  sahen,  der  ein  auffallend  gekleideter  euro- 
päisirter  Neger  (wie  mir  schien,  obgleich  er  feinere  Züge 
hatte)  in  Seemannsuniform  mit  Unteroffiziersstreifen  an  den 
Aermelaufschlägen  voraufschritt.  Es  war  dies  Malamine, 
der  von  Herrn  de  Brazza  hier  zurückgelassene  Sergeant  vom 
Senegal.  Sein  Gefolge  bestand  aus  zwei  Neger-Matrosen 
aus  Gabun  in  blauem  Marinehemd  und  Beinkleid,  von  denen 
der  eine  die  Fahne  trug. 

Malamine  sprach  sehr  gut  französisch  und  begrüsste 
uns  fi'eimüthig  und  männlich.  Nachdem  wir  einige  Worte 
gewechselt  hatten,  zeigte  er  mii*  ein  Schriftstück,  die 
Uebersetzung  eines  Vertrages,  laut  welchem  ein  gewisser 
Häuptling  Makoko  an  Frankreich  ein  Gebiet  cedirt,  welches 
vom  Gordon-Bennett-Fluss  bis  Impila  am  Nordufer  des 
Stanley-Pool  reicht,  und  zugleich  die  Mittheilung  des  Herrn 
de  Brazza  an  alle,  welche  es  angehen  möge,  enthaltend,  dass 
er  im  Namen  Frankreichs  von  diesem  Gebiete  Besitz  ergrif- 
fen habe. 


Buabua-Ndjali  ist  gegen  Ende  1884  gestorben. 
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Malamiiie  war  sehr  unterrichtet  über  dieses  Geschäft. 
Makoko  war  sehr  generös  gewesen  und  hatte  für  ganz  vin- 
bedeutende  Geschenke  ein  Gebiet  hergegeben,  welches,  so- 
weit ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  sich  etwa  13^2  km 
am  Fhisse  entlang  erstreckte;  wie  weit  dasselbe  ins  Innere 
reicht,  war  nicht  angegeben.  Wie  er  sagte,  hatte  er  keine 
weitere  Instruction,  als  den  Vertrag  allen  Europäern  zu  zei- 
gen, welche  etwa  in  die  Nähe  des  Stanley-Pool  kommen 
würden. 

Da  es  mittlerweile  spät  geworden  war,  blieb  er  die 
Nacht  iiber  im  Dorfe,  und  durch  meine  Diener  erfuhr  ich 
vieles  über  die  politischen  Verhältnisse  in  dem  jenseit  des 
Gordon-Bennett-Flusses  liegenden  District. 

Ein  kurzes  Zusammensein  mit  dem  Sergeanten  Hess  mich 
erkennen,  dass  derselbe,  trotz  der  braunen  Hautferbe  des 
Senegalesen,  ein  hervorragender  Mann  sei;  er  befand  sich 
miter  diesen  Afrikanern,  die  auf  einer  niedrigem  Stufe  stan- 
den als  er  selbst,  gerade  in  seinem  richtigen  Element  und 
befolgte  die  Instructionen  seines  Herrn  taktvoll  und  schlau. 

Am  nächsten  Tage  kehrte  er  nach  seinem  Gebiet  öst- 
lich vom  Gordon-Bennett  zurück,  und  um  1  Uhr  nachmittags 
brachen  auch  wir  auf,  um  einer  uns  im  Namen  seines  Herrn 
zutheil   gewordenen  Einladung   entsprechend  ihm    zu  folgen. 

Der  Gordon-Bennett  ist  ein  tiefer  mid  reissender  Fluss 
von  etwa  40  m  Breite  an  der  Fähre  von  Buabua-Ndjali; 
etwa  6  km  weiter  abwärts  ergiesst  er  sich  in  zwei  Mün- 
dungen über  einen  wüthenden  Wasserfall,  etwa  50  m  unter- 
halb der  ersten  gefährlichen  Stromschnelle  des  Hauptstromes, 
in  den  Kongo.  Läge  die  Mündung  des  Gordon-Bennett  in 
die  grosse  Schlucht  ein  paar  hundert  Meter  weiter  aufwärts, 
dann  wdirde  es  sich  für  mich  der  Mühe  gelohnt  haben,  von 
Buabua-Ndjali  das  Hecht  zur  Anlage  eines  Landungsplatzes 


318 


Fünfzehntes  Kapitel. 


[Mfwa 


zu  erwerben,  mittels  dessen  ich  Zutritt  zu  einer  fast  1700  km 

langen   schiffbaren  Strecke  des   obern  Kongo  erhalten  hätte. 

Nach    einem    Marsche    von    9    km    durch    unbewohntes 

Land,   abwechselnd  dichtes,  dschungelnrtiges  Unterholz  und 


ELFENBEINTEAGEK. 


mit  Gras  bewachsene  Ebene,  erreichten  wir  das  Dorf  Mfwa, 
eine  kleine  Anzahl  Grashütten,  die  von  Bateke-Elfenbein- 
händlern  bewohnt  werden.  Viele  von  ihnen  waren  noch  im 
Augenblick  unserer  Ankunft  mit  dem  Zählen  von  Messing- 
stäben, von  denen  damals  fünf  auf  das  Pfund  gingen,  und 
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dem  Sortiren  von  liannuvollzeiigen  beschäftigt,  während 
mehrere  präehtig'e,  glänzendvveisse  Elefantenzähne  zn  ihren 
Fhssen  higen.  Ivundhei-nm  sassen  Gruppen  von  Käufern  und 
Verkänfern  lind  ei-l^rtei-ten  den  Werth  und  Preis  ihi-er  resp. 
Wanren.  Die  Käufer  waren  Bateke,  welche  ein  grosses  weit 
ins  Innere  reichendes  Gebiet  am  Nordufer  bewohnen,  die 
Verkäufer  des  Elfenbeins  Beijansi  und  Babangi  vom  obern 
Kongo. 

Der  Häuptling  Ingja  empfing  uns  gutnuithig,  zeigte  uns 
in  der  Nähe  des  Flusses  einen  Lagerplatz  und  versprach 
uns  Fleisch  und  Palmwein  (Malafu)  zu  bringen.  Der  Abend 
veroino-  ruhig,  ja  sogar  ganz  angenehm,  da  der  \  erkehr  mit 
den  Eingeborenen  ein  entschieden  höflicher  und  geselliger  wai'. 

Am  nächsten  Morgen  deuteten  dieselben  uns  jedoch  an, 
dass  hier  keine  Lebensmittel  fiir  uns  zu  haben  seien,  denn 
thatsächlich  sind  sie  in  dieser  Beziehung  von  andern  Di- 
stricten  abhängig,  von  denen  sie  täglich  ihre  Nahrung  holen 
müssen,  da  sie  selbst  kein  Land  bebauen.  Die  gesaunnte 
männliche  Bevölkerung  von  Mfwa,  alt  und  jung,  zählte  nicht 
iiber  150  Köpfe. 

Heute  war  Makabi,  ein  bedeutender  Elfenbeinhändler 
in  Mfwa,  der  tags  zuvor  sehr  höflich  gegen  uns  gewesen 
war,  offener;  er  erklärte  geradezu,  es  wäre  besser  für  uns, 
wenn  wir  unser  Heil  in  Malima,  einem  grössern  Dorfe  wei- 
ter am  Flusse  hinauf,  versuchten,  dessen  Häuptling  Gaman- 
kono  dem  Ingja  weit  i'iberlegen  sei  und  wol  eher  werde  mit 
uns  reden  können. 

Zwei  Stunden  später  trafen  wir  in  Malima  ein,  nachdem 
wir  infolge  des  schwarzen  Schlammes  und  der  tiefen  Moräste, 
einer  Eigenthümlichkeit  der  Grasebenen  am  nördlichen  Ufer, 
einen  beträchtlichen  L^mweg  hatten  machen  müssen.  Malima 
bestand  aus  etwa  50  Hütten,   die  sehr  weit  zerstreut  lagen; 
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doch  herrschte  dort  reger  Verkehr,  da  etwa  400  Beijausi- 
Elf'enbeinhändler  angelangt  waren,  grosse,  kräftige,  breit- 
brustige  Burschen  von  gelblicher  Hautfarbe,  denen  gegenüber 
die  Bateke  so  schwarz  wie  Tinte  aussahen.  Ungewöhnlicher- 
weise w^aren  dieselben  mit  kurzen  Schwertern  von  seltsamer 
Form  und  wunderhübscher  Arbeit  bewafi'net. 

Vollständig  überrascht  von  der  grossen  Zahl  Fremder, 
welche  sich  in  diesem  unbedeutenden  Dorfe  versanmielt  hat- 
ten, wurden  wir  zunächst  in  den  Schatten  eines  grossen  Bau- 
mes geführt,  wo  wir  uns  auf  einer  Anzahl  im  Kreise  auf- 
gestellter Kisten  niedersetzten. 

Gleich  dai'auf  erschien  Gamankono,  den  ich  bei  genauer 
Betrachtung  seiner  Züge  als  den  Mankoneli  wiedererkannte, 
dessen  ich  in  meinem  Werke  „Durch  den  dunkeln  Welt- 
theil"  Erwähnung  gethan  habe.  Er  besass  jedoch  so  kost- 
bare Kleidung  und  Staatsschmuck,  dass  sein  Aussehen  sehr 
verscliieden  von  dem  des  kräftigen  Anführers  der  Fischer 
war,  der  er  vier  Jahre  früher  zu  sein  schien.  Ich  erhob 
•mich  sofort,  um  ihm  die  Hand  zu  reichen;  das  Wieder- 
erkennen war  ein  gegenseitiges,  denn  als  er  mir  herzhaft  die 
Hand  gedrückt  hatte,  begann  er  einen  excentrischen  Tanz, 
den  etwa  400  Eingeborene  mit  ihrem  barbai'ischen  Gesang 
begleiteten,  welcher  unsere  Leute  dermaassen  begeistei'te,  dass 
sie   ihre  Stimmen   mit   den   unmelodischen  Tönen   vereinten. 

Mittlerweile  war  eine  wollene  Decke,  welche  das  Bild 
eines  Pferdes  zeigte,  in  respectvoller  Entfernung  von  uns 
ausgebreitet  und  auf  deren  einem  Ende  ein  grosses  hoch- 
rothes  Polster  niedergelegt,  wählend  der  Ivest  der  Decke 
mit  einem  Leopardenfell  bedeckt  wurde.  Nachdem  der  Tanz 
und  die  Aufregung  vorüber,  nahm  Gamankono  auf  dem 
Polster  Platz,  wobei  die  Füsse  auf  dem  Leopardenfell  ruhten. 

Stolz  auf  seinem  prunkhaften  Sitz  ruhend,  verdient  Ga- 
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inaiikoiio  in  dieser  Stellung  eine  genauei'e  Ik'schieibung.  Von 
Oestalt  ist  er  ein  wenig  über  Mittelgrösse,  seine  Züge  sind 
die  eines  vom  Fett  auf'gedinisenen  Negers,  ein  gewöhnliches, 
solides  und  substantielles  Gesieht,  das  zu  dem  kräftigen, 
bi-eitsehultei-igen  Köi-per  passt.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er 
eine  dicke  runde  Mütze,  welche  von  einem  einheimischen 
Künstler  aus  rothen,  gelben,  blauen  und  weissen  Woll- 
fiiden  zusammengewebt  ist;  der  Hals  ist  mit  einem  Kragen 
aus  unendlich  vielen  feinen  Messingdrahtringen  geschmückt, 
aus  denen,  wie  mir  schien,  vier  lange  Holzpflöcke  hervor- 
i-agen,  die  aber,  wie  ich  später  erfahren,  vier  Bündel  von 
Elefantenschwanzhaaren  sind,  von  denen  je  etwa  zwei 
Dutzend  zusammengebunden  sind.  Sein  Hock  besteht  aus 
einem  Stoft'e,  welcher  nach  schottischer  Weise  als  Muster 
ein  Schachbret  mit  grossen  rothen  und  grünen  Vierecken 
zeigt,  während  sein  Unterkleid  aus  helltärbigem  bedruckten 
Zeug  ist. 

Nun  konnnt  die  Zeit  zum  Sprechen.  Nachdem  die 
Ceremonie  der  Vorstellung  vorüber  ist,  entsteht  eine  erwar- 
tungsvolle Pause.  Durch  den  Dolmetscher  deute  ich  dann 
an,  ich  sei  gekommen,  um  Gamankono  zu  besuchen  und  aus 
seinem  eigenen  Munde  zu  eifahren,  ob  er,  wie  Malamine 
mir  erzählt,  sein  Land  verkauft  habe;  wenn  das  Land  noch 
ihm  gehöre,  dann  könne  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  ebenso 
gut  an  jedem  andern  Tage  gesagt  Averden. 

Nach  der  bei  den  Völkern  am  Kono-o  üblichen  Sitte 
begann  Gamankono  mui  alle  Ereignisse  seit  meiner  Ankunft 
am  Stanley-Pool  im  Jahre  1877  eingehend  zu  erzählen:  nichts 
wurde  ausgelassen,  ein  Beweis,  welch  starkes  Gedächtniss 
die  Eingeborenen  haben.  Er  konnte  mir  tast  jedes  AVoi't 
wiedei-holen,  welches  ich  zu  ihm  gesprochen  hatte,  und  wusste 
genau,  welche  Geschenke  wir  ausgetauscht  hatten. 

Stanley,  Kongo.    I.  21 
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„Dann%  erzählte  er,  „verging  eine  lange  Zeit,  und  es 
kam  ein  anderer  weisser  Mann  mit  drei  Canoes.  Er  blieb 
viele  Tage  bei  Ntschuvila  in  Kinschassa.  Er  hatte  einige 
wenige  Leute  des  Makoko  bei  sich  und  schickte  uns  allen, 
die  wir  in  Mfwa  und  Malima  wohnen,  die  Aufibrderung, 
ihn  zu  besuchen.  Wir  gingen  und  sprachen  mit  ihm,  abei* 
haben  nichts  davon  gehört,  class  ein  Land  verkauft  oder 
verschenkt  worden  ist." 

„Ist  aber  Makoko  nicht  der  grosse  König  über  alles 
dieses  Land?"  fragte  ich. 

„Es  gibt  nirgends  einen  grossen  König.  Wir  sind  alle 
Könige,  jeder  ist  der  König  seines  eigenen  Dorfes  und  Ge- 
bietes. Makoko  ist  Häuptling  von  Mbe,  ich  bin  Häuptling 
von  Malima,  Ingja  ist  Häuptling  von  Mfwa,  Gantschu  ist 
Pläuptling  in  seinem  Lande.  Auf  dem  andern  Ufer  ist  Gambiele 
Häuptling  von  Kimpoko,  Ntschuvila  der  grosse  Häuptling 
von  Kinschassa.  Aber  kein  Häuptling  hat  Autorität  über 
den  andern.  Jeder  von  uns  besitzt  sein  eigenes  Land.  Ma- 
koko ist  ein  alter  Mann,  er  ist  reicher  als  jeder  von  uns 
andern,  er  hat  mehr  Männer  und  Musketen,  aber  sein  Land 
ist  Mbe." 

Bald  darauf  ging  die  Versannnlung  auseinander.  Man 
zeigte  uns  einen  Lagerplatz,  wo  die  Europäer  und  die 
Waaren  gut  untergebracht  werden  konnten,  und  dann  be- 
scann  das  Geschwätz  und  der  Tauschhandel  frei  und  unbe- 
schränkt. 

Gegen  Abend  kam  Gamankono  mit  seinen  Söhnen  in 
mein  Zelt  luid  wir  begannen  gegenseitig  unsere  Ansich- 
ten auszutauschen,  wobei  sich  bald  herausstellte,  dass  that- 
sächlich  niemand  etwas  dagegen  einzuwenden  hätte,  dass 
wir  einen  Platz  zur  Ansiedelung  erhielten.  Gamankono  und 
seine  Söhne  waren,  nachdem  sich  ihre  Aufregung  über  unser 
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Kommen  gelegt  hatte,  gern  zu  einem  Abkommen  mit  uns 
geneigt,  durch  welches  wir  die  Erlaubniss  erhielten,  auf  dem 
Gebiete  von  Malima  zu  wohnen,  zu  baiUMi,  zu  pflanzen  und 
zu  säen.  Mit  dieser  Vereinbarung  trennten  wir  uns  tTu-  die 
Nacht. 

Mit  Dunkelwerden  kam  Malamine  jedoch  ins  Dorf.  Kr 
war  von  Kinschassa  am  si'idlichen  Ufer  nach  Mfwa  hinüber- 
gefahren und  hatte,  als  er  gehört,  dass  wir  in  Malima  seien, 
bis  gegen  Abend  gewartet,  ehe  er  sich  zeigte.  Welche  Fa- 
beln  Malamine  von  unserer  Leidenschaft  lur  das  Fleisch 
kleiner  Kinder  den  Eingeborenen  erzählt  hat,  wird  wol  nie 
bekannt  werden,  die  Wirkung  seiner  Worte  trat  aber  zu 
Tage^  als  der  Ausrufer  am  Abend  den  Tamtam  schlug  und 
am  Ufer  entlang  und  zwischen  den  zerstreuten  Hütten  des 
Dorfes  ausschrie,  Gamankono  und  Ntaba  von  Malima  hät- 
ten beschlossen,  dass  keiner  ihrer  Leute  mit  uns  sprechen 
oder  uns  weitere  Lebensmittel  verkaufen  solle. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  dieser  Befehl  zu  einem 
absichtlichen  Bruche  erweitert.  Ein  Weib  wurde  betrofi'en, 
als  es  einem  meiner  Leute  Fische  verkaufte,  und  von  meh- 
rern Dorfbewohnern  geschlagen,  während  einige  besonders 
kühne  Burschen  mit  breiten,  dem  Hackbeil  der  Fleischer 
ähnlichen  Messern  sich  um  das  Zelt  scharten.  Das  gute  Ein- 
vernehmen von  gestern  war  vollständig  verschwunden,  und 
Argwohn,  wenn  nicht  Hass  war  an  seine  Stelle  getreten. 
Dreimal  gelang  es  mir,  Gamankono  zu  veranlassen,  diese 
unglücklichen  Zustände  zu  beschwören,  aber  jedesmal,  wenn 
er  hinging,  um  auch  Ntaba  zu  freundlicherm  Benehmen  zu 
Überreden,  kam  er  in  noch  erbitterterer  Stimmung  gegen 
uns  ins  Dorf  zurück.  Auch  die  Beijansi  waren  mächtige 
Fürsprecher  für  uns,  allein  Ntaba  Hess  sich  nicht  erweichen. 
Schliesslich,   als   ich   einsah,   dass   unsere   Anwesenheit   noch 
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/um  Streite  führen  könne,  gab  ieli  den  A' ersuch  auf,  einen 
Mann  zu  beeinflussen,  der  keinen  eigenen  Willen  hatte, 
sondern  nur  dem  eines  andern  gehorchte,  und  gab  den  Be- 
fehl, alles  zur  Abreise  vorzubereiten. 

Gamankono  kam  aus  seiner  Hütte,  um  uns  Lebewohl 
zu  sagen,  als  unsere  Colonne  den  Ivückmarsch  antrat  in  der 
Absicht,  unterhalb  Mfwa  ein  Lager  aufzuschlagen  und  mit 
Ngaljema,  dem  Häuptling  von  Ntamo  am  südlichen  L'fer, 
Verbindungen  anzuknüpfen.  Indess  waren  uns  zwei  Läu- 
fer zuvorgekommen,  welche  in  Mfwa  den  Vorfall  von  Ma- 
lima stark  übertrieben  und  Geschichten  verbreitet  hatten, 
dass  die  Einwohner  glauben  nuissten,  es  würde  zu  oli'enen 
Feindseligkeiten  kommen.  Als  wir  dann  den  nach  Mfwa 
abzweigenden  Pfad  erreichten,  stellte  sich  unserer  Colonne 
ein  Trupp  mit  Gewehren  bewaffneter  Eingeborenen  entge- 
gen, sodass  ich  denselben  erst  ihre  beabsichtigte  Albernheit 
auseinandersetzen  inid  auf  ihre  Schwäche  gegenüber  unserer 
Uebermacht  hinweisen  musste.  Das  schien  sie  denn  auch 
davon  zu  überzeugen,  dass  es  nicht  klug  von  ihnen  wäre,  einen 
Kampf  mit  uns  zu  wagen.  Darauf  trieben  wir  unsere  Mann- 
schaft wieder  weiter.  Ein  oder  zwei  junge  Leute,  die  in  hart- 
gesottener Insolenz  luul  übergrossem  Eifer  ihre  breiten  Messer 
schwangen,  und  andere,  welche  den  Trägern  kleine  Gegen- 
stände zu  entreissen  versuchten,  scliienen  einer  Warnung  zu 
l)edürfen,  und  ich  weiss  nicht,  was  aus  dieser  rasch  zuneh- 
menden Sucht  nach  Unheilstiftung  noch  entstanden  wäre, 
wenn  unsere  Aufmerksamkeit  in  diesem  Augenblicke  nicht 
auf  eine  Anzahl  Eingeborener  gelichtet  worden  wäre,  welche 
mit  dem  lauten  Kufe  „Tanley,  Tanley!''"  heraneilten. 

Sie  waren  vollständig  ausser  Athem,  als  sie  uns  erreich- 
ten. Aufs  neue  machte  die  Colonne  halt,  und  wir  erfuhren 
nun,  Ngaljema  in  Ktamo  habe  gehört,  dass  sein  Blutsbruder 
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„Tanley"  angekoiuineu  sei,  und  von  dem  Wunsche  ihn  zu 
sehen  beseelt,  diese  seine  wohlbewaffneten  Söhne  und  Neffen 
aesandt,  um  uns  zu  einem  Ntamo  näher  <?eleixenen  Lajjer- 
platze  am  Flusse  zu  fuhren,  wo  der  Häuptling  uns  behufs 
einer  Unterredung  aufsuchen  wolle. 

Nichts  konnte  uns  angenehmer  sein  als  dieser  Zwischen- 
fall, und  wir  Hessen  uns  gern  von  den  Kriegern  nach  dem 
Lager  führen,  welches  dieselben  uns  bezeichneten.  Nach 
anderthalbstündigem  Marsche  trafen  wir  an  dem  Orte  ein, 
der  nahe  am  Flusse  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Mfwa  und 
dem  Gördon-Bennett  lag. 


SECHZEHNTES  KAPITEL. 
NGALJEMA  VON  NTAMO. 

Drohende  Hungersnoth.  —  Verzögerte  Hülfsleistung.  —  Drohung  Bua- 
Ijua-Ndjali's.  —  Ankunft  Xgaljema's   von  Xtamo.  —  Ein  Blutsbruder. 

—  Prosperität  eines  eingeborenen  Häuptlings.  —  Ein  anmaassender 
Bruder.  —  ^Ngaljema  verlangt  meinen  Diener  Dualla.  —  Begegnung 
mit  einer  röniisch-katholiscben  Mission.  —  Ihre  Zurückweisung  durch 
die  Eingeborenen.  —  Weitere  Forderungen  an  unsere  Vorräthe  gestellt. 

—  Der  Preis  unserer  Verhandlungen.  —  Bessere  Waaren  erforderlich. 

—  Ankunft  im  Singa-District. 

Als  wir  auf  dem  sandigen  Streifen  einige  Schritte  vom 
Ufer  des  Flusses  lagerten,  waren  wir  ziemlieli  nahe  daran, 
das  Gefühl  der  Hungersnoth  kennen  zu  lernen.  Auf  die  voll- 
ständisre  Entfremduno;  der  Eins^eborenen  ol)erhalb  des  Gordon- 
Bennett -Flusses  waren  wir  gänzlich  unvorbereitet  gewesen 
und  hatten  deshalb  beim  Aufbruch  aus  Buabua-Ndjali's 
Dorfe  nur  für  zwei  Tage  llationen  mitgenommen.  Mehr 
Lebensmittel  würden  sich  auch  als  eme  beschw^erliche  und 
drückende  Last  erwiesen  haben,  denn  da  die  Lebensmittel 
grösstentheils  aus  Bananen  und  schwerem  teigartigeu  Brot 
bestanden,  waren  die  überhaupt  erhältlichen  Kationen  keines- 
wegs leicht  zu  transportiren.  Brächte  das  Land  Getreide 
hervor,  dann  hätten  wir  allerdings  bequem  für  6,  8  oder 
10  Tage  Nahrungsmittel  mitnehmen  können.  In  der  Zeit 
zwischen  dem  Abmarsch  von  Buabua-Ndjali's  Dorfe  und  der 
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Ankunft  im  Lager  am  Flusse  hatten  wir  die  Rationen  ver- 
zehrt, und  es  hing  deshalb  gänzlich  vom  guten  Willen  Ngal- 
jema's  ab,  wie  lange  wir  fasten  sollten. 

Ais  aber  der  31.  Juli  zu  Ende  gegangen  war  und  sich 
noch  keine  Boten  oder  Canoes  aus  Ntamo  zeigten,  nuisste 
ich  unsere  drei  Ziegen  schlachten  lassen  und  sie  nebst  eini- 
iren  kleinen  Broten  unter  unsere  Leute  vertheilen. 

Das  grosse  Dorf  oder  eigentlich,  seiner  Grösse  wegen,  die 
Stadt  Ntamo  lag  G  km  unterhalb  von  uns  an  der  Südseite 
an  einer  breiten  und  geräumigen  Einbuchtung,  deren  unteres 
Ende  scharf  in  der  Richtung  nach  dem  nördlichen  Ufer  läuft, 
etwa  dem  Engpasse  gegenüber,  wo  die  erste  Stromschnelle 
der  Livingstone-Fälle  gebildet  wird.  Mit  einem  mächtigen 
Fernglase  konnte  ich  den  Landungsplatz  genau  übersehen  und 
den  lebhaften  Canoeverkehr  daselbst  erkennen;  den  ganzen 
Tag  kamen  und  gingen  die  Boote;  allein  diejenigen,  welche 
den  Fluss  hinauffuhren,  waren  nach  Mfwa,  Malima,  Kin- 
schassa  und  den  Stämmen  am  Kwa-Fluss  bestinnnt;  zu  uns 
kam  keins  mit  einer  tröstlichen  Botschaft. 

Wir  sandten  deshalb  am  Montag,  L  August,  etwa  30" 
Fourragiere  mit  den  erforderlichen  Zeugen  und  Perleu  zu 
Buabua- Ndjali,  um  Lebensmittel  einzukaufen,  von  denen 
sie  nachmittags  genügend  Israeliten,  sodass  wir  für  einen  Tag 
zu  essen  hatten.  Der  Häuptling  Buabua-Ndjali,  der  von  unserer 
Zurückweisung  bei  seinen  Nachbarn  gehört  hatte  und  dies 
für  eine  passende  Gelegenheit  hielt,  den  Vermittler  zu  spielen, 
begleitete  die  Leute.  Einer  unserer  jungen  Offiziere  über- 
liess  ihm  ein  Stück  rothen  Savelist  von  etwa  18  m,  das  in 
dieser  Gegend  einen  Wertli  von  ungefähr  40  ^Luk  repräsen- 
tirte,  gegen  das  feste  Versprechen,  dass  er  am  folgenden 
Tage  Proviant  dafür  liefern  wolle,  sobald  wir  ihn  durch 
unsere  Leute  nach  dem  Lager  holen  Hessen. 
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.Spät  am  Nacliniittage  kam  ein  Cuiioe  Ngaljeina's,  der 
Ulis  durch  einen  seiner  Neft'en,  den  grossen  Gantscliu,  die' 
Botschaft  nnd  die  Vei'sicherung  überbringen  Hess,  wir  würden 
keineswegs  vergessen;  gleichzeitig  bat  er  nm  den  einem 
unserer  (xesellschaft  gehörenden  schwarzen  Neufundländer 
Flora:  das  arme  Thier  wurde  ihm  sofort  ausgeliefert. 

Am  folgenden  Tage  schickten  wir  unsere  Fourragiere 
wieder  aus;  einige  Stunden  später  kehrten  dieselben  jedoch  zu 
unserer  grössten  Ueberraschung  ohne  das'  geringste  Essbare 
und  mit  der  seltsamen  Nachricht  zurück,  dass  Buabua-Ndjali 
und  seine  Leute,  anstatt  sie  über  den  Fluss  zu  holen,  sie  mit 
Gewehren  bedroht  und  angedeutet  hätten,  wir  wiirden  in  ein 
oder  zwei  Taij-en  säimntlich  niederiremetzelt  werden,  wenn  wir 
nicht  das  Land  verliessen.  Das  letztere  war  selbstverständ- 
lich eine  leere  Drohung,  die  uns  nur  davon  abhalten  sollte, 
den  rothen  A\  ollstoff  zurückzufordern,  den  er  tags  zuvor 
auf  Credit  erhalten  hatte.  Es  gibt  sehr  wenige  Eingeborene, 
die,  wenn  sie  die  Gelegenheit  zinu  Betrug  haben,  nicht  un- 
ehrlich sind. 

AVährend  der  Abwesenheit  unserer  Fourragiere  hatten  wir 
die  Trommeln  von  Ntamo  gehört  und  mit  gespannten  Blicken 
die  Abfahrt  zweier  grossen  Canoes  vom  Landungsplatze  be- 
obachtet, die  am  Ufer  entlang  den  Fluss  kerauf kamen  und 
dann  quer  iiber  denselben  zu  uns  herüberfuhren.  Ngaljema 
von  Ntamo  liess  sich  so  weit  herab,  uns  einen  Besuch  ab- 
zustatten. Sofort  bei  der  Landung  erkannte  ich  in  ihm  den 
Itsi  wieder,  mit  Avelchem  ich  im  Jahre  1877  Blutsbrüder- 
schaft geschlossen  liatte.  Er  war  während  der  vier  Jahre, 
die  seitdem  verflossen,  ein  grosser  Mann  geworden.  Ngako, 
der  frühere  Häuptling,  ein  Mbari-Eingeborener,  war  alt  und 
bejahrt,  und  Itsi,  der  durch  Elfenbeinhandel  mit  den  Basombo 
und  Bakongo  reicher  geworden  und  seinen  grossen  Gewinn 
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in  Sklaven,  (iewehren  und  Pulver  angelegt  und  dadurch  noch 
mehr  flacht  gewonnen,  hatte  jenen  schliesslich  verdrängt. 
Mit  dem  Erfolg  war  auch  sein  Ehrgeiz  in  anderer  Beziehung 
gestiegen,  und  er  sti'cljte  jetzt  danach,  als  der  grösste  Häupt- 
ling  des  Landes  bek;iiuit   zu  werden.     ]>ie  Wamhundu,    ein 


NGALJEMA,    DER    HALTTLING    VOX    KINTAMO. 

8taunu  im  Innern  und  die  urspriuiglichen  Eigenthiimer  des 
Landes,  hatten  allmählich  seinen  Avachsenden  Einfluss  luid 
seine  steigende  Macht  anerkannt.  Es  wurden  von  ihm,  wo 
auch  immer  er  und  andere  Häuptlinge  wie  Buabua-Ndjali 
ihr  phantastisches  Vorbild  hergenommen  haben  mögen,  die 
geziertesten  und  langweiligsten  Ceremonien  eingeführt,  welche 
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der  Ausübung  seiner  königlichen  Macht  Glanz  A-erleihen 
sollten.  Er  war  jetzt  etwa  34  Jahre  alt,  von  hübscher  Ge- 
stalt, stolzem  Benehmen,  lüstern  \nul  anmaassend,  und  wie! 
alle  gesetzlosen  Barbaren,  zu  Grausamkeiten  und  Blutthaten 
geneigt,  wo  er  ohne  Gefohr  und  Schaden  seiner  bösen  Laune 
die  Zügel  schiessen  lassen  konnte.  Der  Aberglaube  hatte  in 
ihm  einen  bereiten  und  gelehrigen  Schüler,  der  Fetischdienst 
in  ihm  den   unterwürfigsten  Sklaven  gefunden. 

Das  war  der  Mann,  welcher  das  Geschick  der  Associa- 
tion Internationale  du  Congo  in  Händen  hielt  und  auf  dessen 
Gnade  unsere  einzige  Hotfmuig  auf  eine  friedliche  Nieder- 
lassung am  obern  Kongo  beruhte.  Hätte  er  dies  gewusst,  wir 
würden  eine  höhere  Summe  zu  zahlen  gehabt  haben,  als 
irgendeiner  meiner  Leser  annimmt.  Dieses  und  das  folgende 
Kapitel  werden  indessen  den  afrikanischen  Häuptling  iii 
wahrheitsgetreuen  Farben  schildern,  indem  ich  einfach  die 
Ereignisse  erzähle,  bei  denen  er  betheiligt  gewesen  ist. 

Unter    der  Begleitung  Ngaljema's    befanden    sich    auch 
mehrere  andere  Häuptlinge  von  Ntamo,  wie  ^Lakabi,  Mubi, 
der   alte  Ngako   und   vier    andere.     Ngaljema  war   natürlich 
mein  „Bruder",  allein  Makabi  wollte  auch  einen  Bruder  haben, 
luid  ebenso  drangen  ]\Iubi  und  der  alte  Ngako  darauf,  dass_ 
ich  ihnen  einen  Bruder  verschajffen  sollte.    Endjeli,  ein  Solini 
Ngaljema's,  suchte  sich  zu  diesem  Zweck  meinen  Diener  Dualis 
aus,   während   Gantschu    den   kleinen   Mabruki   wählte,   uu( 
es    herrschte    bald    allgemein     dei'    Wunsch    nach     Brüder-j 
Schaft.     Wir  litten   so  grossen  Mangel  an  Nahrungsmitteini 
und  bedurften  so  nothwendig  einei-  Niederlassung   am  süd- 
lichen Ufer,    dass    wir    so    nachgebend   und  zuvorkommend 
waren,   wie  jene  nur  wünschen  konnten.     Die   eingeborenen 
Häuptlinge  hatten  Geschenke  in  Gestalt  von  Ziegen,  Schwei- 
nen und  einigen  Broten  mitgebracht,  sowie  mehrere  Flaschen 
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des  üblichen  CTeträiiks,  Palmweiii,  ohne  welchen  die  geheiligten 
Bande  der  Briiderschuft  unmöglich  die  Götter  geneigt  machen 
können,  welche  solche  wunderschöne  brüderliche  Liebe  begün- 
stigen. Unsere  Voiräthe  wui'den  staik  in  Anspruch  genommen, 
um  durch  Gegengeschenke  alle  die  vielen  Gaben  wieder  wett- 
zumachen ;  es  wurde  mir  so  kostspielig,  dass  ich  mehr  als 
einmal  bedauerte,  so  viele  Europäer  bei  mir  zu  haben,  wenn- 
gleich solche  schlechte  Gedanken  nur  vorübergehend  waren. 

Da  mein  „Bruder"  der  oberste  Herr  von  Ntamo*  und  zu- 
gleich der  unverschämteste  und  arroganteste  Schurke  des 
ganzen  Stannnes  war,  so  verlangte  er  zuerst  die  beiden  Esel,. 
dann  einen  grossen  Spiegel,  hierauf  eine  prächtige,  mit  Gold- 
stickereien besetzte  Uniform,  Geschmeide,  Glasspangen,  eine 
lange  Messingkette,  ein  gemustertes  Tischtuch,  15  ganze 
Stücke  feines  Zeug  und  ein  lackirtes  Blechkästchen  mit  Schloss. 

Aus  Dankbarkeit  für  meine  Liberalität  überreichte 
Ngaljema  mir  schliesslich  sein  Scepter,  bestehend  in  einem 
langen  reich  mit  ]Messing  eingelegten  und  mit  Messingdraht 
verzierten  Stock,  den  ich  tragen  und  aller  AVeit  zeigen  sollte 
zum  Zeichen,  dass  ich  der  Bruder  Ngaljema's  von  Ntamo  seil 

Ehe  er  seine  Ivückftihrt  antrat,  hatte  er  jedoch  noch 
eine  Bitte,  welche  mich  im  ersten  Augenblick  überraschte. 
Er  verlangte  nämlich,  dass  mein  Diener  Dualla  ihn  nach 
Ntamo  begleiten  solle.  Nach  kurzer  Ueberlegung  Hess  ich 
Dualla  mit  ihm  ziehen.  Gerade  als  die  Häuptlinge  sich 
wieder  einschifi'en  AvoUten,  langte  Ingja  von  ^Mfwa  mit  zwei 
Canoes  an,  und  als  derselbe  hörte,  welch  glückliche  Familie 
von  Brüdern  wir  geworden  seien,  bat  er  ebenfalls  in  unseru 
Bruderkreis  aufgenommen  zu  werden. 


*  Der  von  den  Stämmen  am  oberu  Kongo  Ntamo  genannte  District 
lieisst  bei  den  Einofeborenen  am  untern  Flusslaufe  Kiutam). 
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Am  3.  und  4.  August  konnten  wir  uns  von  Gampa,  einem 
mit  Buabua-Ndjali  rivalisirenden  Häuptling  an  der  West- 
seite des  Gordon-Bennett-Flusses ,  Lebensmittel  verscliaft'en. 

Am  5.  August  begab  ich  mieli  in  dei"  Nähe  des  letztern 
auf  die  Jagd  und  traf  bei  Gampa's  Fähre  einen  katholischen 
Priester  mit  32  seiner  Neophyten  von  Landana,  welcher  hier- 
her gekommen  war,  um  die  französischen  Annexionen  aus- 
zunutzen und  eine  römisch-katholische  Mission  auf  französi- 
schem Gebiet  zu  gründen.  Ich  rieth  dem  Pater,  an  der  Stelle, 
wo  er  sich  befand,  sein  Lager  aufzuschlagen,  bis  er  erftüiren 
haben  würde,  wie  die  Eingeborenen  sein  Konnnen  aufnähmen. 

Der  Pater  vertraute  indessen  der  französischen  Flagge 
und  seinem  Hörn,  das  er,  als  friiherer  päpstlicher  Zuave,  ganz 
<'-ut  zu  blasen  verstand.  Er  wollte  die  Eingeborenen  mit 
seinen  Trompetentönen  bezaubern,  und  da  er  fest  auf  seinem 
Willen  bestand,  so  bot  ich  ihm  meinen  Ivath  nicht  weiter 
-an.  Aber  schon  am  nächsten  Tage  suchte  der  Pater  unser 
Lager  auf,  ein  Beweis,  dass  er  wenigstens  noch  nicht  massa- 
krirt  war.  Er  wartete  noch  zwei  Tage  in  der  Ilofihung, 
dass  die  Eingeborenen  überredet  werden  könnten,  ihm  die 
Gründung  seiner  Mission  zu  gestatten;  schliesslich  war  er 
aber  doch  genöthigt,  nach  der  Küste  zurückzukehren,  luu 
eine  sciinstio-ere  Zeit  abzuwarten. 

Am  6.  August  erschien  Ngaljema  wieder  mit  dem  ge- 
wohnten Pompe  und  documentirte  durch  Dualla's  Anwesen- 
heit triumphirend,  dass  er  nicht  verrätherisch  sei.  Aber  nun 
verlangte  er  einen  grössern  lackirten  Blechkasten,  den  wir  ihm 
indess  nicht  geben  konnten,  weil  wir  ihn  nicht  hatten.  Dar- 
auf bat  er  um  einige  weitere  Stücke  hübsches  Zeug,  nicht 
in  kleinere  oder  grössere  Theile  zerschnitten,  sondern  ganze 
Stücke  von  24  m  Länge,  ferner  um  Sannnt,  rothen  Flanell 
und  rothen  Kattun  von  feinerer  Qualität.  Auch  damit  konnten 
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wir  ilnii  nicht  dienen,  schenkten  ihm  dat'iir  aber  etwa  18  nt 
rotheu  Savelist  und  ein  Dutzend  unzei'jjchuittene  Stücke 
Tücher,  im  Gesanuntwerthe  von  200  Mark.  Mit  dem  \'er- 
sprechen,  mit  den  übrigen  Jläuptlingen  über  meinen  X'or- 
schh-ig  bezüglich  der  Ginuidung  einer  ^«iederhl!5^^ung  in  seinem 
District  berathen  und  mii-  die  Entscheidung  niittheilen  zu 
wollen,  fuhr  er  wieder  ab. 

Wir  warteten  bis  zum  Morgen  des  11.  August.  In  der 
Zwischenzeit  kam  Malamine  von  Kiuschassa  herüber  und 
l)rachte  uns  eine  Einladung  von  Ntschuvila  und  das  A'erspre- 
chen  des  alten  Häuptlings,  dass  ei'  uns  gestatten  wolle,  bei  ihm 
eine  Station  anzulegen.  Da  war  jedoch  noch  in  Unterhand- 
lungen mit  Ngaljema  standen,  so  war  dies  zunächst  nicht 
möglich,  und  wir  nuissten  die  Einladung  vorläufig  ablehnen. 

Um  11  Uhr  vormittags  erschienen  Ngaljema  und  fünf 
andere  Häuptlinge  in  drei  Canoes.  Nach  längerm  Palaver 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Eingeborenen  noch  nicht  über 
die  Ei'age  schlüssig  waren,  ob  sie  einen  Weissen  luitei'  sich 
aufnehmen  wollten,  da  die  Basombo-  und  Bakongohändler 
eifersüchtig  seien  und  gedroht  hätten,  dass  sie,  wenn  sich 
Weisse  in  der  Nachbarschaft  des  Stanley -Pool  ansiedelten, 
nie  wiederkommen  würden,  um  Elfenbein  anzukaufen,  da 
jene  sie  bald  würden  miterbieten  können.  „Aber",  sagten 
die  Häuptlinge,  „gib  mis  zehn  von  deinen  schwarzen  Leu- 
tt'u,  welche  sich  gut  betragen,  und  kehre  zu  deinen  andern 
Leuten  über  den  Fluss  nach  der  Südseite  zurück  und  konnn 
dann  wiedei'  zu  uns.  Bis  ihr  bei  Kintamo  ankommt,  weixlen 
unsere  Leute  Zeit  i>"ehabt  haben,  zu  ei'wägen.  ob  es  nicht 
doch  besser  Aväre.  wenn  du  in  unserer  Mitte  lebtest." 

Da  dies  ihr  iniabänderlieher  Beschluss  war,  so  nuisste 
ich  mich  schliesslich  damit  einverstanden  erkläi'en.  Ich  wählte 
deshalb  zehn  Sansibarer  unter  Führung  Susis  (Livingstone's 
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Oberaufselur)  aus  imd  gab  ihnen  15  Lasten  Waaren  und  Ge- 
•räthschaften,  mit  denen  sie  in  Ntamo  warten  sollten,  bis  wir 
<lic  Stadt  auf  dem  Südufer  erreichen  würden. 

Rechnete  ich  die  genauen  Kosten  der  Artikel  zusammen, 
•mit  denen  wir  diese  Vergünstigung  von  den  Häuptlingen 
von  Ntamo  erkauft  hatten,  so  ergab  sich  ein  Gesammtwerth 
von  210  Pfd.  St.,  die  beiden  Esel  und  den  Neufundländer- 
liund  noch  gar  nicht  mitgezählt.  Dafür  hatten  wir  ausser 
dem  Versprechen  bezüglich  einer  Concession  von  den  Häupt- 
lingen erhalten:  1  Elefantenzahn  im  Gewicht  von  15  Pfund, 
50  Brote,  2  Schweine,  1  Ziege,  6  Flaschen  Palmwein,  6  Cola- 
nüsse und  das  Scepter  des  Häuptlings,  zum  Zeichen,  dass 
die  Vereinbarung  unverletzlich  sei. 

Als  wir  auf  dem  Rückwege  zu  unserer  Pionnierexpedition 
über  die  verschiedenen  Erfahrungen  nachdachten,  welche  wir 
während  unsers  geduldigen  Verkehrs  mit  Ngaljema  und  seinen 
Leuten  bezüs-lich  der  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuche 
der  Eingeborenen  gesammelt  hatten,  wurde  uns  klar,  dass 
wir  zwar  genügend  Waaren  der  richtigen  Sorte  besassen, 
um  auf  den  Märkten  Lebensmittel  zu  kaufen  und  mit  den 
kleinen  Häuptlingen  im  Lmern  und  am  Flusse  in  der  Gegend 
der  Katarakte  Geschenke  auszutauschen,  dass  wir  aber  um- 
■höchst  mangelhaft  mit  Gegenständen  ausgerüstet  seien,  um 
mit  solch  grossartigen  Wesen,  wie  die  Elfenbeinhandel  trei- 
benden Häuptlinge  in  der  Umgegend  des  Stanley-Pool,  ver- 
liandeln  zu  können.  Mein  eingeborener  Diener,  der  Ngaljejna 
nach  dessen  Dorfe  begleitet  hatte,  war  von  mir  beauftragt 
worden,  während  seines  Aufenthalts  daselbst  Augen  luid 
Ohren  offen  zu  halten,  und  bei  günstiger  Gelegenheit  war  es 
ihm  einmal  gelungen,  die  Schätze  Ngaljema's  zu  betrachten. 
In  einer  dem  Häuptling  gehörenden  Hütte  hatte  er  etwa 
150  Elefantenzähne  gesehen,    fast  sämmtlich   grosse   Stücke 


21.  August  1881.]  Ngaljeiua  vou  Ntamo.  33") 

im  Gewicht  von  50 — *J0  Pfund;  in  einer  andern  bemerkte  ei" 
ganze  Stapel  von  Seide,  Sammt,  baumwollenen  und  wollenen 
Decken,  Glas-  und  Töpferwaaren,  Haufen  von  Messingstäben 
u.  s.  w.  Da  ich  keinen  Grund  habe,  Uebertreibungen  in  diesem 
Bericht  anzunehmen,  so  waren  seine  Vorräthe  an  Zeugen 
allein  grösser,  als  das  Besitzthum  aller  Häuptlinge  zwi- 
schen Borna  und  dem  Gordon-Bennett  an  Stoffen  zusammen. 
Sein  Keichthum  an  Elfenbein  allein  musste  einen  Werth 
von  1800  Pfd.  St.  repräsentiren.  Rechneten  wir  seinen  ge- 
sammten  Besitz  mit  Ausnahme  der  bewaflneten  Sklaven  auf 
3000  Pfd.  St.  an  marktfähigen  Waaren  und  bedachten  wir, 
welche  Forderungen  er  allein  für  das  Versprechen  einer  Con- 
cession  stellte,  das  ebenso  gut  gebrochen  wie  gehalten  werden 
kann,  dann  war  es  uns  klar,  dass,  wenn  wir  seinen  Ein- 
fluss  in  Ntamo  zu  unsern  Gunsten  erkaufen  wollten,  wir  noch 
erheblich  viel  bessere  Waaren  haben  müssten,  als  ich  bis- 
jetzt  am  Kongo  gesehen  hatte. 

Die  Händler  am  untern  Laufe  orebrauchen  nur  billige 
Sachen,  wie  gestreifte  und  geköperte  Kattune  und  Druck- 
stofie,  sowie  wollene  Decken,  während  die  Basombo  und 
Bakongo  nach  den  Seehäfen  kommen,  wo  stets  werthvollere 
Artikel  zum  Ankauf  von  Elfenbein  vorräthig  sind. 

Diesen  Rücksichten  gemäss  schickte  ich  Lieutenant 
Yalcke  am  13.  August  mit  baarem  Gelde  und  Anweisungen 
im  Gesammtbetrage  von  500  Pfd.  St.  nach  San  Paolo  de 
Loanda,  um  dort  Seide,  Sammt,  feinen  Flanell  und  hochrothes 
Tuch  zu  kaufen,  wobei  ich  ihn  dringend  bat,  den  Auftrag  so 
rasch  und  geschickt  w'ie  möglich  auszuführen. 

Am  21.  August  trafen  wir  in  Mpakambendi  niit  Herrn 
Lindner  zusammen,  der  gerade  damit  fertig  geworden  war, 
die  Waaren  auf  dem  Plateau  unterzubringen.  Die  Dampfer 
lagen    unten   im  Flusse   am  Landungsplatze.     Herr   Lindner 
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wurde  zwei  Tnge  später  abgelöst  und  nacli  Manjanga  am 
Südufer  geschickt,  um  dort  an  einer  ^iassenden  Stelle  Grund 
und  Boden  zu  pachten  oder  zu  kauten,  der  uns  ganz  un- 
entbehrlich war,  da  das  südliche  Ufer  des  Stanley-Pool  nun- 
mehr unsere  Bestinnnung  wai". 

Am  "24.  August  hatten  wir  mit  allen  Wagen  das  Plateau 
«erreicht  und  eine  Abtheilung  vorausgeschickt,  welche  am 
Lukulusi-Flusse  ein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Während 
30  Mann  unter  Albert's  Aufsicht  beschäftigt  waren,  eine 
Brücke  über  diesen  Strom  zu  schlagen  und  dann  den  Bau  der 
Strasse  foi'tzusetzen,  transportirten  die  übrigen  die  Wagen 
und  Waaren  weiter. 

Mit  Hülfe  der  neuen  Ki'äfte  unserer  Ersatzmannschaften 
lückten  wir  so  rasch  vorwäits,  dass  wii'  uns  schon  am 
31.  August  im  Singa-District  befanden,  Ui'/2  km  von  Mpa- 
kambendi. 


SIEBZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  ANSIEDELUNG  AM  STANLEY-POOL. 

Das  einzige  Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensch.  —  „Todtmacheu 
der  Strasse."  —  Eine  gebrochene  Wagenachse.  —  Ein  Unfall  Bracon- 
nier's.  —  Begegnung  mit  Susi.  —  „Die  Nachrichten  von  Ngaljema  sind 
gut  und  schlecht."  —  Intriguen  der  Elfenbeinhändler.  —  Ngaljema  in 
Wix'klichkeit  ein  machtloser  Häuptling.  —  Unser  „Appetit  nach 
schwarzen  Babies".  —  Der  Ijumbi-Berg.  —  Makoko.  — •  Ein  2  m  lau- 
ger Bart.  —  Entgegenkommen  Makoko's.  —  Seine  Antwort.  —  „Aber, 
mein  Freund,  du  darfst  nicht  vergessen,  dass  das  Land  uns  gehöi't." 
—  Mild,  aber  tapfer.  —  „Einfiussreiche"  Männer.  —  Makoko  gibt 
mir  sein  Schwert.  —  Ngaljema  kommt  in  kriegerischer  Absicht.  — 
Unsere  Vorbereitungen  zum  Kampfe.  - —  Eine  Kriegslist.  —  Ngaljema's 
Erscheinen  im  Lager.  —  Ein  heuchlerisches  "Willkommen.  —  Mas- 
kirte  Feindseligkeit.  —  „Was  für  schöne  Sachen  hat  mein  Bruder  mit- 
gebracht?" —  „Füge  dich  darein,  dass  ich  nach  Kintamo  kommen 
werde."  —  Ein  Kriegsfetisch.  —  Das  Signal  mit  dem  Gong.  —  „Schlage, 
ich  sage  dir,  schlage!"  —  Erscheinen  meiner  Leute  wie  eine  Bande 
Wahnsinniger.  —  Allgemeine  Flucht.  —  Erfolg  der  Kriegslist.  —  „Oh, 
ich  habe  mich  nicht  gefürchtet."  —  Frieden,  Brüderschaft  und  Lust- 
barkeit. 

Ich  will  hier  die  Notizen  einfügen,  welche  ich  am 
1.  September  in  Singa,  einem  Orte,  der  mir  stets  in  trüber 
Erinnerung  bleiben  wird,  weil  ich  hier  1877  Zeuge  des  trau- 
rigen Endes  meines  Freundes  Francis  Pocock  Avar.  in  mein 
Tagebuch  eingetragen  habe: 

„Das  einzige  Geschöpf,  welches  der  Reisende  Gelegen- 
heit hat,  in  dieser  Gegend  zu  studiren,  ist  der  Mensch,  der 

Stanley,  Kongo.     I.  22 


338  Siebzehntes  Kapitel.  [Siuga 

Eingeborene.  Sein  mit  Knpfer-  und  Eisenstiicken  geladenes 
Gewehr,  das  er  beständig  bei  sich  führt,  hat  alle  andern 
lebenden  Wesen  aus  seiner  Nähe  vei'scheiicht,  mit  Aus- 
nahme der  Hausthiere,  die  seinen  besondern  Interessen 
dienen. 

„Der  Eingeborene  ist  nicht  gerade  schlecht,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Reisende  das  Gliick  hat,  ihm  die  Zuver- 
sicht einzuflössen,  dass  er  keinen  persönlichen  Schaden  oder 
Nachtheil  davon  habe,  wenn  er  jenen  als  Freund  anerkennt. 
Der  Eingeborene  ist  gewissermaassen  auch  ein  Reisender  und 
dadurch  entsteht  eine  Art  Sympathie,  aber  er  ist  sehr  leicht 
geneigt,  «Mandaka  niabi»,  d.  i.  «böse  Absichten»,  zu  schreien, 
luid  wenn  er  dabei  im  Ernste  ist  und  sich  nicht  vom  Gegen- 
theil  überzeugen  lassen  will,  dann  sind  frühere  Beweise  der 
Fremidschaft  inid  Zuneigung  bald  vergessen;  es  tritt  Kälte 
ein  und  ein  Trink<]cela<>;e  bei  einer  Marktversammlunüi;  2;enÜ2;t, 
um  die  Schwierigkeit  noch  zu  vermehren  vuid  die  «Strasse 
todtzumachen » ,  wie  der  Ausdruck  der  Eingeborenen  lautet. 
Er  weiss  recht  gut,  dass  ihn,  wenn  er  das  Karavanengeschäft 
nicht  aufzugeben  beabsichtigt,  für  die  «Tödtung  der  Strasse» 
irgendwo  sonst  die  Sti"afe  luid  Vergeltung  erreicht,  und  dass 
er,  wenn  er  sich  von  seiner  Heimat  fortbegibt,  Gefahr  läuft, 
dass  ihm  mit  demselben  Maasse  gemessen  werde,  mit  wel- 
chem er  gemessen  hat.  Die  Nachricht  von  dem  Friedens- 
brvich  verbreitet  sich  rasch  nach  allen  Richtungen,  und  nah 
und  fern  wird  der  Name  des  kiiegei-ischen  Districts  und 
Dorfes  bekannt  gemacht.  Indessen  ist  der  Eingeborene,  und 
ganz  besonders  bei  Trinkgelagen,  ein  so  gedankenloses  Ge- 
schöpf, dass  er,  diese  Folgen  vollständig  vergessend,  seiner 
wüthenden   Laune   Ausdruck  verleiht. 

„Einer  Expedition  von  einiger  Stärke,  die  nur  Forschungs- 
zwecke   verfolgt,  würde   ein  solcher  Friedensbruch  und  die 
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Schliessung  der  Strasse  wenig  ausmachen  und  höchstens  den 
schlechten  Ruf  eintragen,  dass  sie  nur  mit  Gewalt  ihren 
Weg  habe  erfolgreich  fortsetzen  können;  fiir  die  unserige 
aber,  welche  jeden  Eingeborenen  fiir  alle  konunenden  Zeiten 
sich  selbst,  seinem  Stamme  und  fjande  niitzlich  zu  machen 
hoflFt,  würde  dies  bedauerlich,  wenn  nicht  ein  tödlicher  Schlair 
sein.  Wie  ein  Conflict  für  uns  auch  enden  möge,  jedenfalls 
würden  wir  eine  mehrmonatliche  Verzögerung  erleiden,  eine 
Menge  ärgerlicher  Palaver  abzuhalten,  Aufklärungen  zu 
geben  und  extravagante  Geschenke  an  jegliche  Person  von 
Rang  zu  vertheilen  haben. 

„Als  die  Eingeborenen  heute  vom  Markte  zurückkehrten, 
waren  sie  sehr  angeheitert,  wenn  nicht  noch  schlimmer,  ein 
Beweis,  dass  sie  viele  Kürbisflaschen  Palmwein  geleert 
hatten.  Sie  scharten  sich  in  grossen  Mengen  um  das  Lager, 
doch  hatten  wir  dasselbe  glücklicherweise  mit  Buschholz 
umgeben,  nicht  zum  Schutz  gegen  Angrifie,  sondern  um  die 
Versuchung  von  ihnen  abzuhalten,  in  ihrer  herausfordernden 
Laune  Hand  auf  Dinü'e  zu  lesfen,  welche  ihnen  nicht  orehör- 
ten.  War  die  Versuchung  zu  gross,  dann  konnte  ihre  Trun- 
kenheit sie  vielleicht  verleiten,  unvernimftige  Handlungen 
zu   begehen,    die    sie    später   zu  bedauern  haben  wi'irden. 

„Ln  Singa-District  gibt  es  sechs  Häuptlinge:  Mvula, 
Monanga,  Nsabu,  Makanga,  Kiubi  und  Nsaka,  die  ins- 
gesammt  über  18  Dörfer  im  Durchschnitt  von  je  15  Häusern 
oder  Grashiitten  herrschen,  sodass  der  ganze  District  etwa 
270  Häuser  zählt,  welche  sich  über  ein  Areal  von  gegen 
35  qkm  vertheilen.  Rechnet  man  auf  jedes  Haus  durch- 
schnittlich 5  Seelen,  so  besitzt  der  ganze  District  Singa 
2350  Einwohner,  von  denen  je  etwa  GT  auf  dem  Quadrat- 
kilometer leben. 

„In  der  Nähe  von  Singa  liegen  viele  volkreiche  Districte: 

22* 


y 


340  Siebzehntee  Kapitel.  [Singa 

Mowa  und  Massassa  im  Osten,  und  Mbelo,  Bukala,  Suki, 
Kilanga  und  Kinsore  im  Westen. 

„Bei  einem  Rundblick  vom  Lager  aus  bemerke  ich,  dass 
die  Weiler  unter  oder  bei  den  Haineu  gebaut  sind,  welche 
den  Gipfel  fost  aller  Hügel  krönen,  und  dass  jene  für  ein  Land, 
welches  geschriebene  Gesetze  nicht  kennt  vmd  der  zufälligen 
Obhut  patriarchalischer  Dörfer  überlassen  ist,  sehr  alt  sind. 

„Monango  und  sein  Bruder  Mvula  sind  sehr  alte  Leute 
und  wahrscheinlich  den  Achtzigen  nahe.  Jangassa  von  Nsabi 
hat  ebenfalls  w  eisses  Haar,  und  im  Dorfe  Mpakambendi  sahen 
wir  noch  drei  andere  Männer,  welche  zwischen  60  und 
80  Jahre  alt  waren.  Keiner  dieser  bejahrten  Leute  kannte 
einen  andern  Wald,  als  die  Landmarke  seines  Dorfes,  als 
diejenige,  welche  sich  hoch  über  seiner  grasbedeckten  Hütte 
erhebt  und  ihm,  wenn  er  am  Tage  ins  Freie  tritt,  freund- 
lichen Schutz  vor  der  Sonne  gewährt. 

„Der  älteste,  höchste  und  hervorragendste  Baum  ist,  so- 
weit man  sich  aus  seiner  Höhe,  dem  Umfang  und  dem  Laub- 
dach ein  Urtheil  bilden  kann,  vielleicht  200  Jahre  alt.  Dass 
er  nicht  durch  einen  Zufall  hier  gewachsen  ist,  erkennt  man, 
wenn  man  den  Hügel,  auf  welchem  der  Baum  steht,  mit  den 
andern  vergleicht;  er  wurde  vielmehr  von  dem  Gründer  der 
Gemeinde  gepflanzt,  die  jetzt  unter  dem  Schatten  des  Riesen 
blüht.  Das  Wachsthum  des  Hains  kann  nicht  durch  un- 
glückliche Ereignisse  gehindert  worden  sein,  dagegen  muss 
das  Doi-f  oft  durch  Pocken,  Dysenterie,  Fetischdienst  und 
mörderische  Kämpfe  heimgesucht  worden  sein.  AVäre  die 
Gemeinde  vollständig  zu  Grunde  gegangen,  dann  würden 
auch  die  Haine  abgestorben  sein,  denn  die  im  August,  Sep- 
tember und  October  auftretenden  Feuersbrünste  greifen  in 
solchen  Fällen  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  um  sich,  bis  schliess- 
lich das  wilde  Gras  alles  bedeckt. 
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„Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Landschaft  und  Nach- 
denken über  diese  Dinge  beschleicht  mich  ein  gewisser  Re- 
spect,  und  ich  schäme  mich  nicht,  selbst  eine  Art  Ehrfurcht 
zu  empfinden,  nicht  vor  dem  Dorfe,  denn  die  Hütten  sind 
blosse  Pilze  und  kaum  eine  derselben  ist  mehr  als  drei  Jahre 
alt  —  auch  nicht  vor  den  Eingeborenen,  denen  die  Häuser 
gehören,  denn  wenige  von  ihnen  können  sich  rühmen,  drei 
Generationen  gesehen  zu  haben  — ,  sondern  vor  der  Gemeinde 
als  solcher,  die  trotz  vieler  Umwälzungen,  trauriger  häus- 
licher Vorfälle,  der  Übeln  Folgen  der  crassesten  Unwissen- 
heit und  niedrigsten  Moral  sich  behauptet  hat,  fest  zusammen- 
hängt und  blüht,  die  in  den  Besitz  von  Ti'aditionen  gelangt 
ist  und,  falls  sie  die  Einflüsse  der  neuen  Erscheinungen 
überdauert,  wie  der  eisernen  Dampfer,  Maschinen  und  noch 
seltsamerer  Objecte,  die  an  ihren  Dörfern  durch  das  Land 
rollen,  ohne  dasselbe  zu  erschüttern,  noch  viele  Generationen 
fortzuleben  verspricht.'* 

Am  2.  September  brach  die  Achse  unsers  Kesselwagens. 
Wir  holten  deshalb  ein  Stück  englisches  Ulmenholz  hervor, 
welches  der  ehrliche  englische  Wagenbaiier  uns  vor  Jahres- 
frist geliefert  hattQ,  allein  dasselbe  war  vollständig  verrottet, 
obgleich  es  an  der  Aussenseite  wie  ein  schönes,  festes  und 
gut  gemaltes  Stück  Holz  aussah.  Es  war  I.22  m  lang.  17.?  cm 
breit  und  12,7  cm  dick,  und  wog  dabei  nur  10,5  kg.  wäh- 
rend ein  gleiehgrosser  Block  afrikanisches  Guajakholz  ein 
Gewicht  von  32,-5  kg  hatte! 

Nachdem  Albert  eine  feste  Brücke  ül)er  den  Inkissi  ge- 
baut hatte,  konnten  die  fünf  Tonnen  schweren  AVagen  diesen 
FIuss  sicher  passiren. 

Am  14.  September  iibergab  ich,  weil  ich  an  einem  leichten 
Fieber  erkrankt  war,  den  Befehl  an  Lieutenant  Braconnier, 
der  nun   zum  ersten  mal   den  Transport  der  Wagen  beauf- 
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sichtigte.  Ich  bat  ihn,  dieselben  den  Abhang  eines  Hügels 
zu  einem  Lagerplatze  am  Flusse  hinabzubringen.  Kaum 
hatte  er  fünf  Minuten  das  C'ommando  übernommen,  als 
er  schon,  von  zwei  Männern  geführt,  todtenbleich,  ziemlich 
stark  verletzt  und  mit  zerrissenem  Hemde  zurückgebracht 
wurde.  Er  hatte,  w^ihrend  der  Wagen  an  dem  Abhänge 
war,  irgendeinen  confusen  Befehl  gegeben,  wodurch  ein  ISIis- 
verständniss  herbeigeführt  war,  welches  zur  Folge  hatte,  dass 
der  Kesselwagen  mit  fürchterlicher  Schnelligkeit  den  Hüü'el 
hinabrollte.  Dabei  hatte  eins  der  nachschleppenden  Ziehtaue 
den  Offizier  gefangen  und  ihn  mit  schrecklicher  Gewalt  über 
den  luiebenen  Boden  gerissen,  bis  der  Wagen  unten  o-eo-en 
einen  Baum  i'annte  luul  mit  gebrochener  Achse  und  be- 
schädigtem Kessel  liegen  Idieb.  Glücklicherweise  hatte  Herr 
Braconnier  ausser  einigen  starken  Quetschungen  und  einer 
allgemeinen  Erschütterung  keinen  weitern  Schaden  oeKtten, 
doch  niusste  er  auf  die  Krankenliste  gesetzt  und  bei  einer 
kleinen  Fähre,  welche  wir  einige  Tage  später  in  Kinsende 
einrichteten,  wochenlang  zurückgelassen  werden. 

Am  18.  September  schwannnen  unsere  Boote  wieder  auf 
dem  Kongo,  da  Avir  das  östlich  vom  Inkissi  liegende  fiirch- 
terlich  unebene  Land,  das  bis  über  Kinduta  hinausreicht, 
vermeiden  wollten.  Wir  fuhren  den  Fluss  hinauf  bis  ober- 
halb der  engen  Stelle  bei  Msampala,  wo  der  Kongo  nur 
370  m  breit  ist  und  wir  den  Dampfer  oft  mit  Tauen 
durch  die  Stromschnellen  ziehen  mussten,  bis  wir  die  Mün- 
'dung  des  Lubamba  am  untern  Ende  der  Lady-Alice-Strom- 
schnellen erreichten.  Hier  wurde  die  Expedition  am  11.  Oct(^- 
ber  nach  einer  kleinen  Bai  auf  der  Südseite  im  Kinsenfle- 
District  iibergesetzt,  dessen  Häuptling  sich  Luemba  nennt. 

Vier    Tage    später    hatten    wir    eine    Strasse    nach   dem 
Ufuvu-Flusse  vollendet,  die  ims  viel  Arbeit  kostete,  ferner  die 
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Kessel  und  Maschinen  auf  die  Wagen  verladen  vnid  die 
Vorbereitungen  zum  Abmärsche  getrofl'en,  als  wir  zwei 
Schüsse  von  dem  jenseitigen  Ufer  hörten.  Mit  dem  Fern- 
i-ohr  erkannte  ich  Susi  und  seine  Genossen  aus  Kintamo  nebst 
den  beiden  Eseln,  welche  wir  Ngaljema  geschenkt  hatten. 
Wir  schickten  sofort  das  Walfischboot  hiniiber,  um  die 
Leute  zu  holen;  und  da  Susis  Erzählung  interessant  war,  so 
gebe  ich  sie  hier  in  seinen   eigenen  Worten: 

„Die  Nachrichten  von  Ngaljema  sind  gut  u)id  schlecht. 
Der  ^lond,  in  welchem  ihr  luis  in  Kintamo  verliesset,  ging 
ruhig  und  ohne  Streit  vori'iber,  aber  im  nächsten  Mond 
kamen  einige  Händler  aus  Sombo  und  fragten  iins,  was  w^r 
im  Lande  wollten.  «Lasst  sie  zufrieden«,  sagte  Ngaljema. 
«AVas  gehen  sie  euch  an?  Sie  sind  in  meinem  Dorfe  und 
miissen  deshalb  meine  Freunde  sein.»  A  on  dem  Volke  er- 
fuhren sie  jedoch,  dass  Ngaljema  einen  weissen  Mann  ein- 
geladen habe,  sich  bei  ihm  niederzulassen,  und  dass  wir  die 
Diener  des  weissen  Mannes  seien.  "Sehr  gut»,  erklärten  sie, 
«wenn  das  der  Fall,  ist  das  Land  todt:  wir  kommen  nicht 
wieder.  Es  wii'd  kein  Handelsplatz  fiir  uns  sein,  wenn  der 
weisse  Mann  da  ist.»  Sie  verliessen  dann  Kintamo  und  be- 
gaben sich  zu  den  AVambundu,  den  wirklichen  Eigenthümern 
des  Landes,  denn  Ngaljema  selbst  hat  kein  Land.  AVas  er 
euch  davon  erzählt  hat,  dass  er  ein  grosser  König  sei  u.  s.  w., 
ist  alles  Prahlerei.  Die  AVambiuidu,  welche  noch  keinen 
weissen  Mann  gesehen  haben,  fiu'chteten  sich,  stürmten  zu 
Ngaljema  und  fragten:  «Ist  das  recht,  dass  du,  nachdem  wir 
dir  Land  gegeben  haben,  auf  dem  du  leben  und  Handel 
treiben  kannst,  selbst  dariiber  bestimmen  willst,  wer  ins 
I^and  kommen  soll?  Nun  gut,  wir  w^erden  deinen  Handel 
tödten,  deine  Alärkte  sollen  geschlossen  werden,  und  du  wirst 
Hungers    sterben.»      Alehrere     Tasre     wurde    wirklich    kein 
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^larkt  jibgchalteu  und  die  Leute  hatten  keine  Lebensmittel 
und  litten  Hunger.  Dann  kamen  Ngaljema's  Häuptlinge  und 
angesehenste  Männer  zu  ihm  und  verlangten,  dass  wir  fort- 
geschickt würden,  sonst  wiirden  sie  selbst  gehen  luid  in 
Kinschassa  leben. 

„Ngaljema  setzte  ihnen  noch  einige  Tage  AYiderstand 
entgegen,  doch  war  es  uns  klar,  dass  er  binnen  kurzem  werde 
nachgeben  müssen.  Wir  brauchten  nicht  lange  zu  warten. 
Er  sagte  eines  Tages  zu  uns:  «Ihr  müsst  zu  euerm  Vater 
zurückkehren.  Nehmt  die  Waaren  und  die  Esel  mit  euch. 
Ich  schicke  die  Esel  fort,  weil  sie  grossen  Ruf  haben  und 
ein  grosser  Theil  der  jetzigen  Unannehmlichkeiten  dadurch 
entstanden  ist.«  Darauf  erwiderte  ich:  «Unser  Vater  hat  uns 
15  Lasten  gegeben,  und  wir  sind  luu-  11  Mann,  Avie  sollen  wir 
sie  alle  tragen?»  Er  entgegnete:  «Das  geht  mich  nichts  an. 
Seht  ihr  nicht,  dass  das  Land  sterben  wird,  wenn  ihr  noch 
länger  hier  bleibt?  Geht  und  sagt  euerm  Vater,  er  solle 
nicht  auf  diese  Seite  des  Flusses  kommen,  sondern  umkehren 
und  bei  Buabua-Ndjali  ein  Haus  bauen. i)  Er  brachte  uns 
in  ein  Canoe,  und  wir  sind  von  Kintamo  hierher  marschirt, 
nachdem  wir  dem  bösen  Buabua-Ndjali  sieben  Sti\ck  Zeug 
bezahlt  hatten.     Ich  habe  gesprochen." 

In  der  Erzählung  Susi's  fand  ich  trotz  der  anscheinend 
düstern  Aussichten  fi\r  uns  einen  Punkt,  der  uns  tröstete. 
Ngaljema  hatte  während  unserer  Abwesenheit,  der  allge- 
meinen feindseligen  Stimmung  der  Elfenlieinhändler  in  Kin- 
tamo nachgebend,  endlich  ihrem  Wunsche  Folge  geleistet 
und  jede  Verbindung  mit  den  Weissen  abgeschnitten,  und 
wir  durften  fest  versichert  sein,  dass  er  ein  ebenso  thätiger 
(regner  werden  würde,  wie  er  unser  Freund  gewesen  war; 
allein  es  ging  doch  aus  Susi's  Beschreibung  hervor,  dass  er 
während  seines   mehrwöchentlichen   Aufenthalts   in  Kintamo 
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entdeckt  hatte,  Ngaljeni;i''s  listige  Annahme  der  Würde  des 
bedeutendsten  Häuptlings  sei  einfoch  Unwahrheit  und  Arro- 
ganz. Er  war  nichts  weiter  als  ein  Mteke-Elfenhoinhändler, 
der  viele  bewaffnete  Sklaven  besass,  einer  von  den  vielen 
ähnlichen  Häuptlingen  im  Gebiete  der  Wambundu.  Kintamo 
oder   Ntamo   war   also   nur  ein  Dorf  mit  einer  fremden  Ge- 
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meinde.  Allerdings  schienen  die  Wambundu  uns  nicht  sehr 
freundlich  gesinnt  zu  sein,  aber  sie  hatten  noch  nie  Weisse 
gesehen,  und  es  war  deshalb  nur  natiirlich,  dass  die  Basombo- 
und  Bakongo-Händler,  die  wie  alle  Vermittler  des  Verkehrs 
mit  der  Küste  das  Verderben  für  jegliches  Vordringen  der 
Europäer   vom  Westen   her  gewesen  sind,   unsere  höllischen 
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Fähigkeiten  und  unsern  unersättlichen  Appetit  nach  schwar- 
zen Babies  in  der  listigsten  Weise  schildern  würden.  Die 
Expedition  erhielt  deshalb  den  Befehl  zum  Vorrücken,  vmd 
die  Wagen  wurden  noch  am  selben  Tage  nach  dem  Ufuvu- 
Flusse  geschleppt. 

Am  4.  November  befand  sich  unser  Lager  auf  dem  Gipfel 
des  Ijumbi -Berges,  748  m  über  dem  Meere  und  442  m 
über  dem  Niveau  des  Kongo. 

Seitdem  wir  den  Ufuvu-Fhiss  verlassen,  hatten  wir  ab- 
schnittsweise die  Strasse  vor  den  nunmehr  vereinigten 
Wagen  vollendet;  dann  transportirten  wir  dieselben  über  ein 
Plateau,  darauf  in  die  ^Ipalanga-Schlucht  und  über  den 
gleichnamigen  hübschen  und  sehr  klaren  Strom,  darauf  wie- 
der über  eine  Strecke  mit  Gras  bewachsenen  Hochlandes, 
in  eine  andere  Schlucht  mit  einem  lieblichen  Strom  und  in 
derselben  Weise  weiter  über  und  durch  eine  Reihe  von  Pla- 
teaus und  Schluchten,  bis  wir  an  den  anmuthigen  Lulu-Fluss 
kamen,  der  eine  Anzahl  malerischer  kleiner  Fälle  und  Cas- 
caden  bildet.  Jenseit  des  Lulu  überschritten  wir  zunächst 
den  Kiki-  iind  dann  den  Loa-Fluss,  wo  wir  in  Sicht  des 
Ijumbi-Berges  kamen. 

Lebensmittel  waren  im  Ueberfluss  zu  haben  und  die 
Stimmimg  der  Eingeborenen  war  vorzüglich.  Unser  lang- 
sames Vordringen  dvirch  ihren  District  war  wirklich  eine  aus- 
gezeichnete Erziehung  für  sie.  Sie  verstanden  sehr  gut,  wes- 
halb die  Basombo-Händler  die  abgeschmackten  Gerüchte  über 
uns  verbreitet  hatten,  und  da  sie  selbst  gern  etwas  Handel 
treiben,  so  vermochten  wir  ihnen  bald  zu  beweisen,  dass  es  die 
reine  Eifersucht  war,  welche  bei  jenen  die  feindselige  Stimmung 
gegen  das  Eindringen  der  Weissen  in  eine  Gegend  hervorge- 
bracht hatte,  welche  sie  seit  Generationen  des  beim  Elfen- 
beinhandel zu  erzielenden  grossen  Gewinnes  wegen  besuchten. 
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Lange  bevor  wir  den  (ii|itel  des  ljurul)i-ßerges  über- 
schritten, waren  wir  über  die  politischen  Verhältnisse  des 
Landes  gründlich  nntei'richtet.  Nachdem  wir  die  Fähre  von 
Kinsende  verlassen,  hatten  wii"  von  einem  Makoko  gehört, 
welcher  vermöge  seines  Alters  nnd  infolge  des  Kanges  und 
der   Macht   seines  Vaters    in   allen   Streitiixkeiten   unter   den 
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niedrigem  Häuptlingen  zwischen  der  genannten  Fähre  und 
Kintamo  als  Schiedsrichter  und  Friedensstifter  fungirte.  Sein 
eigentlicher  Bezirk  lag  auf  der  Kintamo-Seite  des  Ijumbi- 
Berges;  ihm  im  Kange  am  nächsten  standen  Ngand)erengi 
und  Kimpalanipala,  denen  wieder  eine  ganze  ^lenge  unbe- 
deutenderer Häuptlinge  folgten,  welche  1 — 2  km  vonein- 
ander  entfernt   liegende   kleine   Dörfer   an   der  Strasse   nach 
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Kintanio  belieirschteii.  Die  Bewohner  dieser  Ortschaften 
heissen  Wambundu,  zuweilen  auch  BanfVimu,  d.  h.  freie  Leute, 
und  t^ind  ein  sehr  altes  Volk,  da  ihrer  schon  in  den  aller- 
ersten Berichten  iiber  diese  Gegend  Erwlihnung  geschieht. 
Ihr  Gebiet  beginnt  am  Inkissi-Flusse  und  reicht  bis  Kintamo, 
eine  Entfernung  von  gegen  70  km. 

Anfänglich  hatte  Makoko  verboten,  den  weissen  Männern 
Lebensmittel  zu  verkaufen,  damit  das  Land  nicht  sterbe; 
wir  nahmen  dieses  Verbot  ohne  Murren  auf,  obgleich  wir  da- 
durch genöthigt  waren,  alle  drei  Tage  halt  zu  machen  und 
unsere  Leute  weit  fortzuschicken,  um  Proviant  einzukaufen. 
Allein  als  täglich  gimstige  Berichte  von  den  Landbewohnern 
über  uns  bei  Makoko  eintrafen,  Avard  der  Befehl  wieder  zu- 
riickgenommen;  wir  erhielten  Lebensmittel  im  Ueberfluss  und 
wurden  alle  zuversichtlich  beziiglich  unsers  Erfolgs. 

Von  deiu  breiten  Gipfel  des  Ijumbi -Berges  hat  man 
einen  weit  ausgedehnten  Blick  iiber  ein  Panorama  von  wellen- 
förmigen Ebenen  und  Vertiefungen,  die  ein  Areal  von  über  j 
4500  cikm  bedecken.  Seine  ausserordentliche  Höhe  wird  viel- 
leicht den  Touristen  zukünftiger  Generationen  Gelegenheit 
<Teben,  durch  einen  einzigen  Blick  in  die  Pvunde  den  Charakter 
und  die  Hauptzüge  der  mitern  Kongo-Region  genau  kennen 
zu  lernen  und  zu  verstehen.  Nach  Nordosten  zeigt  sich 
ihnen  die  erste  Ansicht  des  24  km  entfernten  Stanley-Pool; 
bei  Sonnenuntergang  erscheinen  die  weissen  glänzenden 
Mauern  der  Dover-Klippen  und  ist  jede  Spitze  am  Eingange 
zum  obern  Kongo,  obgleich  derselbe  in  der  Luftlinie  etwa 
54  km  entfernt  ist ,  genau  zu  erkennen.  Nach  Süden  sieht 
man  unsere  rothe  Strasse,  die  sich  in  langen  Windungen 
bei  Palmenhainen  und  Weilern  vorbeizieht,  hier  in  die 
grünbewaldeten  Vertiefungen  hinabläuft  und  dort  an  den 
langen   Abhängen    emporsteigt.     Selbst    Mowa    ist    deutlich 
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sichtbar,  wähie'ud  die  ZwilliugijEjpitzen  in  der  Nähe  der 
Nsaufu- Fähre  nicht  zu  verkennende  Landniaiken  bilden. 
Am  rechten  Ufer  des  Kon«^()  übersieht  iiiaii  die;  ganze  Ge- 
gend zwischen  Mowa  und  den  Dover-Klippen,  eine  Entt'er- 
nuncr  von  108  km,  mit  ihren  unzählii»;en  nach  dem  Horizont 
zu   immer   sanfter    werdenden   liunzeln    und    Uni-egehnässig- 
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keiten.  Die  Südseite  des  Flusses  bietet  ein  ebenso  langes 
ähnliches  Bild  von  Unebenheiten,  während  man  die  Schlucht 
des  Stromes  in  der  Mitte  mit  den  Augen  so  weit  verfolgen 
kann,  bis  derselbe  sich  in  der  blauen  Ferne  verliert.  Das 
Land  macht  aus  der  Vogelschau  einen  hübschen  Eindruck: 
wäre  man  nur  im  Besitze  des  zehnten  Theils  der  im  civili- 
sirten  Leben  nothwendigen  Dinge  und  im  Stande,  frei  und 
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sicher  mit  der  Civilisatioii  zu  verkehren,  dann  wäre  der 
Aufenthalt  auf  den  besten  Theilen  dieses  windumwehten 
Kückens  mit  täglich  so  schöner  Aussicht  keineswegs  als  eine 
Strapaze  zu  betrachten. 

Die  den  Vortrab  unserer  Expedition  bildenden  Pionniere 
stellten  jetzt  die  Strasse  zu  dem  am  Fusse  eines  nach  Westen 
streichenden  Ausläufers  gelegenen  Dorfe  Ngoma's  her  und 
hatten  dort  die  weissen  Vorrathszelte  aufgeschlagen;  aus  der 
Höhe  des  Ijumbi  betrachtet,  sahen  dieselben  zwischen  dem 
allgemeinen  Grün  der  Bäume,  Sträucher,  Palmenhaine  und 
Bananen  wie  kleine  Schneebälle  aus.  Weitere  vier  Karavanen- 
touren  beendeten  den  Transport  der  Waaren;  dann  brachte 
ein  schweres  Tagewei'k  unsere  ganze  Truppe  nach  einem 
Lagerplatz,  der  keine  1000  m  von  Usansi,  dem  Wohnort  Ma- 
koko's,  des  Senior- Häuptlings  der  Kegion,  entfernt  lag. 

Am  7.  November  erschien  der  Mann,  der  nach  der  Aus- 
sage aller  Eingeborenen  des  Südufers  der  Schiedsrichter  in 
allen  Gebietsstreitigkeiten  zwischen  Kintompe  und  Stanley- 
Pool  sein  sollte,  bei  uns  im  Lager  mit  einem  imposanten 
Gefolge  benachbarter  Häuptlinge  und  Basombo-  und  Bakongo- 
Elfenbeinhändler.  Nicht  dass  er  die  Autorität  besessen  hätte, 
die  Händler  durch  seinen  Befehl  zur  Beo^leituns;  zu  bewe<:]cen; 
der  Grund  lag  vielmehr  darin,  dass  der  Mensch  von  Natur 
aus  geneigt  ist,  sich  ziu"  Befriedigung  seiner  Neugier  grössern 
Scharen  anzuschliessen.  Es  w^ar  gerade  eine  Karavane  von  der 
Küste  angekonunen,  und  da  hatten  auch  die  Mitglieder  der- 
selben, welche  das  Zeltlager  in  der  Mulde  von  Usansi  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Dorfes  Makoko's  gesehen 
luid  von  dem  beabsichtigten  Besuch  des  Pläuptlings  ver- 
nommen hatten  bei  dem  weissen  Manne,  dem  „Felsen- 
brecher",   von    dem    sie   überall   gehört   hatten,   aus   blosser 
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Neugier  sich  mit  den  übrigen  vereinigt,  welelie  aus  demselben 
Grunde  erschienen  waren. 

Es  wäre  übrigens  schwer  zu  sagen  gewesen,  wer  von 
uns  neugieriger  war,  den  andern  kennen  zu  lernen.  Wie 
Makoko  monatelang  täglich  von  meinen  Handlungen  benach- 
richtigt worden  war,  so  hatte  ich  ebenfalls  schon  seit  Wochen 


den  Eindruck   gewonnen,   dass  jener   über   die   Zukunft  .des 
Kongostaates  zu  entscheiden  haben  wiirde. 

Ein  Blick  aiif  Makoko  genügte,  um  mich  zu  ül)erzeugen, 
dass  er  kein  schlimmer  Gegner  sein  werde.  Solch  ein  kleiner 
Mann,  kaum  l,2o  m  hoch,  mit  solch  ehrlichen,  unschuldigen 
Ziigen  in  dem  dünnen,  magei'u  Gesicht,  würde  sicherlich 
sein  AVohlwollen  erkaufen  lassen,  wenn  Zeuge  und  Liebens- 
wiirdigkeit  i\berhaupt  noch  einen  Werth  besassen!  Er  trat 
freimüthig    auf    mich    zu,     stellte    sich    als    ^lakoko,     Be- 
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iienseher  des  Gebietes  zwischen  Kintompe  und  Stanley-Pool, 
vor  xind  reichte  mir  mit  freundlichem  Lächeln  die  Hand,  Er 
war  tin  alter  Mann  von  vielleicht  60  Jahren,  mit  hoher 
schmaler  Stirn,  tiefliegenden  Schläfen,  kleinen  hellen  Augen, 
weit  vorstehenden  Backenknochen,  zartem  Gesicht  und  auf- 
gerolltem Knebelbart,  dei-,  als  er  denselben  später  löste, 
volle  2  m  lang  war! 

Mittlerweile  war  eine  Matte,  über  welche  ein  Leoparden- 
fell gebreitet  w'ar,  für  ihn  hingelegt  worden;  mit  dem  Finger 
auf  das  Fell  zeigend,  sprach  er,  ehe  er  sich  niederliess: 
„Das  ist  der  Beweis  meiner  Titel.''*  Zu  dieser  Versamm- 
lung hatten  sich  etwa  100  Personen  eingefunden,  die  nun- 
inehr,  im  Kreise  sitzend,  meiner  Worte  harrten. 

„Die  Leute",  begann  ich,  „nennen  mich  Bula-Matari 
(Felsenbrecher).  In  frühern  Zeiten  war  ich  Kintamo 
als  Stanley  bekannt.  Ich  bin  der  erste  Mundele,  welchen 
die  Eingeborenen  dieses  Landes  gesehen  haben.  Ich  bin 
der  Weisse,  welcher  vor  Jahren  mit  vielen  Canoes  und  vielen 
Männern  den  grossen  Fluss  hinabfuhr.  Ich  habe  viele  Leute 
in  dem  Flusse  verloren,  aber  ich  hatte  meinen  Freunden  in 
Kintamo  versprochen,  dass  ich  eines  Tages  wiederkehren  würde. 
Ich  erreichte  das  Land  des  weissen  Mannes,  aber,  eingedenk 
meines  Versprechens,  bin  ich  zurückgekommen.  Ich  bin  be- 
reits in  Mfwa  gewesen.  Die  Leute  von  Mfwa  haben  mich 
vergessen,  aber  die  Männer  von  Kintamo  sind  treu  geblieben. 
Ich  habe  sie  wiedergesehen  und  Ngaljema  hat  mich  aufge- 
fordert, zu  meinen  Leuten  zurückzukehren  und  dieselben  am 
Siidufer  zu  seinem  Dorfe  zu  bringen.  Hier  ist  sein  Stab 
als  Zeichen,  dass  ich  die  Wahrheit  spreche.  Ich  gehe  zu 
ihm,  um  bei  ihm  zu  wohnen  und  neben  seinem  Dorfe  eine 
Stadt  zu  bauen.  Und  wenn  das  geschehen  ist,  werde  ich 
die  Boote,  welche  ihr  hier  auf  den  Wagen  seht,  ins  Wasser 
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lassen  und  den  grossen  Fluss  hinanffahi-en,  um  zu  .^eheu,  ol) 
ich  mehr  Städte  hauen  kann.  Üas  ist  meine  Gescliichte. 
Möge  Makoko  zu  seinem  Freunde  spi'eclien  und  ilmi  sagen, 
oh  sie  gut   ist.'''" 

Nach  kurzer  Pause,  während  welcher  die  Eingchorcnen 
eifrig  miteinander  fli'isterten,  hegann  Makoko  in  sehr  ruliigem 
Tone  und  mit  leiser  Stimme,  die  jedoch  im  weiteiii  Verlaufe 
seiner  Rede  lauter  und  kräftiger  wurde: 

„Wir  haben  seit  vielen  Monaten  Tag  für  Tag  von  Bula- 
Matari  gehört.  Als  wir  vernahmen,  dass  er  die  Felsen  zer- 
bräche und  breite  Strassen  durch  die  AVälder  schli'ige,  wur- 
den wir  etwas  besorgt.  Was  ist  das  für  ein  Mann,  fragten 
wir,  dass  er  das  Land  in  dieser  Weise  behandelt?  Bea)]- 
sichtigt  er,  dasselbe  zu  zerstören?  Darauf  hörten  wir  plötz- 
lich, dass  Bula-Matari  in  Kintamo  sei,  und  es  wurde  das 
Wort  geflüstert,  dass  du  mit  Ngaljema  ein  Bündniss  ab- 
geschlossen habest,  um  unser  Land  zu  nehmen.  Dann  win- 
den wir  alle  böse,  denn  wer  ist  Ngaljema,  dass  er  solches 
thun  sollte?  Ist  er  nicht  ein  Flüchtling  aus  dem  Bateke- 
Lande,  der  uns  um  eine  Stelle  gebeten  hat,  wo  er  ein  Haus 
hauen  und  Handel  treiben  köinie?  Ist  er  nicht  durch  die 
ihm  bewiesene  Freundlichkeit  reich  und  gross  geworden? 
Oh  Leute,  wenig  geinig  haben  wir  alle  von  ihm  empfangen. 
Und  dennoch  gilit  er  jetzt  vor,  dass  alles  Land  ihm  gehöre. 
Nun.,  deine  Leute  mussten  Kintamo  verlassen.  Wir  haben 
das  bewirkt.  Denn  wie  konntest  du  ausführen,  was  du  be- 
absichtigst, ohne  von  uns  gehört  zu  haben?  Darauf  sagten 
wir,  wenn  der  weisse  Maiui  mis,  die  rechtmässigen  Eigen- 
thümer  des  Landes,  verachtet,  dann  ist  er  ein  schlechter 
Mensch  und  dann  wird  Krieg  sein. 

„Jetzt  kommst  du  aber  auf  dem  Wege  nach  Kintamo 
durch  unser  Land.     Wir  haben   täglich  von   dir  gehört  und 
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sind  erfreut  Tiber  das,  was  wir  vernommen  iiaben.  AVir 
wissen  jetzt,  dass  du  die  Felsen  brichst  und  die  Bäume 
fällst,  um  deine  Boote  über  das  Land  zu  l)ringen.  Das  ist 
recht.  Es  ist  alles  gut.  Aber,  mein  Freund,  du  darfst  nicht 
vergessen,  dass  das  Land  uns  gehört.  Weder  Ngaljema, 
noch  einer  der  andern  Bateke,  welche  in  Kintamo,  Kin- 
schassa  und  Kindolo  Elfenbein  kaufen,  hat  auf  dieser  Seite 
des*  Flusses  Land." 

Ein  lautes  Gemurmel  deutete  den 
Beifall  an,  mit  welchem  die  Versamm- 
lung diese  Rede  aufgenommen  hatte. 

Als  die  Ruhe  wiederhergestellt  wai-, 
entgegnete  ich  Folgendes: 

„Du  hast  gut  gesprochen,  Makoko. 
Obgleich  ich  vor  Jahren  durch  dieses 
Land  gekommen  bin,  wusste  ich  doch 
nichts  von  seinen  Gesetzen,  Sitten  oder 
Rechten.  Ihr  alle  schient  mir  gleich  zu 
sein.  Bis  vor  kurzem  konnte  ich  den 
Unterschied  nicht  nennen  zwischen  einem 
Bateke  und  einem  Mbundu.  Ich  hielt 
euch  alle  fiir  schwarze  Männer,  denn  ein 
weisser  Mann  braucht  lange  Zeit,  ehe  er 
einen  Unterschied  zwischen  dem  einen 
schwai'zen  Gesicht  und  dem  andern  machen  kann,  ebenso  wie 
ihr  huige  Zeit  haben  müsst,  ehe  ihr  Bula-Matari  und  einen 
seiner  Sölme  unterscheiden  könnt.  Du  wirst  deshalb  ver- 
zeihen, dass  ich  mit  Ngaljema  über  das  Land  gesprochen 
habe,  ehe  ich  Makoko  kannte.  Ich  spreche  jetzt  zu  Makoko 
und  frage  ihn,  was  ei"  auf  ineine  Bitte  um  Land  bei  Kintamo 
öder  sons-two  in  der  Nähe  des  Flusses,  wo  meine  Boote 
sicher  kommen  \uid  gehen  können,  zu  sagen  hat." 
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„Nur  das",  erwiderte  Makoko  fi'cundlich,  „dnss  ich 
mich  freue,  Buhi-Mataii  und  seine  Sohne  zu  sehen.  Ruht 
hier  aus  in  Frieden.  Dir  soll  Land  gegeben  werden,  wo 
es  dir  passt,  Häuser  zu  bauen.  Ich  möchte  gern  viele  weisse 
Männer  hier  sehen.  Ich  habe  schon  seit  langer  Zeit  viele 
Geschenke  aus  dem  Lande  des  weissen  Mannes  erhalten 
und  oft  gewiinscht,  diejenigen  zu  sehen,  welche  solch  wunder- 
schöne Dinge  machen  können.  Man  sagt  mir,  dass  deine 
Leute  alle  die  Zeuge,  die  Perlen,  die  Gewehre,  das  Pulver, 
die  Teller  und  das  Glas  machen.  Ach,  ihr  müsst  ein  grosses 
und  gutes  Volk  sein.  Sei  ganz  ruhig,  du  wirst  in  Kintamo 
Häuser  bauen,  und  ich  möchte  den  Mann  sehen,  der  Nein 
sagt,  wenn  Makoko  Ja  gesagt  hat." 

Der  milde  alte  Mann,  so  klein  und  gebrechlich,  war 
wirklich  ritterlich.  Jedenfalls  brachte  er  mir  Trost,  und 
wenn  ich  auch  noch  nicht  übersehen  konnte,  wie  zuverlässig 
derselbe  war,  so  schätzte  ich  doch  seine  Worte. 

Unter  dem  freundlichen  Eindi'uck  seiner  sanften  Rede 
nahmen  wir  seine  in  Palmwein,  Ziegen,  Hühnern  und  Bana- 
nen bestehenden  Geschenke  entgegen,  die  wir  in  der  Stimmung 
von  Leuten  erwiderten,  denen  soeben  ein  Herzenswunsch 
erfüllt  worden  ist.  Vielleicht  waren  wir  bei  dieser  ersten 
Versammlung  allzu  freigebig,  allein  die  grosse  Freude  drängte 
uns  dazu.  Seine  vier  Frauen  erhielten  ebenfalls  reiche  Ge- 
schenke, während  wir  seinen  Kindern  Perlen  gaben  und 
die  meisten  seiner  angesehensten  Männer  mit  Stofi'en  be- 
kleideten. Schliesslich  stellte  Makoko  uns  noch  einen  ^lann 
Namens  Ngako  vor,  den  Bruder  eines  Mbundu-Häuptlings, 
welchem  das  Land  in  der  Nachbarschaft  von  Kintamo  ge- 
hört. Derselbe  erhielt  zwölf  ganze  Stück  Tuch,  eine  Mütze, 
eine  Decke,  einen  Spiegel,  mehrere  Tischmesser  mit  weissen 
Griften   und   verschiedene    andere   Kleinigkeiten.      Nachdem 
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diese  säinnitlicheii  Gegenstände  zusammengepackt  waren, 
kam  Makoko,  um  sie  Ngako  zu  übeneichen,  docli  zählte  er 
dieselben  vorher  durch  und  sortirte  sie  nochmals  in  eigen- 
thümlicher  Weise,  indem  er  mehr  als  die  Hälfte  für  sich 
behielt,  ohne  dass  der  andei'e  dariiber  nuirrte. 

Gleich  darauf  stellte  Makoko  sich  nochmals  ein  mit 
einem  zweiten  Manne,  der  ebenfalls  sehr  grossen  Einfluss  an 
den  Ufern  des  Stanley-Pool  besitzen  sollte,  indess  antwortete 
ich  darauf  niu",  dass  ich  wirklich  sehr  erfreut  sei,  den  Herrn 
kennen  zu  lernen.  Ein  Geschenk  gab  ich  demselben  jedoch 
nicht,  Avorauf  es  mir  vorkam,  als  ströme  das  dunkle,  wegen 
Trauer  mit  Russ  noch  mehr  geschwärzte  Gesicht  Makoko's, 
zugleich  mit  einigen  weitern  Schweisstropfen,  einen  stärkern 
Geruch  aus. 

Noch  ehe  der  Abend  dieses  sehr  glücklichen  Tages  her- 
ankam, sagte  Makoko  zu  mir: 

„Ngaljema  hat  dir  seinen  Stab  gegeben  als  Zeichen,  dass 
er  dein  Freund  sei.  Nimm  von  Makoko  dieses  Schwert  zum 
Beweis,  dass  Bula-Matari  Makoko's  Bruder  ist." 

Frei  von  allen  Sorgen  und,  soviel  ich  wusste,  mit  der 
ganzen  Welt  in  Frieden,  wollte  ich  mich  später  zur  Ruhe 
begeben,  als  ein  Bote  Makoko's  dringend  um  Einlass  in 
mein  Zelt  bat  und  mir  eine  Nachricht  überbrachte,  welche 
fiir  den  nächsten  Morgen  Schwiei'igkeiten  und  vielleicht 
Krieg  in  Aussicht  stellte. 

„Makoko",  erzählte  er,  „schickt  mich,  um  dir  mitzu- 
theilen,  dass  Ngaljema  und  alle  Häuptlinge  von  Ntamo  mit 
etwa  200  Gewehren  im  Dorfe  eingetroffen  sind.  Ngaljema 
hat  bereits  versucht,  Ngamberengl,  Kimpalampala  und  andere 
zur  Beihülfe  zu  veranlassen,  und  auch  Makoko  aufgefordert, 
ihn  im  Kampf  gegen  dich  zu  unterstützen  und  dich  zurück- 
zutreiben.    Er  sagt,  er    will  weder  dich,  noch  einen  andern 
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weissen  M.inii  in  seiner  Nähe  lialx-n,  weil  kein  Bukongo- 
Iliindlei"  je  wieder  zu  ilun  komnu-n  wiirde,  wenn  du  da  bliebest. 
Makoko  schickt  mich  aber,  um  dir  zu  sagen,  dass  du  in  Frie- 
den schlafen  kannst,  und  wenn  Ngaljema  den  Kampf  beginnt, 
wird  ei"  den  Weg  zwischen  hier  und  Kintamo  absc^imeiden 
und  dir  morgen  mit  seinen  Gewehreu  helfen." 

Das  waren  nicht  sehr  angenehme  Nachrichten,  die  keines- 
wegs dazu  dienten,  mich  in  sanften  Schlummer  und  ruhiges 
Vergessen  einzuwiegen.  Dass  Ngaljema  18  km  so  rasch  zu- 
riickgelegt  hatte  luid  so  plötzlich  erschien,  deutete  darauf  hin, 
dass  seine  Absicht  ernst  und  sein  Entschluss,  meine  soeben 
voUerblühten  Ilottnunai-en  auf  eine  friedliche  Lösunsr  der 
Angelegenheit  zu  zerstören,  ein  unbeugsamer  war. 

Der  folgende  Tag,  Dienstag,  8.  November,  begann  mit 
triefendem  Regen,  doch  brach  die  Sonne  gegen  10  Uhr 
durch  und  der  Tag  versprach  schön  zu  werden. 

Ngoma's  Dorf,  in  dessen  Nähe  das  Lager  aufgeschlagen 
war,  liegt  auf  einem  schmalen,  aber  ebenen  Ausläufer  der  öst- 
lichen Abhänge  des  Ijumbi-Berges,  von  denen  noch  mehrere 
ähnliche  Kücken  hervorragen,  die  durch  bewaldete  oder  mit 
Unterholz  bedeckte  Schluchten  —  die  Betten  kleiner 
krystallheller  Ströme  —  voneinander  getreinit  werden.  Auf 
dem,  dem  unserigen  zunächst  gelegenen  Ausläufer  stand  das 
Residenzdorf  Makoko's,  und  wir  erwarteten  deshalb  aus 
dieser  Richtung  das  Herannahen  Ngaljema's,  das  freilich, 
wenn  erst  die  ofienen  Feindseligkeiten  erklärt  waren,  ohne 
das  Risico  vollständiger  Vernichtung  fiir  ihn  gänzlich  un- 
möglich war,  falls  wir  ihn  beim  Wort  nehmen  wollten. 
Ngaljema,  obgleich  ein  Barbar,  war  jedoch  viel  zu  schlau, 
um  seine  Operationen  auf  diese  Weise  zu  beginnen,  viel 
wahrscheinlicher  war,  dass  er  im  Vertrauen  auf  die  friihere 
Brüderschaft  und  das  gegenseitige  Austauschen  von  Höflich- 
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keiten,  mit  lächelndem  Gesicht  die  brüderliche  Liebe  zur 
Schau  tragend,  zur  prahlerischen  und  lärmenden  Begrüssung 
ins  Lager  kommen  und  uns  beim  geselligen  Trinken  des 
Palmweins  zu  überraschen  hoflen  würde. 

Ich  Hess  daher  meinen  Leuten  durch  meinen  Zeltdiener 
sagen,  sie  sollten  sich  am  äussersten  Ende  des  Ausläufers, 
wo  sie  von  etwaigen  Spionen  auf  Makoko's  Hügel  nicht 
gesehen  werden  konnten,  versammeln,  und  begab  mich  wenige 
JNIinuten  später  selbst  dorthin,  um  mich  zu  überzeugen,  dass 
sie  auch  wirklich  alle  am  Platze  seien. 

Die  Instructionen,  w^elche  ich  ihnen  ertheilte,  waren  nur 
kurz,  damit  sie  dieselben  besser  im  Gedächtniss  behalten 
könnten : 

„Gehe  jeder  von  euch  in  seine  Hütte  und  lege  den 
Patronengürtel  um;  achtet  alle  darauf,  dass  die  Taschen  mit 
Patronen  gefüllt  sind.  Legt  euere  Gewehre  unter  die  Schlaf- 
matten oder  Grasbetten.  Ihr  alle,  mit  Ausnahme  von  Susi's 
(20)  Leuten,  vertheilt  euch  dann  in  dem  Busch  auf  dieser 
Seite  des  Hügels.  Einige  legen  sich  im  «En  Avant»  auf 
dem  Wagen,  andere  hinter  meinem  Zelt,  ein  Dutzend  im 
Yorrathszelt  nieder,  und  einige  bleiben  als  angeblich  Kranke 
in  den  Hütten.  Einerlei  wieviel  Leute  ins  Lager  kommen 
oder  was  ihr  hört,  ihr  dürft  euch  nicht  von  der  Stelle  rühren, 
bis  ihr  den  Gong  hört.  Aber  wenn  ihr  den  Gong  hört,  dann 
springt  alle  auf,  ergreift  euere  Gewehre,  stürzt,  wie  Verrückte 
schreiend,  herauf  und  schwingt  die  Gewehre  so  wüthend, 
wie  die  Ruga-Ruga  von  Unjamwesi!    Habt  ihr  verstanden?" 

„Inschallah!"  riefen  sie. 

Susi's  Abtheilung  inusste  sich  dagegen  auf  dem  ofienen 
Terrain  niedersetzen  und  eine  gleichgiiltige,  indolente  Hal- 
tung annehmen. 

Eine  Yiei'telstunde  später  sah  ich  eine  lange  Reihe  von 
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Mäiiueni  aii  Makoko's  Hügel  nach  dem  zwischenliegenden 
Thale  hinabsteigen;  ich  zählte  im  ganzen  107  Personen  jeg- 
lichen Kanges  in  der  Expedition  Ngaljema"s.  Trommeln, 
Ti'ompeten  und  Eingeborenenmusik  kündigten  an,  dass  der 
Häuptling  in  grossem,  feierlichem  Staatsauf zuge  komme. 
Noch  ehe  die  Eingeborenen  sich  auf  unserm  Hügel  zeigten, 
hatte  ich  mich  auf  einen  Stuhl  vor  mein  Zelt  gesetzt  und 
ein  Buch  ergriflen,  doch  blickte  ich  zuvor  umher  und  be- 
merkte, dass  das  Lager  bis  auf  einige  Sansibarer,  die  an- 
scheinend halb  im  Schlafe  lagen  und  ihre  Kollen  fast  zu  gut 
spielten,  gänzlich  verlassen  war. 

Unter  dem  Schirm  meiner  Mütze  hervor  alles  aufmerk- 
sam beobachtend,  bemerkte  ich  den  raschen  Blick,  welchen 
die  herankommenden  Eingeborenen  in  dem  anscheinend  ein- 
samen Lager  umherwarfen;  als  etwa  der  dritte  Theil  des 
Zuges  dasselbe  betreten  hatte,  stand  ich  auf,  w^eil  die 
näher  kommende  nicht  unharmonische  Musik  andeutete,  dass 
auch  Ngaljema  mui  nicht  mehr  fern  sei. 

Ich  schritt  den  Eingeborenen  entgegen,  begrüsste  Nga- 
ljema, als  dieser  erschien,  in  der  zuvorkommendsten  A\  eise 
luid  wandte  mich  scheinbar  strenge  an  Susi,  um  ihn  auszu- 
schelten,  dass  er  nicht  Matten,  Sonnensegel  u.  s.  w .  für  meine 
lieben  Brüder  und  Freunde   aus  Kintamo  ausgebreitet  habe. 

Ngaljema  runzelte  die  Stirn  und  erwiderte  mein  A\  ill- 
kommen  so  steif  und  unbrüderlich  wie  nur  möglich,  w^^hrend 
ich  that,  als  wäre  ich  bereit,  mich  mit  unwiderstehlicher 
luiebe  in  seine  Arme  zu  stürzen.  Makabi  w^ar  kalt  und  zu- 
rückweisend, Mubi  ernst  und  trotzig,  Crantsclm  sah  aus  wie 
ein  junger  Leopard,  der  Blut  lecken  möchte,  und  der  junge 
Endjeli  benahm  sich,  als  wenn  er  plötzlich  mannbar  geworden 
wäre,  und  äfite  die  andern  Häuptlinge  nach. 

„Kommt,  meine  Brüder  und  Freunde,  setzt  euch.    Susi, 
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Sijigc  NgMljema  diirrli  Eiidjeli,  der  die  Kikongospruelie  gut 
vorstellt,  wie  siehr  ich  mich  freue,  sie  alle  zu  sehen.  Ob- 
gleich ihr  Besuch  sehr  plötzlich  ist,  so  erkenne  ich  doch  die 
freundliche  Absicht  an,  in  welcher  sie  so  weit  gekonunen 
sind,  \\m  Bula-Matari  zu  begrüssen." 

Susi,  ein  sehr  gescheitet'  Bursche,  ging  vorzi'iglich  auf 
den  von  mir  erdachten  und  jetzt  ausgeführten  Scherz  ein, 
hat  das  AVillkommen  aber  sicherlich  nicht  in  so  iibertriebener 
Weise  verdolmetscht,  wie  ich  es  scheinbar  aussprach. 

Die  Pläuptlinge,  deren  Augen  beständig  von  dem  Boot, 
dem  Kessel  und  den  Maschinen  nach  den  Zelten  wanderten, 
tauschten  in  leiser  Kede  ihre  Ansichten  aus  und  schienen 
es  kaum  der  Mühe  werth  zu  halten,  mich  zu  beachten,  bis 
Ngaljenia  plötzlich  seinem  Sohne  Endjeli  in  der  Kitekesprache 
sagte,  was  diesei*  Susi  und  mir  in  Kikongo  übersetzte: 

„Ich  bin  von  Kintamo  gekommen,  um  meinen  Bruder 
zu  besuchen.  Mö^'e  er  mir  sa»2jen,  weshalb  er  hiei'her  ae- 
kommen  ist.'" 

Ihm    den    mit   Messing    beschlagenen    Stab    zeigend   er- 
widerte ich:    ,, Dieser  hat  mich  hergefühit.     Ich  habe  genati- 
gethan,  was  du  von  mir  verlangtest." 

In  diesem  Augenblick  kam  ein  zweiter  Trupp  Eingebo- 
rener, Makoko's  Leute,  ebenfalls  mit  Gewehren  bewaffnet, 
auf  einem  andern  Pfade  die  Schlucht  herauf  und  nahm,  ge- 
trennt von  der  grossen  Macht  Ngaljema's,  Platz. 

Das  Erscheinen  dieser  Kriegsmacht  veranlasste  Ngaljema, 
die  (leschichte  seiner  Bekanntschaft  mit  mir  vom  Jahre  1877 
an  zum  besten  zu  geben.  Er  bezweckte  damit  ott'enbar 
Seinen  eigenen  Vortheil,  da  die  Wambundu  ihn  der  Absicht 
beschuldigten,  die  Stellung  als  Fremder,  dem  niu'  der  Auf- 
entlialt  auf  ihrem  Gebiet  zum  Zwecke  des  Elfenbeinhandels 
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gestattet  worden  war,  überschreiten  zu  wollen.  Kr  seliloss 
seine  lledc  mit  folgenden  perenitoriselien  Worten: 

„Nun,  mein  IJruder  ist  falsch  berichtet  worden  und  hat 
mich  misverstanden.  AVir  liatekc  sind  Fremde  auf  dieser 
Seite  des  Flusses  und  leben  liier  nur  des  Handels  wegen. 
Die  Basonibo  und  die  Bakongo  sind  unsere  Kunden.  AVir 
haben  nichts  gegen  den  Handel  mit  weissen  Männern  ein- 
zuwenden, wenn  sie  des  Handels  wegen  kommen;  wir  glau- 
ben aber  nicht,  dass  du  des  Handels  wegen  konunst,  und 
deshalb  darfst  du  nicht  nach  Kintamo  gehen.  Mein  Bruder 
lüuss  deshalb  denselben  AVeg,  den  er  gekonuuen,  wieder 
zurückkehren,  wenn  er  nicht  liier  bei  Makoko  bleiben  will. 
Ich  habe  gesprochen.'^ 

Ich  erwiderte  dui'ch  den  Dolmetscher: 

„Ich  bin  kein  kleiner  Knabe,  Ngaljema,  und  ich  will 
nicht  viele  Worte  machen.  Du  selbst  hast  mich  bis  hierher 
gebracht.  Makoko  will  mir  Land  in  der  Nidie  von  Kintamo 
geben,  und  auf  diesem  Lande  will  ich  meine  Stadt  bauen. 
Ich  weiss  jetzt  etwas  von  dieser  (legend.  Das  Land  gehört 
nicht  dir.  dass  du  es  weggeben  kannst.  Beridiige  dirii  des- 
halb. Ich  habe  nur  eine  Zunge,  und  wenn  Makoko  mich 
nach  Kintamo  führen  will,  dann  werde  ich  mit  ihm  gehen 
luid  dort  eine  schöne  Stadt  bauen,  wo  du,  wenn  du  willst, 
mich  besuchen  kannst;  wenn  nicht,  luni,  dann  bicil)e  fort. 
Ich  habe  gesprochen.'" 

„Bula-Matari  spricht  gut'*,  entgegnete  er  t^pöttisch. 
„Wir  wissen,  dass  die  weissen  Männer  klug  sind,  aber  Kin- 
tamo ist  noch  weit,  und  auf  dem  Wege  sind  Ngaljema  und 
Makabi  und  IMubi  und  viele  andere  Häuptlinge,  und  die 
Leute,  die  du  hiei-  siehst,  sind  nur  wenig  zahlreich,  aber  sie 
wissen  zu  schiessen.  Wie  will  Bula-Matari  mit  den  wenigen 
Leuten,  welche  er  hat,  nach  Kintamo  gelangen?" 
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Den  Ton  meines  Freundes  nachahmend,  antwortete  ich: 
,.Ja,  die  weissen  Männer  sind  khig,  und  ich  glaube,  Nga- 
Ijema  wird  das  binnen  kurzem  auch  sagen.  Ngaljema  hat, 
wie  ich  sehe,  viele  Männer  und  Gewehre,  aber  Ngaljema  ist 
niit  allen  seinen  Leuten  nicht  im  Stande,  jenen  AVagen  nach 
Kintamo  zu  bringen;  und  dennoch  habe  ich,  wie  du  bemerkst, 
viele  Berge  und  Thäler  bis  hierher  überschritten,  und  in 
derselben  Weise  werde  ich  Kintamo  er- 
reichen. Aber,  mein  Freund,  lass  uns 
nicht  streiten.  Warte  es  ab  und  sieh 
selbst.  Ich  könnte,  wenn  ich  w^ollte, 
heute  in  Kintamo  sein,  aber  ich  will 
mir  Zeit  dazu  lassen.  In  der  Zwischen- 
zeit  beruhige  dich." 

Nun  folgte  eine  ernstliche  Berathung 
unter  den  Bateke,  die  mit  leiser  Stimme 
sprachen,  doch  wurde  ein-  oder  zweimal 
eine  heftigere  Discussion  laut.  Mittler- 
w^eile  betrachtete  ich  mir  die  Versamm- 
lung; es  waren  grösstentheils  hübsehe 
Leute,  die  sich  aber  mit  den  gelben, 
weissen  und  schwarzen  Klecksen,  Punk- 
ten und  dickern  und  feinern  Linien  im  Ge- 
sicht und  auf  dem  Körper  ein  abscheu- 
liches Aussehen  gegeben  hatten.  Mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  dieMunition  trugen  —  Pulverflaschen  und  kleine  Stücke 
Eisen  und  Kupfer  — ,  waren  alle  mit  Musketen  bewafinet. 
Plötzlich  fragte  Ngaljema,  nachdem  die  in  einer  Gruppe 
zusammensitzenden  Häuptlinge  ihre  flüsternde  Berathung  be- 
endet hatten:  „Was  für  schöne  Sachen  aus  dem  Lande  des 
weissen  Mannes  hat  mein  Bruder  für  mich  mitgebracht,  seit- 
dem ich  ihn  gesehen  habe?" 
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Ofieiibai"  glaubte  Kgaljema,  ich  sei  seit  meinem  Ab- 
iiiarsclie  von  Mfwa  au  der  Küste  gewesen;  ich  erwiderte 
ji'doch  eiufach: 

„Kouuu  in  uieiu  Zelt  und  sieh  selbst." 

Ngaljeuia  uud  seiu  Sühn  Eudjeli,  sowie  Gautschu  uud 
andere  sprangen  auf  und  folgten  mir  nach  dem  Zelte.  Hier 
besichtigten  sie  eine  Partie  rothes  Wollzeug,  bunte  Tücher 
und  einen  Stapel  von  mit  Figuren  durchw' ebten  Decken  und 
Hessen  mit  lüsternen  Blicken  einige  lackirte  Blechkästen  und 
eiserne  Kistchen  von  Hand  zu  Hand  gehen;  als  Ngaljema 
seine  Neugier  auf  das  gründlichste  befriedigt  und  ein  Quan- 
tum AVaaren  im  AVerthe  von  138  Pfd.  St.  für  seinen  eigenen 
Bedarf  ausgesucht  hatte,  erklärte  er: 

„Ich  will  diese  Waaren  nehmen,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  du  bleibst,  w^o  du  bist.  Du  musst  dich 
darin  fügen,  dass  du  nicht  nach  Kintamo  kommen  kannst. 
Die  Häuptlinge  wollen  es  nicht.  Wenn  du  dies  nicht  ver- 
sprichst, dann  muss  es  Krieg  geben  und  ich  kann  nicht 
länger  dein  Freund  sein.     Nun,  was  sagst  du  darauf?" 

„Es  ist  nutzlos,  Ngaljema",  entgegnete  ich,  „noch  weiter 
darüber  zu  spi-echen.  Füge  dich  darein,  dass  ich  nach  oder 
in  die  Nähe  von  Kintamo  kouunen  werde.  Alle  Wambundu 
sind  damit  einverstanden.  Du  gibst  zu,  dass  du  kein  Recht 
an  das  Land  hast,  dass  ihr  —  du  und  die  Bateke  —  Fremd- 
linge seid,  dass  die  Wambundu  die  Eigenthümer  des  Landes 
sind.  Wie  kannst  du  verhindern,  dass  die  Wambundu  mit 
ihrem  Lande  machen,  was  sie  wollen?" 

„Das  Dorf  Kintamo  gehört  aber  mir",  antwortete  er^ 
„Ich  und  meine  Leute  haben  es  gebaut." 

„Das  ist  alles  ganz  gut.  Ich  verlange  dein  Dorf  nicht. 
Ich  will  nuj-  in  die  Nähe  des  Flusses  gelangen  und  mein 
eigenes   Dorf  bauen,    wohin    viele    weisse   Männer  kommen 
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weiden.  Ulli  I  laiidel  zu  treiben.  I  )ie  \vei^^:^cll  Männer  wei'den 
dir  keiiK'ii  Scluideii  /ut"i'i«i:en,  und  dir  kann  es  gleichgültig 
j?ein.   wem  du  dein    Kitenlx'in   verkautlst.'' 

..(ieniig.  genug!"'  schrie  er.  „Ich  sage  dir  zum  letzten 
mal,  dass  du  nicht  nach  Kintamo  kommen  sollst.  Wir 
Avollen  keine  NVeissen  in  unsei'er  Mitte  haben.  I^ass  uns 
gehen,    Endjeli!"- 

Mit  diesen  letzten  AV orten  schob  er  die  Thi'ir  des  Zeltes 
beiseite  und  schritt  hinaus.  Aväinend  die  unterdri'u'kte  Leiden- 
schaft deutlich  in  seinen  Zügen  zu  lesen  stand.  In  der  Nähe 
des  Zeltes  einen  Augenblick  unschlüssig  stehen  bleibend, 
entdeckte  er  den  o-rossen  chinesischen  (roni»',  der  an  einei"  von 
zwei  üabelformiü'en  Stanu^en  getrao-enen  Brechstanjye  hini^. 

,,Was  ist  das?"'  fragte  er,  auf  den  Gong  zeigend. 

„Ein  Fetisch",  erwiderte  ich  bedeutungsvoll. 

Sein  Sohn  Endjeli,  der  weit  gewitzigter  zu  sein  schien  als 
der  Häuptling,  flüsterte  diesem  zu,  er  glaube,  es  sei  das  eine 
Glocke,   worauf  Ngaljema  rief: 

,, Bula-Matari,  schlage  dies;  lass  mich   es  hören." 

„Oh,  Ngaljema.  icii  darf  iiiilit:  es  ist  der  Kriegs- 
fetiseh!" 

„Neiii.  nein",  erklärte  er  ungeduldig.  ,.8chlage  es,  Bula- 
Mataii,  damit   ich  den  Khuig  höre." 

„Ich  darf  nicht.  Ngaljema.  Es  ist  das  Zeichen  zum 
Kriege.  Es  ist  der  Fetisch,  der  die  bewaltheten  Männer 
herbi'irnft:  es   wüide  zu  schlimm  sein."" 

„Nein,  nein,  neiiil  Ich  foidere  dich  auf  zu  schlagen. 
Schlage  es,  Bula-Matari".  wiederholte  er  nochmals,  in  kindi- 
scher Ungeduld  mit  dem   Fusse  stampfend. 

„Gut  denn",  entgegnete  ich,  den  Klöppel  in  die  Ilaiid 
nehmend.     „Aber   bedenke,   dass   es  ein   bösei-  Fetisch,    der 
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Fctisrh    des    Krieges    ist."     Und    wälireiid    ich    den    »Schlägel 
lioch  hob,  fragte  icli  iKx-hiii.-ils:  .,S<»li   ich  jetzt  sehhigen?" 

„Schhige,  ich  fi;\<j;r  dir,  v<chlage!" 

Mit   allcf    Ki'ai't    s<-hhig    ich    auf   (h'ii    (long:    (\v\-    laute 
glockenähnliche  Ton   klang  hei   dem   allgemeinen  iSch\veig<Mi, 
welches   \vähi'end    unseicr    Untcncdung   unter   den    auf'meik- 
samen   liegleitei'u    Ngaljema's    und    aiif  dem    ganzen    Scliau- 
jilatze    herrschte,   schon  äusserst  beunruhigend:   aber  als  die 
i'asch    auteinandeifolgcnden    Schläge    auf    den    Gong    tielen, 
ghud)ten   sie    den   Donner   zu    hi'xen.     Noch   hatten   sie    sich 
nicht  von  ilner  ersten  Ueberraschinig  erholt,  als  sie  Menschen- 
gestalten  übei'   den   gerade   über    ihrem    Kopfe    befindlichen 
liord   des   ,,En   Avant"   springen   sahen,    aus   meinem   Zelte 
das  Kriegsgeschrei  in  ihr   Ohi-  schallte,   und  in  der  schwai"- 
zen  Schlucht  hinter  ihnen  ein  Strom  wvithender  Wahnsinni- 
gei-   aus   dem   Erdboden    hervoi-zudringen   schien.     Das  \  or- 
rathszelt  wai-   in   heftiger  Bewegung  und  stürzte  schliesslich 
zusammen,  und  aus  dem  Innern  sprang  eine  Horde  Dämonen 
heraus,  einer  anschcim-nd  noch  wilder  als   dei'   andei'e.     Die 
einzelnen  tiägen,   vei'sehlafenen  Männer  wurden    zu  ^Vüthe- 
richen,  aus  allen   Hütten,   unter  den   Schlafstellen  strömten 
die   bewalliieten  Krieger   hervor,  sodass  die   von  panischem 
Schrecken   ergritfenen  Eingel)orenen    glaubten,   Himmel  und 
Ei-de  seien  in  Bewegung  gesetzt,   um   die   beständig   zuneh- 
mende  Zahl    der   Tod   austheilenden    Krieger   noch    zu    ver- 
mehren.    Alle   anwesenden    Eingeborenen,    ob    Freund    oder 
Feind,  verloren  vor  dieser  füi'chtei'lichen  Scene  die  Fassung; 
die   noch  sitzenden  Krieger   Hessen   ihre  Gewehre   im   Stich, 
sprangen   auf   und    ergrift'en   vor    dieser  seltsamen    Sündflut 
die   Flucht,    die   Munitionsträger  warfen   ihre  Flaschen  fort, 
sodass  dieselben  zerbrachen  und  das  Pulver  und  die  ^Met.all- 
stückchen  über  den  Erdboden  zerstreut  wui'den,  uiul  Ngaljema 
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ijtand  stumm  und  starr  vor  Schrecken,  wie  vom  Scillase  o"e- 
troffen.     Ihn  beim  Arm  fossend,  sagte  ich  sanft  zu  ihm: 

„Fürchte  dich  nicht,  Ngaljema.  Bedenke,  dass  Bula- 
Matari  dein  Bruder  ist.  Stelle  dich  hinter  mich,  ich  werde 
dich  schützen!" 

Vor  mir  schrien  und  wiitheten  die  Sansibarer,  indem  sie 
mit  gellendem  Kreischen  drohend  ausriefen: 

„Ha,  ha,  Ngaljema!  Du  bist  gekommen,  um  mit  Bula- 
Matari  zu  kämpfen.     Wo  sind  deine  Krieger,  Ngaljema?" 

Unbarmherzige,  blutdürstige  Wuth  könnte  kaum  natür- 
licher dargestellt  werden,  als  wie  es  von  meinen  schwarzen 
Schauspielern  bei  dieser  so  plötzlich  improvisirten  Scene 
geschah.  Ihre  scheinbare  Raserei  streifte  fast  an  Wirklich- 
keit, und  wäre  ich  nicht  in  das  Geheimniss  eingeweiht  ge- 
wesen, so  würde  auch  ich  mich  haben  täuschen  lassen;  die 
Tapferkeit,  mit  welcher  ich  meinen  armen  Bruder  verthei- 
digte,  der  mich  mit  beiden  Händen  um  den  Leib  gefasst 
hielt  und  von  einer  Seite  zur  andern  tanzte,  um  den  wüthen- 
den  Streichen  der  wie  Wahnsinnisje  ausschauenden  Kriesfor 
zu  entgehen,  während  der  junge  Endjeli  sich  an  seinem  Yatt  r 
festhielt  und  dessen  Bewegungen  mitmachte,  erinnerte  mich  an 
das  längst  vergessene  Spiel  „Henne  und  Küchlein",  mit  wel- 
chem wir  in  der  Schule  die  Freistunden  hinzubringen  pflegten. 

„Rette  mich,  Bula-Matari,  lass  sie  mir  nichts  thun!" 
schrie  Ngaljema.     „Ich  habe  keine  böse  Absicht  gehabt." 

„Halte  dich  fest,  Ngaljema;  halte  dich  gut  an  mir  fest. 
Ich  werde  dich  vertheidigen,  fürchte  nichts.  Kommt  nun, 
Jcommt  alle!     Ah,  ha!" 

Das  Lager  war  fast  leer  von  unsern  Besuchern,  welche 
^rÖsstentheils  die  Munition  zurückgelassen  und  die  Gewehre 
-über  den  Boden  verstreut  hatten.  Die  Posse  war  ausge- 
zeichnet zu  Ende  gespielt  worden. 
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„Genug,  Leute;  stellt  euch  auC  und  Stillgestanden'.'- 
schrien  Susi  und  die  andern  Aufseher,  und  die  gehorsamen, 
gut  einexercirten  Burschen  kamen  sofort  zusammen  und 
stellten  sich  mit  der  Präcision  alter  gedienter  Soldaten  mit 
„Gewehr  über"  auf.  Als  Ngaljema  dann,  von  diesem  neuen 
Schauspiel  und  der  veränderten  Scene  aufs  höchste  über- 
rascht, mich  los  nnd  die  Arme  sinken  Hess,  fasste  ich  ihn 
bei  der  Hand  und  fragte  mit  gewinnendem  Tjächeln: 

„Nun,  Ngaljema,  wie  denkst  du  jetzt  über  den  Fetisch 
des  weissen  Mannes?" 

„Oh,  ich  habe  mich  nicht  gefürchtet;  glaubst  du  das? 
Sieh,  meine  Leute  sind  alle  davongelaufen.  Oh,  die  Feigen! 
Nur  Endjeli  und  Gantschu  sind  bei  mir  geblieben.  Aber 
sage  mir,  Bula-Matari,  woher  sind  alle  diese  Leute  ge- 
kommen?" 

„Oh,  das  ist  der  böse  Fetisch,  von  dem  ich  dir  gesagt 
habe.  Willst  du  noch  mehr  sehen?  Komm,  ich  will  den 
Gong  nochmals  schlagen,  vielleicht  ist  die  nächste  Scene 
noch  wunderbarer  als  die  erste." 

„Nein!"  kreischte  er  und  legte  die  Hand  auf  meinen 
Arm.  „Nein,  nein,  berühre  es  nicht.  Oh,  das  ist  gewiss 
ein  böser  Fetisch",  fügte  er  ernsthaft  hinzu,  die  runde 
unschuldige  Oberfläche  des  Gongs  mit  Kopfschütteln  be- 
trachtend, 

„Nun,  blicke  nochmals  jene  Leute  an,  Ngaljema",  sagte 
ich,  auf  die  lächelnden  Gesichter  meiner  Arbeitersoldaten 
deutend. 

„Achtung!  Augen  rechts!  Vorwärts  marsch,  ihr  alle, 
und  ruhig,  kein  Geräusch;  legt  euere  Gewehre  fort  und  gehe 
jeder  wieder  an  seine  Arbeit.  Vorwärts  marsch!"  Damit  setzte 
sich  die  Truppe  in  Bewegung  und  verschwand;  Ngaljema 
begann  wieder  Muth  zu  fassen,   und  Endjeli  und  Gantschu 
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^^cliritii  iiiul  liel'eii,  die?  Flik-litigeu  sollten  wieder  herbei- 
koiuiiK'ii.  Nach  eiiicf  halben  Stunde  waren  alle  wieder  im 
J>aj|ei'  niid  unter  allgemeiner  lärjnender  Heiterkeit,  bei 
welcher  jSgaljema".s  lautes  Lachen  dasjenige  aller  iibrigen 
i'ibertonte,  ei'zählte  der  eine  dem  andei'ii  seine  persönlichen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen.  Dann  wurden  Boten  zu 
Makoko  und  Ngoma  geschickt,  um  grosse  Kürbisflaschen 
mit  Palmwein  zu  holen;  andei'e  nuissten  Ziegen,  Sehweine 
und  Bananen  herbeischaffen,  di(^  ich  erhielt,  während  beim 
Palnnvein  getreue  Briiderschaft  und  ewiger  Frieden  ge- 
schworen wurde,  wobei  die  tapt'ern  Krieger  Ngaljema's  die 
muntern  Burschen  Bula-^Iatari's  in  brüderlicher  Weise  um- 
armten. Auch  die  Euro})aer,  die  ,,Söhne''  des  alten  Bula- 
Matari.  die  diesem,  einem  Manne,  der  nie  verheirathet  war 
und  sich  aiich  höchst  wahrscheinlich  nie  veiheirathen  wird, 
alle  Ehre  machten,  wmden  von  ihren  leidenschaftlichen 
Brüdern  aus  Kintamo  in  übertrieben  zärtlicher  Weise  be- 
lagert. Als  ich  Makoko,  der  nach  allgemeiner  Ansicht  der  .| 
älteste  Mann  des  Landes  sein  soll,  um  seine  Ansicht  über 
die  Scene  fragte,  erklärte  er,  ,,er  habe  nie  einen  solchen 
Tag  wie  diesen  erlebf. 

Noch  vor  Abend  kehrte  Ngaljema,  bei  weitem  klüger 
als  vor  seinem  Kommen,  mit  seinen  Leuten  nach  Kintamo 
zurück,  uml  ich  blieb  allein  mit  der  Erinnerung  an  den 
ersten  piaktischen  Scherz  der  Expedition,  der  alle,  die  daran 
betheiligt  gewesen  waren,  aufs  beste  unterhalten  hatte. 
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gebildet. 

Am  folgenden  Tage  sandte  ich  eine  ausgesuchte  Mann- 
schaft meiner  jungen  Leute  unter  Susi,  dem  Oberaufseher 
meiner  fremden  forbigen  Arbeiter,  und  Wadi-Rehani,  der  als 
Quartiermeister  und  Genei'alcommissar  der  Expedition  fun- 
girte,  aus,  um  die  Gegend  bis  zu  einem  Lagerplatze  in  der 
Nähe  und  in  Sicht  von  Kintamo  zu  recognosciren  und  mir 
zu  berichten,  welche  Chancen  wir  für  den  raschen  Bau  der 
Strasse  und  die  Verlegung  des  Lagers  hätten,  während  ich 
selbst  eingeborene  Träger  anzuwerben  suchte. 

Gegen  Abend  kam  Susi  mit  seiner  Truppe  zuriick  und 
erzählte,  der  Charakter  des  Landes  verhindere  ein  schnelles 
Vorwärtskonnnen,  da  eine  grosse  Anzahl  von  Fliissen,  Thä- 
lei-n  und  Höhenzügen  zu  überschreiten  wären.  Etwa  eine 
Stunde  Marsch  von  Kintamo  entfernt  sei  jedoch  ein  mit 
Gras  bedeckter  breiter  ebener  Kücken,  der  bis  dicht  an  den 
Fluss  fiihre,  nach  welchem  er  dann  sanft  abfolle.    Auf  einer 

Stanley,  Kongo.     I.  9.}: 


370  Achtzehntes  Kapitel.  [Mbaina-Berg 

Stelle  Ueliaite  ev  aber  seine  Höhe  bei  und  laufe  zu  einer 
Spitze  aus,  von  der  man  den  ganzen  Stanley-Pool  und  den 
AVasserfall  übersehen  könne;  am  Fusse  dieses  Hügels  Ijegin- 
nen  die  Stromschnellen  von  Kintamo. 

Ehe  wir  jedoch  die  Ebene  von  Kintamo  oder  Kintambu, 
wie  die  Wambundu  sie  nennen,  erreichen  konnten,  hatten  wir 
noch  mühselige  Arbeit,  indem  wir  inis  namentlich  einen  Weg 
durch  dichte  Wälder  an  den  Abhängen  mehrerer  abschüs- 
siger Hügel  bahnen  nuissten,  wo  der  Weitertransport  der 
Wagen  grosse  Anstrengungen  verursachte.  Dennoch  war 
das  Terrain  nicht  so  beschwerlich,  wie  wir  es  früher  an 
manchen  Stellen  schon  gefunden  hatten,  und  was  uns  noch 
angenehmer  war,  wir  hörten  von  allen  Seiten,  dass  der  prak- 
tische Scherz,  welchen  wir  uns  mit  dem  stolzen,  hochfahren- 
den Ngaljema  erlaubt  hatten,  alle  Eingeborenen  an  unserer 
lloute  dazu  veranlasst  hatte,  ihre  Zustimmung  zu  unserer  von 
Makoko  befürworteten  Niederlassung  bei  Kintamo  zu  geben. 

Der  grobe  Scherz,  den  wii'  in  spassiger  Laune  luis  mit 
Ngaljema  und  seinen  Bundesgenossen  gemacht,  hatte  übrigens 
auch  ein  sehr  praktisches  Resultat  bei  den  Wambundu,  in- 
dem  sich   an    einem  Tage  78  derselben   als  Träger   anboten. 

Jedei'  derselben  erhielt  für  das  Tragen  einer  Mannes- 
last im  Gewichte  von  60 — 65  Pfund  auf  einer  Entfernung 
von  24  km  als  Lohn  vier  rothe  Taschentücher,  die  ihm  l)ei 
Sonnenuntergang  ausbezahlt  wurden,  sobald  er  von  dem  den 
Vortrab  befehligenden  Europäer  eine  Bescheinigung  vorwies, 
dass  er  die  Last  auf  dem  Halteplatze  richtig  abgeliefert 
habe.  Da  der  Transport  eines  Wagens  von  einem  Lager- 
platze bis  zum  andern  viermal  soviel  Zeit  in  Anspruch 
nahm  Avie  der  Marsch  der  Träger,  so  bekamen  die  zu  dem 
Schleppen  der  Gefährte  verwendeten  Eingeborenen  auch  den 
vierfj^chen  Lohn. 
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Auf  diese  Weise  vermochte  ich  eine  grössere  Abtheiluiiff 
meiner  Leute  unter  dem  Befehle  Albert's,  des  einzigen,  der 
damals  die  Aufsicht  über  eine  zahlreiche  Mannschaft  zu  füh- 
ren im  Stande  war,  zum  Bau  der  Strasse  zu  verwenden, 
wälu-end  ich  mit  Iliilfc  der  Eino-eborenen  imd  nnsorei-  i'ibri- 


TYPEN  UNSERER  FARBIGEN  ARBEITER. 

gen    Arbeiter    die    Pionniere    täglich    mit    den    Wagen    und 
Cnitern  wieder  einholen  konnte. 

Am  16.  November  schlugen  wir  das  Lager  auf  dem 
Gipfel  des  Mbama- Berges  auf,  wo  wir  alsbald  den  Besuch 
der  Pläuptlinge  Ngamberengi  und  Kimpalampala  erhielten, 
deren  Pistricte  in  der  Nähe  lagen  und  die  als  dem  alten 
Makoko    an   Kang,    Autorität   und  Einfluss  Nächsten   selbst 

24* 
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kamen,  viiu  mir  ihre  Einwilligung  mit  unserer  Occupirung 
des  Flussufers  bei  Kintamo  auszusprechen  und  zu  bestätigen. 
Sie  waren  so  herzlich  und  bewillkommneten  mich  so  freund- 
lich, dass  es  mir  keine  Schwierigkeit  machte,  ihr  Einver- 
iständniss  mit  meinem  Operationsplane  zu  erzielen,  den  ich 
auszufiihren  beabsichtigte,  sobald  wir  die  Nachbarschaft  von 
Stanley-Pool  erreicht  und  den  Platz  fiir  die  zukünftige 
Station  auszuwählen  haben  würden. 

Ngamberengi  war  ein  sehr  intelligenter  Mann  und  eig- 
nete sich  seiner  persönlichen  Erscheinung  und  Eigenschaften 
wegen  weit  besser  zum  Häuptling  als  alle,  die  ich  sonst  am 
Kongo  gesehen  hatte.  Er  erzählte  mir  öffentlich  und  in 
Gegenwart  des  alten  Makoko,  sowie  der  Häuptlinge  Kim- 
palampala,  Sabuka,  Ngoma  und  Ngako,  die  folgende  Ge- 
schichte Ngaljema's,  die  meiner  Ansicht  nach  genau  und  cor- 
rect  ist,  weil  jene  ihn  berichtigten,  sobald  er  einen  Fehler 
machte. 

Ngaljema  und  seine  beiden  Brüder  waren  ursprünglich 
Sklaven  eines  sehr  einflussreichen  Häuptlings  Namens  Ba- 
manku  in  Kinschassa.  Als  dieser  starb,  wurde  sein  Nachlass 
unter  die  drei  Sklavenbrüder  vertheilt,  die  ihr  Eigenthum 
nunmehr  durch  Elfenbeinhandel  vergrösserten,  indem  sie  die 
Elefantenzähne  von  den  in  Canoes  vom  obern  Kongo  herab- 
kommenden Beijansi  kauften  und  mit  beträchtlichem  Nutzen 
an  die  näher  der  Küste  lebenden  Basombo  und  Bakongo 
wieder  verkauften,  die  gelegentlich  mit  Baumwollzeugen, 
seidenen  und  wollenen  Stoffen,  Töpferwaaren,  Waffen  mid 
Pulver  in  Kinschassa  eintrafen,  um  Tauschhandel  zu  trei- 
ben. Ngaljema  und  seine  Brüder  waren  also  in  Wirklich- 
keit nichts  weiter  als  Elfenbeinmakler,  wie  es  die  längs  der 
Ufer  des  Stanley-Pool  wohnenden  Bateke  noch  heutigen- 
tasfs  sind. 
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Eines  Tages  entstund  nach  einem  Gelage,  bei  welchem 
grosse  Mengen  Palmwein  und  einheimisches  Bier  getrunken 
worden  waren,  ein  Streit,  bei  dem  der  eine  Bruder  Ngaljema's 
erschlagen  wiu'de.  Dadurch  entwickelte  sich  eine  Entfrem- 
dung, in  der  zuerst  die  Unzufriedenheit  Ngaljema's  mit 
Ntschuvila,  dem  Häuptling  von  Kinschassa,  sich  zeigte. 

Indess  vergingen  einige  Monate,  ehe  es  bei  einem 
spätem  Trinkgelage  zum  oft'eneu  Friedensbruche  kam,  bei 
welchem  Ngaljema's  Bruder  eine  seinem  Hause  zugetugte 
Insulte  damit  rächte,  dass  er  den  Beleidiger  niederschoss. 
Der  Mörder,  obgleich  ein  frvüierer  Sklave,  konnte  nicht  ge- 
fangen genommen  werden,  weil  er  inzwischen  grossen  Ein- 
tluss  erlangt  hatte,  und  so  erklärte  Ntschuvila  ihm  denn  den 
Krieg.  Ngaljema  und  sein  Bruder  vertheidigten  sich  längere 
Zeit  mit  abwechselndem  Erfolge,  bis  letzterer  in  einem  der 
vielen  Kämpfe  getödtet  wurde  und  Ngaljema  im  Dunkel 
der  Nacht  die  Flucht  ergreifen  musste.  Er  entwich  nach 
Mfwa,  wo  er  einige  Zeit  in  Frieden  lebte;  allein  da  das  Ge- 
schäft hier  nicht  so  viel  Verdienst  aljwarf  wie  in  Kinschassa, 
und  durch  seine  Anwesenheit  die  Eifersucht  der  andern 
Händler  angeregt  wurde,  so  floh  er,  um  weitern  Verwicke- 
lungen zu  entgehen,  zu  Ngako,  einem  Halbbruder  miitterlichei- 
seits  des  Häuptlings  Ntschuvila  von  Kinschassa.  Ngako's  Dorf 
war  damals  noch  ein  ganz  unbedeutender  Ort  und  stand  auf 
einem  Gebiet,  das  der  Häuptling  von  den  Wambundu  erhal- 
ten hatte.  Bevor  dem  damals  unter  dem  Namen  Itsi  be- 
kannten Ngaljema  indessen  gestattet  wurde,  in  Ngako's  Dorf 
seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen,  musste  er  das  Territorial- 
recht der  Wambundu  anerkennen,  zu  welchem  Zwecke 
sich  Makoko,  Ngamberengi  und  Kimpalampala  selbst  nach 
Kintamo  begaben,  um  das  Gesuch  Ngaljema's,  dort  Avohnen 
zu    di'n'fen,    entgegenzmiehmen.     Dieser    erzählte    eine    ganz 
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jaminervolle  Geschichte  von  Kriegen  und  Unruhen  und  bat 
schliesslich  um  einen  Platz  im  Wambundu-Lande,  wo  er  ein 
Dorf  bauen  könne,  wobei  er  nach  der  bei  Gesuchen  üblichen 
Sitte  sich  so  weit  erniedrigte,  dass  er  das  Gesicht  im  Staub 
rieb.  Er  sagte,  er  brauche  nur  wejiig  Raum,  vun  sich  vor 
Ntschuvila  zu  verbergen,  der  ihn  tödten  wolle,  machte  dann 
jedem  Häuptling  einen  kleinen  Elefantenzahn  zum  Geschenk 
und  erhielt  die  bezügliche  Erlaubniss. 

„Seitdem",  erzählte  Ngamberengi,  „ist  er  durch  den 
Handel  gross  geworden.  Er  ist  jetzt  ein  reicher  Mann.  Er 
hat  die  Tochtei"  des  Makoko  von  Lema,  sowie  eine  Tochter 
des  Häuptlings  von  Kimbangu,  der  T^/g  km  oberhalb  Kin- 
schassa  wohnt,  geheirathet  und  durch  seine  Bündnisse  einen 
Ring  lun  Kinschassa  geschlossen,  sodass  der  alte  Ntschu- 
vila  Frieden  mit  ihm  schliessen  musste.  Ngako,  welcher 
Ntschuvila  nach  dessen  Ableben  als  König  von  Kinschassa 
in  der  Regierung  folgen  sollte,  ist  jetzt  alt  und  närrisch; 
Itsi,  der  die  Macht  in  Händen  hat,  ist  der  grosse  Häuptling 
von  Kintamo.  Einige  andere  Bateke-Häuptlinge,  wie  Ma- 
kabi  und  Mubi,  haben  sich  ihm  angeschlossen;  insgesammt 
sind  neun  Häuptlinge  in  Kintamo,  welche  den  Platz  zu  einem 
weit  grössern  Orte  als  Kinschassa  gemacht  haben. 

„Ngaljema  besitzt  etwa  150  Gewehre,  und  alle  übrigen 
zusammen  haben  vielleicht  noch  300.  Makoko  von  Lema  hat 
fast  ebenso  viele  wie  Kintamo;  Kimbangu  und  Mikunga  haben 
jeder  etwa  200,  während  Kinschassa  und  Kindolo  nicht  ganz 
300  Gewehre  aufweisen  können.  Du  siehst  also,  dass  Ngaljema, 
wenn  er  in  den  Krieg  geht,  leicht  mehr  als  1000  Gewehre 
zusammenbringen  kann;  das  ist  es,  was  ihn  so  dickköpfig  ge- 
macht hat.  Alle  Wambundu-Häuptlinge  zusammen  vermögen 
nicht  halb  so  viele  Gewehre  zu  stellen  wie  Ngaljema.  Wir 
wissen,  dass  wir  ihm  auf  diese  Weise  nicht  beikommen  können. 
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haben  aber  eine  andere  Weise,  ihn  zu  bekämpfen,  die  eben.so 
tjut  ist.  Wir  verhindern  die  Mäi'kte,  bis  die  Streitfrage  ent- 
schieden  ist,  und  da  in  Kintanio  mehr  Leute  sind,  als  die 
dortigen  Felder  ernähren  können,  so  dringen  die  Bewohner 
in  Ngaljema,  dass  er  auf  uns  hört,  und  dann  erhalten  wir, 
was  wir  verlangen. 

„Folge  nun  unserm  Rathe.  Gehe  den  Weg,  auf  dem 
du  dich  befindest,  bis  zum  Flusse,  unsere  Leute  sollen  deine 
Waaren  tragen  und  die  Wagen  ziehen.  Wenn  ein  Einwand 
gegen  das  erhoben  wird,  was  wir  sagen,  werden  wir  die  Ab- 
haltung der  Märkte  verhindern,  und  Ngaljema  wird  von 
seiner  hohen  Stelle  tief  zu  Boden  fallen,  wenn  er  in  unserm 
Lande  Unruhe  stiftet.  Siehst  du  diese  kleinen  Knaben?  Sie 
sind  noch  nicht  sehr  gross,  aber  doch  gross  genug,  um 
Ngaljema  und  seine  diebischen  Bateke  in  ihr  armes  Land 
von  Mbe  zurückzujagen,  wo  sie  hergekommen  sind." 

Als  er  mit  seiner  interessanten  Rede,  die  er  in  ener- 
gischem Tone  und,  wo  er  emphatisch  wurde,  mit  dem  nötlii- 
gen  wiithenden  Mienenspiel  hielt,  zu  Ende  war,  beschrieb  er 
uns  genau  die  Stelle,  wo  ich  seinem  Rathe  gemäss  die  Stadt 
bauen  solle. 

Am  19.  November  wurde  das  Lager  vom  Mbama-Berg 
nach  dem  Lama-Lankori-Berg  in  der  Nähe  des  Lutess-Flusses 
verlegt.  Ngamberengi,  Ngako,  Makoko  und  Nkwama,  alles 
Häuptlinge  der  Wambundu,  wanderten  vorauf,  um  die 
etwaige  Unzufriedenheit  der  kleinern  Wambundu-Häuptlinge 
—  Gantschu,  Kimpe,  Kinsuangi,  Kimjara  und  Ngaljema  — 
zu  beschwichtigen ;  Makoko,  der  gekommen  war,  um  mir  mit- 
zutheilen,  dass  alle  bereit  seien,  mich  willkommen  zu  heissen, 
und  dass  das  ganze  Land  mir  zu  Füssen  liege,  blieb  diese 
Nacht  mit  seiner  kleinen  Tochter  bei  uns  im  I^ager. 

Ehe  ich  mich  niederlegte,   erhielt  ich  auch  eine  freund- 
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liehe  Botschaft  von  Kiutamo  nebst  den  fünf  Lasten  Waaren, 
die  Susi  in  der  Obhut  Ngaljemas  zurückgelassen  hatte.  Die 
Boten   richteten   ihren   Auftraü'  mit  folcjenden   AVorten    ans: 

„Bula-Matari  hat  jeden  auf  seine  Seite  gebracht.  Möge 
er  deshalb  in  Frieden  kommen  und  alles  wird  gut  sein." 

Nachdem  ich  schliesslich  am  29.  November  die  Ebene  bei 
Kintamo  erreicht  hatte,  verliess  ich  mit  einigen  Eingeborenen 
das  Lager,  um  den  mir  von  Susi  beschriebenen  Berg  ober- 
halb der  Stromschnellen  von  Kintamo  zu  besteigen.  Nach 
dreiviertelstündigem  Marsche  über  die  fsist  vollständig  ebene 
Fläche  kam  ich  plötzlich  in  Sicht  des  bis  zum  Stanley-Pool 
schiflPbaren  Theils  des  Flusses.  Zur  Rechten,  etwa  IV2  km 
entfernt,  stand  die  Kintamo  genannte  Gruppe  von  Dörfern, 
auf  einer  Terrasse,  die  etwa  55  m  niedriger  als  die  Ebene 
war,  auf  der  ich  stand;  zur  Linken  war  gleich  einem  Zeige- 
finger ein  schmaler  Kücken,  dessen  höchste  Stelle  etwa  8  m 
Viber  der  mittlem  Höhe  der  Ebene  emporragen  mochte. 
Nachdem  wir  noch  etwa  1  km  weiter  gewandert  waren, 
sahen  wir  den  grossen  Katarakt  von  Kintamo.  (^6  m 
unterhalb  des  Hügels,  am  äussersten  linken  Ende  der 
liickenartigen  Erhöhung,  begannen  die  Gewässer  des  oberu 
Kongo  sich  zuerst  zu  kräuseln;  P/g  km  weiter  abwärts 
war  ein  gefährlicher  Katarakt,  dem  fast  gerade  gegen- 
über man  die  Doppelmündung  des  Gordon -Bennett-Flusses 
sah.  Das  Nordufer  verfolgend,  erblickte  man  7^2  km  ent- 
fernt Mfwa;  oberhalb  des  Dorfes  war  das  Land  niedrig  und 
morastig,  aber  bewaldet  und  zu  einer  Spitze  auslaufend, 
hinter  welcher,  4^2  km  weiter,  Malima  lag.  Noch  einige 
Kilometer  höher  hinauf  wurde  das  niedrige  Land  in  der 
Umgegend  von  Malima  durch  den  bewaldeten  Kintari-Berg 
begrenzt,  und  hinter  diesem  zeigten  sich  die  hohen  senk- 
rechten Mauern  der  Dover-Klippen,   die  sich  in  Halbmond- 
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form  südlich  bis  zum  Fusse  des  Inga-Pic  hinzogen,  in 
dessen  Nähe  die  Einfahrt  zum  obern  Kongo  sich  befindet. 
Dem  Inga-Pic  gegenüber  auf  dem  Südufer  stellt  ein  IioIkm' 
Berg,  in  dessen  Nachbarschaft  das  Dorf  Kimpoko  liegt. 
Das  südliche  Ufer  läuft  dort  etwa  23  km  entfernt  in  west- 
licher Kichtung  bis  gerade  siidlich  von  uns,  wo  man  eine 
Gruppe  von  Dörfern  bemerkt,  Kimbangu  und  Mikunga. 
Von  diesen  Orten  streckt  sich  das  Ufer  in  leicht  gekrümmten 
Linien  etwa  9  km  weit  etwas  mehr  östlich  als  Nord  aus. 
Zwischen  Kinschassa  und  Kintamo  sieht  man  zwei  tiefe  Ein- 
buchtungen, Avelche  durch  einen  klippenartigen  Ausläufer, 
seitdem  Kallina -Point  genannt,  getrennt  werden.  Die  Bucht 
von  Kintamo  läuft  in  grossem  Bogen  von  der  genannten 
Spitze  etwas  südlicher  als  West  nach  dem  Landungsplatze 
von  Kintamo,  von  wo  sie  sich  dem  Fusse  des  Rückens  zu- 
wendet, auf  Avelchem  wir  standen,  und  vor  dem  sich  der 
Fluss  über  kleine  Stromschnellen  stürzt. 

Da  das  Ufer  in  der  Kintamo -Bucht  die  nächste  Stelle 
am  schiiFbaren  Theile  des  obern  Kongo  und  das  Land 
zwischen  dort  und  der  Küste  offen  und  nur  von  freund- 
lichen Stämmen  bevölkert  war,  welche  wir  auf  unserm  lang- 
samen Wege  hierher  ihres  liebenswürdigen  Entgegenkommens 
und  ihrer  sanften  Sitten  wegen  schätzen  gelernt  hatten,  so 
geboten  mir  Klugheit  und  Nothwendigkeit,  dort  für  die 
Station  ein  Gebiet  auszuwählen,  das  noch  unoccupirt  und  im 
Besitz  der  Wambundu  war,  sodass  diese  auch  befugt  waren, 
dasselbe  abzutreten,  und  es  uns  nicht  bestritten  werden 
konnte.  Die  in  meiner  Begleitung  befindlichen  Eingebo- 
renen kannten  die  verschiedenen  Grenzen  o;anz  genau;  als 
ich  dann  das  noch  unoccupirte  Land,  welches  überhaupt  für 
die  Schiffahrt  verwerthbar  ist,  näher  untersuchte,  schätzte 
ich  dessen  Wasserfronte  auf  etwa  500  m',   vom   Beginn    der 
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ersten  Stroiuschuelleii  bis  zum  ersten  Flusse  unterhalb  von 
Ngaljema's  Dorf.  Es  war  eine  sehr  bescheidene  Erwerbung. 
Nach  dem  Innern  erstreckte  sich  das  Gebiet  natürlich  weit 
genug  für  alle  unsere  Zwecke  hinein,  und  auf  der  Ebene, 
über  welcher  der  Hügel,  auf  dem  wir  standen,  hervoi-ragte, 
war  genügender  Raum  für  eine  grosse  Stadt.  Der  Khonso- 
Ikiüu,  jetzt  Leopold-Berg  genannt  —  unser  Standpunkt  —  war 
110  Schritte  breit  und  gab  einen  ganz  vorzüglichen  Platz  für 
ein  Sanatorium;  er  war  ein  herrlicher  Aussichtspunkt  auf  die 
als  Stanley-Pool  bekannte  seeartige  Ausbuchtung  des  Kongo, 
die  Stelle  würde  jedoch  650  m  in  gerader  Linie  von  einer 
kleinen  Bucht  am  untern  Ufer  entfernt  sein,  an  der  ich 
einen  passenden  Landungsplatz  bezeichnet  hatte.  Als  Sta- 
tion mit  einer  Besatzung  von  mu-  30  Mann  würde  dieser 
Hügel  meiner  Ansicht  nach  zu  weit  von  dem  Bootshafen  liegen ; 
denn  nachts  konnte  es,  wie  ich  fürchtete,  einigen  kühnen 
Burschen  aus  Kintamo  nicht  schwer  werden,  die  Boote  zu 
überfjillen,  die  Ketten  zu  lösen  und  die  Fahrzeuge  in  den 
Strom  hinauszuschieben,  der  sie  binnen  kürzester  Frist  über 
den  grossen  Wasserfoll  der  gänzlichen  Zerstörung  entgegen- 
führen würde. 

Es  blieb  also  nur  noch  die  Terrasse  und  der  Abhang 
am  Leopold-Berg  übrig,  der  gegenwärtig  nichts  als  eine 
einzige  wilde  Wüste  von  mehrere  Fuss  hohem  Grase  wai'. 
Ich  wollte  nicht  gern  zum  Lager  zuriickkehren,  ehe  ich  einen 
Entschluss  ijefasst  hatte,  und  untersuchte  den  Hügel  deshalb 
genauer  nach  allen  Richtungen  hin,  um  den  besten  Platz 
mit  Bezug  auf  Aussicht,  Vertheidigung  und  Sicherheit  dei* 
Boote  zu  finden;  endlich  wählte  ich  denselben  in  einer  Höhe 
von  25  m  über  dem  Flusse  am  Abhänge  des  Leopold- 
Berges,  wo  ich  nach  Si'ulen  hin  Kintamo  gut  übersehen 
konnte,    das    durch    ein    600  m    breites   Uferland   und   zwei 
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kltMiio  Ströme  von  dem  Hügel  getrennt  war,  Nuch  Osten 
konnte  ich  den  Fluss  liinanf  h\^  Mfwa  am  nördlichen  und 
Kallina-Point  am  südlichen  Ufer  verfolgen  und  zwischen 
beiden  hindiu'ch  und  ])ci  den  Dover-Klippen  vorbei  weit  in 
den  Stanley -Pool  hineinblicken.  Zwischen  Kallina-Point 
und  Kintamo  bemerkte  ich  die  patriarchalischen  Baobab- 
bäume von  Kinschassa  und  von  Kindolo,  im  Süden  wurde 
das  Gesichtsfeld  durch  die  weit  im  Innern  liegenden  Berge 
und  Hochflächen  von  Kimpoko  und  Mikunga  begrenzt.  Ich 
war  hier  etwa  300  m  vom  Landiuigsplatze  entfernt,  doch 
fiel  das  Terrain  allmählich  zum  Ufer  ab.  Das  Dorf  für 
luisere  Farbigen  konnte  zwischen  dem  Vorrathsraum  und 
den  Wohnungen  der  Europäer  auf  der  einen  und  Kintamo 
auf  der  andern  Seite  stehen;  ausserdem  war  noch  reichlich 
Kaum  für  Gärten  von  Bananen-  und  Fruchtbäumen  voi- 
handen,  deren  Griui,  von  dem  Fronteingange  des  Wohn- 
hauses gesehen,  dem  Bilde  Leben  verleihen  niusste.  Ich 
konnte  ferner  am  Abhänge  leicht  eine  Terrasse  ausgraben, 
sowie  ohne  Mühe  eine  bequeme  breite  Strasse  nach  der  Ebene 
hinaufführen,  auf  welcher  wir  später  vielleicht  Eeihen  schat- 
tiger Bäume  pflanzen  würden,  die  den  Vordergrund  der 
Scenerie  bilden  sollten,  welche  den  von  der  Kiiste  kommen- 
den Reisenden  zuerst  begrüsst,  wenn  er  von  den  höhern 
Punkten  der  Ebene  auf  die  Station  und  den  weit  ausgedehn- 
ten Stanley-Pool  hinabblickt. 

ISachdem  ich  die  Stelle,  wo  die  neue  Station  stehen 
sollte,  so  passend,  wie  es  die  Umstände  und  der  Charakter 
der  Gegend  erlaubten,  definitiv  ausgewählt  hatte,  kehrten 
wir  nach  dem  Lager  zurück,  wo  bald  darauf  eine  zweite 
friedliche  Botschaft  von  Ngaljema  mit  der  Aufforderung 
eintraf,  ich  möge  mich  in  seinem  Dorfe  anbauen.  So  will- 
konnnen  mir  dieses  Ersuchen  vor  einigen  Wochen  auch  ge- 
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wesen  Aväre,  jetzt  kam  es  zu  sjjät,  und  ich  konnte  nichts 
weiter  thun,  als  mich  für  das  gemachte  li'eundliche  An- 
erbieten bedanken. 

Am  1,  December  verliessen  100  Mann  mit  Plantagen- 
messern, Hacken  und  Aexten  das  Lager,  um  eine  gerade 
Strasse  nach  dem  Platze  zu  markiren,  den  ich  für  die  Station 
in  Aussicht  genommen  hatte.  Dann  wurde  aus  Gebüsch  und 
Gesträuch  ein  mehrere  Fuss  starker  runder  Zaun  von  etwa 
100  m  Durchmesser  angelegt  und  ein  halbes  Dutzend  hölzerne 
Wachthürme  zum  Schutz  der  herauffiihrenden  Pfade  aufge- 
baut, sowie  100  m  weit  rund  um  das  Lager  das  Terrain 
von  Gras  und  Buschwerk  befreit.  Damit  war  unser  Tage- 
werk vollendet;  wir  Hessen  einige  Mann  AV'ache  auf  der 
neuen  Station  und  kehrten  zur  Expedition  zurück. 

Am  nächsten  Tage  wurde  die  Wagenstrasse  verbreitert 
und  um  Mittag  hatten  wir  mit  derselben  bereits  den  neuen 
Lagerplatz  und  das  Flussufer  erreicht.  Nachmittags  waren 
unsere  gesammte  Mannschaft  und  die  eingeborenen  Hüll's- 
träger  mit  dem  Transport  der  Zelte  und  AVaaren  beschäftigt, 
und  am  Abend  des  2.  December  waren  wir  mit  allem  Mate- 
.rial,  ausgenommen  den  Wagen,  im  Lager  am  Landungsplatze 
und  schliefen  schon  an  der  Stelle,  von  welcher  die  Dam- 
pfer ihre  Mission  nach  dem  obern  Kongo  antreten  sollten. 
Um  Mittag  des  3.  December  1881  waren  auch  die  Wagen 
nach  dem  Landungsplatze  geholt  und  der  Dampfer  „En 
Avant"  schwamm  in  dem  ruhigen,  sichern  Hafen  der  Kin- 
tamo-Bucht,  nunmehr  mit  etwa  7500  km  schiffbarem  Wasser 
vor  sich  und  durch  keine  Stromschnelle  und  kein  Hinderniss 
mehr  von  den  Stanley -Fällen  getrennt. 


NEUNZEHNTES  KAPITEL. 
DIE   GRÜNDUNG  VON  LEOPOLDVILLE. 

(FORTSETZUNG.) 

Ngaljema  und  ,,Bula-Matari".  —  Hinterlistige  Taktik  Ngaljema's.  — 
Abschluss  einer  einseitigen  Rechnung.  —  Gespannte  Verhältnisse.  — 
., Jeder  hält  den  Finger  am  Drücker."  —  Bewaffnete  Besucher.  — 
Pomphafter  Aufzug.  —  „Sprich,  Ngaljema,  ist  das  Frieden  oder  KHeg?" 

—  .,0h,  tödte  mich,  Bula-Matari."  —  Die  Brüderschaft  ist  nicht  ge- 
stört. —  Kintamo   eine  volkreiche   Stadt.  —  Vorschlag  eines  Palaver. 

—  Drohende  Unruhen.  —  Geheimnissvolles  Verschwinden  zweier  meiner 
Leute.  —  Ankunft  Kouko's.  —  Abhaltung  des  Palaver.  —  Beendigung 
des  Streites.  —  Lärmende  Freude.  —  Handelsgeschäfte.  —  Kinschassa. 

—  Ntschuvila.  —  Unser  Blockhaus.  —  Nachrichten  aus  Vivi.  —  Neue 
Rekruten.  —  Buabua-Ndjali's  Vergesslichkeit.  —  Stärke  der  Expedi- 
tion. —  Sich  krank  stellen.  —  Besorgnisse  wegen  der  Forschungs- 
expedition. —  Verkäufe  an  die  Eingeborenen.  —  Zauberkraft.  —  Ver- 
dienst am  Elfenbein.  —  Gedeihen  der  Gärten.  —  Eine  verlorene  Ge- 
sellschaft.  —   Endjeii's   Feindschaft.   —   Elfenbeinkäufe.    —    Die   Lust 

der  Eingeborenen  am  Handel.  —  Brüderschaft  mit  Ngaljema. 

Die  Gründling  von  Leopoldville  verdient  ein  eigenes 
Blich;  sie  hat  eine  ganz  seltsame  Geschichte,  voll  von  zwar 
unbedeutenden,  aber  interessanten  Ereignissen,  welche  sich 
um  zwei  im  Mittelpunkte  stehende  Personen  drehen,  nämlich 
Ngaljema  und  „Bula-Matari"^  Ohne  Zweifel  ist  Bula-Matari 
wohl  bekannt,  wenigstens  glauben  viele,  die  seine  A\  erke 
iiber  Afrika  gelesen  haben,  sich  eine  Idee  von  dem  Manne 
machen  zu  können;  allein  wer  könnte  Ngaljema  beschreiben, 
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ohne  im  ciiizchuii  die  vielen  efklärenden  Vorfälle  zu  schil- 
dern, Avelche  seinen  eigenen  Bhitsbruder  erst  nach  geduldigem 
Studium  diesen  Mann  ganz  verstehen  Hessen? 

Ich  muss  ziuiächst  ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  ihn 
machen,  damit  sein  gegenwärtiges  Bild  nicht  ganz  verblasst. 
Er  bessert  sich  so  rasch,  dass  man  ihn  bald  gar  nicht  mehr 
erkennen  wird.  Seine  ehemalige  schurkische  Albernheit  ist 
durch  die  Erkenntniss  ersetzt  worden,  dass  alle  seine  hinter- 
listigen Handlungen  ebenso  rasch  entdeckt  werden,  wie  sie 
begangen  sind,  sodass  er  jetzt  nur  noch  Spitzbübereien 
verübt,  wenn  sich  Gelegenheiten  dazu  bieten. 

In  Mfwa  war  sein  Zweck,  zu  probiren,  wieviel  die  An- 
kunft des  weissen  Mannes  möglicherweise  zu  seiner  Bereiche- 
ruuij  beitrao;en  würde.  Durch  die  dummen  Üebertreibunsen  der 
eingeborenen  Küstenhändler  in  den  Glauben  versetzt,  dass  der 
Reichthum  des  Weissen  ganz  unbegrenzt  sei,  versuchte  er  zu 
ergründen,  wieweit  derselbe  bereit  sein  wiirde,  ihn,  Ngaljema, 
zum  Gegenstande  der  Freigebigkeit  zu  wählen.  Indess  wurde 
er  durch  Susi's  Schilderung  der  Weissen  im  allgemeinen 
etwas  ernüchtert  und  kam  dadurch  plötzlich  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  er  ihre  Lil^eralität  bei  weitem  überschätzt 
habe;  er  horchte  nun  eifrig  auf  die  Einflüsterungen,  dass  der 
weisse  Mann  nur  zu  bezahlen  liebe,  wenn  er  auch  eine 
Gegenleistung  erhalte,  und  jagte  Susi  sofort  davon,  als  er 
diesen  Eindruck  bestätigt  fand. 

Als  er  dann  vernahm,  dass  der  weisse  Mann  trotz  allem, 
was  er  ihm  gesagt  hatte,  dennoch  nach  Kintamo  vorrücke, 
dachte  er  sich  einen  Plan  aus,  um  den  Rückzug  desselben 
aus  dieser  Gegend  für  alle  Zeit  mit  Gewalt  durchzusetzen, 
und  erschien  vollständig  fiir  die  Ausführung  seines  Planes 
vorbereitet  im  Lager.  Er  w'ar  jedoch  schon  weniger  san- 
guinisch bezüglich  der  Eireichung   seines   Zweckes,    als    die 
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Wamhuiidu  seinen  Aii(Ml)i('tMn<i;('n  tiiulx-s  Ohf  liehen  nnd 
Makoko  nnd  N<i!;anibereni>i  ihm  ihic  Iliilt'«-  vervveiiTftrten ; 
nnd  er  hi'aeh  i^änzHcli  znsanunen,  nachdem  er  durch  den 
Schei'z  des  weissen  Mannes  so  üherraschende  ^Erfahrungen 
gemacht  hatte. 

Von  dem  Tage  an  versuchte  er  sein  Ziel  auf  andere  Weise 
zu  erreichen.  Der  weisse  Mann  war  reich;  Ngaljema  hatte 
sich  selbst  davon  überzeugt,  dass  dessen  Vorrathszelte  voll 
W  aaren  seien,  luid  es  war  doch  möglich,  dass  ihm  ein  Theil 
(hivon  zufallen  könnte.  Er  interessirte  sich  nun  aufs  höchste 
fi\r  das  Wohlbetinden  seines  lieben  Bruders,  obgleich  er 
am  liebsten  wol  alle  weissen  Männer  mit  Gift  von  der  Erde 
vertilgt  hätte,  wenn  ihm  nur  ein  Mittel  dazu  eingefallen 
wäre.  Tag  für  Tag  sandte  er  freundliche  Botschaften  und 
Brote,  Ziegen,  Schafe,  Palmwein  und  Bier,  selbstverständlich 
in  der  Erwartung,  dass  der  weisse  Mann  den  vielfachen 
Werth  der  Gaben  als  Gegengeschenk  zurückschicken  Avürde. 
[  Sechsmal  hatte  der  gegenseitige  Austausch  von  Geschenken 
mindestens  stattgefunden,  dann  stellte  der  weisse  Mann  aber 
seine  Rechnung  auf  und  kam  zu  folgendem  Abschluss: 

Soll:  Haben: 

t     S  rU  t     s  jc 

30  ganze  Stück  Tuch  60.—  1200  Werth  von  4  Ziegen      6.—    120 

60  m  rothen  Savelist  10. —     200  1  Flaschenkürbis  mit 
Taschentücher     ...     3.15 
Bunte    Decken     mit 

Figuren 1.10 

2lackirteBleclikasten     7.10     150 
1    hölzerner     Koffer     3. — 

Pulver 10.— 

1   Regenschirm   .   .    .  — .10 
1  grosse  Badewanne     5. — 

Branntwein 2. — 

Zusammen  £  103.  5.  c/fC  2065  £  11.18.  JC  238 


75          Palmwein   .   .   . 

.  — .  3        3 

56  Brote 

.  —.15      15 

30  1  Elefantenzahn  . 

.     5.—    100 

150 

60 

200 

10 

100 

40 
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Ueberzeugt  von  dem  Ungeheuern  Misverhältniss  im 
Wertlie  der  gegenseitigen  Beweise  ihres  Wohlwollens  und 
ihrer  Freundschaft  studirte  Bula-Matari  sein  Notizbuch  noch 
genauer  und  stellte  die  Artikel  zusammen,  durch  welche 
Ngaljema  bereits  früher  bereichert  worden  war,  wobei  er 
zu  seiner  Ueberraschung  fand,  dass  Ngaljema  mit  einem 
Debet  von  mehr  als  900  Pfd.  St.  (18000  Mark)  zu  Buch 
stand,  während  sein  Credit  kaum  66  Pfd.  St.  (1320  Mark) 
aufwies ! 

Ganz  allmählich  lernten  wir  seine  wirkliche  politische 
Stellung  im  Lande  kennen.  Von  einem  Könige  mit  den 
höchsten  Rechten  über  einen  wichtigen  Stamm  war  er  zu 
einem  einfachen  Elfenbeinhändler  herabgesunken,  der  seine 
zukünftige  Macht  aufbaute,  indem  er  seinen  Gewinn  in 
Wafien  und  Sklaven  anlegte. 

Er  hatte  ein  ganz  ausserordentliches  Talent  zur  Prahlerei 
entwickelt  und  besass  infolge  dessen  eine  o-rosse  Geschick- 
lichkeit,  die  Miene  eines  afrikanischen  Königs  von  Geburt 
anzunehmen;  er  hatte  sich  mit  dem  Pomp  eines  grossen  Häupt- 
lings umgeben,  wusste  jegliche  in  Gegenwart  einer  Person 
von  Macht  und  hohem  Range  sich  nicht  ziemende  Freiheit 
zu  unterdriicken  und  war  vor  allem  unersättlich.  Je  mehr  er 
erhielt,  desto  heisshungeriger  wurde  seine  Gier,  und  selbst  das 
grösste  Geschenk,  welches  man  ihm  gab,  schien  schon  am 
nächsten  Tage  vero;essen  zu  sein. 

Diesen  Mann  sollten  Avir  zum  nächsten  Nachbar  haben. 
Sein  Residenzort  lac;  nur  600  m  von  unserm  Lager  entfernt, 
das  wir  in  den  nächsten  Tagen  durch  eine  Station  ersetzen 
wollten.  Die  letztere  oberhalb  seines  Dorfes  zu  bauen,  würde 
eine  Unklugheit  gewesen  sein,  weil  unsere  Eingeborenen-Ka- 
ravanen  der  unter  allen  Umständen  durch  seinen  District  füh- 
renden Strasse  folscen  mussten  und  allein  durch  seine  Drohun- 
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gen  in  ;ille  Winde  zerstreut  werden  konnten.  Unter  solchen 
Verhältnissen  wäre  d.as  Leben   bald  unerträglich    geworden. 

Er  wollte  sich  einzig  und  allein  von  seinen  ungesetz- 
liehen  Instincten  leiten  lassen:  allein  hätten  wir  ihn  täglich 
bestechen  und  ihm  beständig  schmeicheln  sollen,  damit  er 
Frieden  halte,  dann  würden  wir  nie  in  die  Lage  crekommen 
sein,  unser  Werk  am  obern  Kongo  durchzuführen.  Unsere 
Mission  würde  weiter  nichts  als  das  Bestreben  gewesen  sein, 
einen  Appetit  zu  stillen,  der  durch  übermässige  Fütterung 
von  Tag  zu  Tag  stärker  wurde.  Er  war  klug  genug,  dies  bald 
zu  begreifen  und  einzusehen,  dass  sein  Hunger  von  uns  nicht 
gestillt  werden  wäirde. 

Andererseits  lebten  wir  in  beständiger  Angst  vor  einem 
Friedensbruche.  Wir  hatten  zahlreiche  Feinde  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten,  Kasten,  Glauben  und  Farben 
gegen  uns.  In  unserer  gegenwärtigen  Lage  hatten  wir  alle 
Aussicht,  einen  dauernden  Kampf  der  List  gegen  List  zu 
führen,  und  da  diese  meine  Prophezeiung  sich  als  richtig 
herausstellte,  so  habe  ich  mit  vollem  Rechte  gesagt,  dass  die 
Gründung  von  Leopoldville  eigentlich  eines  eigenen  Buches 
bedürfe,  wenn  unsere  Manöver  und  Maassregeln  zur  Auf- 
rechthaltung des  Friedens  in  gerechter  Weise  gewüi'digt 
werden  sollen. 

Als  die  Unterthanen  Makoko's  mit  dem  beim  Transport- 
dienst erworbenen  Lohne  nach  Hause  zuriickkehrten  und 
der  Häuptling  sie  über  die  Zustände  in  Kintamo  befragte, 
erwiderten  sie:  „Jeder  hält  den  Finger  am  Drücker." 

Das  war  eine  markige  und  trefi'ende  Schilderung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  Ngaljema  und  seine  Brüder  von 
Kintamo  zur  Expedition  standen.  Zu  meinem  Leidwesen 
muss  ich  sagen,  dass  diese  Zustände  monatelang  andauerten. 
Hin  und  wieder  schien  es,  als  ob  die  Explosion  jeden  Augen- 
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blick  erfolgen  müsse;  allein  glücklicherweise  konnte  der 
Bruch  durch  einen  Triumph  unsererseits  iuuner  wieder  ab- 
gewendet werden,  bis  er  schliesslich  fast  ganz  zur  Unmög- 
lichkeit geworden  war.  So  gründlich  hatte  Ngaljema  die 
Selbstbeherrschung  seiner  Leidenschaften  gelernt. 

Zur  Illustrirung  des  Vorstehenden  füge  ich  hier  einige 
Auszüge  aus  meinem  Tagebuch  iiber  unsern  ersten  Aufenthalt 
in  Leopoldville  ein: 

„3.  December  1881.  Lager  bei  Stanley -Pool.  Nach- 
dem wir  den  Dampfer  ins  Wasser  gelassen  und  mit  Ketten 
an  starken  Bäumen  befestigt  hatten,  erschien  Ngaljema  in 
BeoleitunjT  von  etwa  zwei  Dutzend  bewaffneten  Krie2:ern. 
Er  überreichte  uns  das  übliche  Geschenk  von  Palmwein  und 
einer  Ziege  und  verlangte  dann,  einiges  von  unsern  hiibschen 
Sachen  zu  sehen.  Ich  zeigte  ihm  Seide,  Satin,  Sammt, 
Gold-  und  Silberband,  feine  Shawls,  L  niformen  luid  Livreen, 
Fracks,  Hand-  und  Schlittenglocken,  Schwerter,  Messer- 
schmiedewaaren u.  s.  w. 

„Er  bettelte  um  eine  L^niform,  eine  Glocke,  ein  Messer, 
ein  paar  Messingbeinspangen  für  sein  Kind,  und  ergriff 
schliesslich  noch  einen  Schitfermantel,  in  London  8  Pfd.  St. 
werth,  mein  Privateigenthun». 

„Ich  legte  jedoch  die  Hand  auf  die  Gegenstände  und 
sagte:  «Ngaljema,  ich  habe  dir  nun  alle  diese  schönen  Sachen 
gezeigt  zum  Beweise,  dass  ich  die  Mittel  habe,  freigebig  zu 
sein.  "Wenn  du  aber  schöne  Geschenke  von  mir  haben 
willst,  dann  musst  du  auch  gut  sein.  Das  geht  nicht,  dass 
du  in  AVuth  geräthst  und  leidenschaftlich  umherstürmst. 
Ausser  mit  deinen  Ziefjen,  Schafen  und  sonstio;en  Dingen 
musst  du  deine  Freundschaft  auch  dadurch  bew^eisen,  dass 
du  deine  Leute  im  Zaume  hältst.  Deine  Leute  und  die 
meinigen  dürfen  nicht  miteinander  kämpfen;  um  dies  zu  ver- 
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meiden,  müssen  wir  ein  (lesetz  machen,  welches  deine  Lente 
verhindert,  mit  Gewehren  in  meine  Stadt  zu  konnnen.  Ich 
will  ebenfalls  ein  (xesetz  machen,  welches  meinen  Leuten 
verbietet,  Gewehre  in  deine  Stadt  mitzunehmen.  Wenn  die 
Leute  zu  viel  Palmwein  und  Bier  getrunken  haben,  werden 
sie  leicht  zanksi'ichtig  und  beginnen  zu  kämptcn;  es  wird 
jemand  getödtct,  und  daim  nuiss  entweder  eine  hohe  Sti'afe 
gezahlt  oder  Krieg  geführt  werden.  Du  hast  auf  diese 
Weise  in  Kinschassa  einen  Bruder  verloren.  Lass  uns  über- 
einkommen, dem  von  jetzt  an  ein  Ende  zu  machen. » 

„«Du  hast  recht»,  entgegnete  er,  «das  wird  gut  sein. 
Es  geht  nicht,  dass  zwei  grosse  Männer  wie  du  und  ich 
miteinander  Krieg  führen.  Reich  mir  deine  Hand,  du  hast 
kluge  Worte  gesprochen.  Aber  jetzt  gib  mir  die  Sachen. 
Ich  bin  mit  allem  einverstanden.» 

„Die  Sachen  wurden  ihm  darauf  hingegeben." 

„4.  December.  Heute  ist  Sonntag,  ein  Tag  der  Kühe, 
und  doch  kann  ich  den  Gedanken  an  die  Zukunft  nicht 
los  werden,  die  mir  sehr  unbefriedigend,  ja  f;ist  hoffnungslos 
erscheint. " 

„5.  Decembei-,  Montag.  Ngamberengi  stattete  mir  einen 
Besuch  ab  und  erkmidigte  sich,  wie  es  mit  uns  gehe. 
«Schlecht»,  erwiderte  ich.  «Ich  fürchte,  wir  werden  noch 
viele  Schwierigkeiten  mit  Ngaljema  haben.  Alles  was  er 
sieht,  will  er  auch  haben.  Ich  kann  ihn  nicht  zufrieden 
stellen.  Erhält  er  seinen  Willen  nicht,  dann  beginnt  er 
mit  seinen  Grossprahlereien,  spricht,  wie  wenn  das  Land 
ihm  gehöre,  und  fragt,  weshalb  wir  eigentlich  gekommen 
seien,  wenn  wir  einem  grossen  Häuptling  wie  ihm  nichts 
geben  w^ollen.» 

„«Oh,  er  ist  ein  grosser  Lügner!  Künnnere  dich  nicht 
um  ihn.     Wenn  er  Krieg  beginnt,  werden  wir  dir  zur  Seite 
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stehen.  Gib  ihm  niclit  zu  viel  Tuch,  er  hat  schon  jetzt  zu 
viel  davon.  Das  hat  ihn  so  dickköpfig  gemacht.  Wenn 
er  feine  Zeuge  haben  will,  dann  sage  ihm,  dass  er  sich  die- 
selben kaufen  soll.» 

„Um  3  Uhr  nachmittags  erschien  Ngaljema  in  Begleitung 
von  Makabi,  Mubi,  Ngako  und  andern  Häuptlingen,  sowie 
etwa  100  Bewaffneten.  Ich  befahl,  dass  keine  Waffe  ins 
Innere  des  eingezäunten  Lagers  mitgenommen  werden  sollte. 
Einer  meiner  Diener,  welcher  den  Thorweg  zu  versperren 
suchte,  erhielt  dabei  von  Ngaljema  unabsichtlich  eine  Speer- 
wunde am  Auge,  aus  welcher  das  Blut  sehr  reichlich  floss. 
Ich  zeigte  Ngaljema  die  Wunde;  er  bedauerte  den  Vorfall 
und  bemühte  sich  das  Blut  zu  stillen,  auch  gab  er  einige 
Befehle,  um  die  Waffen  aus  dem  Lager  fern  zu  halten. 

„Ngaljema  und  seine  Häuptlinge  waren  in  grösster  Pracht 
erschienen,  da  dies  ofi'enbar  eine  Staatsvisite  sein  sollte.  Jeder 
Häuptling  war  mit  einem  wallenden  Seidenmantel,  seidener 
Weste,  baumwollenen  Unterkleidern  und  seidenem  Ueber- 
wurf  bekleidet,  wobei  blaue  und  hochrothe  Farben  die  be- 
liebtesten zu  sein  schienen.  Ngaljema  hatte  die  Arme  fast 
vollständig  mit  blankgeputzten  Messingringen  bedeckt,  über 
denen  er  schwere  Gelenk-  und  Armspangen  aus  gleichem 
Metall  trug.  Seine  Knöchel  waren  mit  Ringen  aus  rothem 
Kupfer  geschnmckt,  von  denen  jeder  mindestens  10  Pfund 
«rewoofen  haben  muss.  Makabi  war  in  ähnlicher  Weise  ge- 
kleidet  und  schien  mit  Ngaljema  in  Bezug  auf  Pracht  und 
Schmuck  zu  rivalisiren.  Jeder  der  übrigen  Häuptlinge  hatte 
seinen  eigenen  Geschmack. 

„Alle  Bateke-Häuptlinge  und  Krieger  hatten  das  Haar 
in  einen  zierlichen  Knoten  oder  Chignon  am  Hinterkopf  ge- 
bunden, und  die  Barbiere  des  Dorfes  müssen  an  diesem  Tage 
stark  beschäftigt  gewesen  sein,   um  die  vielen  Staatsfrisuren 
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lierzustelleu  und  mit  Oclior,  weisser  Kreide  und  gelbem  Thoii 
die  verscliiedenen  Fetischzeiclieu  zu  malen,  welche  den  bronze- 
farbigen Gesichtern  ein  wenn  auch  nicht  vortheilhaftes  Relief 
gaben.  Anstatt  Königskronen  wurden  grosse  Ringe  mit  klei- 
nen Spiegeln  in  rvniden  Zinki'ahmen  um  den  Kopf  getragen. 

„Ngaljema  lachte  viel  vnid  schien  sehr  zufrieden  mit 
sich  selbst  zu  sein.  Makabi  stolzirte  noch  mehr  als  sonst 
umher,  wahrscheinlich  um  das  sanfte  Knistern  seiner  seide- 
nen Gewänder  zu  hören.  Mubi  suchte  auf  jede  mögliche 
Weise  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  sprach  mehr  als  ge- 
wöhnlich. Der  alte  Ngako  oder  Mkau,  wie  sie  ihn  auch 
nannten,  benahm  sich  trotz  seiner  Schwäche  mit  Anstand, 
und  der  junge  Endjeli  spielte  in  seiner  seidenen  Kleidung  eine 
bessere  Rolle  als  je  zuvor. 

„Ehe  sie  in  ihr  Dorf  zurückkehrten,  benutzte  ich  noch- 
mals die  Gelegenheit,  um  ihnen  zu  sagen,  dass,  wenn  sie  auf 
friedlichem  Fusse  mit  mir  leben  wollten,  sie  die  Gewohnheit 
aufgeben  müssten,  Gewehre  und  Speere  in  meine  Ansiedelung 
mitzubringen,  sonst  könne  der  Friede  unmöglich  lange  auf- 
recht erhalten  Averden. 

„Heute  habe  ich  die  Terrasse  abgesteckt  und  die  Arbeit 
ernstlich  begonnen.  Auch  ist  ein  grosses  Terrain  von  Busch- 
werk und  Unterholz  gelichtet  worden,  sodass  w^ir^etwas  mehr 
Sicherheit  gegen  einen  verrätherischen  Ueberfall  fiihlen." 

„6.  December.  Heute  hat  Ngaljema  mich  wieder  mit 
einem  grossen  bewaffneten  Gefolge  besucht.  Er  scheint 
vollständig  vergessen  zu  haben,  dass  wir  gegenseitig  ein 
Gesetz  erlassen  haben,  wonach  der  eine  nicht  mit  Waffen 
auf  das  Gebiet  des  andern  kommen  darf.  Seine  Leute  haben 
recht  unangenehme,  ich  möchte  sagen  herausfordernde  Ma- 
nieren. Mein  Freund,  so  unbeständig  wie  das  Wasser, 
schmollte    und   wurde 'ärgerlich,   als   ich   ihn   an   das  Gesetz 
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crimierte.  «Ngaljcm.-i  wird  morgen  Bula-Matnri  die  Ge- 
schenke zurückgeben,  die  er  ihm  gemacht  hat,  und  die  Brü- 
derschaft zwischen  nns  abbrechen. » 

„«Thue,  wie  dir  beliebt,  Ngaljema.  Nicht  ich  mache 
die  Schwierigkeiten,  sie  kommen  aus  Ngaljema"s  Brust.  Die 
Unruhen  entstehen  nicht  in  Bula-jSIatari's  Lager,  sondern  in 
Kintamo.  Behalte  die  Sachen  oder  gib  sie  zurück.  Gesetz 
ist  Gesetz,  mid  niemand  wird  mehr  mit  AYaff'en  in  mein 
Lager-  hereingelassen.  Merke  auf,  wenn  ich  dich  nochmals 
mit  Waffen  zu  meinem  Lager  kommen  sehe,  werde  ich  dies 
als  Krieg  auffiissen.»" 

„7.  December.  Um  2  Uhr  nachmittags  stürzte  Dualla 
zu  mir  und  rief:  «Ngaljema  kommt  mit  40  Gewehren 
über  unsern  kleinen  Fluss.  Er  hat  Makabi,  Mubi  und  Gan- 
tschu  bei  sich,  und  über  100  weitere  Leute  mit  Gewehren 
liegen  jenseit  des  kleinen  Flusses  im  Grase.»  Um  nicht  un- 
vorbereitet überfallen  zu  werden,  Hess  ich  sofort  40  Mann 
ihre  Waffen  nehmen  und  begab  mich  mit  denselben  nach 
einem  grossen  Zelte,  welches  Avir  etwa  50  m  ausserhalb  des 
von  Palissaden  umgebenen  Lagers  aufgeschlagen  hatten.  Als 
Ngaljema  und  seine  Leute  eintrafen,  hatte  ich  meine  Mann- 
schaften schon  in  Form  eines  ILilbmondes  vom  Zelt  bis  zu 
dem  nach  Kintamo  führenden  Pfade  gefechtsbereit  auf- 
gestellt: ich  selbst  hatte  meine  doppelläufige  glatte  Büchse 
mitgenommen  und  trat  nun,  das  Gewehr  in  der  linken  Hand 
mit  der  Mündung  nach  unten,  dem  Häuptling  einige  Schritte 
entgegen. 

„«Sprich,  Ngaljema»,  redete  ich  ihn  an,  «ist  dies  Frie- 
den oder  Krieg?  Was  heisst  das,  dass  du  Gewehre  in  mein 
Lager  bringst?» 

„Der  arme  Heide  glaubte,  er  sei  in  meiner  Gewalt ;  er  warf 
deshalb,   nachdem   er  einen  Augenblick  in  die  ernsten  Züge 
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meiner  Leute  i5el)lic-kt,  die,  trotzdem  nicht  eine  einzige  liiiehse 
geladen  war,  alle  meine  Bewegungen  nachgeahmt  hatten, 
sein  Gewehr  fbi"t,  stiu'zte  voi-  mir  zin-  Erde,  riel)  das  Ge- 
sicht im  Staub  luid  rief: 

„(cOh,  tödte  mich,  Bula-Matari!  Ja,  tödte  mich,  mein 
Bruder.  Ja,  du  bist  stark,  sein-  staik.  Tödte  mich,  sieh, 
hier  ist  meine  Brust!» 

„Ngaljema  hatte  durch  seine  flehende  Bitte  meinen  Zoi-n 
besänftigt;  ich  gab  das  Gewehr  einem  meiner  Begleiter,  trat 
zu  ihm  und  sagte,  indem  ich  ihn  an  der  Hand  aufhob: 

,, «Fiirchte  nichts  von  mir:  du  selbst  führst  dui'ch  deine 
kindischen  Spielereien  beständig  diese  unangenehmen  Ge- 
schichten herbei.  Wir  haben  zusammen  ein  Gesetz  gemacht 
o-egen  das  Trao-en  von  Waöen  in  des  Andern  Dorf.  AVir 
wissen  nicht,  was  du  vorhast,  wenn  du  beim  Besuche  eines 
so  nahe  befreundeten  Nachbars  so  viele  Gewehre  mitbringst. 
Ich  habe  dir  zahlreiche  schöne  Sachen  gegeben  zum  Beweise, 
dass  bei  uns  keine  Furcht  nöthig  ist.  Da  du  heute  zum 
vierten  mal  mit  deinen  bewafl'neten  Kriegern  in  mein  Lager 
kommst,  war  ich  entschlossen,  dir  zu  zeigen,  dass  wir  nicht 
schlafen.  Wenn  wir  Krieg  mit  dir  führen  wollten,  wie 
lange  glaubst  du  wol,  dass  es  dauern  würde,  bis  Kintamo 
in  unserer  Gewalt  ist?  Die  Wambundu  besuchen  mich 
jeden  Tag,  aber  sie  bringen  keine  W^afi'en  mit.  Sie  ver- 
kaufen uns  Lebensmittel,  und  ihre  Leute  arbeiten  jeden  Tag 
mit  uns.     Weshalb  könnt  ihr  nicht  dasselbe  thiui?» 

„Der  arme  Ngaljema  war  aber  vor  Angst  fjist  athemlos 
und  von  dem  Schrecken  noch  so  aufgeregt,  dass  er  kaum 
wusste,  was  er  sagte;  dagegen  gebrauchten  seine  im  Grase 
versteckten  Leute  die  Vorsicht,  ganz  Kintamo  zu  alarmiren. 
Es   muss  dort  eine  grosse  Anzahl  Krieger  versanunelt    ge- 
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wesen  sein,  doch  durften  sie  uns  nicht  angreifen,  weil  Ngaljema 
und  seine  Häuptlinge  in  unserer  Gewalt  waren. 

„Ich  sprach  noch  immer  leise  und  w^ohlwollend  auf 
Ngaljema  ein,  um  demselben  Vertrauen  einzuflössen,  das 
sich  schliesslich  denn  auch  wieder  bei  ihm  einstellte.  Ihm 
freundlich  die  Hand  driickend,  setzte  ich  ihm  auseinander, 
dass,  wenn  er  den  Anblick  meiner  mit  Gewehren  versehenen 
Mannschaft  nicht  gern  habe,  er  bei  einem  Besuch  ebenfalls 
keine  Bewafiheten  mitbringen  dürfe.  «Mein  Ort»,  sagte  ich, 
«ist  einfach  ein  Marktplatz,  auf  den  jeder  mit  voller  Sicher- 
heit kommen  kann;  es  ist  aber  nirgends  Sitte,  auf  dem  öffent- 
lichen Markt  ein  Gewehr  zu  tragen.» 

„Dann  wandte  ich  mich  zu  den  Waaren,  die  er  mitge- 
bracht hatte,  und  fuhr  fort:  «Oh,  ich  sehe,  du  willst  die  Sa- 
chen, welche  ich  dir  geschenkt,  zuriickgeben!  Nun  gut,  lass 
uns  dieselben  zählen;  unsere  Brliderschaft  wird  dann  zu 
Ende  sein.  Meine  Leute  sollen  nicht  über  den  Strom  nach 
Kintamo  gehen,  und  deine  Leute  dürfen  mein  Dorf  nicht 
besuchen.» 

„  «Nein,  nein,  nein»,  schrie  Ngaljema  ängstlich,  «unsere 
Brüderschaft  kann  nicht  getrennt  werden,  denn  unser  Blut 
ist  jetzt  eins.  Ich  -will  die  Sachen  zurücknehmen,  und  wenn 
du  in  Zukunft  einen  von  meinen  Leuten  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  in  deinem  Dorfe  siehst,  dann  ergreife  und  binde 
ihn,  und  er  soll  schwer  dafür  büssen.» 

,,«Ah  —  ah»,  schrien  die  Umstehenden.  «Wenn 
das  Gesetz  gehalten  wird,  dann  werden  keine  Unruhen  mehr 
entstehen.» 

„Damit  endete  dieser  aufregende  Tag. 

„Ich  bin  nun  gezwungen,  diesem  meinem  eigensinnigen 
Bruder  begreiflich  zu  machen:  1)  dass  er,  wenn  er  auch 
mein   Bruder  ist,    doch   nicht   erwarten   kann,   ganze   Ballen 
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Zonge  umsonst  zu  bekonuuen.  Er  beheiTScht  kein  Land  und 
hat  keine  Privilegien  oder  Concessionen  zu  vergeben;  er  ist 
einfach  ein  Elfenbeinagent,  also  ein  Mittelsmann  aus  dem 
Bateke-Lande.  Ich  werde  jedoch  freundlich  gegen  ihn  sein 
und  ihm  anständige  Geschenke  geben,  aber  von  Ballen  kann 
keine  Rede  mehr  sein. 

„2)  Dass  wir  sehr  ruhige  und  harmlose  Leute  sind,  die 
niemand  etwas  zu  Leide  tliun,  dass  wir  aber  Gewaltthätig- 
keiten  zu  bestrafen  vermögen. 

„3)  Dass  das  Tragen  von  Waffen  während  eines  Be- 
suches bei  Freunden  nicht  erlaubt  ist. 

„Wenn  er  diese  Lehren  genau  begriffen  hat,  werde  ich 
meinem  ungeschlachten  Zögling  wahrscheinlich  noch  weitere 
geben  müssen. " 

„7.  December.  Der  «En  Avant»  machte  heute  eine 
Probeftihrt,  und  die  in  Kintamo  lebenden  Beijansi  und 
Bateke  hatten  sich  zu  Hunderten  am  Ufer  eingefunden,  um 
derselben  beizuwohnen.  Ich  habe  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  gewusst,  dass  Kintamo  eine  solch  volkreiche  Stadt  ist. 
Sie  hat  wahrscheinlich  5000  Einwohner  aller  Art,  und  das  ist 
ein  Grund  mehr  für  mich,  Ngaljema  gute  Lehren  zu  geben, 
ehe  ich  die  Weiterreise  den  Fluss  aufwärts  antrete. 

„Wir  arbeiten  mit  grossem  Eifer  an  der  Terrasse,  die 
eine  beträchtliche  Länge  und  Breite  erhalten  muss,  ehe  wir 
mit  dem  Bau  der  Häuser  beginnen  können." 

„8.  December.  Ngaljema  war,  erbost  von  der  gestri- 
gen Scene,  kaum  in  seinem  Dorfe  wieder  angelangt,  als  er 
seine  gewöhnliche  laute  Renommisterei  aufs  neue  begann. 
Er  hat  seinen  Sohn  zu  Lima  und  Kimbangu  geschickt  und 
um  deren  Hiilfe  gebeten,  um  uns  aus  dem  Lande  zu  trei- 
ben. Auch  bei  Kinsuangi,  Kimpe  und  Kimfila,  sämmt- 
lich  Wambundu-Häuptlinge  zwischen  hier  und  dem    Dorfe 
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Makoko^s,  hat  or  um  Beihülfe  iiaehgesuclit.  Sie  haben 
dieselbe  aber  abgelehnt  und  mich  gewarnt,  dass  Ngaljema 
Unheil  beabsichtige." 

„9.  December.  Heute  ist  kein  weiterer  Besuch  ge- 
kommen, als  ein  junger  Eingeborener,  der  uns  mittheilte, 
Ngaljema  habe  jeden  mit  dem  Tode  bedroht,  der  den  Leu- 
ten Bula-Matari's  Lebensmittel  verkaufe. 

„Makoko  hat  Ngaljema  durch  einen  Boten  sagen  lassen, 
er  selbst  sei  die  Ursache  aller  Unruhen,  weil  er  auf  den 
weissen  Mann  eifersüchtig  sei.  Er  rathe  ihm,  Bula-Matari 
in  Frieden  zu  lassen." 

„10.  December.  Dei-  Bote  Makoko's,  der  Ngaljema 
dessen  Mittheilung  überbraclit  hatte,  sprach  bei  uns  vor, 
um  uns  zu  sagen,  dass  Makoko  alle  Wambundu-Häuptlinge 
zusammenzurufen  beabsichtige,  um  in  Kintamo  ein  Palaver 
abzuhalten,  in  w^elchem  der  Streit  geschlichtet  werden  solle." 

„n.  December.  Es  ist  Sonntag  und  die  Arbeit  ruht. 
Heute  stattete  IIa,  die  Frau  Kibibi's,  eines  bedeutenden 
Händlers  am  Kwa-Fluss,  mir  einen  Besuch  ab.  Ich  habe 
ihre  Bekanntschaft  schon  im  August  in  Mfwa  gemacht,  w^o 
sie  angeblich  den  armen  weissen  Mann  bedauerte,  der  von 
dem  bösen  Gamankono  aus  Malima  vertrieben  sei.  IIa  ist 
schlau;  sie  weiss,  dass  der  weisse  Mann  reich  ist,  und  schmei- 
chelt ihm  deshalb  in  der  HoiFnung,  noch  mehr  Stofie  zu  er- 
halten. Ihr  Charakter  ist  dem  ihrer  weissen  Schwestern  sehr 
ähnlich!" 

„12.  —  22.  December.  Jeder  Tag  findet  mis  bei  der 
regelmässigen  Arbeit,  dem  Abgraben  der  Tei-rasse  aus  dem 
Abhang  des  Leopold-Berges.  Ausserdem  stellen  wir  Wege 
her,  um  das  Holz  zum  Bau  der  Häuser  herbeizuschaffen,  und 
sägen  Planken  zu  Thüren,  Treppen,  Fensterrahmen,  Tischen, 
Stiihlen,    Regalen    u.   s.   w.     Wir    haben    auch    eine    schöne 
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Stras.>*e  von  der  Terrasse  nach  dem  Doitc  Kinsuangis  ange- 
legt. Ngaljema  hält  sich  fern.  «Jeder  hält  den  Finger  am 
Driicker.»  Bisjetzt  ist  noch  kein  Friedensbruch  vorgekom- 
men, er  steht  aber  unmittelbar  bevor.  Unsere  Lage  ist  eine 
sehr  delicate.  Wir  hören  allerlei  Geriichte  von  Ki'ieg  und 
Kriegsräthen ,    allein    ich    beachte    dieselben    nicht.     Gerade 


TYPEN   UNSERER   ARBEITER. 


jetzt  fungire  ich  als  Lehrmeister.  Die  miirrischen  Launen 
meines  Zöglings  dürfen  mich  nicht  von  der  Ausübung  der 
Pflichten  zurückhalten,  welche  mein  Gewissen  gutheisst. 

„Vor  zwei  Tagen  ist  einer  meiner  Leute  auf  geheimniss- 
volle Weise  verschwunden.  Pleute  wird  wieder  einer  als 
vermisst  gemeldet  —  verloren,  getödtet  oder  desertirt.  Ich 
habe  Ngaljema  stark  in  Verdacht.  "• 
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„23.  December.  Heute  kam  Konko,  ein  einflussreicher 
Häuptling  und  grosser  Elfenbeinhändler,  der  einen  District 
etwa  auf  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  Kintamo  und  dem 
Inkissi-Flusse  beherrscht,  als  Fürsprecher  fiir  unsere  Freunde 
Makoko  und  Ngaljema  zu  mir.  Er  sagte,  er  wünsche  Frie- 
den zwischen  Ngaljema  und  Bula-Matari  zu  stiften,  und  er- 
zählte, dass  zwei  meiner  Leute  sich  in  der  Gefangenschaft 
Ngaljema's  befänden! 

„Ich  erwiderte  Konko,  er  möge  seine  Sache  kurz  machen, 
er  habe  schon  zu  viel  gesprochen.  Ich  forderte  ihn  auf,  zu 
Ngaljema  zurückzukehren  und  mir  bis  Mittag  meine  Leute 
zu  bringen,    sonst  würde   ich  selbst  kommen  und  sie  holen. 

„Konko  entfernte  sich  und  kam  um  Mittag  wieder 
mit  Ngaljema  und  den  beiden  Gefangenen,  welche  des  Dieb- 
stahls von  Cassave  in  seinem  Garten  beschuldigt  wurden. 
Ich  forschte  der  Sache  nicht  weiter  nach,  da  die  Anklage 
ebenso  gut  wahr  sein  konnte  wie  nicht.  Ngaljema  erhielt 
einen  Sammtmantel  im  Werthe  von  15  Pfd.  St.,  ein  seidenes 
Hemd,  3  Pfd.  St.  werth,  und  eine  von  meinen  eigenen  Decken, 
für  welche  ich  in  London  8  Guineen  bezahlt  hatte.  Ebenso 
bekam  auch  Konko  vor  seiner  Abreise  substantielle  Beweise 
für  meinen  Wunsch,  von  ihm  als  Freund  betrachtet  zu 
werden." 

„24.  December.  Heute  hat  das  grosse  Palaver  statt- 
gefunden. Erschienen  waren  Ngaljema,  Makabi,  Mubi, 
Gantschu,  Ngako  und  Endjeli  aus  Kintamo;  Kinsuangi,  Kimpe, 
Gantschu,  Kimfila  und  Ngaljema,  Unterhäuptlinge  der  Wam- 
bundu,  sowie  Kanko  und  Makoko  von  Lema,  begleitet  von 
134  sämmtlich  unbewaifneten  Anhängern.  Die  Versamm- 
lung sollte  die  Wambundu  iiberzeugen,  dass  Ngaljema  nicht, 
wie  das  Gerücht  ihn  beschuldigte,  mir  das  Land  zu  ver- 
kaufen versucht  habe. 
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„Ngaljema  erzählte  zunächst  mit  der  den  Eingeborenen 
charakteristischen  methodischen  Genauigkeit  alle  Vorfälle 
bei  unserer  ersten  Bekanntschaft  und  begann  dann  mit  ver- 
hältnissmässiger  Wahrheitsliebe  die  Ereignisse  der  letzten 
Tage  zu  schildern. 

„Dann  beschrieb  ich  auch  meinerseits,  dazu  aufgefor- 
dert, wie  ich  vor  Jahren  Ngaljema  begegnet  sei,  und 
wie  ich  ihn  in  Mfwa  wieder  getroffen  habe;  wie  er  mich  in 
den  Glauben  versetzt  habe,  dass  er  ein  Land,  Kintamo  ge- 
nannt, besitze,  wie  ich  ihn  um  die  Erlaubniss  gebeten  habe, 
in  seinem  Dorfe  zu  wohnen  und  er  dies  später,  als  seine 
Freunde  und  Nachbarn  nicht  damit  einverstanden  gewesen 
seien,  abgelehnt  habe.  Ich  musste  ferner  erzählen,  wie  ich 
schliesslich  zu  Makoko  gekommen  sei  und  dieser  mit  Zu- 
stimmung der  andern  Häuptlinge  der  Wambundu  mir  das 
Land  zwischen  Kintamo  und  dem  Katarakt  bis  weit  ins  Innere 
hinein  gegeben  habe;  wie  Ngaljema  mir  Geschenke  an  Lebens- 
mitteln gebracht  und  ich  dieselben  durch  Gegengeschenke 
erwidert  habe,  die  jedoch  trotz  ihrer  Zahl  und  Grösse  nicht 
den  Preis  des  Landes  hätten  bilden,  sondern  zur  Sicherung 
der  Freundschaft  hätten  dienen  sollen. 

„Darauf  sprachen  die  Wambundu  -  Häuptlinge,  und 
schliesslich  ergriff  Makoko  von  Lema,  Ngaljema's  Schwieger- 
vater, der  zum  Schiedsrichter  des  Palaver  gewählt  worden 
war,  das  Wort  und  sagte:  «Ich  habe  die  Worte  Ngaljema's 
gehört  und  vernommen,  was  Bula-Matari  darauf  geantwortet 
hat.  Möge  Bula-Matari  jetzt  auch  das  Zeichen  machen  und 
Ngaljema  von  dem  Verbrechen  freisprechen,  dessen  er  von 
den  Wambundu  ano;eklao;t  ist,  sonst  kann  weder  Freund- 
Schaft  noch  Frieden  sein.» 

„Auf  einen  Wink  von  nlir  zog  Dualla  ein  Stück  Pfei- 
fenthon   hervor   und   malte   Ngaljema   von    beiden   Schultern 
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bis  zu  den  Armgelenken  hinab  einen  breiten  weissen  Strich, 
allen  Anwesenden  zum  Zeichen,  dass  der  Angeklagte  un- 
schuldig sei.  Alle  jauchzten  vor  Freude  und  üeberraschung 
darüber,  dass  Bula-Matari  die  Sitte  der  Bateke  kenne.  (Der 
schlaue  Konko  hatte  mir  vor  Beginn  der  Versammlung  das 
Geheimniss  verrathen.) 

„((Es  ist  vorbei,  es  ist  vorbei,  das  Unglück  ist  vorbei», 
rief  Makoko  von  Lema.  «Baue,  baue  überall  und  soviel  du 
willst,  das  Land  ist  frei  und  offen,  und  M'ir  alle  sind  jetzt 
deine  Freunde!» 

„Bald  darauf  zogen  sich  alle  nach  Kintamo  zurück,  wo 
dann  eine  solche  Schiesserei  begann,  dass  wir  anfänglich 
glaubten,  sie  brächten  sich  dort  gegenseitig  um.  Allein  bald 
erzählten  uns  unsere  Boten,  es  werde  nur  das  glückliche 
Resultat  des  Palaver  gefeiert.  Ngaljema  hatte,  wie  es  hiess, 
7,  Makoko  von  Lema  5  und  Ngamberengi  3  Fässchen  Pul- 
ver im  Gewicht  von  je  10  Pfund  zum  besten  gegeben." 

„25.  December.  Heute  ist  Sonntag  und  Weihnachts- 
tag. Da  ich  diesen  Festtag  mit  einer  Gabe  für  jeden  zu 
feiern  wünschte,  wegen  Mangels  an  geeigneten  Gegenständen 
aber  keine  grossen  Geschenke  machen  konnte,  gab  ich  den 
Europäern  500  Stück  Cigarren,  1  Flasche  Cognac  luid  1  Flasche 
Sherry,  sowie  jedem  unserer  farbigen  Begleiter   4  m  Zeug." 

„26.  December.  Heute  begann  ich  Messingstäbe  gegen 
Zeuge  zu  folgenden  Preisen  einzutauschen: 

1   Stück  ungebleichter  Kattun,   24  m  .      .      .  14  Messingstäbe 

1   Faden  rotlier  Savelist 14             ,, 

1   Stück   gewöhnliches   gestreiftes  Baumwoll- 
zeug, 22  m 10            „ 

1    Stück    feinstes    gestreiftes    Baumwollzeug, 

26  m 15 

1  Tafelmesser  mit  weissem  Griff  und  3  Nieten  6            „ 

1   Tafelmesser  mit  weissem  Griff  und  1  Niete  3            „ 
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„Die  Messingstäbe,  von  denen  fünf  aufs  Pfund  geben, 
sind  von  der  Tjunibi-Kette  bis  zum  iuissersten  Ende  von 
Ujunsi  die  Landesniiinze ;  gegenwärtig  sind  dieselben  etwa 
26  Zoll  lang,  doch  können  sie  auch  kiirzer  sein,  da  sie 
vielfach  stark  besclniitten  werden.  Fiir  drei  Messiufjstäbe 
kauft  man  zwei  fiinfpfündige  Cassavebrote,  von  denen  jedes 
als  zweitägige  Ration  für  einen  Farbigen  gilt.  Extraarbeit 
wird  besonders  bezahlt  und  der  dafür  verdiente  Lohn  von  den 
meisten  gewöhnlich  zum  Ankauf  von  getrockneten  Fischen, 
Bananen,  Erdniissen  und  Palmöl  verwendet.'" 

„28.  December.  Wir  hörten  mehrere  Schüsse  auf  dem 
Nordufer.  Wie  Ngaljema's  Leute  mir  erzählten,  wäre  wieder 
eine  Gesellschaft  Weisser  von  Mfwa  vertrieben  worden." 

„29.  December.  Die  Terrasse  ist  jetzt  so  weit  fertig, 
dass  wir  mit  dem  Aufstellen  der  schweren  Holzpfeiler  des 
Blockhauses  beginnen  konnten,  welches  ich  zur  Vertheidi- 
gung  und  zum  Schutze  der  Besatzung  zu  bauen  gedenke. 
Die  Balken  sind  massive,  feste  Baumstämme  von  9  m  Länge 
und  30  cm  Durchmesser.  Wir  haben  bereits  30  Stück  davon 
herbeigeschafit  und  in  erforderlicher  Weise  bearbeitet. 

„Die  Eingeborenen  besuchen  uns  häufig  und  sind  sehr 
freundlich;  zwischen  uns  und  ihnen  schwebt  keine  Streitfrage. 
Unser  aller  Gesundheitszustand  ist,  wie  gewöhnlich  in  dieser 
Jahreszeit  bei  Leuten,  welche  Körper  und  Geist  beschäftigen, 
ein  ausgezeichneter." 

„30.  December.  Heute  schickte  ich  eine  Karavane  von 
15  Mann  nach  Manjanga." 

„1.  Januar  1882.  Am  heutigen  Neujahrstage  bin  ich 
in  Kinschassa  gewesen.  Am  Ufer  bei  Kintamo  hatten  sich 
grosse  Volksmengen  versammelt,  um  den  ersten  Dampfer 
auf  dem  obern  Kongo  zu  sehen.  Ebenso  hatte  sich  in 
Kinschassa  viel  Volk  eingefunden ;  doch  war  unser  Empfang 
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im  Gegensatz  zu  den  feindseligen  Demonstrationen,  welche 
1880  die  Missionare  forttrieben,  ein  sehr  schmeichelhafter. 
Malamine  war  selbstverständlich  auch  dort  mit  seiner  bunten 
Tricolore,  von  der  er  sich  nie  zu  trennen  scheint.  Der 
Häuptling  Ntschuvila  ist  ein  grosser,  magerer,  bronzefarbiger 
alter  Mann  von  75  Jahren,  sein  Neffe  Bankua  dagegen, 
der,  obgleich  Ntschuvila  zwei  Söhne  im  Alter  von  25  und 
20  Jahren  hat,  dem  Vernehmen  nach  der  Nachfolger  des 
Häuptlings  von  Kinschassa  sein  wird,  von  kurzer,  kräftiger 
Statur  und  etwa  30  Jahre  alt.  Der  Besuch  verlief  sehr  an- 
genehm und  friedlich;  unser  langer  Aufenthalt  in  Kintamo 
ohne  Friedensbruch  hat  Malamine  der  Macht  beraubt,  seine 
absurden  Gerüchte  von  unsern  kannibalischen  Gelüsten  zu 
verbreiten.  Kinschassa  und  Kintamo  liegen  noch  in  Fehde, 
miteinander,  doch  haben  sie  in  letzter  Zeit  nicht  gewagt, 
Schüsse  untereinander  auszuwechseln." 

„10.  Januar.  Das  Gerüst  unsers  Blockhauses  ist  fast 
vollendet.  Wir  haben  zu  demselben  125  prächtige  Teak-, 
Rothholz-  und  Platanenbäume,  2582  Pfähle  von  je  10  cm 
Durchmesser  und  4V2  ni  Länge,  21156  Latten  von  2^2  ni 
Länge  und  18900  Pfund  langes  Gras  gebraucht.  Das  Haus 
steht  75  cm  über  der  Oberfläche  der  Terrasse,  die  jetzt 
gegen  100  m  lang  und  50  m  breit  ist.  Wir  wollen  nun 
beginnen,  das  Gerüst  mit  Lehm  zu  verschmieren.  Da  der 
innere  Theil  des  Gebäudes  Längswände  von  6^/4  m  und 
Seitenwände  von  4^/2  m  Höhe  und  je  60  cm  Dicke  erhält,  so 
wird  dies  eine  langwierige  Arbeit  sein,  zumal  da  das  Mate- 
rial gegen  300  m  weit  vom  Landungsplatze  hergeschafft  wer- 
den muss.  Es  ist  aber  absolut  nothwendig,  dass  die  Europäer 
und  die  kleine  Garnison  vollständig  sicher  sind  und  ein  Ge- 
bäude haben,  welches  für  den  Fall  eines  Bruchs  mit  Nga- 
Ijema  während    meiner  Abwesenheit   uneinnehmbar   ist.     Es 
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würde  sehr  unklug  sein,  den  Freundschaftsversicherungen 
irgendeines  *Menschen,  sei  er  weiss  oder  schwarz,  allzu  viel 
Vertrauen  zu  schenken.  Zeige  ihm,  dass  du  einzig  und  allein 
von  seinem  Wohlwollen  abhängst,  und  deine  Lage  wird  eine 
sehr  unsichere  sein." 

„12.  Januar.  Unsere  Karavane  ist  heute  von  Manjanga 
zuriickgekehrt  und  hat  die  Nachricht  mitgebracht,  dass  der 
Chef  der  Station  Vivi  plötzlich  nach  Europa  abgereist  sei ! 
Dieser  Mann  hat,  trotzdem  er  von  mir  laut  eines  formellen 
Contractes  engagirt  worden  war,  es  nicht  einmal  für  nöthig 
gehalten,  mir  seine  Absicht  mitzutheilen.  Inzwischen  hat 
Herr  Lindner,  ein  zuverlässiger  Mann,  vorläufig  das  Com- 
mando  übernommen,  und  sein  erster  Brief  meldet  mir  die 
Nachricht  von  diesem  plötzlichen  Wechsel  des  Chefs  meiner 
wichtigsten  Niederlassung. 

„Eine  bessere  Neuigkeit  ist  dagegen,  dass  100  weitere 
Rekruten  für  den  Kongo  angekommen  sind,  sowie  30  Leute, 
welche  Herrn  Dr.  Pechuel-Loesche  auf  einer  Forschungstour 
im  Loango-District  begleiten  sollen." 

„19.  Januar.  Heute  sind  32  von  den  neuen  Mann- 
schaften in  Begleitung  einer  Frau  eingetroffen,  die,  weil  sie 
das  einzige  weibliche  Wesen  bei  unserer  Expedition  ist,  un- 
geheueres Interesse  bei  den  Eingeborenen  erregt  hat.  Sie 
ist  sehr  jugendlich  und  nett  und  besitzt  grössere  Reize,  als  ich 
bisher  am  Kongo  gesehen  habe.  Wir  sind  alle  ganz  stolz 
auf  sie." 

„21.  Januar.  Sandte  eine  kleine  Expedition  unter  Füh- 
rung eines  Offiziers  dem  südlichen  Ufer  entlang  nach  Man- 
janga mit  der  Absicht,  hier  einen  regelmässigen  Transport- 
dienst einzurichten." 

„22.  Januar.  Die  Arbeiten  an  dem  Blockhause,  der  Ter- 
rasse, dem  Garten  und  dem  Dorfe  der  Eingeborenen  sind  in 

Stanley.  Kongo.    T.  26 
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letzter  Woche  gut  fortgeschritten.  Wir  haben  jetzt  153  Far- 
bige auf  der  Station,  von  denen  18  dreimal  wöchentlich  aus- 
gesandt  werden,  um  fiir  das  grosse  Personal  Lebensmittel 
herbeizuschaffen;  19  andere  werden  in  den  Zelten  und  zu 
unserer  eigenen  Bedienung  verwendet  oder  sind  krank,  so- 
dass für  die  eigentliche  Arbeit  nur  117  übrigbleiben." 

„26.  Januar.  Die  Eingeborenen  von  Kintamo  haben 
die  ganze  vergangene  Nacht  bis  heute  Morgen  9  Uhr  eine 
Hochzeit  gefeiert;  das  Singen,  Tanzen,  Schreien  und  Schies- 
sen dauerte  ununterbrochen  fort.  Die  Wambundu-Häuptlinge 
und  Makoko  statten  mir  regelmässig  Besuche  ab.  Auch 
Ngaljema  lässt  sich  oft  herab,  zu  mir  zu  kommen,  doch  wird 
die  Schraube  beständig  sanft  angesetzt,  um  ihn  allmählich  an 
Ordnung  und  Umgänglichkeit  zu  gewöhnen.  Eines  Tages 
hoffe  ich  noch  stolz  auf  meinen  Zögling  zu  sein.  Das 
Wetter  war  während  der  letzten  drei  oder  vier  Tage  ausser- 
ordentlich heiss." 

„27.  Januar.  Eine  Karavane  brachte  Waaren  von  Man- 
janga.     Unten  am  Flusse  ist  alles  wohl." 

„3.  Februar.  Heute  stattete  mir  Buabua-Ndjali  seinen 
Besuch  ab,  vind  ich  habe  einen  Triumph  über  ihn  gefeiert. 
Als  ich  ihn  zum  letzten  mal  sah,  stand  er  in  meinem  Schuld- 
buche mit  18  m  rothem  Savelist,  die  er  auf  Credit  bekom- 
men hatte;  das  Nächste,  was  ich  von  ihm  hörte,  war,  dass 
er  meine  Leute,  die  auf  seinen  eigenen  Wunsch  nach  seinem 
Dorfe  gekommen  Avaren,  mit  Gewehren  bedroht  hatte.  In 
dem  Wahne,  dass  wir  diese  vmbedeutende  Episode  vergessen 
hätten,  brachte  er  uns  heute  eine  Ziege,  ein  schwarzes  Schwein 
und  etliche  Hühner.  Ich  empfing  ihn  sehr  zuvorkommend 
und  erinnerte  ihn,  nachdem  seine  Geschenke  den  Ziegen- 
wärtern überwiesen  worden  waren,  mit  freundlichem  Lächeln 
daran,  dass  er  mir  noch  den  Preis  für  die  18  m  Deckenstofi 
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schulde,  welche  er  vorigen  August  empfangen  habe;  ich 
würde  ihm  also  sein-  dankbar  sein,  wenn  er  seine  Schuld 
berichtige.  Wie  ein  Blitz  flog  das  Gefühl  der  Schuld  übtr 
seine  Züge,  und  er  versprach,  mich  morgen  zu  bezahlen." 

„4.  Februar.  Buabua-Ndjali  hat  mir  heute  200  Brote 
crebracht,  womit  Kapital  und  Zinsen  zurückerstattet  sind. 
Da  wir  auf  dieser  Station  Brot  nothwendig  gebrauchen,  so 
war  mir  dieser  Zahlungsmodus  ganz  willkommen,  und  ich 
befreite  meinen  Freund  durch  ein  reiches  Geschenk  von  dtr 
Furcht  vor  allen  weitern  Folgen." 

„5.  Februar.  Aus  den  letzten  Berichten  von  den  Sta- 
tionen am  untern  Kongo  sehe  ich,  dass  wir  trotz  der 
Hindernisse,  welche  treulose  Europäer  uns  bereiten,  recht 
o-ute  Fortschritte  aufzuweisen  haben,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung beweist: 

Europäer.        Farbige. 

Yivi 5  74 

Isangila 1  12 

Manjanga 3  36 

Fähre  von  Kinsendi  ....  —  12 

Stanley-Pool ^__5 153 

14  287 

Recoguoscirungsexpedition  .      .      1  22 

Mit  den  Karavanen  unterwegs  — 78 

Zusammen   15  387 

„EUner  meiner  Europäer  stellt  sich  schon  seit  fünf 
Wochen  krank,  um  der  Arbeit  zu  entgehen,  während  die 
Dienste,  welche  er  uns  während  seiner  achtmonatlichen  An- 
wesenheit geleistet  hat,  absolut  gleich  Null  sind.  Ich  habe 
ihn  mehrftich  stundenlang  in  väterlicher  Weise  ermahnt  und 
versucht,  ihn  zu  ermuthigen,  allein  ich  sehe  ein,  dass  dies 
nichts  hilft.    Wahrscheinlich  wird  seine  plötzliche  Entlassung 

26* 
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eines  Tages  das  Ende  sein,  indess  Avird  die  Veranlassun«- 
hierzu  jedenfalls  von  ihm  selbst  ausgehen." 

„25.  Februar.  Das  Haus  ist  vollendet,  sodass  wir  das 
Lager  abbrechen  und  die  Europäer  jeder  in  sein  eigenes 
Gemach  übersiedeln  konnten.  Im  Vergleich  zum  Aufenthalt 
in  den  Zelten  wohnen  wir  jetzt  wie  in  einem  Palast.  Wir 
haben  fünf  Zimmer,  einen  Esssalon  und  ein  ausserordentlich 
starkes  Magazin,  in  welchem  Regale  zur  Ausstellung  unserer 
Waaren  angebracht  sind." 

„27.  Februar.  Wir  haben  die  Arbeit  an  der  Dampfer- 
buclit  begonnen,  damit  die  Dampfer  und  Boote,  sowie  eine 
grosse  Flotte  von  Canoes  auch  bei  hohem  Wasserstande 
in  den  Hafen  einlaufen  können  und  vor  den  Gefahren  der 
Fluten  sowie  den  Marodeuren  sicher  sind." 

„2.  März.  Heute  trafen  zwei  Karavanen  ein,  die  eine 
mit  dem  stählernen  Walfischboot,  die  andere  mit  Waaren 
von  Manjanga.  Die  Behausungen  der  Eingeborenen  Murden 
vollendet  und  die  Strassen  gefefft." 

„4.  März.  Wir  sind  jetzt  auch  an  einem  grossen  Gar- 
ten thätig,  für  welchen  Wadi-Rehani  mit  seiner  Mann- 
schaft das  Terrain  freilegt,  während  Susi's  Leute  mit  dem 
Bau  der  Ziegen-  und  Hühnerställe  beschäftigt  sind.  Alles 
nimmt  seinen  befriedigenden  Gang,  doch  sehe  ich  noch  einen 
Ueberfluss  von  Arbeit  vor  mir.  Gern  hätte  ich  Nachrichten 
von  der  Recognoscirungsexpedition." 

„5.  März.  Die  Waaren  sind  jetzt  im  Magazin  ausgestellt, 
und  die  vergitterten  Fenster  werden  von  den  neugierigen 
Eingeborenen  belagert.  Die  durch  die  reiche  Auswahl  von 
prachtvollen  Stoffen  aller  Art,  Seide,  Satin,  Bändern,  bunten 
Schmucksachen,  Messerschmiede-,  Töpfer-  und  Glaswaaren, 
Gewehren,  Schwertern,  Messern,  Garnen,  Spulen,  Gold- 
und  Silberschnüren  u.  s.  w.  angeregte  Phantasie  unserer  Nach- 
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harn  wird  das  Gerücht  von  meinem  unberechenbaren  Keich- 
thum  verbreiten.  Wer  würde  noch  vor  drei  Monaten  ein 
solches  Resultat  erwartet  haben?  Bis  zum  Abend  haben  wir 
für  melir  als  500  Pfd.  St.  Waaren  verkauft." 

„G.  März.  Der  Verkauf  wurde  fortgesetzt  und  brachte 
300  Pfd.  St.  ein.  Ngaljema  hat  sich  zu  Gamankono  von 
Malima  begeben,  weil  sein  Nefi'e  Muana-Mundele  dort  auf 
eine  Anklage  wegen  Zauberei  hin  geftmgen  genommen  wor- 
den ist.  Da  letzterer  ein  Mann  von  Bedeutung  ist,  inusste 
er  sieben  Sklaven  und  einen  Elefantenzahn  bezahlen,  um  die 
Sache  zu  vertuschen;  wäre  er  ein  armer  Mann,  würde  er 
verbrannt  worden  sein." 

„7.  März.  Ngako,  unser  alter  Häuptling  von  Kintamo, 
ist  während  eines  Besuchs  in  Kinschassa  von  den  Leuten 
Bankua's  insultirt  worden." 

„8.  März.  Es  wurde  ein  grosser  Rath  in  Kintamo 
abgehalten,  wie  die  Beleidigung  Ngako's  zu  rächen  sei,  doch 
machten  die  Beijansi  den  kriegerischen  Vorbereitungen  ein 
Ende,  weil  ich  noch  keine  Nachricht  von  dem  Vorfalle  er- 
halten habe  und  niemand  w^sse,  was  Bula-Matari  im  Falle 
eines  Kriegs  in  der  Kähe  seines  Gebiets  thun  werde. 

„Das  ist  das  zweite  mal,  dass  unsere  Anwesenheit  in 
dieser  Gegend  eine  blutige  Fehde  unter  den  Eingeborenen 
verhindert  hat." 

„9.  März.  Heute  kauften  wir  das  erste  Elfenbein,  nur 
mn  die  Preise  kennen  zu  lernen.  Das  Stiick  wog  2  Pfund 
und  kostete  mir  6  Tücher,  für  welche  ich  in  England  1  5 
3  d  bezahlt  hatte.  Jedenfalls  werden  wir  Lehro;eld  oeben 
müssen.  Die  Zahl  unserer  farbio;en  Arbeiter  beträsft  ffesceu- 
wärtig  171,  für  deren  tägliche  Rationen  wir  £  1.  12  s  8  ^ 
zu  bezahlen  haben." 

„10.  März.      Gantschu,    dessen    Bekanntschaft    wir    im 
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vorigen  Jahre  zvierst  in  Mfwa  gemacht  haben,  singt  das  Lob 
Ngaljema's  und  schreibt  demselben  ausserordentliche  und 
hervorragende  Eigenschaften  zu.  Unter  anderm  soll  er  ein 
Zaubermittel  besitzen,  welches  ihn  unsichtbar  macht;  mehr 
als  einmal  soll  er  in  den  Kriegen  unter  den  einzelnen  Stäm- 
men plötzlich  mit  seinem  kurzen  Schwert  mitten  unter  den 
Feinden  erschienen  sein  und  dieselben  wie  ein  Teufel  nieder- 
gemetzelt haben,  ehe  die  Gegner  nur  gewahr  wurden,  wer 
die  tödlichen  Hiebe  austheilte.  Der  alte  Ngako,  Gantschu's 
Vater,  besitzt  diese  Fähigkeit  ebenfalls,  wie  er  vor  kurzem 
in  Mfwa  bewiesen  hat,  denn  als  er  von  zwei  Leuten  Bankua's 
angegriffen  und  festgehalten  wurde,  war  er  plötzlich  ver- 
schwunden, und  nur  sein  zerrissener  Rock  blieb  in  den  Hän- 
den seiner  Gegner  zurück!" 

.,15.  März.  Wir  pflanzten  Mais  zwischen  den  euro- 
päischen Gärten.  Einige  Erbsen  in  letztern  haben  bereits  zu 
sprossen  begonnen,  auch  gedeihen  Petersilie,  Rettich  und 
Lattich  ganz  vorzüglich.  Dagegen  warten  wir  vergeblich 
auf  das  Keimen  der  Zwiebeln  und  ebenso  scheinen  weisse 
Bohnen  nicht  zu  wachsen.  Melonen,  Kürbis,  Spanischer 
Pfeffer  und  Gurken  kommen  gut  fort,  süsse  einheimische 
Kartoffeln  stehen  sogar  sehr  üppig.  Wir  sind  indess  voll- 
ständio;e  Neulinge  beim  Gartenbau,  sodass  alles  dies  nur  Ver- 
suche  sind.  Auch  ist  es  schon  zu  spät  in  der  Jahreszeit; 
ich  fürchte,  wir  hätten  schon  im  October  mit  der  Aussaat 
beginnen  müssen.  Jedenfalls  werden  wir  durch  diese  unsere 
ersten  Experimente  Qualität  des  Bodens,  Jahreszeit,  Insekten 
und  Ungeziefer  kennen  lernen.  Eine  Ananasplantage  haben 
wir  ebenfalls  angelegt  und  ein  paar  Dutzend  Bananen  ge- 
l^ijlanzt." 

.,22.  März.  Eine  Karavane  ist  von  Manjanga  ange- 
kommen   und   hat    Nachrichten    mitgebracht.     Flamini,    den 
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arbeitsamen  Maschinisten  des  «Royal»,  hat  ein  Unfall  be- 
troffen und  zur  Rückkehr  nach  Europa  gezwungen;  ausser- 
dem hat  noch  ein  anderer  Europäer  uns  von  seiner  Gegen- 
wart befreit.  Die  Recognoscirungsexpedition  bezeichnet  die 
am  Südufer  nach  Manjanga  führende  Strasse  als  frei  und 
sicher,  doch  erwartet  der  Chef  demnächst  in  dem  Orte  Lu- 
tete  Unruhen  und  Schwierigkeiten.  Die  neuangekommenen 
78  Rekruten  haben  Isangila  bereits  am  19.  Februar  ver- 
lassen, bis  zum  14.  März  war  aber  noch  keine  Nachricht  von 
ihnen  in  Manjanga  eingetiofien,  da  der  die  Aufsicht  führende 
Europäer  seinen  Posten  niedergelegt  hat,  nach  Hause  zurück- 
gekehrt ist  und  die  Leute  im  Busch  verlassen  hat." 

„23.  März.  Schickte  eine  Abtheilung  unserer  besten 
Mannschaften  aus,  um  die  Vermissten  aufzusvichen." 

„26.  März.  Heute  traf  eine  Karavane  mit  Briefen  von 
Europa  ein.  Das  Comite  der  Association  kündigt  mir  die 
Rückkehr  des  Lieutenants  Valcke,  sowie  die  Ankunft  von 
Kapitän  Hannsens  und  der  Offiziere  Nilis  und  Grang  an. 

„Besuchte  Kinschassa.  Die  Häuptlinge  waren  ausser- 
ordentlich freundlich.  Sie  machten  mir  Anerbietungen,  damit 
ich  dort  baue.  Ich  habe  versprochen,  mir  die  Sache  zu 
iiberlegen." 

„27.  März.  Die  Leute  von  Kintamo  sind  eifersüchtig 
geworden;  sie  haben  gehört,  dass  man  mir  in  Kinschassa 
Anerbietungen  gemacht  hat.  Ngaljema  und  Endjeli  sind 
wiithend." 

„30.  März.  Heute  wurde  Ngaljema  eine  förmliche  An- 
klage gegen  seinen  Sohn  Endjeli  überreicht,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Vergehen  begangen  hat:  1)  hat  er  mich  in 
meinem  Zimmer  eingeschlossen  und  ist  mit  dem  Schlüssel 
davongelaufen,  sodass  ich  durchs  Fenster  den  Befehl  geben 
musste,  ihn  zu  ergreifen   und  ihm  den  Schlüssel   wieder  ab- 
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zunehmen;  2)  hat  er,  als  ich  ihn  wegen  des  ersten  Vergehens 
zur  Kede  stellte,  auf  öffentlicher  Terrasse  den  Speer  trotzig 
gegen  mich  geschwungen  und  laut  gerufen:  «Sieh,  wie  leicht 
könnte  ich  jetzt  Bula-Matari  tödten!»  3)  hat  er  an  dem- 
selben Tage  laut  geschrien:  «Kommt  her  und  seht  durch  die 
Fenster,  was  fiir  schöne  Sachen  Bula-Matari  hat;  bald 
wird  mein  Täter  sie  alle  fortholen»;  4)  hat  er  sich  hinter 
der  nach  dem  obern  Stockwerk  führenden  Treppe  verborgen, 
um  zu  hören,  was  ich  auf  einem  Palaver  mit  den  Beijansi- 
Eingeborenen  vom  obern  Kongo  zu  sprechen  hatte;  5)  hat 
er,  als  die  meisten  meiner  Leute  die  Station  verlassen  hatten, 
um  das  Fleisch  eines  erlegten  Flusspferdes  heraufzuholen, 
zu  seinen  Bi'iidern  gesagt :  « Oh,  wenn  Ngaljema  nur  wüsste, 
wie  wenig  Leute  Bula-Matari  jetzt  bei  sich  hat,  er  würde 
alle,  die  hier  sind,  tödten  und  die  schönen  Sachen  mit- 
nehmen.» Geichzeitig  übersandte  ich  Ngaljema  eine  War- 
nung, dass,  wenn  noch  einmal  eine  derartige  drohende 
Sprache  von  einem  meiner  Leute  gehört  würde,  ich  den 
Uebelthäter  sofort  festnehmen,  ordentlich  durchpeitschen 
lassen  und  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilen  würde." 

„31.  März.  Die  Kinschassa- Leute  beginnen  behufs 
Tauschhandels  nach  der  Station  zu  kommen." 

„2.  April.  Die  Kintamo-Häuptlinge  statteten  mir  einen 
Besuch  ab  und  suchten  mich  von  der  Nothwendigkeit  zu 
überzeugen,  mit  Ngaljema  Blutsbrüderschaft  zu  schliessen, 
weil  sie  fürchteten,  dass  meine  Zusammenkünfte  mit  den 
Leuten  von  Kinschassa  schliesslich  zu  ihrem  Nachtheil  aus- 
schlagen könnten.  Ich  verspi'ach  ihnen,  dass  ich  später  dazu 
bereit  sein  würde." 

„7.  April.  Heute  haben  wir  folgende  Geschäfte  in  Elfen- 
bein abgeschlossen,  die  uns  indess  noch  nicht  genügend 
über   die  Preise    informirt   haben ;    wir   werden  vielmehr  erst 
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den    oberu    Kongo    besucht    haben    müssen,  ehe  wir  genau 
wissen,  was  wii-  dafiir  bezahlen  sollten. 

1   Elefantenzahn,   0772  Pf"!^^^  schwer  ä  9  s  ^  ,,        ^ 

in  England  48  17       6 
Bezahlt  mit   2138  Messingstangen,  Werth  in 

England  16  4       8 


Verdienst.  Fracht,  Versicherung  und  Träger- 
lohn     27      12     10 

1   Elefantenzahn,    487-2  P^i^iitl  schwer  ä   9  S 

in  England     21      16       6 
Bezahlt  mit  1864  Messingstangen,  Werth  in 

England        7      15       4 


Verdienst,  Fracht,  Versicherung  und  Träger- 
lohn     14        1       2 

„Die  Messingstangen,  mit  denen  w^ir  die  Elfenbein- 
liändler  bezahlt  hatten,  wurden  von  diesen  wieder  ereoren 
Seidenstoffe,  Baumwollzeuge,  Gew^ehre,  Glas-  und  Töpfer- 
waaren,  Pulver,  rothe  Tücher  u.  s.  w.  eingetauscht,  sodass 
man  hieran,  und  besonders  an  Seidenstoffen  und  feinen 
Zeugen,  nochmals  einen  Verdienst  erzielen  kann.  Aller- 
dings würde  es  sich  für  uns  kaum  der  Mühe  lohnen, 
grössere  Geschäfte  zu  machen,  weil  unsere  Mission  einen 
ganz  andern  Zweck  hat,  als  Handel  zu  treiben;  allein  wir 
müssen  doch  wenigstens  einen  praktischen  Versuch  machen, 
um  die  Wahrheit  über  die  hiesige  Handelslage  zu  erfahren. 
Ich  habe  gefunden,  dass  in  sämmtlichen  Dörfern  am  Stanley- 
Pool,  welche  sich  mit  Handel  beschäftigen,  viel  Elfenbein 
vorhanden  ist,  sowie  dass  die  Beijansi  dasselbe  im  Durch- 
schnitt zu  1 1  Messingstangen  oder  1 73  Shilling  pro  Pfund 
an  die  Bateke  vom  Stanley -Pool  verkaufen,  während  diese 
mit  allerlei  Manijoulationen  versuchen,  es  uns  zu  3  s  4  f? 
und  o  s  b  (1  wieder  abzugeben.    Wären  wir  gewillt,  grössere 
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Ankäufe  zu  maclien,  die  Bateke  besitzen  mehr  Elfenbein, 
als  wir  mit  den  Waaren  bezahlen  könnten,  die  100  Träger 
in  einem  Tage  heranschleppen  können;  ausserdem  werden 
wir  aber  auch  noch  von  andern  Leuten  heimgesucht,  welche 
Kautschuk ,  pulverisirtes  Angolaholz  u.  s.  w.  verkaufen 
wollen. 

„Wir  sind  während  unsers  längern  Aufenthalts  hier- 
selbst  vollständig  mit  den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung 
vertraut  geworden.  Oft  haben  wir  Gelegenheit,  die  eifi-igen, 
hungerigen  Blicke  der  Fremden  zu  beobachten,  die  Hunderte 
von  Kilometern  weit  herkommen  in  der  Hofinung,  dass  wir 
ihnen  etwas  abkaufen  würden.  Wenn  wir  ihnen  dann  sagen, 
wir  brauchen  weder  Elfenbein,  Kautschuk,  Angolaholzpulver, 
Colanüsse  noch  Gummi,  dann  fragen  sie  sorgenvoll  und 
der  Verzweiflung  nahe:  «Aber  was  braucht  ihr  denn? 
Sagt  uns  was,  und  wir  wollen  es  euch  holen.  Wir  sind 
gekommen,  um  uns  etwas  Zeug  zu  kaufen,  und  nun  wollt 
ihr  unsere  Waaren  nicht  haben.  Was  seid  ihr  für  weisse 
Leute?»"'- 

.,8.  April.  Heute  sind  die  neuen  Mannschaften  ange- 
lano-t.  Es  geht  jetzt  regelmässig  alle  fünf  Tage  eine  Kara- 
vane  nach  Manjanga  ab,  und  die  Waaren  treffen  prompt 
ein.  Ich  warte  nur  noch  auf  die  Ankunft  eines  Offiziers,  um 
nach  dem  obern  Flusse  aufzubrechen  und  eine  weitere  Station 
anzulegen." 

„9.  April.  Die  Ceremonie  des  Brüderschaftschliessens 
mit  Ngaljema  fand  heute  statt.  Wir  hielten  die  Arme  über 
Kreuz;  auf  jedem  derselben  wurde  ein  Einschnitt  gemacht 
und  etwas  Salz  auf  die  Wunde  gelegt;  während  wir  uns 
dann  ffeo-enseitio;  rieben,  beschwor  der  grosse  Fetischmann 
von  Kintamo  eine  unendliche  Zahl  von  bösen  Folgen  auf 
mein  Haupt    herab,    wenn   ich  mich   falsch   erweisen    sollte. 
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Susi  wollte  jenem  nicht  nachstehen  und  flehte  deshalb  die 
Götter  um  alle  möglichen  und  unmöglichen  Strafen  für 
Ngaljema  an,  falls  er  die  heilige  Brüderschaft,  welche  ihn 
und  Bula-Matari  auf  ewige  Zeiten  vereinige  und  unzertrenn- 
bar mache,  in  der  allergeringsten  Weise  verletzen  sollte." 


ZWANZIGSTES  KAPITEL. 

DEN  KONGO  HINAUF  NACH  DEM  LEOPOLD  IL -SEE. 

Ijenennung  der  Station  Leopoldville.  —  Der  Mittelsmann,  Dolmet- 
scher oder  Elfeubeinliändler  und  sein  Einfluss.  —  Gelehrigkeit  Nga- 
Ijema's.  —  Beschreibung  von  Leopoldville.  —  Prächtige  Aussicht  vom 
Leopold -Berg.  —    Verträgliche   Nachbarn.  —   Der    Pomp    des    Todes. 

—  Ein  reiches,  aber  vernachlässigtes  Land  und  was  daraus  gemacht 
werden  kann.  —  Abfahrt  der  ersten  Expedition  nach  dem  obern  Kongo. 

—  Die  Bamu-Insel.  —  Wilde  Thiere.  —  Stanley-Pool.  —  Langsame 
Fortschritte.  —  Die  Wuth  der  Krokodile.  —  Eindrucksvolle  Land- 
schaft. —  Vergleich  mit  schottischer  Scenerie.  —  Breite  und  Tiefe  des 
Kongo.  —  Die  Wassermenge  des  Stromes  und  seiner  Nebenflüsse.  — 
Rathschläge  für  zukünftige  Lootsen.  —  Msuata.  —  Neue  Bekannt- 
schaften. —  Gandelay's  günstige  Entscheidung.  —  Giral,  ein  franzö- 
.sischer  Quartiermeister.  —  Piückkehr  nach  Kintamo;  herzliche  Begrüs- 
sung.  —  Susu-Mpembe,   das  „weisse  Küchelchen".  —  Der  Kwa-Fluss. 

Unter  allgemeiner  Zustimmung  wurde  die  neue  Station 
Leopoldville  genannt,  zu  Ehren  des  freigebigen  königlichen 
Gründers  der  Association  Internationale  du  Consfo. 

Ich  werde  jetzt  mit  dem  Aneinanderreihen  der  täglichen 
Vorfälle,  das  ich  fiir  das  letzte  Kapitel  gewählt  hatte,  auf- 
hören und  in  niichterner  Weise  mit  der  Erzählunof  fortfahren, 
ludess  vermag  die  Tagebuchform  die  mannichfaltigen  Er- 
eignisse während  unser«  langen  Aufenthalts  in  Leopold- 
ville in  weit  überzeugenderer  und  lebendigerer  Weise  zu 
schildern,    als   selbst   der   geläufigste  Stil  des  Erzählers  dies 
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konnte,  denn  trotz  des  unix'dingten  (Tlaubens,  den  der  freund- 
liche Leser  zu  meiner  Wahrheitsliebe  hegen  mag,  fürchte 
ich  doch,  dass  sich  bei  dem  einen  oder  andern  der  Argwohn 
einschleicht,  beim  Bau  von  Leopoldville  sei  eigentlich  mehr 
Spielerei  als  Arbeit  gewesen. 

Auch  Ngaljema's  eigenthümlicher  Charakter  bedurfte 
mehr  als  einiger  kurzer  Andeutungen,  um  ein  genaues  Bild 
des  Mannes  zu  zeichnen.  An  ihm  kann  der  Leser  sehen, 
welche  Eigenschaften  und  Neigungen  ein  afrikanischer 
., Mittelsmann",  „Dolmetscher"  oder  „Elfenbeinhändler"  be- 
sitzt. An  der  westafrikanischen  Küste  ist  diese  Klasse  von 
Menschen  von  jeher  das  stärkste  Hinderniss  für  die  Civi- 
lisation  gewesen.  Wer  von  denen,  die  am  Niger  gewesen 
sind,  sollte  sie  nicht  kennen?  Wer  von  den  Kaufleuten  an 
den  Oelflüssen  oder  irgendwo  sonst  an  der  von  der  Brandung 
umtosten  afrikanisclien  Küste  hat  diesen  Typus  nicht  als  seinen 
giössten  Feind  betrachtet  und  als  die  mächtigste  Schranke 
für  sein  Eindringen  in  das  Innere  angesehen?  Stanley-Pool 
liegt  allerdings  zu  weit  im  Innern,  um  für  ihn  ein  Hinder- 
niss zu  bilden:  aber  das  rühit  daher,  weil  die  unpassirbare 
Kongo-Schlucht  ihm  den  Zugang  zum  obern  Kongo  verwehrte. 
Ngaljema  war  die  Nachhut  der  Mittelsleute  am  Kongo, 
und  er  hat  uns  wahrhaftig  Schwierigkeiten  genug  gemacht. 
Es  hat  uns  mehr  Geld  gekostet,  mit  diesem  ^Manne  in  fried- 
licher Weise  uns  auseinanderzusetzen,  als  alle  Häuptlinge 
des  Landes,  welche  die  Geschenke  mit  irgendetwas  Substan- 
tiellem zu  erwidern  vermochten,  zusammen  erhalten  haben. 
Ngaljema  war  ein  Sklavenhalter  ohne  Land  und  besass  nichts 
weiter  als  unbegründete  Prätensionen,  ungerechtfertigte  An- 
sprüche, eine  laute  drohende  Stimme  und  einen  unersättlichen 
Appetit  nach  dem  Ertrage  seiner  Erpressungen.  Mit  un- 
endlicher Geduld,   Freigebigkeit  und   hin  und  wieder  einem 
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rechtzeitigen  Winke,  dass  er  es  bedauern  werde,  wenn  er  über 
gewisse  Grenzen  hinausgehe,  haben  wir  ihm  schliesshch  ein 
gutes  Betragen  angewöhnt  und  ihn  zu  einem  festen,  freund- 
lichen Bündniss  bewogen,  mit  dessen  Hülfe  es  mir  dann 
gelungen  ist,  auch  andere  vorlaute  Häuptlinge,  und  nament- 
lich diejenigen  von  Kinschassa,  Lima,  Kimbangu  und  Mi- 
kunga,  dazu  zu  veranlassen,  zur  Aufrechterhaltung  des  Frie- 
dens an  dem  südlichen  Ufer  von  Stanley-Pool  sich  mit  mir 
zu  vereinigen. 

Begreiflicherweise  war  es  eine  ausserordentliche  Genug- 
thuung  für  mich,  als  die  Aergernisse  und  das  beständige 
Schwanken  zwischen  galliger  Laune  und  kriechender  Schmei- 
chelei, zwischen  mürrischem  Zanken  und  kurze  Augenblicke 
dauernder  sonniger  Freundlichkeit  schliesslich  angenehmerm, 
gefälligerm  Wesen  Platz  machen  mussten  und  ich  nun  Müsse 
erhielt,  die  Vorbereitungen  für  meine  schon  so  lange  auf- 
geschobene Reise  zur  Aufsuchung  neuer  Operationsfeidtr 
am  obern  Kongo  zu  treffen. 

Leopoldville  schien  mir  fiir  die  Zurückbleibenden  ein 
sicherer  Zufluchtsort  zu  sein,  falls  einmal  Unruhen  entstehen 
sollten;  von  den  Fenstern  des  einstöckigen  Blockhauses  sind 
die  sämmtlichen  Zuo;än'2re  zu  überwachen  und  das  Gebäude 
selbst  ist  nicht  nur  fiir  die  mit  Gewehren  bewaffneten  Ein- 
geborenen uneinnehmbar,  sondern  auch  trotz  seines  Grat- 
daches feuerfest,  weil  unter  dem  letztern  eine  zwei  Fuss  dicke 
Erdschicht  liegt,  auf  welcher  das  Feuer  sich,  ohne  weitern 
Schaden  anzurichten,  ausbrennen  kann.  Die  Terrasse  ist 
lang  und  breit,  das  Dorf  unserer  Eingeborenen  besteht  aus 
zwei  Keihen  von  Lehmhütten  an  einer  Strasse,  die  etwa 
10  m  unterhalb  des  Blockhauses  beginnt  und  allmählich 
nach  dem  Landungsplatze  hinabführt.  Die  Hütten  sind  mit 
Bananen-    und  Gemüsegärten    umgeben,    Wasser    ist   in   der 
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Nähe,  Brennmaterial  im  Ueberfluss  vorhanden.  Die  acker- 
bautreibenden Wambundu  waren  sowol  die  Eigenthümer 
unsers  Bodens,  als  auch  unsere  guten  Freunde. 

Gerade    vor    dem    Wohnhause    des    Chefs    der    Station, 
welches  durch  fleissige  Arbeit  mit  der  Zeit  noch  sehr  hübsch 
werden   kann,   liegt  das  Becken,  auf  das   seine  Arbeit  sich 
bezieht.     An  Sonntagen  haben  die  Europäer  Gelegenheit  zu 
prächtigen   Spaziergängen   auf  einer  bequemen  Strasse  zum 
Leopold-Berg  hinauf,  von  dem  man  stets  eine  sehenswcrthe 
Aussicht     geniesst.      Von     diesem     hervorragenden     Punkte 
kann  man  in  massiger  Entfernung  die  springenden  Gewässer 
des  Kintamo -Wasserfalls,   das  runde,   von   Bergen,  Klippen 
und   isolirten    Gipfeln   eingefasste  Becken  des  Stanley -Pool, 
die  grosse  Insel  Bamu  und  die  unzähligen  zierlichen  Schwester- 
inseln bewundern,  entweder  im  Sonnenschein  oder  von  leich- 
ten Nebeln  bedeckt  oder  von  schwarzen  Wolken  beschattet, 
welche  alles  mit  Hegen  zu  überfluten  drohen  und  durch  ihre 
Dunkelheit  die  Wuth  des  kommenden  Sturmes  ankündigen. 
Ist  schon  in   der  Nacht  Regen  gefallen  und  verspricht  der 
bläulich  schillernde  Himmel  einen  hellen,  klaren  Tag,   dann 
findet  die  Schönheit  des  Stanley-Pool  und  der  ihn  umgeben- 
den  Hügel,    Berge    und    bewaldeten   Abhänge   kaum    ihres- 
gleichen.    Dann  treten  die  Berge   und  die   von   ihnen  um- 
schlossene,   mit    Inseln    besäete    Wasserfläche,    der    seeartig 
verbreiterte  Fluss  mit  einer  solchen  Klarheit  des  Details  und 
Schönheit  der  Umrisse  dem  Beschauer  entgegen,  dass  er  sie 
immer  von  neuem  betrachten  muss,  selbst  wenn  er  jeden  Punkt 
der  Landschaft  schon  bis  zum  L^eberdruss  gesehen  zu  haben 
glaubt.     Aber  auch  der  Blick  nach  dem  Innern  des  Landes 
und  nach  AVesten  ist  nicht  zu  verachten.    Um  einen  wirklichen 
Genuss  zu  haben,  kann  ich  den  Aufstieg  auf  das  Dach  eines 
der  Gebäude  auf  dem    Hügel  in  Wahrheit  empfehlen,    weil 
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dort  die  Aussicht  auf  die  gauze  Umgegend  durch  die  Kro- 
nen der  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  stehenden  Bäume 
nicht  behindert  wird.  Man  wird  von  dem  wxitern  Gesichts- 
felde, der  grössern  Schönheit  der  wilden  Feiskegel  und 
Tafelberge,  der  gewundenen  waldbedeckten  Schluchten,  der 
schlangenförmigen  Vertiefungen  und  unregelmässig-en  Wellen- 
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form  des  Landes  geradezu  überrascht.  Dort  liegt  die  mas- 
sive Felsmasse  des  kahlen  Ijumbi- Gipfels,  der  Kegel  des  ■ 
Nsangu  und  der  fast  viereckige  Kinduta-Berg;  zur  Linken 
dehnt  sich  der  düster  bewaldete  Rücken  von  Lama-Laukori 
aus,  zur  Rechten  steigt  die  hohe  Bergkette  von  L^sansi  auf. 
Jenseit  des  Kongo  erstrecken  sich  die  mit  i'ippigem  braunen 
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Grase  bedeckten  Ebenen  von  Mundele-Masuna  bis  weit  ins 
Innere,  nnd  gerade  gegenüber  liegen  die  dichten  Ilaine, 
welche  die  Dörfer  Buabua-Kdjali's  und  Gampa's  beschatten. 
Aus  den  Tiefen  des  dunkeln  grünen  Laubwerks  schiessen 
die  beiden  silberfarbenen  Ströme  des  Gordon -ßennett  her- 
vor, während  ein  von  der  Sonne  beschienener  langer  breiter 
Wasserstreifen  sich  in  der  Ferne  immer  weiter  und  weiter  nach 
dem  Herzen  des  Berglandes  zu  verliert.  Viele,  viele  male 
hal)e  ich  träumerisch  die  wirklich  interessante  Landschaft  vom 
Gipfel  des  Leopold-Berges  beti-achtet,  ohne  Ahnung  davon, 
dass  so  nahe  in  meinem  Bereich  ein  noch  so  viel  schöneres 
Bild  zu  sehen  sei,  bis  ich  eines  Tages  das  Dach  des  Sana- 
toriums erstieg  und  nun  zu  meiner  Ueberraschung  fand,  wel- 
ches Vergnügen  mir  bisher  entgangen  war. 

Auch  jene  breite  niedrige  Ebene,  die  sich  von  Kintamo 
südwärts  bis  zum  Fusse  des  Mabengu-Berges  ausdehnt  und 
das  südliche  Ufer  des  Pool  bildet,  ist  für  mich  ebenso  schön 
wie  interessant  und  hat  jetzt  sogai-  ein  fast  idyllisches  Aus- 
sehen, da  ausser  den  hervortretenden  Grashiitten  von  Kin- 
tamo alles  übrige  buchstäblich  eine  einzige  Wildniss  von 
Gras,  Gesträuch  und  Laubwerk  ist.  Meine  (Tedanken  be- 
schäftigen sich  indess  bei  Betrachtung  dieses  Anljlicks  stets 
schon  mit  den  Möglichkeiten  der  Zukunft.  Es  ist  mir,  wie 
wenn  man  in  das  hübsche,  intelligente  Gesicht  eines  viel- 
versprechenden Kindes  blickt;  wir  sehen  nichts  in  den 
Zügen  als  L'nschuld,  bilden  uns  aber  gern  ein,  die  Keime 
eines  künftigen  grossen  Genies  zu  sehen,  vielleicht  einen 
Gesetzgeber,  Gelehrten,  Krieger,  Dichter.  Wie  würde  der 
leiche,  fruchtbare  Boden  jener  von  zahlreichen  Strömen  ent- 
wässerten Gegend  den  Landmann  belohnen,  der  dieselben 
cultiviren  würde!  Welche  L^eppigkeit  würde  das  Land  ent- 
wickeln!    In    dem    ganzen  grossen   Mississippithale  ist  kein 
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Boden,  der  diesem  an  Fruchtbarkeit  gleichkommt,  und  dennoch 
liegt  derselbe  vernachlässigt  als  Wüste  da,  und  wird  wahr- 
scheinlich noch  viele  Generationen  dasselbe  schläfrige,  träume- 
rische Aussehen  behalten,  welches  er  jetzt  hat. 

Neigen  der  Stationschef  und  seine  Gefährten  der  Ge- 
selligkeit zu,  so  können  sie  leicht  warme  Freundschaft  mit 
einigen  Personen  in  dem  menschlichen  Bienenkorbe,  Kintamo 
genannt,  anknüpfen,  denn  es  gibt  dort  ebenso  wie  anderswo 
Leute,  welche  sanftem  Regungen  zugänglich  sind,  wenn 
auch  der  erste  Häuptling  ein  excentrischer,  starrköpfiger 
Mann  ist.  Der  alte  Ngako  ist  2;eschwätzig  und  amüsant 
und  bedarf  nur  geringer  Anregung,  um  von  seinen  Aben- 
teuern und  Kriegen  zu  erzählen.  Ngaljema^s  alter  Pfeifer 
lebt  einsiedlerartig  in  einer  einsamen  Hiitte  auf  dem  halben 
Wege  zwischen  Leopoldville  und  Kintamo,  ist  aber  ein  ge- 
sprächiger angenehmer  Greis  und  keineswegs  mürrischer 
Laune.  Auch  Makabi  ist  ein  Charakter,  der  eines  genauem 
Studiums  werth  ist;  er  ist  ein  schlauer  Bursche,  zierlich 
von  Gestalt,  im  vollen  Besitz  der  Autorität  eines  Häupt- 
lings, und  Gebieter  über  eine  grosse  Zahl  hiibscher  Frauen 
und  helläugiger  Kinder.  Selbst  Ngaljema  ist  ein  anderer 
und  besserer  Mann,  wenn  er  in  seinem  Heim  ist;  er  besitzt 
beträchtliche  Schätze,  die  er  nicht  ungern  zeigt,  und  spricht 
mit  grossem  Gleichmuth  davon,  was  geschehen  wird,  wenn 
er  todt  ist:  wie  er  in  baumwollene,  wollene,  halbseidene  und 
seidene  Stoffe  eingehiillt,  wie  viele  Tage  lang  geschossen 
und  wie  er  unter  Ehrenbezeigungen  beerdigt  werden  wird. 
Nach  dem  Vergnügen  zu  urtheilen,  welches  ihm  die  detail- 
lirte  Schilderung  der  Todtenfeier  bereitet,  scheint  er  ein  Mann 
zu  sein,  dessen  Leben  einzig  und  allein  den  Vorbereitungen 
für  das  grosse  Ereigniss,  den  Tod,  geweiht  ist.  Das  Ster- 
ben selbst  hasst   er,    weil   es  Schmerz  bereitet,    allein  nach 
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dem  Tode  kommt  eine  herrliche  Zeit,  da  sein  Leib  dann  mit 
allen  den  prächtigen  Kleidern,  Seidenstoffen  und  Sammt- 
mänteln,  die  ich  ihm  gegeben  habe,  geschmückt  ist,  wenn 
derselbe  von  zahlreichen  singenden  Kriegern  imd  laut  jam- 
mernden, klagenden  Weibern  unter  grossem  Prunke  zu  Grabe 
getragen  wird,  während  die  Jünglinge  aller  umliegenden  Dör- 
fer viele  Tage  und  Nächte  hindurch  unaufhörlich  Trauer- 
salven abgeben. 

„Oh",  sagt  Ngaljema,  erregt  das  Haupt  schüttelnd,  „das 
nenne  ich  grossartig  und  eines  Königs  würdig!*',  woraus  ich 
schliesse,  dass  das  Leben  seiner  Meinung  nach  dem  Könige 
nicht  halb  so  gut  ansteht  wie  der  Tod. 

Der  Marsch  über  die  zwischen  Kinschassa  und  Kin- 
tamo  sich  ausdehnende  7V2  km  breite  Ebene  legt  dem  Eu- 
ropäer den  Gedanken  nahe  an  die  Verschwendung,  deren 
die  ihn  umgebende  tollköpfige  Bevölkerung  sich  schuldig 
macht.  Achthundert  muskulöse  Sklaven,  Krieger  und  An- 
hänger der  neun  Häuptlinge  von  Kintamo  thun  absolut  gar 
nichts  und  hungern  lieber,  während  um  sie  herum  fast 
50000  Acker  des  allerbesten  Alluvialbodens  liegen,  wie  man 
ihn  nur  irgendwo  in  der  ganzen  Welt  finden  kann.  In  Kin- 
schassa gibt  es  500  kräftige  Männer,  die  ebenso  träge  sind, 
während  Mikunga,  Kimbangu,  Kindolo,  Lema  und  andere 
Dörfer  noch  weitere  1500  aufweisen  können,  deren  schwerste 
Arbeit  darin  besteht,  dass  sie  sich,  auf  dem  Boden  nieder- 
kauernd, von  ihren  Weibern  mit  Palmöl  und  Geher  einreiben 
oder  das  Haar  zu  einem  prächtigen  Knoten  oder  Chignon 
frisiren  lassen.  AVährend  sie  einen  grössern  Trupp  Leute 
meilenweit  ausschicken  müssen,  um  Lebensmittel  für  das 
Volk  aufzutreiben,  haben  sie  dieses  enorme  Areal  des  fette- 
sten Bodens  um  sich,  der  reich  genug  ist,  um  auf  Verlangen 
jährlich  eine  halbe  Million  Tonnen  Reis  und  unendliche  Mengen 
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Weizen,  Zucker,  Yams,  si'isse  Kartofteln,  Hirse,  Mais  u.  s.  w. 
liervorzubringen.  Die  untern  Abhänge  der  Höhenzüge,  welche 
die  Ebene  liebreich  vor  den  ki'üilen  Seewinden  des  Sikl-Atlantic 
schlitzen,  wiirden  auch  eine  erfolgreiche  Kultur  von  Thee, 
Katfee,  C'acao,  Sago  und  andern  Gewürzen  gestatten. 

Kurz,  wenn  diese  Europäer  auf  ihren  angenehmen  sonn- 
täglichen Spaziergängen  sich  nur  die  JSIühe  nehmen  wollen, 
die  menschliche  Natur  in  ihrer  Umgebung  zu  studiren,  Avür- 
den  sie  viel  Gelegenheit  zum  Nachdenken  finden  und  später 
vielleicht  noch  einmal  in  dieses  Land  zurückkehren,  um 
die  früher  erworbenen  Kenntnisse  und  die  während  ihres 
friedlichen  Aufenthalts  in  Leopoldville  angeknüpften  an- 
genehmen geselligen  Beziehungen  zu  verwerthen. 

Bis  zum  19.  April  hatten  wir  mit  iinsern  sämmtlichen  Nach- 
barn ein  freundschaftliches  Verhältniss  hergestellt.  In  Leo- 
poldville war  alles  in  gehöriger  Ordnung.  Die  Karavanen 
kamen  und  gingen  zu  regelmässigen  Zeiten,  Waaren,  Pro- 
viant, Geräthschaften  u.  s.  w.  trafen  nach  Bedarf  ein.  Unsere 
Heerde  bestand  aus  einer  Anzahl  Ziegen,  von  denen  zwei 
oder  drei  Milch  gaben.  Ausserdem  besassen  wir  zahlreiche 
lliihner;  einige  briiteten,  andere  versorgten  uns  nur  mit  fri- 
schen Eiern,  noch  andere  führten  die  Küchlein  spazieren. 
Ich  empfahl  dem  Chef  der  Station  die  Verbesserungen  noch 
fortzusetzen:  in  gerader  Linie  von  dem  Blockhause  und 
einige  Fuss  von  diesem  entfernt  einen  zweiten  Lagerschup- 
pen zu  bauen,  die  Terrasse  zu  vergrössern,  den  Garten  zu 
pflegen,  die  Ziegenheerde  zu  vermehren  und  soviel  wie  mög- 
lich unsere  politischen  Interessen  zu  befestigen  und  zur  Be- 
haglichkeit des  Personals  und  zur  Weiterentwickelung  der 
Anlage  beizutragen. 

Am  19.  April,  6  Uhr  morgens,  schiffte  sich  die  erste 
Expedition  nach  dem  ol)ern  Kongo  ein,  und  zwar: 
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Auf  dein  ,,En  Avant"   19   Farbige,  3   Weisse,     (32  Lasten 
In  dem  Walfischboot .   10  „  1  „  53        „ 

In  zwei  Canoes      .      .   20  ,,         —         „  14        ,. 

Zusammen  49   Farbige,    4  Weisse,   129   Lasten. 

Die  Kraft  des  kleinen  liacklampfers  wurde  auf  das 
äusserste  angestrengt,  da  derselbe  die  beiden  Canoes  schlep- 
pen musste,  weil  der  Gebrauch  der  Ruder  den  zwanzig 
Insassen  vollständig  unbekannt  war  und  die  Steuerer  in  der 
grössten  Verlegenheit  waren,  an  welcher  Seite  des  Bootes 
sie  den  Steuerrenien  halten  sollten. 

Langsam  krochen  wir  dem  siidlichen  Ufer  entlang,  um- 
fuhren in  einer  Stunde  die  jetzt  Kaliina  genannte  felsige 
Spitze  und  setzten  dem  Kinschassa-L^istrict  entlang  die 
Fahrt  aufwärts  fort,  bis  wir  die  gleichnamige  Stadt  erreich- 
ten, wo  wir  die  Canoes  loswarfen;  durch  die  Nothwendig- 
keit  gezwungen,  mussten  die  Leute  zu  den  Rudern  greifen 
und  die  Fahrzeuge  selbst  weiter  bewegen,  eine  Kunst,  welche 
sie  bald  genug  erlernten.  Wir  gebrauchten  fast  eine  Stunde, 
um  den  breiten  siidlichen  Arm  des  Kongo  zwischen  der 
Insel  Bamu  und  dem  linken  Ufer  zu  kreuzen:  dann  steuer- 
ten wir  bis  5  Uhr  nachmittags  der  Insel  entlang  und  mach- 
ten schliesslich  gegeniiber  der  Miindung  des  von  Si'iden 
kommenden  Nseleh-Flusses  in  einer  kleinen  Bucht  halt,  um 
Heizmaterial  zu  fällen  und  die  Nacht  dort  zu  bleiben. 

Die  Bamu-Insel  hat  eine  Länge  von  etwa  "21  km  und 
liegt  in  der  Mitte  des  Stanley-Pool:  der  grössere  Theil  der- 
selben ist  niedrig,  und  bei  hohem  Wasserstande  des  Kongo 
mögen  drei  Viertel  des  Eilandes  iiberschwemmt  sein.  Das 
südliche  Ufer  ist  meilenweit  eine  harte,  feste  Thonbank, 
welche  etwa  3  m  über  der  höchsten  Flut  liegt,  das  nörd- 
liche Ufer  erheblich  niedriger;  die  ganze  Insel  ist  reich  mit 
Holz  bestanden,  w^elches  von  den  Eingeborenen  zu  verschie- 
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denen  Zwecken  verarbeitet  wird.  Im  Innern  halten  sich  zahl- 
reiche Büffel,  Elefanten  und  Flusspferde  auf  Das  Südost- 
ende der  Insel  wird  von  einer  mehr  mit  Gras  und  Köhricht 
bewachsenen  Ebene  gebildet,  in  deren  Nähe  weite  und  aus- 
gedehnte Sandbänke  liegen.  "Während  sehr  niedrigen  Wasser- 
standes gleichen  letztere  einer  grossen  niedrigen  Sandfläehe, 
auf  welcher  die  Fischer  gern  Grashütten  bauen,  um  dort  ihre 
Fische  zu  trocknen,  dagegen  können  die  Dampfer  sich  bei 
Hochflut  bis  zum  obern  Ende  des  Stanley -Pool  ganz  nahe 
der  Insel  halten.  Das  südöstliche  Ende  derselben  kann  als 
das  Gebiet  der  Flusspferde  gelten,  die  dort  in  zahlreichen 
Heerden  vorkommen;  insgesammt  gehen  vielleicht  200  die- 
ser amphibienartigen  Thiere  in  dem  Röhricht  ihrer  Nah- 
rung nach. 

Stanley -Pool  ist  eine  seeartige  Erweiterung  des  Kongo 
im  Umfimg  von  ungefähr  590  qkm,  wovon  Bamu  und  die 
andern  darin  befindlichen  Inseln  gegen  98  C|km  einnehmen. 
Kailina- Point  liegt  am  untern  Ende,  während  der  Inga-Pic 
die  Einfahrt  des  oberhalb  des  Pools  vereinigten  Flusses  be- 
lierrscht.  Die  Entfernung  zwischen  dem  Fusse  des  Inga-Pic 
und  der  Kailina- Spitze  in  der  Luftlinie  beträgt  26,65  km; 
die  grösste  Breite  vom  südlichen  zum  nördlichen  Ufer  ist 
24,4  km.  Die  Insel  Bamu  theilt  den  Fluss  in  zwei  Haupt- 
arme, in  denen  wieder  kleinere  Fels-  oder  Sandinseln  liegen. 
Der  südliche  Arm  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  schiffbar  und 
hat  eine  Küstenlinie  von  38,5  km,  während  der  nördliche 
Hauptarm  nur  29  km  lang  ist.  Fast  ein  Drittel  des  nörd- 
lichen Ufers  wird  von  den  Dover-Klippen  eingenommen; 
der  Rest  ist  grösstentheils  niedrige  Ebene,  welche  an  einer 
Stelle  als  ein  mit  Gras  bewachsenes  Thal  zwischen  hohen 
Bergrücken  vorspringt.  Dagegen  tritt  der  gebirgige  Höhen- 
zug   auf   der  Südseite,    welcher  oberhalb  des  Stanley -Pool 
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d:is  Ufer  bildet,  einige  Kiloineter  oberhalb  Kimpoko  aus  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Kongo  zuriick,  und  es  zeigt 
sich  eine  Kette  niedriger  Hügel,  welche  zu  einer  Art  Ter- 
rasse oder  einer  niedrigen  sehr  breiten  Alluvialebene  zwi- 
schen dem  Strome  und  dem  Fusse  der  Berge  abfallen  und 
etwa  4V2  km  sl'idwestlich  von  Leopoldville  endigen.  Am 
Rande  dieser  xVlluvialebene  liegen  Kimpoko,  Mikunga,  Kim- 
bangu,  Kindolo,  Kinschassa  und  Kintamo;  weiter  im  Innern, 
am  Fusse  der  Berge,  findet  man  andere  grosse  Dörfer,  wie 
Lema. 

Der  siidliche  Arm  des  Kongo  strömt  mit  fürchterlicher 
Gewalt  am  festländischen  Ufer  entlang  und  reisst  bei  Kim- 
poko grosse  Stücke  aus  der  hohen  Thonmauer,  die  von  den 
Gewässern  in  kleine  Theile  zerspült  und  abwärts  fortge- 
schwemmt werden. 

Am  20.  April  trat  gegen  1  Uhr  morgens  heftiger  Regen 
ein,  der  bis  8  Uhr  vormittags  anhielt  und  unser  Brenn- 
material durchnässte,  sodass  sich  unsere  Abfahrt  um  eine 
Stunde  verzögerte.  Drei  Stunden  lang  fuhren  wir  der 
schilfbewachsenen  Ebene  der  Bamu -Insel  entlang,  um  dann 
in  40  Minut  en  nach  dem  festländischen  Ufer  hiniiberzu- 
steuern.  Mit  dem  AValfischboot  und  den  beiden  Canoes  im 
Schlepptau  kamen  wir  nur  langsam  vorwärts.  Um  2  Uhr 
waren  wir  oberhalb  Kimpoko  und  befanden  uns  in  einem 
Kanal  zwischen  einer  bewaldeten  Insel  und  dem  südlichen 
Ufer,  das  hier  ziemlich  steil  aufsteigt  und  mit  hohen  jungen 
Bäumen  bestanden  ist.  Dasselbe  wird  bald  noch  senk- 
rechter, der  AVald  noch  höher;  Affen  schwingen  sich  mit 
halsbrecherischen  Beweguno-en  von  Baum  zu  Baum:  der 
weisshalsige  Fischadler  erhebt  sich  mit  schrillem  Ruf  von 
seinem  hohen  Sitze  und  fliegt  iiber  die  Insel  dahin,  und  Tau- 
cher und  Königsfischer  ziehen  dem  keuchenden  Dampfer  vor- 
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auf,  dessen  seltsames  Geräusch  alles  animalische  Leben  aus 
seiner  schrecklichen  Nachbarschaft  verscheucht.  Es  war 
amüsant,  die  Wirkung  des  Dampfers  auf  die  nahen  Fluss- 
pferde zu  beobachten,  welche  mit  gespitzten  Ohren  ernst 
und  aufmerksam  auf  das  ihnen  unbekannte  fürchterliche 
Schnauben  horchten,  um  dann  plötzlich  zu  verschwinden, 
während  die  Krokodile  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  in 
gerader  Richtung  wie  ein  Torpedo  heranstürmten.  Sie  hatten 
offenbar  die  entschiedene  Absicht,  den  stählernen  Rumpf  mit 
ihren  keilförmigen  Köpfen  zu  durchbohren,  in  der  Entfernung 
von  6  m  sanken  sie  aber  gewöhnlich  unter,  wahrscheinlich  um 
den  Kiel  zu  untersuchen,  tauchten  jedoch  gleich  hinter  dem 
Schiffe  wieder  empor  zu  neuer  V^erfolgung,  ohne  Zweifel 
voll  Verwunderung,  was  das  für  ein  Thier  sein  könne,  das 
nicht  einmal  Beine  habe,  in  welche  ein  Krokodil  hinein- 
beissen  kann! 

Es  war  ein  ausserordentlich  heisser  Tag,  und  die  Strö- 
mung floss  mit  einer  Geschwindigkeit  von  3  Knoten.  Das 
Schleppen  des  W-alfischbootes  und  der  Canoes  strengte  die 
Kraft  des  „En  Avant"-  auf  das  stärkste  an.  Zu  den  glühen- 
den Strahlen  der  Sonne,  welche  A'om  westlichen  Himmel 
eine  unerträgliche  Glut  unter  das  Sonnensegel  trieben,  kam 
noch  die  dem  Kessel  entströmende  Hitze,  und  ausserdem 
erhöhte  —  so  geringfügig  dies  auch  hier  erscheinen  mag  — 
das  zusammengezwängte  Liegen  auf  Kisten  und  Ballen  sehr 
wesentlich  unsere  Unbehaglichkeit.  Um  4  Uhr  30  Minuten 
nachmittags  trafen  wir  bei  First -Point,  der  ersten  Spitze 
an  der  Südseite  oberhalb  des  Pool,  ein;  wir  hatten  auf 
dieser  ersten  Reise  1772  Stiuiden  zu  der  Fahrt  gebraucht, 
die  wir  später  mit  demselben  Dampfer  Aviederholt  in  11  Stun- 
den zurückgelegt  haben. 

Die  Fahrt   zwischen    dieser  Ersten   Spitze   und   Msuata 
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niciclien  wir  mit  tleni  „En  Avant"  gewöhnlich  in  "21 '/2  Stunden, 
diesmal  waien  wir  indes«  28  Stunden  unterwegs. 

Unsere  Eindrücke  hängen  von  unserer  Stimmung  ab: 
jemand,  der  sich  in  Noth  und  Kummer  befindet,  ist  auf  der 
Reise  weniger  enthusiasmirt  als  ein  anderer,  der  eine  Ver- 
gnügungstour macht.  Stände  ich  auf  einem  bequemen,  schnellen 
Dampfer,  hätte  ich  gute  Kost  und  keine  Sorgen,  dann  würde 
ich  wahrscheinlich  versuchen,  der  wirklichen  Schönheit  der 
Scenerie  am  Flusse  zwischen  dem  Stanley-Pool  und  Msuata 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen;  allein  bis  dieser 
glückliche  Augenblick  kommt,  will  ich  mich  lieber  auf  eine 
nüchterne  Beschreibung  derselben  beschränken.  Es  ist  mir 
noch  nie  in  den  Sinn  <2;ekommen,  dass  ich  in  iiberschweng- 
licher  Weise  die  hohen  Bergketten,  w^elche  in  erhabener 
Majestät  aus  der  breiten  braunen  Flut  aufsteigen,  schildern, 
das  dunkle  grüne  Laubwerk  des  Gujakbaums  malen  odei- 
darauf  hinweisen  miisste,  wie  dasselbe  mit  dem  zarten  Grün 
des  Bombax-  oder  Wollbaumes  contrastirt,  wie  der  silbergraue 
Stamm  zwischen  dem  griinen  Laub  einer  von  diesem  über- 
schatteten Marmorsäule  ähnlich  sieht ;  oder  dass  ich  die  klei- 
nen Details  eines  dschungelartigen  Dickichts  beschreiben  oder 
den  Unterschied  zwischen  dem  milden  Grün  des  aufstreben- 
den Schilfrohrs  und  der  dunklern  Farbe  des  schwankenden 
federartigen  Wedels  der  Elaei's  oder  Oelpalme  schildern,  oder 
nachweisen  müsste,  dass  in  einem  tropischen  Walde  die 
mannichfachsten  Farben  vorkommen,  von  der  hochrothen 
Pracht  der  gemeinen  Waldrebe  bis  zur  gelben  Blüte  dei- 
Akazie,  dass  dort  ebenso  wie  anderswo  helle  Töne  und 
dunkle  Schatten  sind,  und  dass  das  rosige  Licht,  welches 
iiber  den  lammen  Abhänoen  an  der  linken  Seite  des  Flusses 
gebreitet  liegt,  bei  dem  langsamen  Untergange  der  Sonne, 
gejagt  von  den  in  phantastischen  Linien  rasch  aufsteigenden 
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und  jenes  verfolgenden  Schatten  des  Nordufers,  schmäler 
und  schmäler  wird,  bis  es  schliesslich  einen  Augenblick  noch 
die  Spitze  des  höchsten  Hügels  umgibt,  und  die  Schatten 
immer  tiefer  und  düsterer  werden,  bis  uns  endlich  Grabes- 
nacht umfängt.  Ich  habe  nicht  gewusst,  bis  zu  welchem 
Grade  dichterischer  Phantasie  ich  mich  aufschwingen  müsste, 
bis  ich  kürzlich  mit  einem  nüchternen  amerikanischen  Freunde 
iiber  den  Loch  Fyne  von  Greenock  nach  Tarbert  fuhr.  Es 
war  ein  feuchter,  trüber,  unangenehmer  Tag,  der  Sturmwind 
heulte  und  jagte  die  schwarzen  Wolken  in  wirren  Massen 
daher;  auf  der  Mitte  des  Loch  wurde  mein  besonnener 
Freund  aufgeregt,  ergrifi"  mich  beim  Arm  und  rief:  „Schauen 
Sie!  Was  halten  Sie  davon?  Ist  das  nicht  reizend?  Oh,  es 
gibt  nichts  Schöneres  als  eine  schottische  Landschaft." 

„Was  gibt  es?  Was  ist  reizend?"  fragte  ich  schnell, 
weil  ich  fürchtete,  dass  mir  etwas  besonders  Sehens werthes 
entgehen  möchte. 

„Nun,  betrachten  Sie  diesen  Himmel  —  und  diese  Berge! 
Sehen  Sie,  die  Sonne  kommt  hervor!" 

Ich  sah  den  Nebel  ein  wenig  erhellt  von  der  Sonne, 
die  tief  hinter  den  dunkeln  Falten  des  Wolkenschleiers  ver- 
borgen war  und  vergeblich  die  öden,  kahl  aussehenden  und 
mit  niedrigem  Heidekraut  bedeckten  Berge  zu  beleuchten 
trachtete.  Letztere  waren  gerade  von  derselben  Höhe  wie 
die  grossartigen  Hügel  an  diesem  Theile  des  Kongo,  auch 
ist  der  Loch  Fyne  etwa  von  derselben  Breite,  nur  unter- 
schied sich  die  Farbe  des  W  assers  von  dem  tiefen  Braun 
des  Kongo.  Weshalb  aber  jener  nüchterne  Herr  über  den 
Loch  Fyne  mit  dem  trostlosen  grauen  Himmel  und  den 
öden  Höhenzügen  in  solche  Ekstase  gerieth,  ist  mir  un- 
begreiflich. Wenn  derartige  Uebertreibungen  am  Platze 
sind,  weil  Black  in  seinen  „Führern"  die  Mode  befolgt  und 


21.  April  1882.]     Den  Kongo  hinauf  nach  dem  Leopold  IL-  See.       427 

jeden  Punkt  schottischer  Scenerie  vom  Clyde  bis  Stornoway 
mit  einem  solchen  Schwall  von  Worten  schildert,  welche 
Sprache  soll  dann  den  unendlich  viel  erhabenem  Schönheiten 
der  Kongolandschaft  gerecht  werden?  Wie  soll  man  die 
Wirkungen  des  beständigen  hellen  Sonnenscheins  auf  die 
einsamen  unbewohnten  AVälder  malen,  welche  die  Schluchten, 
Abhänge  und  majestätischen  Berge  bekleiden,  deren  kahle 
Spitzen  150 — 180  m  hoch  der  tropischen  Sonne  entgegen- 
streben? Stolz  zeigen  sie  sich  auf  beiden  Ufern  des  Flusses, 
und  ruhig  erwarten  sie  die  Ankunft  des  Kongo-Poeten,  der 
die  Schönheit  der  Berge  und  die  Pracht  des  unvergleichlichen 
Flusses  besingen  wird.  Amerikanische  Patrioten  haben  eine 
dichterische  Einbildungskraft,  um  die  Herrlichkeiten  der  Land- 
schaft zu  beschreiben,  welche  der  Mississippi  haben  könnte, 
aber  nicht  besitzt,  wenigstens  habe  ich  auf  dem  ganzen  Wege 
von  Belize  bis  Omaha  nichts  gesehen,  was  mich  zu  einer 
dichterischen  Tollheit  hätte  verleiten  können.  AVas  an  seinen 
Ufern  an  Schönheit  vorhanden,  ist  einzig  und  allein  dem 
Fleiss  und  Unternehmungsgeist  des  Menschen  und  der  sich 
über  jenem  ausbreitenden  praktischen  Nutzbarmachung  zu- 
zuschreiben. Der  obere  Lauf  des  Hudson  ist  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  günstiger  von  der  Natur  ausgestattet,  aber 
an  den  Ufern  des  Indus,  Ganges,  Irawaddi,  Euphrat,  Nil, 
Niger,  La  Plata,  Amazonenstromes  u.  s.  w.  finde  ich  keine 
Schönheit,  welche  nicht  von  den  natürlichen  Reizen  der 
Kongolandschaft  unbeschreiblich  weit  iibertrofien  wird,  die, 
seitdem  ihr  Hochland  durch  vulkanische  Caprice  oder  eine 
wilde  Erdbewegung  durchbrochen  worden  ist,  unbekannt, 
unbeachtet  und  unbesungen  geblieben  ist. 

Meine  Absicht  ist  aber  nicht,  andere  Nationen  neidisch  zu 
machen,  und  ich  will  deshalb  lieber  von  diesem  Gegenstande 
abbrechen,  um  bescheiden  meine  Schilderung  fortzusetzen. 
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Bei  Messung  der  Breite  des  Kongo  fand  ich,  dass  die- 
selbe 2200  Yards  oder  2012  m  betrug.  Etwas  unter  der 
ersten  Spitze  oberhalb  Stanley- Pool  nahm  ich  eine  genaue 
Vermessung  des  Flussbettes  vor  und  erhielt,  vom  rechten 
Ufer  ausgehend,  folgende  Tiefen: 

Auf  den  ersten  500  Yards    39,  4S,  69,  78,   73,  72,  75,  72,  63. 

66,  62,  60,  57,  48,  42  engl.  Fuss. 

„     zweiten  500    „        36,  35,  34,  32,  31,  30      „ 

„       „     dritten    500    „        31,  30,  28,  27,  26,  30      „ 

„     vierten    500     „        32,  30,  31,  29,  32,  33      „ 

„     letzten    200    „        30,  28,  26,  24,  20,  18, 

17,  15  „ 

Diese  Tiefen  und  eine  Stromgescliwindigkeit  von  3V2  Knoten 
gerechnet,  ergibt  ein  Volumen  "Wasser  von  1436  850  Kubikfuss 
in  der  Secunde.      (12  Yards   =11   Meter.) 

An  einem  deutlichen  Merkzeichen  auf  einem  nahen 
Felsen  sehe  ich,  dass  der  Fluss  noch  3,g5  m  höher  steigt; 
nimmt  man  nun  an,  dass  auch  die  Strömung  um  einen 
Knoten  sich  noch  vergrössert,  so  muss  der  Kongo-  dann  in 
der  Secunde  eine  Wassermenge  von  2  529  600  Kubikfuss  in 
den  Stanley-Pool  ergiessen.  Zu  dieser  riesenhaften  Wasserflut 
nimmt  derselbe,  ehe  er  in  den  Ocean  mündet,  auf  der  rechten 
Seite  noch  den  Gordon -Bennett,  Lubamba,  Inkissi,  Edwin 
Arnold,  Mbika,  Lualla,  Lulu  und  Bundi  auf,  während  er 
auf  der  Linken  von  den  Zufliissen  Nseleh,  Lulu,  Loa,  Mpa- 
langa,  Inkissi,  Kuilu,  Lunionso,  Lufu,  Luisi  und  Mposo,  so- 
wie Hunderten  von  kleinen  Bächen  gespeist  wird,  deren  ver- 
einigte Gewässer  den  grossen  Strom  sicherlich  so  anschwellen, 
dass  er  zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes  volle  3  Millionen 
Kubikfuss  Wasser  per  Secunde  dem  Meere  zuführt. 

Die  mittlere  Breite    des    Flusses    zwischen    dem    obern 
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Ende  des  8tanl(?y-Pool  und  Msuata  beträgt  etwa  1370  m. 
Die  Grundlinie  der  Ili'ige],  welche,  ausser  in  den  Buchten 
und  Kriimmungen,  aus  Felsen  bestehen,  ist  selbstverständlich 
sehr  unregelmässig,  und  ich  zählte  auf  dieser  93  km  langen 
Strecke  nicht  weniger  als  34  verschiedene  Spitzen  und 
Vorsprinige. 

Nachstehende  Andeutungen  mögen  fi'ir  zukünftige Lootsen 
von  einigem  Werth  sein: 

1.  Spitze,  oberhalb  Stanley-Pool  an  der  Südseite.  Zwei  oder 
drei  grosse  Bäume  auf  der  Spitze  spenden  ausgezeichneten  Schatten. 
Guter  Lagerplatz  vor  dem  wenige  Schritte  entfernten  Walde.  Der 
Hügel  ist  abschüssig  und  180  m  hoch.  Ein  Eingeborenenpfad, 
führt  nach  dem  District  Nfumu  Ngumu's,  des  Häuptlings  der  Ban- 
fumu.  Viel  Rothholz,  das  vorzügliches  Brennmaterial  abgibt.  Die 
von  Leopoldville  aus  sichtbaren  Inga-Pics  stehen  gerade  gegen- 
über auf  der  andern  Seite.     Prachtvolle  Aussicht. 

2.  Spitze,  nicht  sehr  wichtig,  ausser  für  kleine  Boote,  die 
sich  dicht  am  Lande  halten. 

3.  Spitze.  Nach  Passiren  derselben  verschwindet  der  Stanley- 
Pool  aus  Sicht.  Steuert  man  ein  wenig  in  den  Strom  hinaus,  so 
sieht  man  den  Fluss  30  km  weit  aufwärts. 

4.  Spitze,  nicht  hervorragend  und  nur  für  Boote  sichtbar, 
welche  dem  Lande  entlang  halten. 

5.  Spitze,  gegenüber  zwei  an  der  Nordseite  nahe  zusammen- 
liegenden Schluchten  gerade  obei'halb   eines  tafelförmigen  Berges. 

6.  Spitze,  gegenüber  einem  tiefen  Thal  an   der  Nordseite. 

7.  Spitze,  gegenüber  einem  andern  tiefen  Thal  und  hohen 
Wäldern.     Zuweilen  am  Ufer  viel  Wild  vorhanden. 

8.  Spitze.  Die  Ein-Palmen-Spitze  auf  der  Nordseite  kommt 
in  Sicht.  Berg  mit  kahlem  Gipfel  gegenüber.  Vorsicht  vor 
Klippen  hier  geboten;   Boote  müssen  KlO  m  vom  Lande  bleiben. 

9.  Niedrige  Spitze,  äusserstes  Ende  eines  flachen  Ausläufers. 
Die  Bei'ge  treten  etwas  vom  Flusse  zurück.  Gleich  unterhalb 
der  Ein-Palmen-Spitze  und  nahe  dem  Hyphaene-Palmenhain  an 
der  Südseite. 

10.  Spitze.     Einige   Felsen    dicht    an    der    Spitze.     Auf   dem 
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halben  Wege  zwischen  Ein -Pahnen- Spitze  und  Weite -Aussicht- 
Spitze  am  Noi'dufer.  Nachdem  man  die  Spitze  passirt  hat,  sieht 
man  am  südlichen  Hügelabhange  Maniokgärten. 

11.  Sj^itze,  oberhalb  desHyphaene-Palmenhains  an  der  Südseite, 
aber  noch  unterhalb   der  Weite -Aussicht -Spitze  am  Nordufer. 

12.  Spitze,  führt  den  Namen  Stromschnellen -Spitze.  Oben 
steht  eine  andere  Gruppe  Hyphaene- Palmen.  Sehr  starke  Strö- 
mung, die  nur  Schiffe  mit  6  Knoten  Fahrt  bewältigen  können: 
Ruderboote  müssen  vom  Lande  aus  geschleppt  werden. 

13.  Spitze.  Ehe  man  dieselbe  erreicht,  kommt  man  nahe 
an  schönen  waldbedeckten  Hügeln  voi'bei;  wenige  100  m  unter- 
halb des  auf  dem  linken  Ufer  mündenden  Wampoko,  dessen 
Wasser  dunkel  wie  Thee  aussieht  und  viel  kälter  als  das  des 
Kongo  ist.  Der  Wampoko  ist  60  m  breit  und  wird  auf  jeder 
Seite  der  Mündung  von  einer  Terrasse  eingefasst.  Die  Boote 
müssen  sich  dem  Lande  fern  halten,  um  Untiefen  zu  vermeiden. 
Die  Spitze  liegt  gerade  in  einer  Biegung  des  Flusses;  am  besten 
benutzt  man   die  Südseite  zur  Bergfahrt. 

14.  Spitze,  oberhalb  des  Wampoko  und  der  gleichnamigen 
Ebene.  In  der  Nähe  ein  kleines  Dorf,  wo  sich  gut  einkaufen 
lässt.  Hühner  sind  billig,  auch  sind  Eier  und  getrocknete  Fische 
erhältlich.      Die  Leute  sind  freundlich  und  treiben  Handel. 

15.  Spitze.  Sehr  starke  Strömung.  Gleich  oberhalb  der- 
selben mündet  ein  schmaler  Bach. 

16.  Spitze,  unterhalb  grauer  Klippen  am  rechten  Ufer.  Starke 
Strömung. 

17.  Spitze,  gegenüber  braunen  stumpfen  Felsen,  am  rech- 
ten Ufer. 

18.  Spitze.    Engpass,  braune  stumpfe  Klippen  am  rechten  Ufer. 

19.  Spitze.  Hyphaene -Palmen -Spitze,  gegenüber  klippen- 
artigen Felsen,  gerade  unterhalb  der  Dualla-Insel,  wo  Brenn- 
material erhältlich. 

20.  Spitze,  gleich  oberhalb  der  Dualla-  und  unterhalb  der 
Pui'uru-Insel.  Letztere  ist  gross,  sodass  die  Dampfer  20  Minuten 
brauchen,  um  sie  zu  passiren.     Prachtvolle  Hyphaene-Palmenhaine. 

21.  Spitze,  13  Minuten  Fahrt  oberhalb  der  Pururu-Insel.  Auf 
der  benachbarten  Ebene  ein  Dorf,  wo  Lebensmittel  erhältlich. 
An  der  Nordseite  viel  Brennmaterial. 

22.  Spitze,   1   Stunde  40  Minuten  oberhalb   der  vorigen. 
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23.  Spitze,  40  Minuten  oberhalb  der  vorigen.  Traurige 
Gegend,  links  unmalerische  Hügel.  Am  rechten  Ufer  bessere 
Aussicht. 

24.  Spitze,   5  Minuten  oberhalb   der  vorigen. 

25.  Spitze,  25  Minuten  oberhalb  der  vorigen;  wenn  man 
nicht  sehr  viel  Feuerungsraaterial  an  Bord  hat,  thut  man  besser, 
das  rechte  Ufer  aufzusuchen. 

26.  Spitze  am  rechten  Ufer.  Prachtvolle  junge  TJäume  zu  Bau- 
zwecken auf  einer  niedrigen  Terrasse.  Abhänge  bewaldet.  Das 
rechte  Ufer  ist  gänzlich  unbewohnt  und  wird  von  Löwen,  Ele- 
fanten, Büffeln  und  zarten  Antilopen  aufgesucht. 

27.  Spitze,  halbstündige  Fahrt  oberhalb  der  vorigen.  Am 
linken  Ufer  kommt  Msuata  in  Sicht,  dessen  Lage  durch  hohe 
Bäume  am  Flusse  gekennzeichnt  wird.  Oberhalb  ist  Gantschu- 
Point  an  der  rechten  Seite  sichtbar. 

28.  Spitze,  .35  Minuten  oberhalb  der  letztern,  gegenüber 
hohem  Gebüsch  und  Bäumen  an  der  Südseite  der  Malivu-Biegung. 
Auch  Dörfer  liegen  an  dem  andern  Ufer.  Die  Hügel  der  linken 
Seite  sind  niedriger  als  auf  der  rechten, 

29.  Spitze,  25  Minuten  von  der  vorigen;  gerade  oberhalb 
des  ersten,  von  Stanley-Pool  gesehenen  Dorfes  am  rechten  Ufer. 

30.  Spitze,  gerade  oberhalb  eines  kleinen  Baches;  mit  Gras 
bewachsen  und  sehr  gut  zum  Lager  geeignet.  35  Minuten  ober- 
halb  der  leztern  Spitze. 

31.  Spitze,  gleich  oberhalb  einer  kleinen  sichern  Bucht. 
25  Minuten  oberhalb   der  vorigen   Spitze. 

32.  Spitze,  35  Minuten  oberhalb  der  vorigen,  gegenüber  dem 
Dorfe  Malivu. 

33.  Spitze,  45  Minuten  oberhalb  der  vorigen  und  gerade  unter- 
halb Msuata. 

34.  Spitze  gegenüber  dem  Dorfe  Msuata  und  etwa  18  km 
unterhalb   der  Mündung  des  Kwa  in  den  Kongo. 

„Diese  Anweisungen  gelten  für  kleine  Dampfer  mit  ge- 
ringem Tiefgang  und  Ruderboote.  Hält  man  sich  50  m  vom 
Lande,  so  läuft  man  von  den  meisten  Spitzen  frei.  Zwischen 
den  einzelnen  Yorlanden  hat  man  Stauwasser,  frei  von  Klippen 
und  Untiefen.     Dampfer   mit  6  Knoten  Fahrt    haben   in  der 
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Strömung  keine  Schwierigkeiten;  sind  dieselben  stärker,  viel- 
leicht von  10  Knoten,  so  können  sie  die  Tour  ohne  Gefahr 
bei  Tag  und  Nacht  machen,  da  letztere  nie  so  dunkel  ist, 
dass  man  den  grauen  Schein  des  AVasser  und  die  dunkeln 
Umrisse  des  Ufers  nicht  sehen  könnte.  In  der  Mitte  des 
Stromes  hat  man  18  —  TG  m  Tiefe.  Die  durchschnittliche 
Geschwindigkeit  der  Strömung  beträgt  dort  fünf  Knoten, 
doch  steigert  dieselbe  sich  an  manchen  Stellen  auf  7  Knoten, 
sodass  unsere  kleinen  Dampfer  sie  nicht  bewältigen  können." 

Am  26.  April  trafen  wir  vor  Msuata  ein,  wo  wir  nach 
einig-em  Parlamentiren  mit  den  Leuten  am  Ufer  eingeladen 
wurden,  zu  landen.  Der  Häuptling  Gobila  war  ein  ausser- 
ordentlich starker  Mann  von  ungefähr  45  Jahren,  in  seiner 
Kleidung  sehr  unköniglich.  Ausser  einer  freundlichen  Be- 
gri'issung  ward  bei  dieser  ersten  Ankunft  kein  Geschäft  ab- 
gemacht. Elf  Tage  dauerten  die  Verhandlungen,  und  wir 
mussten  mit  gegenseitiger  Geduld  zahlreiche  Palaver  durch- 
machen, ehe  wir  zu  einer  griindlichen  Verständigung  kamen. 

Gobila  ist  der  erste  Kiteke-IIäuptling,  welchen  wir  am 
linken  Ufer  oberhalb  Kimbangu  am  Stanley -Pool  trafen. 
Die  Eingeborenen  sind  Banfunu,  ihr  Häuptling  heisst  Gan- 
delay,  ohne  dessen  Erlaubniss  und  Zustimmung  es  nutzlos 
gewesen  wäre,  die  Verhandlungen  abzuschliessen,  da  ein 
Wort  von  ihm  die  Beschlüsse  sofort  wieder  umgestossen 
hätte.  Nachdem  ihm  von  unserer  Ankunft  Mittheilung  ge- 
macht worden  war,  erschien  er  mit  grossem  Gefolge  und 
Pomp  in  Begleitung  zahlreicher  Musikinstrumente  in  Msuata, 
wo  auch  Gantschu,  Häuptling  der  Bateke  am  rechten  Ufer, 
seine  Ankunft  mit  Trommeln,  Glocken  und  melodischen 
Hörnern  ankündigend,  sich  mit  drei  Canoes  einstellte.  Gan- 
tschu befand  sich  übrigens,  obwol  er  ein  grosses  Territorium 
der   Bateke    beherrscht,    hie»'    nicht   auf   seinem   Grund   und 
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Boden.  Er  war  ein  sehr  liiibscher  hellfarbiger,  aber  äusserst 
eitler  und  ceremoniöser  Mann;  auf  dem  Kopfe  trug  er  eine  aus 
Palmfasern  gewebte  Mütze,  an  welcher  die  Schwanzfedern 
mehrerer  Hähne  befestigt  waren.  Einige  von  seinen  Leuten 
hatten  sich  mit  den  daunigen  Federn  des  Pelikan  geschmückt. 

Gandelay"s  Pomp  übertraf  das  Auftreten  sowol  von  Go- 
bila  als  auch  von  Gantschu;  er  liess  sich  in  einer  Hängematte 
tragen,  in  welcher  einige  Leopardenfelle  als  Polster  lagen, 
während  mehrere  Frauen  sein  theueres  Haupt  vor  den  Fliegen 
schützten.  Einige  Diener  mussten  auf  Elfenbeinhörnern  süsse 
Musik  machen,  andere  mit  grossen  und  kleinen  Trommeln  den 
Lärm  noch  verstärken.  Auch  er  war  ein  hübscher  Mann 
und  liebenswürdig  aufgelegt,  wie  die  Resultate  beweisen;  er 
schenkte  uns  drei  Ziegen,  einen  Korb  Erdnüsse,  einen  Krug 
Palmöl,  einen  Topf  Honig,  ein  halbes  Dutzend  Hühner  und 
mehrere  Bündel  Bananen. 

Gobila  brachte  bei  dem  Palaver  den  Zweck  meines 
Kommens  zur  Sprache.  Das  Land,  sagte  er,  gehöre  Gan- 
delay,  dem  Häuptling  der  Banfunu,  während  er  nur  ein  seit 
langer  Zeit  am  Flusse  wohnender  Elfenbeinhändler  sei.  Er 
würde  mich  auch  gern  als  Nachbar  und  Freund  aufnehmen 
und  mir  die  Wahl  des  Bauplatzes  überlassen,  allein  Gande- 
lay,  der  gegenwärtig  sei,  müsse  unser  Abkommen  bestätigen. 

Dann  ergriff  Gantschu,  der  Steuereinnehmer  des  grossen 
Häuptlings  des  Bateke-Landes  am  Nordufer,  Mpumu-Ntaba, 
das  Wort  und  sprach :  „  Ich  gehöre  zu  den  Bateke.  Ich 
freue  mich,  wenn  weisse  Männer  in  unser  Land  kommen. 
Sollte  Gandelay  Bula-Matari  nicht  haben  wollen,  werde 
ich  ihn  nehmen;  ich  werde  auch  «Commanda»  nehmen 
und  alle,  die  kommen;  je  mehr,  desto  besser.  Wir  werden 
dann  grosse  Geschäfte  machen.  Sprich,  Gandelay,  willst  du 
ihn  nehmen  oder  soll  er  mit  mir  gehen?" 

Stanley,  Kongo.    I.  28 
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Gandelay  erwiderte  :  „Ich  bin  der  Häuptling  dieses 
ganzen  Landes,  vom  Wampoko  bis  zum  Kwa,  und  von  der 
Miindung  des  Kwa  bis  zum  Wabuma.  Ich  habe  Gobila  das 
Flussufer  vom  Malivu  bis  zum  Kwa  gegeben;  wenn  Gobila 
Bula-Matari  als  seinen  weissen  Mann  annehmen  will,  dann 
werden  auch  die  Banfunu  ihn  anerkennen  und  wird  Bula- 
Matari  mein  Bruder  sein." 

Unter  solch  freundlichen  Anspielen  wurden  wir  in  die 
Herrschaft  unsers  kleinen  Staates  eingeführt.  Lieutenant 
Eugen  Janssen  wurde  den  Häuptlingen  vorgestellt,  welche 
ihn  bei  der  Hand  nahmen  und  auf  einen  niedrigen  Hügel 
führten,  wo  er  sich  umschauen  und  den  Platz  für  sein  Haus 
aussuchen  sollte.  Wir  wählten  einen  langen  niedrigen  Hügel, 
von  welchem  man  den  Fluss  weit  hinunter  blicken  konnte, 
sowie  einen  kürzern,  ebenso  hiibschen  Ausblick  nach  oben 
hatte.  Der  Hügel  war  etwa  750  m  unterhalb  des  Eingeborenen- 
dorfes gelegen. 

Am  Tage  nach  der  Beendigung  unserer  Unterhandlungen 
laugte  ein  Quartiermeister  der  französischen  Marine,  Namens 
Giral,  an,  ein  ansehnlicher  Mann  von  ausgezeichneter  Gesund- 
heit und  so  fröhlich  wie  ein  Heimchen.  Er  hatte  selbst- 
verständlich auch  Leopoldville  besucht  und  dann  den  armen 
Malamine  von  seinem  gezwungenen  Aufenthalt  in  Kinschassa 
befreit.  Mit  hundert  solchen  gutmiithigen,  braven  und  in- 
telligenten Leuten  wie  Giral  könnte  man  in  Afrika  leicht 
ein  grosses  Reich  gründen. 

Gobila  hatte  an  diesem  Morgen  ein  grösseres  Quantum 
Kijansi-Bier  als  gewöhnlich  zu  sich  genommen  und  war  deshalb 
zuerst  geneigt,  dem  Fremden  gegeniiber  schroff  aufzutreten, 
woriiber  Giral  jedoch  vernünftigerweise  lachte.  Schliess- 
lich überredeten  wir  Gobila  zur  Ruhe  und  Giite,  und  nun 
wusste  er  nicht,   was   er  alles  thun  sollte,  um  Giral  zu  be- 
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weisen,  wie  ausserordentlich  gastfrei  er  sein  könne,  wenn  er 
bei  guter  Laune  sei.  Nachdem  Herr  Giral  unsere  Gast- 
freundschaft eine  Nacht  in  Anspruch  genommen  hatte,  brach 
er  am  nächsten  Morgen  nach  dem  Dorfe  Gantschu's,  gleich 
oberhalb  der  Gantschu- Spitze  auf  der  Nordseite,  auf,  von 
wo  er  nach  der  Hauptstadt  Mpumu-Ntaba's  in  Mbe,  am 
rechten  Ufer  des  Kongo,  zu  marschiren  beabsichtigte. 

Eine  vierzehnstündige  Dampferfahrt  brachte  uns  am 
9.  Mai  von  Msuata  wieder  nach  Leopoldville  zurück,  wo 
die  Häuptlinge  von  Kintamo  sich  am  Landungsplatze  ver- 
sammelt hatten,  um  uns  in  herzlichster  Weise  zu  begrüssen. 
Diese  Zeichen  der  Freundschaft  rührten  mich  tief,  da  ich 
aus  ihnen  grosse  Ermuthigungen  schöpfte.  Es  war,  als  sei 
ich  in  die  Heimat  zurückgekehrt. 

Während  meiner  Abwesenheit  waren  vier  Karavanen 
mit  allerlei  Nachrichten  in  Leopoldville  angekommen;  unter 
andern!  erfuhr  ich,  dass  Lieutenant  Harou  seine  Station  an 
Lieutenant  Nilis  übergeben  habe,  dass  aber  trotz  meiner 
wiederholten  nach  Yivi  gerichteten  Bitten  um  Absendung 
der  Europäer  noch  immer  am  Pool  kein  Offizier  eingetroflen 
war ,  der  den  Befehl  über  die  sechste  Station  über- 
nehmen konnte,  ja  dass  wol  noch  nicht  einmal  einer  unter- 
wegs war. 

Ich  konnte  indess  nicht  länger  warten  und  schickte  da- 
her am  10.  Mai  das  Walfisohboot  und  zwei  Canoes  mit  den 
Mannschaften  und  Vorräthen  für  die  sechste  Station  ab, 
während  ich  selbst  mit  dem  ,,En  Avant"  am  folgenden  Tage 
die  Reise  nach  Msuata  antrat,  wo  ich  um  Sonnenuntergang 
am  14.  Mai  eintraf. 

Hier  hatte  Lieutenant  Janssen,  der  dem  Papa  Gobila 
mit  kindlichem  Respect  begegnete,  mittlerweile  zu  meiner 
grossen  Freude  mit  dem  Bau  eines  geräumigen  Hauses  gute 
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Fortschritte  gemacht.  Der  dicke  alte  Herr  betrachtete  den 
jungen  Offizier  mit  väterlichem  Stolze  und  hatte  seinen  weissen 
Sohn  in  einem  Anfall  guter  Laune  „Susu-Mpembe",  d.  h. 
„das  weisse  Küchelchen",  getauft. 

Da  nach  der  Absendung  des  besondern  Boten,  welchen 
ich  mit  dem  Befehl,  sämmtliche  für  den  obern  Kongo  be- 
stimmte Europäer  sofort  abzuschicken,  an  den  Chef  von 
Yivi  gerichtet  hatte,  mindestens  ein  Monat  vergehen  musste, 
ehe  die  Erwarteten  am  Pool  eintreffen  konnten,  so  hielt 
ich  es  für  rathsam ,  in  der  Zwischenzeit  eine  Recogno- 
scirungsfahrt  mit  dem  Dampfer  zu  machen  und  den  Kwafluss 
zu  erforschen,  um  festzustellen,  ob  uns  aus  einer  nähern  Be- 
kanntschaft mit  dem  Strome  und  den  an  seinen  Ufern  leben- 
den Stämmen  besondere  Yortheile  erwachsen  würden.  In 
der  Zwischenzeit  konnten  die  für  die  sechste  Station  be- 
stimmten Mannschaften  Lieutenant  Janssen  behufs  Beschleu- 
nigung der  Arbeiten  bei  dem  Bau  der  Schuppen,  dem  Aus  - 
roden  des  benachbarten  Terrains,  der  Anlegung  der  Gärten 
und  bei  der  Verbesserung  der  Wege  vom  Flusse,  sowie  von 
Msuata  und  den  andern  Dörfern  im  Innern  nach  der  Station 
werthvolle  Dienste  leisten. 
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Abfahi't  zur  Erforschung  des  Kwa.  —  Der  Mbibe  uud  der  Mfiui.  —  Die 
Scenerie  am  Kwa.  —  Fruchtbarer  Boden.  —  Erfolgloses  Schleppen  eines 
€anoe.  —  Neugierige  Eingeborene.  —  „Dass  ihr  Gankabi  nicht  zu  sehr 
erschreckt."  —  Die  Kemeh- Insel.  —  Grabstätte  der  Häuptlinge.  — 
Verschiedene  Farben  des  Wassers.  —  Musije.  —  Die  treulose  IIa.  — 
Myriaden  von  Moskitos.  —  Salzgewinnung  aus  Gras.  —  Gankabi,  Königin 
von  Musije.  —  Ein  Herrscherweib.  —  „Folge  mir  sofort  nach  Ngete !"' 
—  Mangel  an  Brennmaterial.  —  Musije-Munono.  —  Schwierigkeiten, 
Informationen  zu  erhalten.  —  Feindseligkeit  der  Eingeborenen.  —  Ein 
unerwarteter  See.  —  Schleimiger  Staub  auf  dem  Wasser.  —  Bewaldete 
Buchten  und  Ufer.  —  Abnahme  der  Lebensmittel.  —  Zusammentreffen 
mit  Eingeborenencanoes.  —  Schrecken  und  Flucht.  —  Verfolgung  und 
Hinabtauchen  nach  einem  Gefangenen.  —  „Es  gibt  viele  bessere  Leute, 
als  ich  bin,  im  Dorfe."  —  Von  den  Eingeborenen  zurückgewiesen.  — 
Umschiffuug  des  Leopold  II. -See.  —  Krankheit  und  Rückkehr  nach 
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Nachdem  ich  mir  durch  Gobila  ein  paar  Führer  verschaflt 
und  einen  dritten  von  Gantschu  —  dem  Steuereinnehmer 
am  nördlichen  Ufer  —  erhalten  hatte,  traten  wir  am  19.  Mai 
mit  dem  „En  Avant"  die  Forschungsreise  nach  dem  Kwa- 
Flusse"  an,  welcher,  wie  man  uns  erzählte,  aus  zwei  Strömen, 


*  Der  Fluss  wurde  mir  im  Jahre  1877  von  den  wenig  gewissenhaften 
Söhnen  Tschumbiri's  fälschlicherweise  als  Ibari-Nkutu  bezeichnet.  Die 
an  seinen  Ufern  lebenden  Eingeborenen  nennen  ihn  Kwa  unterhalb  der 
Vereinigung  des  Mbihe  und  des  Mfini. 
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dem  weissen  und  dem  schwarzen  "Wasser,  Mbihe  und  Mfini, 
gebildet  werden  sollte.  Ferner  sagte  man  uns,  der  Mbihe 
sei  gross,  reissend  und  wegen  der  durch  plötzliches  wildes 
Aufkochen  häufig  entstehenden  explosionsartigen  Bewegung 
des  Wassers,  das  sich  dann  ebenso  rasch  w'ieder  beruhige, 
für  die  Canoeschiffahrt  gefährlich;  der  Mfini  sei  ein  breiter 
gleichmässig  dahinfliessender,  bis  in  w^eite  Entfernung  schiff- 
barer Strom,  bis  man  an  eine  durch  Krümmung  und  Zu- 
sammendrängen der  beiden  Ufer  gebildete  Schranke  komme. 
Die  Eingeborenen  suchten  mir  die  Bildung  dieses  Hinder- 
nisses dadurch  deutlich  zu  machen,  dass  sie  beide  Hände  zu- 
sammenlegten, doch  verstand  ich  dies  dahin,  dass  sie  mit  der 
Schranke  oder  Barriere  ein  dichtes  Röhricht,  eine  Wildniss 
Ton  Papyrus,  Schilf,  Pistia  stratiotes,  Wasserlilien  u.  dgl., 
meinten,  ein  Charakteristikum  der  tropischen  Wasservegeta- 
tion, w^elches  man  in  afrikanischen  Flüssen  mit  träger  Strö- 
mung  sehr  häufig  findet.  Genauere  Informationen  vermochten 
wir,  da  die  Eingeborenen  des  Handels  wegen  leicht  arg- 
wöhnisch werden,  nicht  zu  erhalten;  was  wir  sonst  noch 
erfuhren,  waren  alarmirende  Gerüchte  von  der  Wildheit  der 
Eingeborenen,  deren  Speere  schärfer  und  länger,  deren 
Körperkraft  grösser  und  deren  Neigung  zu  Gew^altthätig- 
keiten  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  stärker  sein 
sollte  als  sonstwo.  Ich  hegte  infolge  dessen  keine  grossen 
Hoffnungen  und  glaubte  nicht,  dass  ich  mehr  ausrichten 
würde,  als  einen  Theil  des  Flusses  zu  erforschen  und  dann 
rasch  zurückzukehren. 

Ich  rüstete  den  Dampfer  für  eine  Reise  von  300  km, 
d.  h.  für  eine  sechstägige  Fahrt  gegen  den  Strom  aus  und 
nahm,  da  ich  höchstens  auf  eine  Abwesenheit  von  9  Tagen 
rechnete,  Rationen  auch  nur  für  diesen  Zeitraum  mit.  Nach- 
dem w^ir  einige  Ballen  und  Kisten  mit  Perlen,  einige  Packen 
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Messingstangen,  das  nöthige  Feiierungsmaterial,  Oel,  14  von 
iinsein  Leuten  und  die  drei  Fiihrer  an  Bord  genommen  hat- 
ten,  liiess  es  „En  Avant",  und  wir  traten  unsere  Keise  an. 

In  weniger  als  einer  Stunde  hatten  wir  die  Gantschu- 
Spitze  erreicht,  wo  wir  in  eine  durch  die  Enge  des  Fluss- 
betts verursachte  starke  Strömung  geriethen,  sodass  wir 
rasch  nach  dem  linken  Ufer  hiniibersteuern  mussten,  wo  wir 
eine  beschwerliche  Bergfahrt  vermieden  und  ziemlich  rasch 
vorwärts  kamen.  In  dieser  Biegung  strömt  das  Wasser  mit 
grosser  Gewalt  dahin;  am  südlichen  Ufer  liegt  ein  prächtiges 
Gebiet  fiir  den  zukünftigen  Ackerbauer,  indem  nicht  nur  der 
Boden  sehr  reich  und  für  alle  Bedürfnisse  passend  ist, 
sondern  auch  klares  Wasser,  an  den  Abhängen  der  Hügel 
Brennmaterial  und  Bauholz  für  die  Gebäude  vorhanden  sind, 
für  welche  man  eine  grosse  Auswahl  von  Plätzen  mit  herr- 
licher Aussicht  auf  den  Fluss  hat. 

Nach  einer  weitern  halben  Stunde  haben  wir  Gantschu's 
Vorgebirge  passirt,  und  der  Fluss  erweitert  sich  bis  auf 
2 1/4  km  Breite  durch  das  Zuriicktreten  des  nördlichen  Ufers, 
das,  von  der  entgegengesetzten  Seite  gesehen,  hübsche  und 
wohlbewaldete  Hügel  zeigt,  die  von  zahlreichen  aus  schat- 
tigen, kühlen  Tiefen  hervorkommenden  kleinen  klaren  Flüs- 
sen durchbrochen  werden.  Auf  dem  südlichen  Ufer  haben 
wir  keinen  so  angenehmen  Anblick;  das  Terrain  steigt  hier 
am  Flusse  zu  trockenen,  unfruchtbaren  Felsklippen  auf,  die  an 
den  Rändern  mit  diirftigem  Gebüsch  bewachsen  sind,  w^ährend 
in  der  Vertiefung  hier  und  dort  ein  vereinzelter  Baum,  an 
den  Mündungen  der  Schluchten  eine  grössere  Baumgruppe 
steht.  Nahe  am  Wasser  zieht  sich,  nachdem  wir  allmählich 
die  Gantschu- Spitze  ausser  Sicht  verloren  haben,  längs  des 
niedrigen  Vorlandes  ein  Gürtel  junger  Bäume  hin.  der,  ge- 
schützt von   einer  hässlichen  Klippe,   das  trostlose  Aussehen 
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der  steinigen  Hügel  und  magern  Felsstiicke  verdeckt.  Nach 
oben  hin  haben  wir  dagegen  einen  hoffnungsvollem  Anblick. 
Das  linke  Ufer  macht  hier  eine  Biegung  nach  Nordnordwest, 
in  deren  Mimdung  die  Mitte  des  Kwa-Flusses,  auch  Kuango 
und  Ibari-Nkutu  genannt,  erscheint.  Am  rechten  Ufer  be- 
ginnt Ujansi,  als  dreieckige  griine  Fläche,  wie  das  Glacis 
einer  Festung,  allmählich  zu  den  etwa  75  m  hoch  vom 
Flusse  anstrebenden  Hügeln  aufsteigend.  Das  gegenüber- 
liegende nördliche  Ufer  besitzt  kühnere  Umrisse,  Hügel  von 
grösserer  Höhe  und  abschüssigere  Seiten,  doch  ist  der  Boden 
dort,  den  Wäldern  nach  zu  urtheilen,  sehr  fruchtbar. 

Der  Kwa  ist  an  seiner  Mündung  ein  tiefer  reissender 
Strom  von  410  m  Breite,  dessen  Gewässer  eine  noch  dunk- 
lere braune  Farbe  haben,  als  die  des  Kongo;  er  kommt 
aus  Nordost,  während  der  Hauptstrom  aus  der  Richtung 
Nord  zu  West  fliesst.  Der  erste  Blick  den  Fluss  hinauf 
ist  nicht  viel  versprechend,  denn  seine  Ufer  steigen  wie 
Mauern  aus  röthlichem  Gestein  und  Thon  von  derselben 
Farbe  fast  senkrecht  auf. 

Wir  hatten  zu  der  18  km  langen  Fahrt  von  Msuata 
3  Stunden  40  Minuten  gebraucht,  sodass,  da  wir  uns  bei 
Gantschu  auch  noch  mit  einem  kurzen  Palaver  aufgehalten 
hatten,  wir  erst  um  1^2  ^'li^'  nachmittags  den  Kwa-Fluss 
erreichten,  dessen  Lauf,  wie  wir  bald  entdeckten,  erheblich 
viel  mehr  Krümmungen  besitzt  als  derjenige  des  grossen 
Stromes.  Bis  nach  Sonnenuntergang  war  unser  Curs  ein 
beständiges  Kreuzen  vom  linken  Ufer  nach  dem  rechten  und 
umgekehrt,  von  Spitze  Nr.  1  nach  Spitze  Nr.  2  u.  s.  w.; 
und  wir  fanden  nicht  eher  einen  Rastplatz,  als  bis  wir  das 
dritte  Vorgebirge  passirt  hatten,  wo  die  niedrige  Ebene  von 
Manabisa  am  linken  Ufer  wenigstens  eine  kleine  Abwechselung 
der  Landschaft  brachte.     Der  Fluss  erweitert   sich  hier   ein 


19.  Mai  1882.]       Die  Entdcckuug  des  Leopold  Il.-See.  441 

wenig  und  verfolgt  etwas  länger  die  gerade  Richtung;  gleich 
darauf  bemerken  wir  am  rechten  Ufer  ein  zweites  Dorf, 
Matari.  Ehe  wir  nach  Spitze  Nr.  5  kommen,  haben  wir 
Gelegenheit,  eine  kleine  Insel  zu  bewundern;  hier  treten  die 
Hügel  mehr  vom  Flusse  zurück  und  machen  schmalen,  ebe- 
nen Terrassen  Raum,  die  vielleicht  nutzbar  gemacht  werden 
könnten,  wenn  man  nur  mehr  Bäume  sähe.  Auf  der  andern 
Seite  der  Spitze  liegt  ein  altes  Dorf  Gobila's,  welches  von  einem 
armen  Bruder  des  andern  Gobila  beherrscht  wird,  dem  es, 
nach  dem  armseligen  Aussehen  der  Plütten  zu  urtheilen,  voll- 
ständig an  allen  Hiilfsquellen  zu  mangeln  scheint.  Da  einer 
unserer  Führer  zu  den  angesehensten  Unterthanen  Gobila's 
zählt,  so  werden  wir  hier  bewillkommnet;  aber  die  Dunkel- 
heit der  Nacht  hüllt  uns  schon  vollständig  ein,  ehe  wir  nur 
die  Umrisse  der  Hütten  zu  erkennen  vermögen. 

Während  die  Mannschaft  des  Dampfers  am  nächsten 
Morgen  Holz  haut  und  der  dänische  Matrose  Albert  Chri- 
stopherson  —  der  nicht  nur  die  Sprache  der  Eingeborenen  vor- 
züglich gelernt  hat,  sondern  auch  beim  Schleppen  der  Wa- 
gen gute  Dienste  leistet,  ein  geschickter  Zimmermann  und 
ein  ebenso  intelligenter  Maschinist  geworden  ist  —  die  Ma- 
schine heizt,  untersuche  ich  die  Terrassen  und  prüfe  den 
Boden  derselben.  Gobila's  Unterhäuptling  fiihrt  mich  auf 
den  Feldern  umher  und  nach  den  Cassavepflanzungen,  zieht 
einige  Mammuthknollen  heraus,  die  ihrer  Grösse  und  Gi'ite 
wegen  auf  jeder  landwirthschaftlichen  Ausstellung  den  ersten 
Preis  erhalten  wiirden,  und  zeigt  mir  das  Zuckerrohr,  das 
von  riesiger  Höhe  und  vorziiglichem  reichen  Zuckergehalt 
ist.  Es  geht  mir  wie  einem  Stadtknaben,  welcher  am 
Feiertage  aufs  Land  kommt.  Ich  bewundere  alles,  esse 
rohe  Cassave,  sauge  wie  ein  Barbar  aus  dem  Innern  Afi'ikas 
Zuckerrohr   und  kaue   die   fetten,   weissen  und   zarten  Erd- 
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lü'isse;  dann  fülle  ich  mir  die  Taschen  und  selbst  die  Mütze 
damit  und  kehre  mit  vollen  Händen  nach  dem  Dampfer 
zurück,  um  meine  ländliche  Beute  Albert  zu  zeigen,  der 
sie  vollständig  zu  -würdigen  versteht,  indem  er  das  Zucker- 
rohr mit  seinen  weissen  Zähnen  zermalmt.  Sein  vergnügtes 
Lächeln  zeigt,  wie  zufrieden  er  mit  unserer  gegenwärtigen 
Lage  ist,  denn  zum  ersten  mal,  seitdem  wir  nach  Afrika 
gekommen,  sind  wir  von  ernster,  schwerer  und  aufregen- 
der Arbeit  frei,  haben  wir  die  Erinnerung  an  die  zu- 
sammen erlebten  Gefahren  und  Entbehrungen  abgeworfen 
und  sind  nun  so  glücklich  wie  Schulknaben  auf  einem  Fe- 
rienausflug, auf  welchem  wir  mit  Gottes  Willen  eine  Menge 
Vergnügen  zu  haben  hoflPen. 

Als  der  Kessel  genügend  geheizt  und  Feuerung  an  Bord 
geschafi't  ist,  verlassen  wir  den  Landungsplatz  und  setzen 
die  Fahrt  den  Fluss  hinauf  fort.  Dort  liegt  eine  kleine  mit 
Gras  bewachsene  Insel,  welche  durch  einen  ruhigen  Kanal 
von  dem  gegenüberliegenden  weichen  Ufer  getrennt  wird; 
wir  steuern  in  den  letztern  hinein  und  begegnen  einem  Ca- 
noe,  welches  mit  Elfenbein  beladen  nach  dem  Stanley-Pool 
will.  Unser  Führer  hat  Freunde  an  Bord,  und  wir  sprechen 
mit  ihnen.  Bald  darauf  überholten  wir  zwei  andere  Canoes, 
welche  zur  Königin  Gankabi  fuhren,  die  mit  ihrem  Stamm  im 
Dorfe  Musije  lebt;  die  Mannschaft  der  Fahrzeuge  schien 
furchtbar  erschrocken  zu  sein,  beruhigte  sich  aber  auf  Zu- 
reden unsers  Oberführers  Ankoli  bald  wieder.  Sie  hatte 
grosse  Krüge  mit  Bier,  Haufen  von  getrockneten  Fischen 
und  Töpferwaaren  aus  Ujansi  an  Bord,  da  sie  eine  Han- 
delsreise gemacht  hatten  und  sich  nun  auf  dem  Heimwege 
nach  Musije  befanden. 

„Würdet  ihr  euch  freuen,  wenn  wir  euch  den  Fluss  hin- 
aufschleppten?" 


I 
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„Oll,  wir  wissen  nicht;  wir  fürchten  uns  zu  sehr  vor  den 
sich  drehenden  Dingern  (den  Schaufelrädern)." 

„Dazu  habt  ihr  keinen  Grund.  AVir  werden  euch  eine 
Schleppleine  geben,  die  ihr  festhalten  müsst;  wenn  ihr  nur 
auf  das  Steuern  achtet,  geht  alles  gut,  und  wir  werden,  wie 
Ankoli  sagt,  noch  heute  Abend  in  Musije  sein." 

Sie  Hessen  sich  zu  einem  Versuche  bereden;  wir  gaben 
ihnen  ein  Tau,  welches  sie  fest  anpackten,  und  der  Dampfer 
setzte  sich  in  Bewegung,  die  langen  braunen  Wellen  infolge 
der  raschen  Drehung  der  Schaufelräder  weit  hinter  uns 
zurücklassend.  Der  Bug  des  Canoe  wurde  mit  Gewalt 
durch  das  Wasser  geschleppt,  was  den  Steuermann  so  in 
Aufregung  setzte,  dass  er  nicht  Acht  gab  und  den  Vorder-, 
theil  des  Bootes  quer  gegen  die  Wellen  scheren  Hess,  die 
alsbald  in  das  Fahrzeug  hineinschlugen.  Mit  der  drohenden 
Gefahr  stieg  die  Aufregung;  der  das  Tau  haltende  Ein- 
o;eborene  wurde  fast  über  Bord  o-ezogen,  und  das  Canoe 
drohte  zu  kentern,  sodass  wir  den  Dampfer  anhalten 
mussten.  Die  armen  Eingeborenen  schüttelten  den  Kopf 
und  meinten: 

„Nein,  diese  Drehdinger  sind  schlecht,  sie  werfen  zu 
viel  Wasser  auf  uns." 

Wir  winkten  mit  der  Hand  und  setzten  den  Weg 
allein  fort. 

Bald  nachher  kommt  das  Dorf  Mabua  am  rechten  Ufer 
in  Sicht;  die  Hütten  sind  von  den  Wedeln  der  Bananen 
beschattet  und  von  picartigen  Hügeln  rundherum  umgeben. 
Es  ist  ein  hübscher,  anheimelnder  Ort.  Der  Fluss  erweitert 
sich  hier  beträchtlich;  am  linken  Ufer  liegt  eine  breite 
Ebene,  welche,  nach  der  an  dem  gebrochenen  Ufer  sicht- 
baren tiefen  Alluvialschicht  zu  urtheilen,  sehr  fruchtbar 
sein  muss. 
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Oberhalb  Mabua  wird  der  Fluss  fast  zu  einem  Kongo, 
er  ist  dort  mehr  als  3  km  breit. 

Dann  kommt  Embo-Embo,  von  einem  Haine  grosser 
Bikime  umgeben,  und  eine  ausgedehntere  Ebene  in  Sicht, 
die  sich  weit  ins  Innere  bis  an  die  fernen  blauen  Berge  er- 
streckt. Auch  das  linke  Ufer  ist  eine  reiche  gut  bewaldete 
Ebene,  auf  welcher  in  der  Nähe  des  Flusses  zahlreiche  Dör- 
fer liegen:  Livini,  Mabula  und  andere,  zwischen  denen 
zahlreiche  Fischerweiler  stehen,  von  denen  jeder  eine  kleine 
Flotille  von  Canoes  besitzt.  Im  Flusse  sind  unzählige  mit 
Gras  bewachsene  Inselchen,  durch  schmale  Kanäle  vonein- 
ander getrennt;  erschreckt  von  dem  Keuchen  der  Maschine, 
dem  Pufien  des  Dampfrohrs  und  dem  Geräusch  der  Schau- 
felräder fliegen  nacheinander  Silberreiher,  Enten  und  Peli- 
kane in  Scharen  von  denselben  auf.  Mit  nüchternen  Blicken 
erwarten  die  Flusspferde  das  Näherkommen  des  schreck- 
lichen, sie  in  ihren  ruhigen  Schlupfwinkeln  störenden  Dä- 
mons, bis  sie,  über  die  zunehmende  Stärke  des  ihnen  un- 
bekannten Geräusches  aufs  äusserste  bestürzt,  schliesslich 
ihre  anscheinend  studirte  Gleichgiiltigkeit  aufgeben  und  wie 
ein  Fisch  unter  Wasser  verschwinden. 

Bei  Mabula  ist  das  Thal  des  Kwa  sehr  breit;  auf  bei- 
den Ufern  liegen  mit  üppigem  Grase  bedeckte  Ebenen,  die 
sich  bis  zu  den  fernen  dunkelblauen  Hügeln  ausdehnen. 

Gleich  hinter  Mabula  fahren  wir  durch  einen  Kanal 
nach  dem  rechten  Ufer  hinüber,  wo  wir  anhalten,  um  einige 
Canoes  herankommen  zu  lassen,  die  oflenbar  den  Wunsch 
haben,  mit  uns  zu  sprechen. 

„Wohin  wollt  ihr?  Was  bezweckt  ihr,  und  was  ist  das 
für  ein  Dins:,  das  da  allein  auf  unserm  Wasser  fährt?" 

„Oh",  erwidert  Ankoli  (der  ganz  vergessen  zu  haben 
scheint,    dass    er    selbst   noch   einige  Tage   vorher  vor  dem 
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Dampfer  erschrocken  war)  in  überzeugendem,  selbstbewusstem 
Tone,  „wir  wollen  Gankabi  besuchen.  Dies  ist  Bula-Matari, 
der  Bruder  des  grossen  Gobila,  und  dies  ist  das  Boot  des 
weissen  Mannes.  Ihr  wisst  wohl,  ein  solches  können  nur 
Leute  wie  die  weissen  Männer  anfertigen." 

Und  nun  ertönt  ein  allgemeiner  Schrei  der  Bewunde- 
rung, und  die  Eingeborenen  kommen  sehr  vorsichtig  näher, 
weil  sie  furchten,  dass  die  Dinger  sich  wieder  drehen  und 
sie  in  die  Tiefe  versenken  können. 

Als  wir  endlich  den  Wunsch  ausdrücken,  weiter  zu  fah- 
ren, um  einen  Lagerplatz  für  die  Nacht  zu  finden,  rufen  sie: 
„Gebt  aber  Acht,  dass  ihr  Gankabi  nicht  zu  sehr  erschreckt. 
Hoffentlich  seid  ihr  sehr  gut  gegen  sie." 

„Oh,  wir  wollen  sie  nicht  erschrecken,  —  nicht  um  die 
Welt,  die  arme  Frau,  nicht  um  die  Welt ! " 

Gleich  darauf  tritt  weit  voraus  die  Insel  Kemeh  in  Sicht, 
deren  hohe  Bäume  das  Wasser  und  die  Ebene  überragen. 
Mittlerweile  begann  der  blassblaue  Himmel,  von  welchem 
die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  den  ganzen  Tag  her- 
niedergesandt hatte,  sich  zu  umziehen;  von  Westen  her 
stiegen  grosse  Massen  grauer  Wolken  herauf,  die  allmählich 
die  Sonne  verhüllten  und  schwärzer  wurden,  und  der  Tag 
schien  mit  einem  heftigen  Gewitter  abschliessen  zu  wollen. 
Lange  bevor  wir  einen  geeigneten  Platz  zu  einem  Lager 
sahen,  fing  der  Blitz  an  in  dem  dunkeln  Gewölk  zu  spielen 
und  zu  zucken,  und  kündigte  der  rollende  Donner  uns  an, 
dass  das  Unwetter  nahe  sei.  Allmählich  erhob  sich  der 
Wind,  und  da  derselbe  günstig  war,  so  hissten  wir  ein  Se- 
gel auf,  um  unsere  Fahrt  zu  beschleunigen:  auf  der  Aveit 
ausgedehnten  Ebene  zur  Rechten  war  aber  noch  immer  nichts 
zu  erblicken,  Avomit  Avir  unser  Brennholz  ergänzen  konnten, 
und  als  es  um  5  Uhr  45  Minuten  zu  regnen  begann,  muss- 
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ten  wir  das  Boot  für  die  Nacht  festlegen,  noch  mehr  als 
IV2  k»i  von  einem  dichten  Gebüsch  und  Gestrüpp  entfernt, 
welches  uns  am  nächsten  Morgen  Heizungsmaterial  liefern 
sollte. 

Für  die  in  Aussicht  stehende  regnerische  und  stürmische 
Nacht  waren  wir  nur  schlecht  vorbereitet,  indess  gelan<T  es 
uns  wenigstens  mit  Hülfe  des  iiber  einen  Remen  ausge- 
breiteten Segels  trocken  zu  bleiben,  wenn  eine  gewisse 
Feuchtigkeit  sich  auch  nicht  vermeiden  liess. 

Am  nächsten  Morgen  dauerte  es  sehr  lange,  bis  wir 
die  Fahrt  fortsetzen  konnten,  denn  das  Holz  musste  aus 
grosser  Entfernung  über  eine  schlammige  Ebene  herbei- 
geschafft werden.  Das  junge  Unterholz  des  Hains  lie- 
ferte nur  ein  trauriges  Heizmaterial.  Der  Landungsplatz 
wairde  zu  einem  wirklichen  Sumpfe,  dessen  Anblick  bei  der 
kühlen,  feuchten  Temperatur  nur  dazu  beitrug,  unsere  un- 
angenehme Lage  noch  zu  verschlimmern.  Trotzdem  wir  be- 
ständig und. tüchtig  heizten,  dauerte  es  doch  stundenlang, 
ehe  wir  den  Dampf  auf  die  gehörige  Höhe  im  Manometer 
zu  bringen  vermochten,  und  es  wurde  Mittag,  bevor  wir  die 
Fahrt  antreten  konnten. 

Kemeh,  die  heilige  Insel,  auf  welcher  die  Könige  und 
Königinnen  der  Wabuma  unter  dem  Schatten  des  hohen, 
dichten  Hains  begraben  liegen,  war  bald  erreicht.  Ganze 
Wolken  von  Papagaien  schwirrten  über  unsern  Häuptern 
dahin  und  belebten  die  Luft  mit  ihrem  Geschrei;  Turtel- 
tauben Hessen  ihren  girrenden  Liebeston  erschallen,  um  den 
abwesenden  Gatten  herbeizulocken;  Wasserjungfern  kamen 
an  Bord;  grosse  Viehfliegen  quälten  uns  hin  und  wieder 
mit  ihren  schmerzenden  Bissen,  und  auch  die  Tsetsefliege  er- 
mangelte nicht,  uns  vom  Brüten  über  die  romantischen  Ge- 
schichten   der    alten   Häuptlinge    abzuhalten,    die    in    süsser 
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Vergessenheit  auf  der  heiligen  Insel  begruben  und  einbalsa- 
mirt  liegen. 

Uns  dicht  am  rechten  Ufer  haltend,  gelangen  wir  an 
eine  Stelle,  wo  die  grauen  Felscnhiigel  bis  zum  Rande  des 
Wassers  abfallen;  nachdem  wir  die  Spitze  passirt,  einen 
Halbkreis  um  die  Curve  einer  Bucht  beschrieben  haben 
und  um  eine  zweite  felsige  Spitze  herum  gefahren  sind,  be- 
finden wir  uns  am  untern  Ende  der  volkreichen  Ansiede- 
lung von  Musije. 

Was  ich  iiber  das  jämmerliche  Gefühl  am  Morgen  und 
die  Wettfahrt  am  Abend  zum  Aufsuchen  einiger  passender 
Bäume  zu  sagen  vergessen  habe,  ist,  dass  die  rechte  Hälfte 
des  Kwa  so  dunkelbraun  wie  Kaffee,  die  linke  dagegen  hell- 
grau, ähnlich  fast  wie  Kalkwasser,  aussieht.  Das  schwarze 
Wasser  strömt  aus  dem  rechten  Nebenflusse,  dem  Mfini,  das 
graue  aus  dem  linken,  dem  Mbihe. 

Das  Centrum  der  Niederlassung  von  Musije  beherrscht 
die  Vereinigung  der  beiden  Flüsse.  Da  deren  Gewässer  an 
Farbe  so  verschieden  sind,  so  wird  der  ktinftige  Reisende 
leicht  auch  ohne  Führer  seinen  Weg  von  dem  einen  zum 
andern  finden.  Aber  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Runde  wird 
ihm  kaum  die  Route  zeigen,  welche  er  einschlagen  sollte; 
er  sieht  nur  eine  weite,  flache  Ebene  vor  sich,  die  mit  blass- 
grünem Rohr  bedeckt  ist  und  aus  der  Ferne  einem  w'eiten 
Feld  wogenden  Getreides  gleicht.  Hier  vereinigen  sich  zwei 
Wasserstrassen,  etwa  so  breit  wie  die  Seine  bei  Paris,  zu 
dem  Flusse,  auf  dem  er  nach  Musije  heraufgekommen  ist. 

Das  Erscheinen  eines  Dampfers  rief  selbstverständlich 
eine  sensationelle  Aufregung  unter  den  Einwohnern  von  Musije 
hervor.  Für  uns  war  dies  ganz  gut,  denn  etwas  Geringeres 
würde  die  träumerische  Bevölkerung  kaum  aus  dem  Mittags- 
schlaf,  von   ihren  Biero^elaofen  und  ihrem  Handelsgeschwätz 
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unter  den  Veranden  oder  im  kühlen  Zwielicht  der  Häuser 
aufgescheucht  haben.  In  zwei  Minuten  hatte  die  Nachricht 
die  ganze  Ansiedelung  erweckt;  scharenweise  kamen  die 
Leute  zum  Ufer  und  die  Kvihnsten  schössen  sogar  mit 
ihren  leichten  Canoes  in  den  Fluss  hinaus,  um  mit  dem 
Strome  abwärts  treibend  das  seltsame  Bauwerk  zu  be- 
trachten, welches,  ohne  dass  jemand  Hand  oder  Fuss  rührte, 
die  Gewässer  des  Kwa  spaltete  und  den  Fluss  in  zwei  lan«-- 
gestreckte,  rollende  Wellen  hinter  sich  theilte. 

Der  erste  Gründer  der  Gemeinde  muss  einen  Geschäft- 
liehen  Blick  gehabt  haben,  denn  kein  Europäer  würde  eine 
bessere  Stelle  für  dieselbe  haben  aussuchen  können.  Die 
Stadt  liegt  6 — 12  m  über  dem  höchsten  Wasserstande  auf 
einer  fruchtbaren,  steinlosen  Terrasse,  hinter  welcher  sicli  in 
beträchtlicher  Entfernung  ein  niedriger  mit  Gras  bewachsener 
Rücken  erhebt,  an  dessen  Seiten  reichlich  Raum  für  Gärten, 
Felder  und  JErholungsplätze  vorhanden  ist.  Der  graue  Mbihe 
kann  mehrere  Tagereisen  weit  aufwärts  befahren  werden; 
dasselbe  gestattet  der  schwarze  Mfini,  während  der  untere 
Kwa  die  Verbindung  mit  den  Zeugmärkten  am  Stanley-Pool 
und  den  Elfenbein-,  Bier-  und  Topfmärkten  von  Ujansi  her- 
stellt, wo  sie  ihr  Angolaholzpulver,  getrocknete  Fische, 
Hirse,  Mais,  Taback  und  andere  Waaren  vertauschen  können, 
die  sie  von  den  Stämmen  ihrer  Flüsse  erhalten. 

Ankoli  erfuhr  auf  Befragen,  dass  die  Königin  Gankabi 
abwesend  und  den  Mfini  hinaufgefahren  sei.  Entweder 
wussten  die  Leute  nicht,  wann  sie  wiederkommen  würde, 
oder  sie  wollten  es  nicht  sagen,  und  niemand  mochte  es  auf 
sich  nehmen,  uns  in  die  Ansiedelung  einzuladen. 

Wir  erkundigten  uns  nun  nach  IIa,  der  Frau  Kibibi's, 
die  mir  Dutzende  mal  geschworen  hatte,  Bula-Matari  sei  ihr 
„Mann".     IIa  kam  herangesprungen.     Oh  Weib,  spröde  und 
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schwer  zufriedenzustellen,  treulos,  wie  alle!  In  der  Stunde 
der  Gefahr  verleugnete  sie  ihren  „Mann". 

„He,  Bula-Matari",  schrie  sie,  sich  am  Halse  fassend; 
„habe  ich  keinen  Hals?  Muss  dieser,  mein  einziger,  dir  zu 
Gefallen  abgeschnitten  werden?  Wer  bin  ich,  dass  du  von, 
mir  verlangst,  ich  soll  dich  hier  aufnehmen,  wenn  Gankabi 
fort  ist?  Der  Henker  hole  solchen  Narren!  Mein  Hals  ist 
mir  mehr  werth  als  alle  deine  Stoffe." 

„Oh  IIa,  IIa",  rief  ich;  „nie  mehr  werde  ich  den 
Worten  eines  Weibes  trauen.  Ist  das  die  grosse  Liebe, 
die  du  zu  mir  hegst?  Habe  ich  den  Gefahren  der  mäch- 
tigen Flut  des  Flusses,  den  vielen  felsigen  Spitzen  und 
Stromschnellen  getrotzt  und  bin  den  Kwa  hinaufgefahren, 
um  von  dir  verleugnet  zu  werden,  die  vor  ganz  Mfwa  und 
Kintamo  erklärt  hat,  ich  sei  ihr  «Mann»?  Oh  IIa!  IIa!  Un- 
dankbare, treulose,  wankelmüthige  IIa!  Lebe  wohl,  böse 
Verrätherin!     Ich  gehe.     Ruhe  in  Frieden!" 

Der  Dampf  war  mittlerweile  bis  auf  10  Atmosphären 
Druck  gestiegen,  und  als  ich  den  Befehl  „Vorwärts"  gab, 
schien  der  „En  Avant"  meine  AVuth  zu  theilen,  denn  er 
schoss  mit  einer  Geschwindigkeit  dahin,  welche  die  am  Ufer 
versammelte  Menge  zu  einem  allgemeinen  Ruf  der  Bewun- 
derung veranlasste. 

Die  Dörfer  von  Musije  dehnen  sich  am  rechten  Ufer 
in  einer  Entfernung  von  T^o  kn^  ohne  Unterbrechung  vom 
Mfini  bis  zum  Kwa  aus.  Die  Bevölkerung  kann  auf 
etwa  5000  Seelen  geschätzt  werden.  Die  Königin  Gankabi 
regiert  absolut  über  diesen  Theil  des  Stammes  der  Wabuma, 
und  es  ist  ersichtlich,  dass  ihre  Unterthanen  eine  grosse 
Ehrfurcht  vor  ihr  haben.  Ihr  Sohn  Buguku  ist  Häuptling 
über  beide  Ufer  des  Kwa,  und  nach  den  Aussagen  der 
Führer  muss  sein  Gebiet  sehr  ausgedehnt  sein. 

Stanley,  Kongo.     1.  29 
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Um  5  Uhr  45  Minuten  schlugen  wir  auf"  einer  kleinen 
Insel  im  Mfini,  einige  Kilometer  unterhalb  Mbutschi,  das 
Lager  auf.  Bisher  waren  wir  von  den  Moskitos  noch  ziem- 
lich verschont  geblieben,  denn  in  Vivi  und  Manjanga  kennt 
man  sie  nicht,  und  in  Leopoldville  wurden  wir  nur  zu  An- 
fang von  ihnen  belästigt,  bis  das  grosse  freigelegte  Terrain 
und  die  Terrasse  ihnen  nicht  mehr  behagte  und  sie  uns  ver- 
liessen.  In  Msuata  waren  sie  so  selten,  dass  man  sie  bei- 
nahe als  Curiosität  betrachten  konnte;  dagegen  kamen  sie 
hier  in  der  niedrigen  grasbewachsenen  Gegend  und  den  aus- 
gedehnten Schilfdickichten  des  Mfini  in  Myriaden  vor.  Im 
ganzen  Schiff,  ausgenommen  im  Kessel,  blieb  nicht  ein  Zoll 
Raum,  wo  die  bösartigen,  unersättlichen  Insekten  sich  nicht 
niederliessen.  Albert  und  ich  vermochten  uns  mit  den  Mos- 
kitonetzen zwar  einigermaassen  zu  schützen,  aber  unsere  arme 
Mannschaft  hatte,  da  die  rundherum  angeziindeten  Feuer, 
die  Rauchwolken  und  die  langen  Graswedel  die  Thiere  nicht 
zu  vertreiben  vermochten,  eine  böse  Nacht;  es  war  eine  ein- 
zige, ununterbrochene  Pein. 

Brennmaterial  war  hier  sehr  spärlich ,  und  obgleich  wir 
alles,  was  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  trockenem  Holze  hatte, 
mit  grossem  Eifer  zusammensuchten,  wurde  es  doch  8  Uhr, 
ehe  wir  am  Morgen  des  21.  die  Insel  verlassen  konnten. 

Wir  schienen  an  einem  mit  Rohr  bewachsenen  Fluss- 
delta aufwärts  zu  fahren.  Hohes,  griines  Rispengras,  das 
einem  Erwachsenen  iiber  den  Kopf  reichte,  dehnte  sich  über 
ein  mehr  als  20  km  breites  Areal  aus,  dessen  Länge  uns 
zwar  unbekannt  war,  welches  aber  meilenweit  von  diesen 
beiden  Flüssen  durchströmt  wurde.  Nachdem  wir  eine 
Strecke  gefahren  waren,  hatten  wir  zur  Linken,  etwa  1 72  km 
von  uns,  eine  fortlaufende  Kette  niedriger  Hügel,  deren  Gipfel 
zum  Theil  und  deren  Seiten  und   Fuss  ganz  bewaldet  sind; 
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zur  Rechten  ist  die  llügelliuie  aber  20 — 30  km  entfernt,  und 
dieser  ganze  Kaum  schien  von  der  niedrigen  ebenen  Gras- 
fläche  ausgefiillt  zu  sein,  auf  welcher  nur  hier  und  dort 
etwas  verkrixppeltes  Unterholz  und  an  einzelnen  Stellen  eine 
Anzahl  werthloser  Baumwollbäume  wuchsen,  deren  weiches, 
schwammiges  und  faseriges  Holz  zum  Brennen  ganz  untaug- 
lich war.  Fixr  uns,  die  wir  bisher  immer  zwischen  Felsen 
und  Bäumen  mit  hartem  Holze  gelebt  hatten,  war  dies  eine 
höchst  eigenthiimliche  Lage.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben, 
dass  der  Fluss  gerade  seinen  höchsten  Stand  erreicht  hatte 
oder  schon  im  Begrifi"  zu  fallen  war,  da  sich  hier  und  dort 
der  schwarze  Lehm,  auf  welchem  das  dichte  Rispengras  so 
üppig  wuchert,  schon  zu  zeigen  begann. 

Die  Nothwendigkeit  hat  die  Eingeborenen  gelehrt,  aus 
diesem  Grase  ein  salpeterhaltiges  Salz  zu  extrahiren.  Im  Juni, 
Juli  und  August  werden  grosse  Quantitäten  von  dem  Grase 
geschnitten,  das  dann  in  Schwaden  am  Boden  liegen  bleibt, 
bis  es  getrocknet  ist,  in  Haufen  gebracht  und  verbrannt 
wird.  Die  Asche  wird  später  gesammelt  und  in  Töpfen,  welche 
aus  dem  schwarzen  Lehm  und  Thon  hergestellt  werden,  aus- 
gekocht 5  der  Bodensatz  enthält  das  Salz,  das  von  schmuzig- 
grauer  Farbe  ist. 

Was  uns  besonders  auffällig  schien,  war,  dass  es  hier 
trotz  der  nahen  fetten  Weiden  gänzlich  an  Flusspferden 
fehlte,  während  dieselben  im  Mbihe  sehr  zahlreich  vorkom- 
men. Vielleicht  lag  die  Ursache  darin,  dass  es  Hochwasser 
w^ar,  der  Fluss  die  Wasserläufe  überschwemmt  hatte  und  in  die 
Vertiefungen  hinter  den  natürlichen  Deichen  derselben  ge- 
drungen war,  wo  jene  Thiere  zu  andern  Jahreszeiten  viel- 
leicht ungestört  hausen.  Wir  bemerkten  auf  dem  ganzen 
Laufe  des  Mfini- Flusses  nicht  ein  einziges  Flusspferd  und 
ebenso  waren  auch  Krokodile  nur  höchst  selten. 

29* 
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Eine  Stunde,  nachdem  wir  das  Lager  verlassen  hatten, 
begegneten  uns  zwei  wohlbemannte  Canoes,  in  deren  erstem 
sich  eine  Frau  befand,  welche  anfangs  kräftig  mitruderte, 
dann  aber  den  rechten  Arm  in  besonderer  Weise  in  die  Seite 
stemmte.    Ankoli  erkannte  sie  und  rief:  „Das  ist  Gankabi!" 

Selbstverständlich  hielten  wir  sofort  an,  um  mit  einer 
solchen  Berühmtheit  wie  die  Königin  von  Musije,  der  Freundin 
Gobila's  und  der  wichtigsten  Person  am  ganzen  Flusse,  eine 
Unterhaltung  anzuknüpfen,  und  ohne  das  mindeste  Zeichen 
von  Besorgniss  steuerte  sie  ihr  IB'/a  ^^^  langes  Canoe  neben 
den  Dampfer.  Schon  diese  That  liess  sie  als  eine  Persönlich- 
keit von  Charakter  erkennen.  Sie  nahm  dann  ihr  Ruder  ein, 
stützte  den  rechten  Arm  in  die  Hüfte  und  prüfte  uns  einige 
Minuten  scharf  und  aufmerksam,  ohne  zu  sprechen. 

"Wahrscheinlich  hörte  sie  Ankoli  zu,  der  wie  alle  Ein- 
geborenen seine  Geschichte  beim  allerersten  Anfang  beginnt 
und  sie  auch  bis  zu  Ende  erzählen  will.  Die  aufmerksame 
Beobachtung,  welche  sie  Bula-Matari  zutheil  werden  liess, 
wurde  mit  demselben  Interesse  erwidert.  Ausser  Haar  und 
Farbe  hatte  sie  nichts  Negerartiges  an  sich.  Man  stelle  sich 
eine  Figur  mit  einem  Martha  Washington-Gesicht  von  dun- 
ler Bronzefarbe  mit  kurzem  krausen  Negerhaar  vor,  und  man 
hat  ein  überraschend  ähnliches  Bild  von  der  Königin  Gankabi; 
gibt  man  jener  eine  Grösse  von  l,7o  m,  kräftige,  vierschrö- 
tige Gestalt  und  feste  Formen  mit  einem  weiten  aus  Gras 
gewebten  Tuche  um  die  Hüften,  unbekleidete  Büste,  Füsse 
und  blossen  Kopf  mit  keinen  andern  Schmucksachen  als  einem 
schweren  Kupferring  um  das  Handgelenk,  so  sieht  mau  das 
leibhaftige  Ebenbild  der  Königin  Gankabi  vor  sich. 

Dieser  strenge,  ernste,  feste  und  entschlossene  Martha 
Washington-Typus  kommt  bei  den  Negerfrauen  nur  höchst 
selten    vor.     W^ährend   meiner    vieljährigen    Reisen    in    dem 
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„Dunkeln  Welttlieil"  habe  ich  mindestens  200000  afrika- 
nische Frauen  gesehen,  unter  denen  ich  jedoch,  soviel  ich 
mich  erinnere,  nicht  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  solcher 
Gesichter  gefunden  habe.  In  der  Regel  herrscht  eine  ge- 
wisse weibliche  Weichheit  vor,  schmale  Augenbrauen  und 
zuriicktretendes  Kinn;  die  hervorragendsten  von  jenen  Typen 
waren  aber  Herrscherinnen,  die  in  ihrer  Art  gross  und  be- 
deutend waren,  wie  die  Königin-Mutter  von  Uganda  und 
Gankabi,  Königin  von  Musije.  Dass  die  letztere  nicht  noch 
bedeutender  war,  lag  einzig  und  allein  am  Mangel  an  Ge- 
legenheit. Vielleicht  sind  Kandake  von  Aethiopien  und  Cor^- 
nelia,  die  Mutter  der  Gracchen,  auch  Frauen  von  solchem 
Typus  gewesen.  Meiner  Ansicht  nach  haben  alle  solche 
Frauen  einen  ganz  besonders  hervorragenden  Zug  im  Ge- 
sicht, und  das  ist  die  Mutterwiirde,  die  ideale  Mutterwiirde. 
„So,  du  bist  Bula-Matari?"  fragte  sie  nicht  sanft,  son- 
dern streng,  fast  mit  der  Miene  eines  Richters. 
Ja  " 

„WH. 

„Komm  mit  mir.  Du  kannst  heute  in  Ngete  bleiben 
und  morgen  können  wir  nach  Musije  fohren.'* 

Die  Frau  befahl  bereits. 

„Entschuldige,  Gankabi,  Ich  habe  Musije  schon  gestern 
gesehen,  aber  Musije  hat  mich  vertrieben.  Ich  bin  den  Fluss 
heraufgefahren  und  will  jetzt  auch  sein  oberes  Ende  sehen.'' 

„Was!  du  wirst  nicht  weiter  als  Ngete  mit  mir  fahren? 
AVeist  du,  dass  ich  Gankabi  bin,  und  dass  was  ich  sage,  ge- 
schieht?    Verstanden?" 

„Oh,  vollkommen.  Ankoli  hat  mir  von  Gankabi  er- 
zählt. Gobila  hat  mir  von  Gankabi  gesagt.  Ich  weiss,  Gan- 
kabi ist  gross,  die  Mutter  Buguku's  und  die  Königin  der 
Wabuma.  Aber  ich  bin  Bula-Matari,  «der  Mann,  der  Fel- 
sen zerbricht»."  (Es  geht  in  Gegenwart  solcher  hartnäckiger- 
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Persönlichkeiten  nichts  über  die  Ilervorkehrung  der  eigenen 
Verdienste;  hätte  ich  dies  nicht  gethan,  das  Mannweib  hätte 
mir,  glaube  ich,  gezeigt,  was  ein  kräftiger  Mutterarm  ver- 
mag.    Sie  hielt  das  Ruder  noch  immer  in  der  Hand.) 

„Sei  ruhig.  Folge  mir  sofort  nach  Ngete.  Warum  brauchst 
du  den  Fluss  zu  sehen?  Da  ist  nichts  weiter  über  Ngete  hin- 
aus. Die  beiden  Ufer  begegnen  sich  so  (sie  faltete  die  Hände 
zusammen).     Glaube  mir  auf  mein  Wort  und  folge  mir." 

„Nein",  erwiderte  ich.  „Heute  wünsche  ich  Ngete  nicht 
zu  besuchen.  Ich  will  erst  das  Ende  dieses  Flusses  sehen, 
und  wenn  ich  zurückkehre  und  du  dann  in  Musije  bist,  werde 
ich  dich  aufsuchen,  das  heisst,  wenn  du  es  wünschest,  sonst 
werde  ich  abw  ärts  vorüberfehren,  wie  jetzt  auf  der  Herreise." 

„Nun,  es  soll  mich  wundern,  was  du  thun  wirst!  Wie 
willst  du  bei  Ngete  vorbeikommen?  Die  Leute  werden  mit 
dir  kämpfen.  Niemand  darf  bei  Ngete  vorbeifahren.  Die 
Leute  sind  schlecht  und  werden  euch  alle  tödten." 

„Nun  gut,  es  würde  mir  natürlich  leidthun,  wenn  wir 
umgebracht  werden,  aber  trotz  alledem  muss  ich  die  Fahrt 
fortsetzen," 

„Warum?" 

„Um  den  Fluss  zu  sehen." 

„Und  was  willst  du  damit,  wenn  du  ihn  gesehen  hast?" 

„Nichts.  Wenn  ich  das  Ende  desselben  gesehen  habe, 
kehre  ich  zurück." 

„Genug  davon!  Höre!  Bleibe  hier,  fahre  dicht  an  das 
Ufer  und  warte,  bis  ich  dir  etwas  zu  essen  hole,  dann  kön- 
nen wir  zusammen  nach  Musije  hinabfahren," 

„Nein,  es  freut  mich,  dass  ich  dich  gesehen  habe.  Du 
gehst  nach  Ngete  und  besorgst  dort  deine  Geschäfte.  Warte 
dort  zwei  oder  drei  Tage,  dann  werde  ich  zurückkehren  und 
darauf  wollen  wir  zusammen  nach  Musije  fahren." 
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„Nein,  nein,  nein;  sei  kein  Narr,  Bula-Matari.  Komm 
mit  mir  zum  nächsten  Dorfe  und  bleibe  dort,  ich  werde  dir 
Lebensmittel  besorgen.  Dann  will  ich  nach  Ngete  fahren 
und  meine  Sachen  holen,  und  wir  wollen  noch  heute  zusam- 
men nach  Musije  fahren." 

Schliesslich  erklärte  ich  mich  bereit,  mit  ihr  nach  dem 
Dorfe  zu  gehen,  wo  sie  uns  eine  Ziege  und  einige  Bananen 
verschafi'te,  was  sehr  annehmbare  Geschenke  waren.  Wir 
warteten  eine  Stunde  auf  ihre  Rückkunft  von  Ngete,  setzten 
dann  aber,  in  der  Befürchtung,  dass  sie  ihr  hartnäckiges 
Bitten  wiederholen  würde,  die  Reise  fort.  Als  Ngete,  ein 
ebenso  grosser  und  volkreicher  Platz  wie  Musije,  in  Sicht 
kam,  erhielt  Albert  ein  Zeichen,  die  Maschine  bis  auf  8  At- 
mosphären Druck  zu  heizen,  worauf  wir  trotz  des  Rufens 
und  Schreiens  der  Leute  von  Ngete,  unter  denen  die  auf- 
fallende Gestalt  Gankabi's  sich  durch  energisches,  der  ernsten 
Mutterwürde  ihres  Charakters  entsprechendes  Winken  aus- 
zeichnete, in  rascher  Fahrt  vorbeischössen. 

No;ete  liegt  am  linken  Ufer  und  beherrscht  die  Einfahrt 
in  zwei  durch  eine  lano-e  Insel  getrennte  Kanäle.  Die  Stadt 
liegt  auf  einem  röthlichen  Thonrücken,  der  aus  dem  ihn 
lungebenden  Rispengrase  hervorragt.  Gleich  oberhalb  der- 
selben steht  das  Dorf  Impali  und  noch  8  —  9  km  weiter 
aufwärts  gelangt  man  an  den  District  Muleke,  wo  wir 
3  Uhr  nachmittags  ankamen.  Unsere  Feuerung  war  fast 
gänzlich  verbraucht  und  keine  Aussicht  vorhanden,  den  Vor- 
lath  erneuei-n  zu  können.  Die  bewaldeten  Hügel  auf  beiden 
Ufern  schienen  etwa  P/o  km  entfernt  zu  sein;  nach  einer 
Berathving  mit  Ankoli  hielten  wir  es  deshalb  für  das  Beste, 
uns  Heizmaterial,  Brot  luid  Bananen  zu  kaufen.  ^lan  kann 
sich  also  vorstellen,  welches  Land  dies  ist,  wo  man  sogar 
Brennholz  kaufen  musste. 
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Die  Eingeborenen  wiissten  auf  einem  natürlichen  Kanal 
das  Schiff  zu  erreichen  nnd  statteten  uns  einen  Besuch  ab. 
Es  waren  wild  aussehende  Burschen;  die  Frauen  schmückten 
sich  wie  die  Weijansi,  trugen  schwere  Messingkragen,  im 
Gewicht  von  10  —  60  Pfund,  um  den  Hals  und  an  den 
Beinen  und  Armen  ebenso  massive  Ringe.  Das  Haar  war 
zu  einem  hohen  Knoten  verschlungen.  Ihre  Speere  hatten 
Aehnlichkeit  mit  den  Assegais  der  Zulu  und  wunderhübsch 
geschnitzte  lange  und  dünne  Schäfte. 

Durch  Vermittelung  Ankoli's  gelang  es  bald ,  uns  mit 
Ifwe,  dem  Häuptling  von  Muleke,  zu  befreunden,  dagegen 
waren  die  Verhandlungen,  wie  gewöhnlich  mit  afrikanischen 
Fürsten,  höchst  langwierig  und  zeit-  und  geduldraubend. 
Der  Fremde  mag  sich  alle  Mühe  geben,  um  die  Angelegen- 
heit in  kurzer  Zeit  zu  Ende  zu  bringen,  er  mag  sich  ärgern 
und  innerlich  vor  Verdruss  kochen,  es  hilft  ihm  alles  nichts, 
hier  in  diesem  grasumsäumten  Flusse  war  die  Macht  der 
Umstände  selbst  für  einen  Dampfer  zu  gross.  Unsere 
Feuerung  kostete  uns  100  Messingstangen,  die  bei  der 
weiten  Entfernung  hier  einen  Werth  von  je  50  Pfennig 
hatten.  Getrocknete  und  frische  Fische  waren  im  Ueber- 
fluss  vorhanden;  ein  gedörrter  Wels  (Sihtrus)  von  30  cm 
Länge  kostete  eine  Messingstange  oder  50  Pfennig,  sechs 
ebenso  lange  frische  Fische  mussten  mit  4  Stangen  oder 
2  Mark  bezahlt  werden. 

Am  23.  Mai  war  der  Dampfer  mit  trockenem  Brennholz 
beladen,  sodass  wir  um  Mittag  die  Fahrt  von  Muleke  auf- 
wärts fortsetzen  konnten. 

Die  das  linke  Ufer  bis  weit  ins  Innere  hinein  bewoh- 
nenden Tribus  gehören  dem  Stamme  der  Basassa  an.  Mu- 
leke ist  der  erste  ihrer  Districte,  zu  welchem  wir  gelangten. 
Ihre   Sprache    unterscheidet  sich  nur  wenig   von   dem    Dia- 
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lekt  der  Wabiima,    sodass    Ankoli    uns   aucl»   hier   noch  von 
Nutzen  war. 

Das  Dorf  Ndua,  das  gleichfalls  auf  einer  stumpfen  Ki-- 
höhung  des  Landes  liegt,  erinnerte  stark  an  ein  Nildorf 
während  der  Ueberschwemmung;  obgleich  dasselbe  nur 
372  "1  über  der  Oberfläche  des  Flusses  lag,  schien  es  doch 
einen  weiten  Blick  über  das  ringsherum  wogende  und  rau- 
schende Grasmeer   zu   haben,   da   wir  deutlich  die  Gestalten 


DAS    DORF   NDUA. 


seiner  schwarzen  Bewohner  erkennen  konnten,  die  in  Grup- 
pen zusammen  standen  und  den  unter  Dampf  luid  Segeln 
herannahenden  Dampfer  beobachteten. 

Einige  Kilometer  oberhalb  Ndua  erreichten  wir  das 
obere  Ende  der  langen  Insel,  die  wir  erst  nach  fünfstündiger 
Fahrt  ganz  passirt  hatten.  Ihrem  äussersten  Ende  gegenüber 
am  rechten  Ufer  liegt  das  Dorf  Gauto.  Um  5  Uhr  nachmittags 
schluo^en    wir    unser   Lager    am    linken    Ufer    in    der    Nähe 


458  Einundzwanzigetes  Kapitel.  [Ndu-Kumbi 

einer  Gruppe  von  Baumwollbäiimen  nuf,  von  denen  wir 
etwas  dürres  Holz  ablesen  konnten. 

Mit  Tagesanbruch  am  24.  waren  wir  schon  wieder  unter- 
wegs; um  7  Uhr  erreichten  wir  eine  Anzahl  Bäume  mit 
hartem  Holze  in  einer  Strombiegung,  und  da  dies  in  dieser 
Gegend  ein  sehr  seltener  Schatz  ist,  so  benutzten  wir  die 
Gelegenheit,  um  uns  mit  Brennmaterial  wieder  zu  versorgen. 
Nach  zwei  Stunden  hatten  wir  genügend  davon  an  Bord  ge- 
nommen, um  die  Fahrt  mindestens  18  Stunden  ohne  Unter- 
brechung fortsetzen  zu  können. 

Eine  Stunde  später  erreichten  wir  das  grosse  Dorf  Ndu- 
Kumbi  am  linken  Ufer,  und  gegen  1  Uhr  nachmittags  be- 
fanden wir  uns  querab  von  Musije-Munono,  wo  Ankoli 
Freunde  besass.  Dadurch  waren  wir  gezwungen,  den  Rest 
des  Tages  hier  halt  zu  machen,  was  wir  indessen  nicht  be- 
dauerten, da  wir  genügend  aus  Hirse  gebackenes  frisches 
Brot  einkaufen  konnten,  das  für  viele  Tage  ausreichte.  Das 
Brot  war  in  Gestalt  von  20  cm  langen  und  2^/2  cm  starken 
Rollen  gebacken,  von  denen  wir  30  mit  einer  Messingstange 
bezahlten. 

Trotz  der  grössten  Mühe,  uns  nähere  Informationen  über 
die  Gegend  und  den  Fluss  zu  verschaffen,  gelang  es  uns  in 
der  ganzen  Zeit  nicht,  aus  den  Eingeborenen  etwas  her- 
auszulocken, was  darauf  hätte  schliessen  lassen,  dass  weiter 
flussaufwärts  irgendetwas  Charakteristisches  und  Sehens- 
werthes  zu  finden  wäre.  Die  Eingeborenen  theilten  uns 
willig  mit,  was  sie  wussten;  sie  nannten  uns  die  Namen  der 
Ortschaften  und  Stämme,  bezeichneten  vms  Dörfer,  welche 
„gute  Leute"  hätten,  und  sagten,  dass  „am  Ende  des  Flus- 
ses" die  Ufer  zusammenstiessen,  sodass  der  Dampfer  nicht 
weiter  fahren  könnte. 

Oberhalb  Ngete  schwankte   die  Breite  des  Flusses  zwi- 
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sehen  250  und  400  m,  doeh  wiiv  derselbe  für  alle  Zwecke 
der  Schifi'ahrt  tief  genug.  Obgleich  beständig  ein  Mann  mit 
dem  Peilstocke  am  Bug  stand  und  fortwährend  die  Tiefe 
maass,  haben  wir  doch  nirgends  die  Spur  einer  Untiefe  ge- 
funden. Die  Strömung  floss  sehr  gleiehmässig  mit  etwa 
2^2  Knoten  Geschwindigkeit,  und  der  Fluss  war  von  einer 
Seite  zur  andern  vollständig  frei  und  ungehindert,  ohne 
treibende  Baumstämme  oder  Sandbarren  an  den  mit  Schilf- 
gras bedeckten  Ufern.  Wäre  nur  Holz  hier  vorhanden, 
wir  würden  den  Strom  mit  seinem  glatten  Wasserspiegel, 
tiefem  Wasser  und  felsenfreiem  Bett  für  die  Schiffahrt 
noch  geeigneter  gehalten  haben  als  den  Kongo.  Selbst  ein 
künstlicher  Kanal  könnte  denselben  nicht  übertreflfen,  zumal 
da  die  Windungen,  wenn  auch  regellos,  so  doch  lang  sind; 
an  keiner  Curve  findet  man  Wirbel,  Strudel  oder  Rückströ- 
mung, an  keiner  Ecke  beschleunigt  sich  der  Lauf  des  Wassers, 
überall,  selbst  in  den  Winkeln  fliesst  es  gleiehmässig  dahin. 

Am  25.  Mai  erreichten  wir  bald  nach  der  Abfahrt  von 
Musije-Munono  das  am  rechten  Ufer  liegende  DorfMukana, 
dessen  Bewohner  jenem  feindlich  gesinnt  sein  sollen.  Gegen 
Mittag;  gelano-ten  war  zu  dem  etwa  25  m  hoch  über  dem 
Wasser  auf  einer  stumpfen  Erhöhung  stehenden  Ort  Jamvu, 
dessen  Bevölkerung  auf  unsere  Bemühungen,  einen  fried- 
lichen Verkehr  herzustellen,  jedoch  nicht  eingehen  wollte, 
sondern  uns  mit  den  Waffen  in  der  Hand  mit  stummer, 
dummer  Neuofier  betrachtete.  Nach  den  Bananenbäumen 
zu  schliessen,  welche  das  Dorf  umgeben,  mviss  Jamvu  sich 
eines  Ueberflusses  an  Lebensmitteln  zu  erfreuen  haben. 

Bei  Berechnung  der  Mittagsbreite  ergab  sich,  dass  wir 
uns  auf  2°  27'  südl.  Br.  befanden.  Um  12  Uhr  45  Minuten 
passirten  wir  Unkuri,  doch  setzten  wir  die  Fahrt  noch  bis 
zum  Abend  fort.     Die   Scenerie  blieb   dieselbe,    auf   beiden 
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Seiten  ein  etwa  *'  ^  km  breites  Rölnncht,  hinter  welchem  sich 
eine  niedrige  Hügelkette  hinzog,  die  jedoch  vollständig  un- 
zugänglich war,  ausgenommen  für  schmale  Canoes,  welche 
durch  die  fussbreiten  Kanäle  im  Schilf  geschoben  werden 
konnten. 

Gegen  Abend  kamen  wir  am  obern  Ende  einer  lano-cu 
geraden  Strecke  des  Flusses  zu  einer  plötzlichen  Curve.  Die 
Hügel  zur  Rechten  zogen  sich  scharf  nach  links,  wo  der 
Fluss  an  ihrem  Fusse  aufzuhören  schien;  das  Gestade  Avurde 
niedriger,  und  zum  ersten  mal  konnten  wir  den  zwischen 
dem  Strome  und  dem  Fusse  der  Hügel  liegenden  Raum 
überblicken,  auf  welchem  wir  eine  Anzahl  stiller  Tümpel 
oder  Lagunen  entdeckten,  die  durch  gewundene  schmale 
Kanäle  miteinander  in  Verbindung  standen.  In  ein  j^aar  ver- 
fallenen Hütten  auf  einem  Ameisenhi'igel  übernachteten  wir; 
am  nächsten  Morgen  mussten  wir  eine  derselben  abbrachen, 
um  Brennholz  zu  erhalten. 

Als  wir  dann  weiter  dampften,  bemerkten  wir,  dass  dei' 
Fluss  hier  nur  eine  rechtwinkelige  Biegung  mache  und  wir 
noch  nicht  an  seinem  Ende  angekommen  seien.  Eine  Stunde 
später  trat  eine  Veränderung  in  der  Monotonie  der  mit 
Schilf  und  Rohr  bewachsenen  Ufer  des  breiten  Thaies  ein; 
der  Fluss  bespiilte  zur  Rechten  jetzt  den  Fuss  schön  bewal- 
deter grüner  Hügel  von  massiger  Höhe,  und  an  mehrern 
Stellen  sahen  wir  stumpfe  Rücken,  auf  denen  starkbevölkerte 
Dörfer  standen.  In  Mutumba  redeten  wir  die  Leute  zuerst 
an.  Ankoli  war  noch  nie  so  weit  gewesen.  Er  erwähnte  den 
Namen  Gankabi,  doch  schien  derselbe  nicht  soviel  Interesse 
zu  erwecken,  wie  wir  erwartet  hatten.  Die  Eingeborenen 
scharten  sich  in  besorgnisserregend  grossen  Mengen,  die 
noch  immer  zuzunehmen  schienen,  um  den  Dampfer.  Gern 
würden  wir  ihnen  Lebensmittel  abgekauft  haben,  hätten  wir 
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irgendwelche  Aussicht  gehabt,  chiniit  sofort  einen  günstigen 
Eindruck  bei  ihnen  zu  machen;  allein  die  Zeit  war  uns 
kostbar,  und  wir  waren  bei  dieser  Heise  nicht  auf  einen  länjrern 
Aufenthalt  an  einer  Stelle  vorbereitet,  und  dampften  deslialb 
weiter  mit  dem  Versprechen,  dass  wir  auf  der  Rückfahrt 
wiederkommen  würden.  Bald  nachher  traten  nacheinander 
noch  ein  halbes  Dutzend  andere  Dörfer,  sämmtlich  sehr 
hübsch  gelegen,  in  Sicht;  die  beiden  letzten  beherrschten 
die  Vereinigung  zweier  Kanäle,  von  denen  der  linke,  etwa 
100  m  wa-ite  „nach  Ngana"  führte.  Ob  Ngana  al)er  ein  Fluss, 
See,  Dorf  oder  District  sei,  wussten  wir  nicht.  Wir  wählten 
den  Kanal  zur  Rechten,  weil  derselbe  der  weiteste,  drei- 
mal so  breit  wie  der  andere  war.  Beide  Kanäle  waren 
durch  ein  sich  wäe  ein  Kornfeld  ausdehnendes  und  wogendes 
Schilfmeer  voneinander  getrennt.  Das  rechte  Ufer  war  ab- 
schüssig, hübsch  grün  und  mit  AVald  bedeckt,  und  hohe 
schattige  Rothholzbäume  standen  von  nahe  dem  Flussufer 
bis  hinauf  zu  den  stumpfen  Gipfeln  der  Hügel.  Später 
traten  die  Bäume  weiter  zurück,  es  breitete  sich  wieder  ein 
Röhricht  zwischen  ihnen  und  dem  Flusse  aus,  doch  w-ar 
dieser  immer  noch  450  m  breit.  Zwei  Stunden  später  ge- 
stattete uns  eine  Oeffnung  in  dem  Schilfmeer  zur  Linken 
einen  Blick  auf  eine  3  km  weite  oflene  Wasserfläche,  welche 
mich  auf  den  Gedanken  brachte,  dass  wir  entweder  in  einen 
See  oder  in  eine  ausgedehnte  Lagune  hineinführen. 

Mit  w^achsendem  Interesse  beobachtete  ich  die  Ufei',  an 
denen  wir  jetzt  mit  inigewöhnlicher  Schnelligkeit  vorül^er- 
kamen.  Infolge  dessen  liess  ich  die  Maschine  stojDpen  und 
zurückarbeiten,  doch  machte  sich  noch  immer  eine  geringe 
Strömung  bemerkbar.  Wir  warfen  das  Loth  über  Bord  und 
fanden  G'o  m  Tiefe. 

Am  rechten  Ufer  trat  jetzt  eine  niedrige  Spitze  hervor^ 
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auf  welcher  eine  einzige,  sehr  auffallende  Palme  stand,  und  je 
mehr  wir  uns  derselben  näherten,  desto  grösser  wurde  meine 
Ueberzeugung ,  dass  wir  unerwarteterweise  einen  See  auf- 
gefunden hätten,  denn  zur  Linken  von  uns  war  jetzt  bis  zu 
den  7 — 8  km   entfernten  niedrigen   Hügeln  offenes  Wasser. 

Bei  der  Weiterfahrt  bemerkten  wir  auf  der  tintenfarbiffen 
Oberfläche  des  Sees  eine  dünne  Staubschicht,  welche  der 
Farbe  nach  fast  wie  Schwefelblumen  aussah,  während  das 
Kielwasser  des  Schiffes  einem  langen,  glatten  Spiegel  in 
breitem  vergoldeten  Rahmen  glich. 

Dicht  oberhalb  der  Einen -Palmen -Spitze  fjxnden  wir 
in  einer  Bucht  einen  ebenen  mit  Kieseln  besäeten  Strand, 
hinter  welchem  sich  tiefes,  undurchdringliches  Dickicht  be- 
fond.  Hier  machten  wir  um  5  Uhr  nachmittags  halt,  theils 
um  Brennholz  zu  holen,  theils  um  uns  auf  dem  reinen  festen 
Strande  zu  belustigen,  indem  wir  platten  blauen  Schiefer 
über  die  gelbe  schwefelfarbene  Oberfläche  des  Sees  und  runde 
marmorartige  Quarzstücke  und  poröse  rothe  Steine  ins  Was- 
ser warfen.  Das  leichte  schwammige  Baumwollholz,  wel- 
ches wir  weiter  abwärts  bekommen  hatten,  wurde  über  Bord 
geworfen  und  durch  ein  festeres  weisses  Holz  mit  rothem 
Mark  ersetzt.  Am  nächsten  Morgen  trieb  das  fortgeworfene 
Brennholz  noch  in  der  Nähe  des  Schiffes. 

Das  Wasser  hatte  im  Glase,  gegen  das  Licht  gehalten, 
die  Farbe  von  Branntwein,  in  der  Tiefe  sah  es  wie  Tinte  aus. 

Am  folgenden  Tage,  27.  Mai,  setzten  wir  unsere  For- 
schungsreise fort,  indem  wir  in  einer  Entfernung  von  100  Me- 
tern dem  Ufer  entlang  steuerten. 

Während  der  Fahrt  bemerkten  wir,  dass  das  Land  an 
der  entgegengesetzten  linken  Seite  immer  mehr  zurücktrat, 
bis  der  Horizont  nach  Osten  hin  schliesslich  vom  Wasser 
begrenzt  war;  aus  dem  über  dem  Bug  des  Dampfers  dunkel 
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sichtbar  werdenden  Lande  gewannen  wir  jedoch  die  üeber- 
jceugung,  dass  der  See  weit  ins  Innere  hinein  sich  erstreckende 
Buchten  oder  grosse  Insehi  haben  müsse.  Beim  gelegent- 
lichen Lothen  fanden  wir  eine  Tiefe  von  3 — 7  m.  Keine  Be- 
wegung kräuselte  die  glatte,  todte  Oberfläche,  doch  sah  man 
an  der  Wellenlinie  am  Üande,  den  abgerundeten  Kieseln, 
der  Form  des  sandigen  Strandes,  den  angetriebenen  PTolz- 
theilen  und  den  Spuren  der  Brandung  im  Schatten  der  über 
den  See  hängenden  Gebüsche,  dass  Stürme  das  Wasser  hin 
und  wieder  aufwühlen  müssen. 

Insbesondere  war  unsere  Aufmerksamkeit  jedoch  auf 
das  waldbekleidete  Ufer  gerichtet,  das  in  harmonischen 
Umrissen  vom  Rande  des  Sees  zu  den  Gipfeln  der  baum- 
bekleideten Hügel  aufstieg,  deren  Höhe  zwischen  45 — 90  m 
schwankte. 

Bachstelzen  und  Strandläufer  liefen  am  Strande  lebhaft 
umher;  Elstern  hüpften  von  Busch  zu  Busch;  ernste  Fisch- 
adler betrachteten  uns  neugierig  von  ihrer  hohen  Warte  auf 
den  Bäumen;  Papagaien  schwirrten  mit  schwerfälligem  Fluge 
und  schrillem  Gekreisch  über  unsern  Köpfen  hin;  eine  Fa- 
milie von  Webervögeln,  mit  der  gelben  Brust  nach  oben, 
hockten  unter  ihren  Nestern;  Taucher  verschwanden  ängst- 
lich aus  unserer  Nähe,  und  hier  und  dort  kroch  ein  faules 
wohlgenährtes,  fettes  Krokodil,  erbost  über  die  Störung, 
langsam  dem  Wasser  zu,  was  alles  dazu  beitrug,  unsere 
Freude  iiber  die  prächtige  Fahrt  noch  zu  erhöhen. 

Wenn  wir  uns  aber  auch  zu  amusiren  versuchten,  so 
darf  doch  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  wir  in  man- 
cher Beziehung  uns  in  einer  nicht  sehr  angenehmen  Lage 
befanden,  und  namentlich  wurde  das  Vergnügen  an  der  Ex- 
cursion  durch  den  stetig  wieder  zur  Erinnerung  gebrachten 
Gedanken,  dass  wir  nur  wenig  Lebensmittel  besässen,   sehr 
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wesentlich  gestört.  Es  war  dies  der  neunte  Tag  nach  unserer 
Abfahrt  von  Msuata,  und  wir  gebrauchten  mindestens  noch 
drei  weitere  Tage,  um  dorthin  zurückzukehren,  selbst  wenn 
wir  unsere  Forschung  sofort  aufgegeben  hätten.  Wer  wusste, 
wie  lange  diese  Umschifiung  des  Sees  in  Anspruch  nehmen 
wiirde,  denn  zu  einer  solchen  hatten  wir  uns  selbstverständ- 
lich sogleich  entschlossen,  nachdem  es  uns  klar  geworden 
war,  dass  wir  einen  See  entdeckt  hätten.  Ein  weiser  Mann 
hat  mir  in  der  Jugendzeit  den  Grundsatz  eingeprägt:  „Gib 
nie  etwas  Gutes  auf,  ])is  du  es  gründlich  kennen  gelernt 
hast,  da  du  vielleicht  nie  wieder  die  Gelegenheit  dazu  haben 
wirst",  das  heisst  also,  auf  unsern  Fall  angewendet:  w^enn 
du  einen  neuen  See  oder  Fluss  entdeckst,  so  sei  bestrebt, 
soviel  wie  möglich  davon  zu  sehen,  weil  die  Zufälle  des 
Lebens  dich  vielleicht  hindern,  denselben  zum  zweiten  mal 
zu  besuchen. 

Und  das  Avar  denn  auch  unsere  Absicht,  obgleich  die 
Blicke  der  Mannschaft  mir  bereits  die  allergrössten  Vor- 
würfe über  meine  Verwegenheit  zu  machen  schienen.  Allein 
Albert  und  ich  waren  nicht  um  die  geringste  Kleinigkeit 
besser  daran  als  sie.  Noch  zwei  Tage,  und  wir  würden  von 
allem  entblösst  sein.  Allein  wer  hatte  auch  an  einen  Fluss 
mit  schilfbedeckten  Ufern  gedacht,  avo  Brennholz  so  knapp 
war,  dass  wir  kostbare  halbe  Tage  verlieren  mussten,  um 
dasselbe  einzukaufen?  Und  wem  hatte  es  geträumt,  dass 
wir  in  dieser  Richtung  auf  einen  See  stossen  würden? 

Die  Einbuchtungen  des  Strandes  machten  grosse  Cur- 
ven,  das  hohe  Land  hinter  denselben  zeigte  jedoch  nichts 
weiter  als  einen  ununterbrochenen  AVald,  aus  dem  hier  und 
dort  einige  hohe  durch  ihre  geraden,  grauen,  säulen- 
förmigen Stämme  sich  auszeichnende  Baumwollbäume  oder 
einzelne     Palmen     hervortraten,     deren     schlanke    gebogene 
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Wedel  graziös  hin-  und  lierwogten;  allein  nirgends  war  eine 
Oeffnung  zu  entdecken,  welche  darauf  schliessen  Hess,  dass 
in  dem  unbekannten  Lande  auch  menschliche  Bewohner 
seien.  Vollständig  ereignisslos  verlief  der  Tag,  bis  wir  auf 
dem  silberfarbenen  Strande  in  der  AVildniss  unser  Lager  auf- 
schlugen, als  unbestrittene  Herren  des  stillen  Sees  und  seiner 
Ufer. 

Gegen  Mitternacht  wurden  wir  durch  einen  heftigen 
Gewittersturm  aus  dem  Schlafe  aufgestört;  in  schrecklichen, 
flammenden  Zügen  zuckte  der  Blitz  wild  aus  den  Wolken, 
die  intensive  Dunkelheit  der  Nacht  mit  blendendem  Scheine 
erleuchtend,  laut  widerhallend  rollte  mit  kurzem,  schar- 
fem, fast  betäubendem  Knattern  der  lange  anhaltende  Don- 
ner, und  in  kräftigen  Schauern,  wie  wenn  er  mit  Gewalt 
auf  uns  herabgeschleudert  wiirde,  floss  der  Regen  hernieder. 
Dann  erhob  sich  der  Wind  zum  Sturm,  und  binnen  kurzem 
hörten  wir  die  Brandung  mit  hohlem  Tone  die  niedrige 
Küste  peitschen.  Glücklicherweise  waren  wir  klug  genug 
gewesen,  den  Dampfer  sicher  zu  befestigen,  doch  entging  §r 
der  Brandung  nicht  ganz.  Ich  bedauerte  nur,  dass  der  Ge- 
wittersturm nicht  am  Tage  eingetreten  war,  weil  es  mir 
höchst  interessant  gewesen  wäre,  zu  sehen,  wie  die  pech- 
schwarzen Gewässer  sich  zu  hohen  Wogen  mit  sirupfarbigem 
Schaum  aufthiirmten. 

Am  Morien  des  28.  Mai  hatte  der  Kesen  aufgehört, 
der  Wind  sich  gelegt  und  nur  die  unruhige  Dünung  erinnerte 
uns  an  die  Schrecknisse  der  verflossenen  Nacht.  Das  Segel 
hatte  uns  nur  sehr  schlecht  vor  dem  Regen  und  der  Feuch- 
tigkeit geschützt;  der  Dampfer  hatte  15  cm  Wasser  im  Raum. 
Nachdem  dies  ausgeschöpft,  Brennholz  geholt,  die  Maschine 
genügend  geheizt  worden  war  und  wir  ein  frugales  aus  sehr 
dünnem  Thee   und  gerösteten  Bananen   bestehendes   warmes 
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Frühstück    eingenommen    hatten,    wagten    wir    uns    wieder 
hinaus. 

Als  wir  gegen  10  Uhr  aus  einer  langen  baiartigen  Bucht 
des  Landes  herauskamen,  bemerkten  wir  in  der  Mitte  des 
Sees  ein  halbes  Dutzend  Canoes,  3  km  weiter  hinaus  noch 
ein  anderes  und,  nachdem  wir  eine  felsige  Spitze  umfohren 
hatten,  das  Dorf,  in  welchem  jene  Fahrzeuge  zweifelsohne 
zu  Hause  waren.  Wir  hatten  also  eine  ausgezeichnete  Ge- 
legenheit, um  uns  über  das  Land  zu  informiren  und  viel- 
leicht frische  Fische  und  Nahrungsmittel  zu  erhalten.  Wir 
hielten  deshalb  nach  den  Fischern  zu;  da  diese  eifrig  mit 
dem  Einholen  ihrer  Netze  beschäftigt  waren,  konnten  wir 
uns  bis  auf  1^2  km  Entfernung  nähern,  ehe  sie  unsere 
Gegenwart  bemerkten.  Und  wie  müssen  wir  ihnen  erschienen 
sein!  Ein  langes  weisses  Boot  mit  weitem,  ausgebreitetem 
Flügel,  das  ein  ganz  seltsames  Geräusch  machte,  welches  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  den  Lauten  irgendeines  Thieres 
hatte,  die  sie  je  gehört!  In  Verzweiflung  heben  sie  die  Hände 
auf.  Einer  scheint  mehr  Geistesgegenwart  zu  haben  als  die 
andern,  ergreift  sein  Ruder  und  treibt  das  Boot  instin ct- 
mässig  zur  Flucht.  „Ein  vorzüglicher  Gedanke",  sagen  often- 
bar  die  andern,  und  alle  tauchen  ihre  Ruder  tief  in  das 
schwarze  Wasser,  sodass  die  kleinen  Canoes  mit  grosser 
Schnelligkeit  fortgetrieben  werden  und  im  Fluge  über  den  See 
hinjagen.  Nur  der  Mann  in  dem  einsamen  Canoe  ist  so  gründ- 
lich in  das  Einholen  der  Netze  vertieft,  dass  er  noch  immer 
keine  Ahnung  von  der  ihm  drohenden  Gefahr  hat.  Da, 
horch!  W^as  ist  das?  Was  ist  das  für  ein  seltsam  stöhnen- 
des, puffendes,  klatschendes  und  klapperndes  Geräusch?  Er 
dreht  sich  nach  unserer  Richtung  um  und  erblickt  ein  wun- 
tlerbares  Ungethüm,  gajiz  weiss,  mit  einem  hohen  Flügel 
luul  ein  paar  sich  drehenden  Klappern,   welche   das  Wasser 
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hinter  sich  in  langgestreckte  Wellen  anfwi'ihlt.  Er  fällt  wie 
vom  Schlage  getroften  ins  kleine  Canoe  nncl  scheint  sich  klar 
machen  zu  wollen,  ob  das  Wirklichkeit  oder  ein  ihn  äft'en- 
der  Traum  ist.  Ohne  Zweifel  fliegt  der  Gedanke  durch  sein 
Hirn:  „Noch  vor  einem  Augenblicke  sah  ich  mich  nach  allen 
Seiten  um  und  bemerkte  nichts  Seltsames,  das  mir  Furcht 
oder  Angst  machen  konnte,  und  nun?  Woher  kann  das  Ün- 
ffethüm  o-ekommen  sein?     Es  ist  sicher  ein  wilder  Traum!" 

Aber  unaufhörlich  trägt  der  leichte  Wind  die  starken 
regelmässigen  Töne  und  das  tiefe,  aber  kräftige  Seufzen 
an  sein  Ohr;  er  hört  das  verzweifelte  Herum  wirbeln  der 
Schaufelräder  und  sieht  die  langgestreckten,  rollenden  Wellen 
im  Kielwasser.  Mit  wilder  Energie  springt  er  auf,  Avirft 
noch  einen  raschen  Blick  um  sich  und  begreift  nun  die 
Wirklichkeit,  dass,  während  er  als  gedankenloser  Narr  am 
hellen  Mittag  seinen  Träumereien  nachgehangen  hat,  er  von 
seinen  Freunden  im  Stiche  gelassen  worden  ist.  Allein  so- 
lange noch  Leben,  ist  auch  noch  Hoffnung;  er  kauert  nieder, 
ergreift  das  Ruder,  taucht  es  auf  dieser  und  auf  jener  Seite 
ein,  und  willig  seinem  Befehl  und  den  langen  Schlägen  ge- 
horchend, springt  das  zierliche,  wie  eine  Speerspitze  scharfe 
Fahrzeug  über  das  Wasser. 

„Lasst  das  Segel  herab.  Jungen'..'-  Das  Segel  wird 
aufgerollt,  und  es  zeigt  sich  eine  hohe  diinne  Stange,  während 
hinter  derselben  eine  schwarze  Säule  steht,  welche  Feuer 
und  Rauch  aus  ihrem  Munde  speit. 

Näher  und  immer  näher  kommt  der  Dampfer  dem  fl lei- 
henden Canoe,  allein  plötzlich  treibt  der  schwarze  Insasse 
dasselbe  mit  einer  Drehung  des  Ruders  in  rechtem  A^  inkel 
zur  Seite,  während  der  „En  Avant",  überrascht  von  der 
unerwarteten  Schwenkung,  in  rasendem  Laufe  geradeaus 
stürmt;    aber  binnen  kurzem   setzt  er  die  Jagd  fort,   indem 

30* 


468  Einundzwanzigstes  Kapitel.  [Leopold  Il.-Sec 

er  dieses  mal  jede  Bewegung  des  Canoes  genau  beobachtet. 
Der  geängstigte  Mann  hat  mittlerweile  wilde  Blicke  tiber 
die  Schulter  geworfen;  er  bemerkt,  wie  das  Ungethüm,  das 
seiner  aufgeregten  Phantasie  immer  grösser  erscheint,  rasch 
herankommt,  und  hört  das  schreckliche  Geräusch  der 
Räder,  das  Aechzen  der  Maschine  und  das  PuflPen  des 
Dampfes.  Noch  einen  Blick  wirft  er  hinter  sich,  aber  der- 
selbe scheint  ihn  vollständig  zu  überwältigen;  im  nächsten 
Augenblick  springt  er,  „ach  Gott!"  über  Bord  und  wir 
iagen  an  dem  leeren  Canoe  vorbei. 

„Uledi,  Dualla!  Wir  wollen  nach  der  Stelle  zurück- 
kehren, wo  er  über  Bord  sjarang;  wenn  er  wieder  auftaucht, 
springt  über  Bord  und  fangt  ihn." 

Wir  wandten  den  Dampfer  um  und  fuhren  langsam 
nach  dem  leeren  Canoe  zurück,  an  dessen  Seite  der  Schwarze 
schwamm.  Als  wir  in  die  Nähe  kamen,  tauchte  er  plötzlich 
iinter,  doch  waren  unsere  beiden  Matrosen  wie  der  Blitz 
hinter  ihm  her.  Es  war  ein  hübscher  Anblick,  als  die  beiden 
graziösen  Gestalten  wie  Haifische  auf  ihre  Beute  losstürzten : 
sie  brachten  ihn  bald  herauf  und  schwammen,  ein  jeder  einen 
Arm  des  Eingeborenen  haltend,  nach  dem  Dampfer.  Wir 
hoben  ihn  sanft  herauf  und  setzten  ihn  auf  das  Segel,  ge- 
duldig wartend,  bis  sein  Puls  weniger  wild  schlage  und  seine 
fürchterliche  Aufregung  sich  beruhige. 

„Komm,   Ankoli,   sprich  milde  mit  dem  armen  Mann," 
Die  liebegirrenden  Worte  und  klagenden  Töne  Ankoli's 
erhalten  keine  Antwort. 

„Versuche  es  noch  einmal  —  noch  sanfter,  Ankoli." 
Und  wieder  fragt  Ankoli  ihn  in  beruhigendem,  flüstern- 
dem Tone,  wie  sein  Name  sei. 

„Was  habt  ihr  mit  mir  vor?     Es  sind  in  unserm  Dorfe 
viele  bessere  Leute  als  ich." 
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„Wie   HO  bessere  Leute?"  frage  ich.     „Was  meint  er?" 

„Er  meint",  sagte  Ankoli,  „es  seien  bessere  Sklaven  im 
Dorfe  als  er." 

„Ah,  es  sind  also  Sklavenfänger  hier  gewesen.  Woher 
sind  sie  gekommen?" 

„Wie  kann  ich  das  wissen?  Ich  habe  diesen  See  nie 
Vorher  gesehen;  vielleicht  Gankabi  oder  Ingja   von  Ngete." 

Nachdem  wir  offenbar  alle  Informationen  erhalten  hatten, 
die  der  arme  Teufel  uns  geben  konnte,  nahm  Dualla  zwei 
Hände  voll  glänzende  Perlen  und  ein  Dutzend  Tücher,  holte 
dann  das  Canoe  längsseite  und  ersuchte  den  Eingeborenen, 
sein  Boot  zu  besteigen,  worauf  er  letzterm  die  Tücher,  Perlen 
und  ein  kleines  Päckchen  Kauris  ins  Boot  gab.  Sobald  der 
Eingeborene  begriffen  hatte,  dass  er  ein  freier  und  reicher 
Mann  sei,  brachte  er  eine  solche  Distanz  zwischen  sich  und 
uns,  dass  es  uns  zur  Unmöglichkeit  wurde,  ihn  wieder  zu 
fangen,  selbst  wenn  wir  dies  gewollt  hätten.  Als  das  Boot 
noch  wie  ein  kleiner  Punkt  erschien,  richtete  er  sich  zu 
seiner  vollen  Höhe  auf,  ein  Zeichen,  dass  er  nun  erst  sicher 
war,  sein  altes  Leben  wieder  beginnen  zu  können. 

Das  Ende  des  Sees  liegt  auf  1°  28'  südl.  Br.;  nachdem  wir 
dasselbe  erreicht  und  in  zwei  oder  drei  grosse  Buchten  hin- 
eingesteuert waren,  in  der  Hoffnung,  in  einer  oder  der 
andern  einen  schiffbaren  Fluss  zu  finden,  kamen  wir  in  ein 
sehr  grosses  Dorf,  bei  welchem  wir  etwa  150  m  vom  Lande 
hielten,  während  Ankoli  sich  den  Leuten  verständlich  zu 
machen  suchte.  Allein  dieselben  versammelten  sich  in  grossen 
Scharen  mit  Bogen  und  Speeren  und  veranstalteten  allerlei 
kriegerische  Demonstrationen.  Um  uns  gar  keinen  Zweifel  zu 
lassen,  schlich  sich  ein  Eingeborener  bis  zu  einem  vorspringen- 
den Baumstamm  heran  und  machte  den  Pfeil  schussbereit, 
während    einige    andere    mit    leichten    Speeren    zum    Wurfe 
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fertig  standen.  Ankoli  rief  die  Namen  Gobila's  und  Gan- 
kabi"s,  wie  wenn  dieselben  die  Bezeichnungen  von  Schutz- 
göttern  seien,  erhielt  jedoch  keine  Antwort.  Unter  diesen 
Umständen  konnten  wir,  da  die  Zeit  verstrich  und  der  Pro- 
viant so  knapp  geworden  war,  dass  wir  Hunger  litten,  uns 
nicht  damit  aufhalten,  ihnen  Gastfreundlichkeit  gegen  Fremde 
beizubringen.  Von  den  Einschüchterungsversuchen  gezwun- 
gen, dampften  wir  weiter,  uns  beständig  am  felsenbekleideten 
Ufer  haltend,  bis  wir  zu  einer  Insel  gelangten,  bei  der  wir 
die  Nacht  über  blieben. 

Am  29.  Mai  waren  wir  schon  vor  Tagesanbruch  wieder 
unterwegs.  Wir  steuerten  in  jede  tiefe  Bucht  hinein,  immer 
an  einer  niedrigen  mit  Humus  und  Alluvialniederschlägen 
bedeckten  Küste  hin,  bis  wir  um  Mittag  eine  tiefe,  weite 
Bai  an  der  Südkiiste'  erreichten,  wo  ein  grosser  Theil  des 
Waldes  überschwemmt  war  und  das  Wasser  bis  weit  ins 
Innere  des  Landes  hineinragte. 

Auch  den  30.  Mai  verbrachten  wir  mit  der  Erforschung 
der  zahlreichen  unregelmässigen  Buchten  der  Siidküste.  Hin 
und  wieder  bemerkten  wir  zwar  ein  Dorf,  doch  flohen  die 
Bewohner,  sobald  sie  uns  erblickten,  stets  in  den  Wald.  Zahl- 
reiche kleine  Ströme  ergossen  sich  in  die  Baien. 

Am  31.  Mai  und  an  den  folgenden  Tagen  trug  ich 
nachstehende  Bemerkungen  in  mein  Tagebuch  ein: 

„Erforschten  heute  drei  Baien  und  hielten  uns  bis  2  Uhr 
nachmittags  dicht  am  Lande,  steuerten  darauf  nach  der  West- 
seite hinüber  und  erreichten  um  3  Uhr  30  Minuten  die  Ein- 
Palmen-Spitze. Die  UmschifFung  des  Leopold  Il.-See  war 
vollendet.  Die  grösste  Tiefe,  welche  ich  entdeckte,  betrug 
7,3  m;  im  Durchschnitt  ist  der  Wasserstand  zu  dieser 
Jahreszeit  vielleicht  5  m,  in  der  trockenen  Saison  etwa 
l\'o — 2  m  weniger.    Trotz   seiner  Flachheit  bedeckt    der   See 
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ein  ungeheueres  Areal  von  etwa  18G0  qkm.  Ich  habe  nur 
einen  Fluss  von  Bedeutung  entdeckt,  und  zwar  am  äussersten 
nordöstlichen  Ende  des  Sees,  und  bin  denselben  T^'g  km 
weit  hinaufgeftihren.  "Wie  Ankoli  mir  mittheilt,  kommen  die 
Weijansi  zuweilen  auf  dem  Mfini  herab;  wenn  dies  aber  auf 
Wahrheit  beruht,  ist  es  mir  ein  Räthsel,  auf  welche  Weise 
sie  den  See  erreicht  haben  können.  Es  ergiessen  sich  eine 
grosse  Menge  kleiner  Flüsse  in  den  See. 

.,Die  südliche  Küste  ist  im  allgemeinen  so  unregelmässig 
und  in  ihren  Umrissen  zerrissen,  wie  ein  Schlackenkuchen 
aussehen  würde,  wenn  man  denselben  mit  einem  Hammer 
zertrümmert.  Dieselbe  besteht  aus  hartem  Sandstein,  ist  wie 
Bimstein  von  Löchern  durchzogen  und  mit  Eisenerz  ge- 
ädert. Das  nördliche  Ufer  wird  dagegen  aus  einer  stark- 
bewaldeten Hügelkette  gebildet  und  besitzt  oflPene  Buchten 
und  einige  sichere  kleine  Pläfen.  Wie  mein  Führer  erzählt, 
der  oft  Geschäfte  mit  Gankabi  gemacht  hat,  die  ihrerseits 
hauptsächlich  mit  den  Dörfern  in  der  Nähe  der  Einfahrt  in 
den  See  Handel  treibt,  sind  Angolaholzpulver,  Kautschuk, 
Fische  und  Elfenbein  die  wichtigsten  Producte  dieser  Gegend. 

„Wir  sind  fast  verhungert,  da  ich  mich  vergeblich  mit 
der  HoflPnung  getragen  habe,  dass  wir  irgendwo  Lebens- 
mittel kaufen  können;  allein  die  um  den  See  wohnenden 
Eingeborenen  sind  so  ausserordentlich  wild  und  furchtsam, 
dass  wir  selbst  beim  besten  AYillen,  der  allerdings  durch  die 
dringende  Noth  uns  eingegeben  wurde,  nicht  im  Stande 
waren,  etwas  zu  erhalten.  Ich  würde  vielleicht  noch  zwei 
weitere  Reisen  um  den  See  machen  müssen,  um  den  Arg- 
wohn der  Eingeborenen  bezüglich  unserer  Absichten  zu  be- 
siegen. 

„Neben  der  Besorgniss,  Lebensmittel  für  meine  Mann- 
schaft zu  erhalten,  quält  mich  heute  Abend  eine  tödliche  Er- 
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mattung.  Der  ganze  Körper  schmerzt  mir,  doch  habe  ich 
glücklicherweise  bereits  alle  meine  Beobachtungen  ausge- 
arbeitet, sodass  wir,  wenn  ich  ernstlich  krank  werden  sollte, 
nur  den  Fluss  hinabzufahren  brauchen,  da  wir  denselben  auf 
der  Herreise  bereits  genügend  vermessen  haben." 

„1.  Juni.  Um  7  Uhr  55  Minuten  vormittags  setzten 
wir  die  Fahrt  von  der  Ein-Falmen-Spitze  im  Leopold  II.- 
See  fort.  Um  11  Uhr  20  Minuten  trafen  wir  an  der  Ver- 
einigung des  Ngana  mit  dem  Mfini,  um  6  Uhr  20  Minuten 
bei  Musije-Munono  ein,  wo  meine  hungerigen  Leute,  trotz- 
dem es  schon  so  spät  war,  noch  Lebensmittel  einkauften, 
welche  die  Eingeborenen,  die,  wenn  sie  erst  einmal  Ver- 
trauen haben,  nie  ein  Geschäft  von  der  Hand  weisen,  gern 
herbeibrachten. 

„Ich  hatte  heute  Abend  heftiges  Fieber." 

„2.  Juni.  Verliessen  Musije-Munono  um  7  Uhr  5  Mi- 
nuten, erreichten  Muleke  um  11  Uhr  45  Minuten,  Musije 
um  4  Uhr  45  Minuten  nachmittags.  Bei  Gankabi  bin  ich 
entschuldigt  worden.  Meine  Krankheit  nimmt  an  Heftigkeit 
zu.  Albert  und  Dualla  müssen  den  Befehl  über  das  Schiä' 
und  die  Mannschaft  übernehmen." 

„3. — 6.  Juni.  Wir  liegen  meiner  Krankheit  wegen  bei 
Gankabi's  Dorf  still." 

„7.  Juni.  Ich  dringe  zur  Abfahrt;  um  ^/2l2  Uhr  ver- 
lassen wir  Gankabi's  Dorf  und  treffen  um  3/^4  Uhr  in 
Msuata  ein." 

Mittlerweile  war  ich  vollständig  hülflos  geworden,  so- 
dass Albert  als  Maschinist  und  Kapitän  den  „En  Avant" 
nach  dem  Stanley -Pool  führen  musste.  Am  nächsten  Tage 
kamen  wir  in  Leopoldville  an,  wo  ich,  wie  mir  noch  dunkel 
erinnerlich  ist,  nach  der  Station  getragen  wurde. 

Vier   oder  fünf  Tage    später    wurde  mir,    wie    ich   mich 
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noch  entsinne,  gesagt,  dass  einige  Europäer,  die  Leute,  auf 
welche  ich  so  lange  gewartet  hatte,  eingetrofien  seien.  Ich 
weiss  nur,  dass  sie  an  mein  Bett  traten,  habe  aber  keine 
bestimmte  Erinnerung  von  ihnen. 

Jeden  Tag  traten  kurze  Unterbrechungen  des  Fiebers 
ein,  während  welcher  ich  bei  Bewusstsein  war,  und  in  einem 
dieser  gesunden  Augenblicke  gab  ich  den  Befehl,  eine  Kara- 
vane  vorzubereiten,  sowie  dass  die  Sansibarer,  welche  mit 
mir  aus  ihrer  Heimat  gekommen  waren  und  deren  Dienst- 
zeit zu  Ende  war,  mich  nach  Vivi  bringen  sollten. 

Erst  am  27.  Juni,  im  Lager  zu  Mpakambendi,  kam  ich 
wieder  zum  vollen  Bewusstsein  meiner  Lage,  doch  hielt  ich 
mich  nunmehr  ausser  aller  Gefahr.  Wir  hatten  Leopold- 
ville  am  23.  verlassen  und  waren  inzwischen  über  den  Kongo 
nach  dem  Nordufer  gefahren.  Am  28.  wurde  ich  nach  Man- 
janga  gebracht,  und  hier  stellte  sich  auch  noch  der  Beginn 
einer  Mao-enentzünduno;  bei  mir  ein. 

Während  ich  auf  das  von  Isangila  kommende  Dampf- 
schiff wartete,  bat  mich  Herr  T.  J.  Comber,  der  Vorstand 
der  Baptistenmission,  um  meinen  Rath  bei  der  Wahl  eines 
Ortes  für  eine  Station;  ich  empfahl  ihm,  sich  in  Leopold- 
ville  niederzulassen,  und  kritzelte  seinem  Wunsche  ent- 
sprechend mit  zitternder  Hand  einen  Empfehlungsbrief  fiir 
ihn  an  den  Chef  der  Station. 

Nunmehr  kamen  zu  meinen  sonstigen  Leiden  —  ausser- 
ordentliche Schwäche  nach  vierwöchiger  Krankheit  und  gastri- 
sche Schmerzen  im  Magen  —  noch  wassersuchtartige  An- 
schwellungen der  untern  Gliedmaassen.  Ich  freute  mich  da- 
her, als  endlich  der  Dampfer  eintraf,  der  mich  irgendwohin 
bringen  sollte,  wo  gute  nahrhafte  und  leichtverdauliche  Nah- 
rung zu  erhalten  war. 

Obgleich  ich  fast  zwölf  Monate  von  der  Manjanga-Sta- 
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tion  abwesend  gewesen  war,  kann  ich  nicht  sagen,  class  ich 
\on  den  sehr  geringen  Fortschritten  derselben  sehr  erbant 
gewesen  wäre. 

In  16  Stunden  gelangten  wir  nach  Isangila,  wo  mein 
früherer  Secretär  Swinburne  den  Befehl  über  die  Station 
führte,  die  allerdings  armselig  und  klein  genug  aussah, 
immerhin  aber  den  guten  Willen  des  Chefs  zeigte.  Im 
Stationsgebäude  hatte  der  junge  Mann  die  arge  Unsauber- 
keit  seiner  Umgebung  durch  Nettigkeit  und  Reinlichkeit 
ersetzt;  ein  paar  Meter  Druckkattun  über  dem  Bette,  schnee- 
weisse  Ueberzüge  als  Gardinen  an  den  Fenstern  und  hier 
und  dort  ein  schmaler  Streifen  hochrother  Savelist  oder  ein 
buntes  Tuch,  geschmackvoll  arrangirt  und  vertheilt,  thaten 
Wunder.  Mein  Leben  war  während  der  letzten  drei  Jahre 
ein  so  rauhes  gewesen,  dass  selbst  dieser  kleine  Versuch,  ein 
behagliches  Heim  herzustellen,  wie  ein  tonisches  Mittel  für 
meine  geschwächte  Gesundheit  wirkte. 


ZWEIU^DZWANZIGSTES  KAPITEL. 

RÜCKKEHR  Js'ACH  EUROPA. 

Rückkehr  nach  Vivi.  —  Keine  Fortschritte.  —  Dr.  Pechuel-Loesche.  — 
Die  Sansibarer  werden  nach  Hause  gesandt.  —  Abschied  von  Vivi.  — 
San  Paolo  de  Loauda.  —  Aussehen  der  Stadt.  —  Mangel  an  sanitären 
Maassregelu.  —  Hospital  und  Gefängniss.  —  Der  Generalgouverneur 
der  Vergangenheit.  —  Vernachlässigte  Wasser-  und  Eisenbahnwerke. 
—  Auf  dem  Wege  nach  Lissabon.  —  Anlaufshafen.  —  Unbequemlich- 
keiten auf  der  Reise.  —  Madeira,  die  Perle  des  Atlantic. 

Gegen  Mittag  des  8.  Juli  kam  unsere  Karavane  den 
steilen  Weg  herauf,  welcher  vom  Landungsplatze  unmittel- 
bar nach  dem  Felsplateau  von  Vivi  führte.  In  der  Nähe 
des  Gipfels  angekommen,  hielten  die  Träger  mit  der  Hänge- 
matte still  und  eine  Gruppe  fremder  Europäer  erschien,  um 
mich  zu  begriissen.  Unter  denselben  befand  sich  ein  Herr 
in  mittlem  Jahren,  den  Herr  Lindner  mir  als  Herrn  Dr.  Pe- 
chuel-Loesche vorstellte. 

„Wie?  Um  Gottes  willen!  Ist  Dr.  Pechuel-Loesche  noch 
hier?  Ich  glaubte,  er  habe  seine  Mission  schon  vor  vier 
Monaten  angetreten.     Das  überrascht  mich." 

Vivi  war  fast  ganz  so,  wie  ich  dasselbe  in  den  Monaten 
December  und  Januar  1879  80  erbaut  hatte;  nur  ein  Magazin 
war  noch  hinzugekommen,  das  Herr  Lindner  errichtet  hatte. 
Die  Strassen  fanden  sich  ziemlich  in  demselben  Zustande,  wenn 
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sie  sich  nicht  etwu  verschlimmert  hatten;  die  Brücke  iiber 
den  Nkusii  war  schon  vor  längerer  Zeit  fortgerissen,  ohne 
dass  der  Versuch  gemacht  worden  wäre,  eine  neue  herzu- 
stellen. Wenn  aber  die  Menschen  sich  orleicho-ültisj  gezeigct 
hatten,  so  war  die  Natur  wenigstens  nicht  träge  gewesen. 
Die  Mano;obäume  waren  stattlicli  herano-ewachsen  und  die 
Flaschenbäume  so  hoch  geworden,  dass  ihr  Griin  das  blen- 
dende Weiss  der  Gebäude  beschattete. 

Von  Dr.  Pechuel-Loesche  wurde  allgemein  erzählt,  dass 
er  ein  unternehmender  und  zuo;leich  höchst  energischer  Mann 
sei;  er  hatte  sich  schon  bei  der  deutschen  Expedition  von 
1873 — 75  an  der  Südwestküste  von  Afrika  einen  Namen  ge- 
macht und  jetzt  seine  Dienste  dem  Comite  der  Association 
angeboten,  welches  ihn  im  December  1881  nach  Vivi  schickte, 
von  w^o  er  mit  34  ausgesuchten  Leuten  eine  Expedition  nach 
Loango  und  dem  Innern  machen  sollte.  Zwei  oder  drei 
Europäer  hatten  den  Auftrag,  ihn  auf  seiner  Mission  zu  be- 
gleiten und  zu  unterstützen.  Es  ist  unnöthig,  die  Gründe 
eingehend  zu  erörtern,  welche  die  Abreise  der  Gesellschaft 
verzögert  zu  haben  scheinen;  nach  mehrmonatlichen  A^or- 
bereitungen  weilte  er  mit  seinem  Stabe  und  der  ganzen  Ex- 
pedition unthätig  und  geduldig  noch  in  Vivi,  während  ich 
geglaubt  hatte,  dass  dieselbe  schon  im  März  ihren  Marsch 
ano;etreten  habe. 

Dr.  Pechuel-Loesche  erschien  vor  mir  mit  andern  Be- 
glaubigungsschreiben. Er  überbrachte  ein  versiegeltes  Schrei- 
ben des  Präsidenten  der  Association,  in  welchem  er  zum 
Befehlshaber  der  „Expedition  du  Haut  Congo"  ernannt  wurde 
für  den  Fall,  dass  mir  ein  Unglück  oder  eine  schwere  Krank- 
heit zustossen  sollte.  Dr.  Pechuel-Loesche  hätte  mir  kaum 
einen  grössern  Dienst  erweisen  können,  als  mir  dieses  Docu- 
ment  von  unserer  höchsten  Autorität   zu    zeis^en.     Für  einen 
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Menschen  in  meinem  Zustande  war  dies  eine  Erleichterung; 
sonst  würde  ich  mir  Sorge  gemacht  und  mich  mit  Gedanken 
über  meine  jämmerliche  Gesundheit  und  die  langsame  Wieder- 
herstellung gequält  haben.  Ich  würde  der  Ankunft  eines  jeden 
Boten  aus  dem  Innern  mit  Schrecken  entgegengesehen  haben, 
weil  derselbe  unangenehme  Nachrichten  bringen  konnte,  welche 
meine  sofortige  Abreise  nöthig  machten;  die  legitime  Stell- 
vertretung eines  Mannes  wie  Dr.  Pechuel-Loesche,  dessen 
energischer  Charakter,  Fähigkeiten,  afrikanische  Erfahrung 
und  wissenschaftliche  Bildung  bekannt  w^aren,  gab  mir  da- 
G:egen  die  Hoffnuno;,  dass  mein  Werk  in  demselben  Geiste 
fortgesetzt  werden  würde,  in  welchem  ich  es  begonnen 
hatte. 

Ich  gab  dem  gelehrten  Herrn  Doctor  bezüglich  der  Lei- 
tung die  nothwendigen  Informationen  und  AVinke,  sodass  er, 
A'orausgesetzt,  dass  die  Natur  ihn  selbst  mit  thatkräftigem 
Drange  ausgestattet  hatte,  vollständigen  Erfolg  haben  musste. 
Zu  weiterer  Ermuthigung  und  als  ein  glückliches  Omen  für 
ein  günstiges  Resultat  erschien  Lieutenant  Louis  Valcke  mit 
225  neu  angeworbenen  Rekruten  für  die  Expedition. 

Albert  Christopherson,  der  erste  Europäer,  welcher  seine 
Dienstzeit  ehrlich  und  getreulich  bis  zu  Ende  ausgehalten 
hatte,  wau'de  zur  Belohnung  seiner  Dienste  beauftragt,  die 
wackern,  arbeitsamen  und  geduldigen  Pionniere  von  Sansibar 
nach  ihrer  Heimat  zurückzubegleiten. 

Am  15.  Juli  wurde  ich  von  der  Station  den  Berg  weg 
von  Vivi  hinuntergetragen  und  an  Bord  des  der  Expedition 
gehörenden  Dampfers  „La  Belgique"  gebracht,  der  sich  unter 
vielen  lauten  Zurufen  meiner  dunkeln  Gefährten  bei  unserer 
schrecklichen  Arbeit  der  letzten  Zeit  in  Bewegung  setzte 
und  den  Fluss  hinab  nach  Mussuko  eilte,  wo  der  Dampfer 
„Heron"  mich  erwartete. 
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Vier  Tage  später  traf  ich  im  Hafen  der  Hauptstadt  von 
Angola,  San  Paolo  de  Loanda,  ein,  wo  der  portugiesische  Post- 
dampfer bereits  abgefahren  war,  sodass  ich  durch  diesen  un- 
glücklichen Zufall  zu  einem  einmonatlichen  Aufenthalt  in 
dieser  Stadt  gezwungen  wurde.  Ich  war  während  dieser  Zeit 
im  Hause  des  Herrn  Nieman  von  der  Afrikaansche  Venootschap 
sehr  behaglich  untergebracht  und  sorgfältig  verpflegt  und 
wurde  von  Senhor  Oliviera,  einem  bekannten  Arzte  der 
Stadt,  behandelt.  Durch  die  geschickte  Behandlung  Dr.  Oli- 
viera's  und  die  herzliche  Gastfreundschaft  des  Herrn  Nieman 
gelangte  ich  allmählich  wieder  in  den  Besitz  meiner  Kräfte, 
doch  hinderten  mich  die  wassersuchtartigen  Anschwellungen 
meiner  untern  Gliedmaassen,  weitere  Ausfliige  zu  unternehmen. 

Der  Stadt  San  Paolo  de  Loanda  ist,  obgleich  sie  schon 
mehr  als  drei  Jahrhunderte  alt  ist  und  eine  berühmte  Ge- 
schichte hat,  mit  einigen  Worten  zu  erwähnen. 

Vom  Hafen  und  der  See  aus  hat  man  einen  prächtigen 
Anblick  und  die  Stadt  scheint  eine  grosse  Bedeutung  zu  haben. 
Sie  dehnt  sich  läno-s  der  Uferlinie  des  Hafens  in  einer  Eeihe 
solider  Gebäude  aus,  die  sich  an  einem  steilen  rothen  Rücken 
bis  zum  Gipfel  fortsetzen,  auf  welchem  eine  Anzahl  zerstreu- 
ter Häuser  von  geräumigen  Dimensionen  und  hervorragendem 
Aussehen  stehen.  Dieselben  sind  mit  Stuckwerk  verziert,  mit 
Kalkbewurf  versehen  und  weiss,  hellblau  oder  gelb  angestrichen. 
Die  Stadt  besitzt  auch  drei  Forts,  welche  stark  und  fest 
genug  sind,  um  den  unbedeutenden  Kanonen  früherer  Zeiten 
zu  widerstehen,  jedoch  schlecht  geeignet  sind,  die  ausseror- 
dentliche dynamische  Gewalt  der  modernen  Geschütze  zu  er- 
tragen. Das  Zollamt  ist  ein  ungeheueres  Gebäude,  welches 
mehrere  Acker  in  der  Nähe  des  Strandes  bedeckt. 

Der  erwähnte  steile  rothe  Rücken  ist  ein  Theil  des 
Höhenzugs,    welcher    sich  fast  ununterbrochen  vom    Kongo 
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her  dem  Meere  entlang  fortsetzt.  Da  jener  aus  einer  weichen, 
thonartigen  Masse  besteht,  so  haben  die  Regengüsse  sich  in 
denselben  hineingefressen  und  genagt,  sodass  der  stumpfe 
Kücken,  wie  man  bei  näherer  Untersuchung  findet,  in  Wirk- 
lichkeit eine  Reihe  von  steilen  Erdklippen  ist,  zwischen 
denen  mehrere  Faden  tiefe  gefährliche  Risse  und  Spalten 
sich  befinden.  Wo  keine  Häuser  stehen,  ist  diese  hässliche 
Gefahr  von  keiner  Bedeutung,  in  der  Stadt  ist  dieselbe  jedoch 
schon  von  sehr  bösen  Folgen  gewesen.  In  frühern  Zeiten, 
als  der  Sklavenhandel  noch  legitim  war  und  in  seiner  gröss- 
ten  Blüte  stand,  ist  San  Paolo  de  Loanda  solid  gepflastert 
und  mit  allem  Anschein  der  Prosperität  angelegt  worden. 
Allein  später  sind  trübe  Tage  über  die  Stadt  hereingebro- 
chen. Die  civilisirten  Nationen  zürnten  über  den  mörderischen, 
unmenschlichen  Handel  und  derselbe  wurde  verboten;  wie 
Falken  jagten  und  verfolgten  die  englischen  Kreuzer  die 
Sklavenschifl:e,  und  die  commerzielle  Bedeutung  von  San  Paolo 
ging  durch  die  unbarmherzige  Politik  Englands  zu  Grunde. 
Das  jährliche  Deficit  im  Colonialschatze  wiederholte  sich,  die 
Kirchen  verfielen  und  wurden  dachlos,  wie  sie  noch  heutigen- 
tags sind;  an  das  Strassenpflaster  dachte  kein  Mensch  mehr, 
als  die  alljährlich  von  den  Hügeln  herabstürzenden  Regen- 
güsse Sand  herunterspülten  und  dieser  sich  über  die  Stras- 
sen ausbreitete  und  sie  tief  begrub.  Von  Jahr  zu  Jahr  wurde 
der  ungehinderte  Verfiill  grösser,  und  der  Sand  spülte  schliess- 
lich in  den  Hafen  hinein,  sodass  die  geschützte  weite  \Yas- 
serfläche  schon  halb  gefüllt  ist;  wenn  diese  Zustände  fort- 
dauern und  nicht  ein  verständiger  und  energischer  Gouver- 
neur sich  aufrafi't  und  dem  Verfall,  der  Folo-e  der  traurigen 
Vernachlässigung  einer  herrlichen  Naturgabe,  ein  Ende  macht, 
dann  wird  der  Hafen  nach  ein  paar  Generationen  wahrschein- 
lich gar  nicht  mehr   zu  brauchen   sein.     Solano-e   die   Natur 
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unberührt  blieb,  hat  sie  den  Hafen  zum  Vortheil  des  Men- 
schen tief  erhalten,  allein  die  Portugiesen  haben,  wahrschein- 
lich um  auszubeuten,  was  sie  an  sich  gerissen  hatten,  ehe 
die  Begriflfe  von  Mein  und  Dein  so  genau  definirt  waren  wie 
heute,  Strassen  angelegt,  welche  in  senkrechter  Richtung  zum 
Hafen  laufen,  und  die  Folge  davon  ist  gewesen,  dass  die 
Reffenffüsse  Sand  und  Steine  von  den  Thonhügeln  auf  dem 
fflatten  Pflaster  nach  den  tiefen  Stellen  am  Strande  und  direct 
in  den  Hafen  geschleudert  haben.  Jetzt  würde  es  eine  Mil- 
lion Mark  kosten,  um  die  Folgen  der  Tollheit  des  betrefien- 
den  Colonialingenieurs  wieder  zu  beseitigen,  und  vielleicht 
würden  zwei  Millionen  kaum  die  Kosten  decken,  um  den 
Sand  aus  dem  Hafen  wieder  herauszuschaffen. 

Die  Leute  brauchten  mir  nicht  zu  erzählen,  dass  es 
nutzlos  sei,  das  Strassenpflaster  von  dem  Erdreich  zu  be- 
freien, da  der  nächste  Regen  dasselbe  ebenso  hoch  wieder 
mit  Sand  bedecken  würde  wie  früher.  Das  ist  allerdings 
wahr  genug,  der  Sand  ist  ein  nicht  wegzuleugnendes  Aerger- 
niss,  wie  jede  Strassenecke  ein  solches  ist,  da  die  untern 
Volksschichten  es  am  bequemsten  finden,  den  Sand  der 
Strassen  als  Latrinen  zu  benutzen.  Das  ist  eine  ganz  ab- 
scheuliche Sitte  in  der  Bischofsstadt  von  Angola. 

Man  hat  sich  auch  anerkennenswerthe  Mühe  gegeben, 
an  den  Strassen  schattige  Alleen  und  prächtig  blühende  Ge- 
sträuche zu  pflanzen;  dieselben  können  jedoch  nicht  gedeihen 
der  tadelnswerthen  Vernachlässigung  wegen,  welche  sie  der 
schädigenden  AVirkung  der  schmuzigen  Gewohnheiten  der 
Einwohner  aussetzt.  Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  dienende 
Vorschriften  werden  nicht  durchgeführt  und  der  Mangel  an 
diesbezüglichen  Einschränkungen  wird  in  nur  zu  empfindliclier 
Weise  mit  Beispielen  belegt.  Weder  in  der  Alten  noch  in 
der  Neuen  W^elt  hat  es  je  eine  Stadt  gegeben,  wo  ein  Besen 
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—  das  heisst  ein  gewaltiger  Besen  —  so   nothwendig  wäre 
wie  in  dem  modernen  Loanda. 

Ich  stieg  auch  zum  Gipfel  des  stumpfen  Hügels  hinauf, 
auf  welchem  die  Wohngebäude  der  Würdenträger  und  Be- 
amten stehen.  Hier  fiel  mir  zunächst  das  im  Bau  begriflfene 
neue  städtische  Hospital  auf,  in  welchem  Architekten  und 
Baumeister  eine  anerkennenswerthe,  gute  Arbeit  geliefert 
haben.  Es  ist  eine  prächtige,  hervorragende  Zierde  der  moder- 
nen Stadt  und  weithin  sichtbar;  wenn  Kost  und  Pflege  in 
dem  Hospital  der  Geräumigkeit  und  Luftigkeit  desselben 
entsprechen,  verdient  es  berühmt  zu  werden. 

Vor  dem  Gebäude  waren  einige  hundert  Sträflinge  aus 
dem  Mutterlande  mit  Planiren  und  Anlegren  von  Wegen  und 
Herstellung  von  Gartenanlagen  beschäftigt;  ich  weiss  zwar 
nicht,  welcher  Art  die  Verbrechen  sind,  die  diesen  Leuten 
die  zwangsweise  Verbannung  aus  dem  Vaterlande  einge- 
bracht haben,  meiner  Meinung  nach  müsste  aber  die  grosse 
Zahl  der  nach  dieser  Strafcolonie  geschickten  Verbrecher 
unter  weiser  Leitung  etwas  zur  Bereicherung  derselben  bei- 
getragen haben.  Wenn  ich  an  die  unendlich  vielen  schönen 
und  reichen  Thäler  im  Innern  von  Angola  denke,  scheint  es  mir, 
dass  in  Bezug  auf  agriculturelle  Reformen  viel  hätte  ge- 
schehen können. 

Als  ich  an  einem  Sonntage  das  Gebäude,  in  welchem 
die  meisten  der  Sträflinge  in  Haft  sind,  von  aussen  be- 
trachtete, fand  ich,  dass  die  armen  Gefangenen  in  bei  weitem 
zu  engen  Räumen  gehalten  wurden  und  bei  dem  heissen 
Klima  schwer  leiden  mussten.  Jedes  Fenster  war  von  blassen, 
kränklichen  Gesichtern  umlagert,  und  die  schwarzen  Augen 
der  Unglücklichen  blickten  in  Verzweiflung  nach  den  Vor- 
übergehenden. Ein  Mann  mit  dem  Instinct  und  Wohl- 
wollen eines  Howard  würde  wahrscheinlich  schmerzliche  Ereig- 
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nisse  in  Verbindung  mit  dieser  Bastille  von  Loanda  ent- 
decken. 

Der  Palast  des  Generalgouverneurs  ist  eigentlich  ein 
viel  zu  schönes  Gebäude  fiir  den  Beamten,  welcher  es  ge- 
wöhnlich bewohnt,  wenn  auch  nicht  zu  prächtig  für  den 
Typus  der  Leute,  welche  friiher  in  Angola  geherrscht  haben. 
Nie  habe  ich  den  Palast  betreten,  ohne  im  stillen  ein  Re- 
quiescat  in  pace  für  die  Heroen  der  alten  Zeiten  zu  spre- 
chen, als  der  Generalgouverneur  von  Angola  sich  noch  als 
Mann  von  kiihnem,  tapferm  Muthe  benahm.  Im  Innern  hat 
alles  das  Aussehen  verblichener  Pracht;  die  hochrothen  Tei5- 
piche  sind  im  Laufe  der  Zeit  verschossen,  die  vergoldeten 
mit  Pliisch  bezogenen  Sessel  und  Stühle  vergilbt,  die  lebens- 
grossen  Porträts  in  vergoldeten  Rahmen  verblasst,  die  grossen 
Candelaber  und  langen  Fluchten  kostbar  eingerichteter  Zim- 
mer verstäubt.  Der  Garten  des  Palastes  ist  schrecklich  ver- 
nachlässigt und  keines  zweiten  Besuches  werth.  Der  öffent- 
liche Park  in  der  Nähe  ist  etwas  besser  gehalten,  jedoch 
scheint  es  grosse  Miihe  zu  kosten,  dem  Grün  ein  frisches 
Aussehen  zu  geben. 

Ich  erinnere  mich,  dass  man  im  Jahre  1877  eine  Wasser- 
röhrenleitung vom  Bengo-Flusse  anlegen  wollte,  allein  dies 
so  sehr  nothwendige  öffentliche  Werk  ist  niemals  zur  Aus- 
führung gebracht  worden,  und  der  Plan  ist  infolge  der  un- 
erklärlichen Schwierigkeiten,  die  Mittel  aufzubringen,  jetzt 
ganz  eingeschlafen.  In  demselben  Jahre  waren  auch  Feld- 
messer beschäftigt,  die  Trace  für  eine  Bahn  nach  Ambaka  am 
Kuanza-Flusse  festzustellen;  die  Vermessung  ist  auch  beendet 
worden  und  hat  viel  Geld  fiir  Ausrüstung  u.  s.  w.  gekostet, 
allein  das  Bahnproject  ist  ebenso  wie  das  der  Wasserleitung 
vollständig  zusammengebrochen. 

San  Paolo  de  Loanda  soll  eine  Bevölkerunür  von  11000 
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Seelen  haben,  die  sich  aus  Europäern  und  Eingeborenen  zu- 
sammensetzt; es  ist  die  Hauptstadt  oder  wie  die  Portugiesen 
prahlerischerweise  sagen,  die  „Kathedralstadt"  der  Provinz 
Angola.  Die  anerkannte  Grenze  der  portugiesischen  Be- 
sitzungen an  der  westafrikanischen  Küste  ist  im  Norden  der 
Fluss  Lodje,  7'  50"  südl.  Br.;  von  hier  läuft  dieselbe  südlich 
bis  18°  südl.  Br.,  eine  Entfernung  von  über  960  km.  Eine 
directe  Autorität  wird,  wie  die  Beamten  behaupten,  auf  einem 
Areal  von  etwa  300000  engl.  Quadratmeilen  oder  fast 
700000  qkm  ausgeübt. 

Am  17.  August  traf  der  nach  Lissabon  bestimmte 
Dampfer  „China"  im  Hafen  von  Loanda  ein.  Die  Schifie 
der  Linie,  der  dieser  Dampfer  angehört,  werden  von  der 
portugiesischen  Regierung  subventionirt  und  fohren  einmal 
monatlich  von  Lissabon  nach  Madeira,  St.-Vincent,  St.-Jago, 
Bulama,  der  Prinzeninsel,  St.-Thomas,  Ambris,  San  Paolo 
de  Loanda,  Benguella  und  Mossamedes;  von  letzterm  Hafen 
kehren  sie,  in  umgekehrter  Reihenfolge  die  genannten 
Plätze  anlaufend,  nach  Norden  zurück.  Die  Ueberfahrt  von 
Loanda  nach  Lissabon  oder  vice  versa  kostet  in  erster  Kajüte 
35  Pfd.  St.  in  zweiter  24  Pfd.  St.  :    -     . 

Die  Ankunfts-  und  Abgangstage  des  Dampfers  „China" 
in  den  o-enannten  Häfen  waren  auf  unserer  Reise  folsfende: 

Abfahz't  von  Loanda Aug.  17,    Mitternacht. 

Ankunft  in  Ambris ,,       18,  8  Uhr  vorm. 

„  „  St.-Thomas „21,  9    „         ,. 

Abfahrt  von  .,  ,,  „       25,  9    „  nachm. 

Ankunft  bei  der  Prinzeninsel     ....        „       26,   7    „  vorm. 

„        in  Bulama Sept.     3,   5    „   nachm. 

Abfahrt  von     „         „         4,   2    ,,        ., 

Ankunft  in  St.-Jago „         8,  6    „        „ 

Abfahrt  von  „       „  «     .-       „         9,  2    „        „ 

Ankunft  in  St.-Yincent  (Capverdische  Inseln)     „      10,  9    „  vorm. 
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Abfahrt  von  St. -Vincent Sejit.  10,   5  Uhr  nachm. 

Ankunft  in  Madeira ,,       17,   6     „     vorm. 

Abfahrt  von     „  „       17,  2    -,     nachm. 

Ankunft  in  Lissabon „       21,  5    „         „ 

Von  dieser  Zeit  waren  wir  2572  Tage  unter  Dampf,  doch 
war  die  „China"  ein  aussergewöhnlich  langsames  Schifi'. 

Da  ich  noch  mehr  iiber  die  directen  Zwecke  der  Ex- 
pedition mitzutheilen  habe,  muss  ich  mich  darauf  beschrän- 
ken, nur  einige  niitzliche  Bemerkungen  i'iber  die  Reise  zu 
machen. 

In  Benguella  hatte  die  „China"  etwa  60  oder  70  Afri- 
kaner aus  dem  Innern  an  Bord  genommen;  wie  mir  erzählt 
Avurde,  waren  die  Leute  vor  einen  Beamten  gebracht  worden, 
dessen  Fragen  sie  sämmtlich  bejahend  beantwortet  hatten, 
was  officiell  dahin  verstanden  wurde,  dass  sie  alle  freiwillig 
bereit  seien,  Benguella  zu  verlassen  und  fünf  Jahre  auf  den 
Kaffee-  und  Cacaoplantagen  der  Insel  St.-Thomas  zu  arbeiten. 
Jeder  Eingeborene  erhielt  etwa  2  m  Zeug,  um  seine  Nackt- 
heit zu  bedecken.  Nach  der  Ankunft  in  St.-Thomas  schienen 
sie  den  Dampfer  nicht  verlassen  zu  wollen,  und  es  bedurfte 
milden,  aber  bestimmten  Zuredens,  um  sie  zu  veranlassen, 
den  Leichter  zu  besteigen. 

In  diesem  Hafen  wurden  GOOO  Säcke  Kaffee  an  Bord 
genommen. 

St.-Thomas  ist  eine  vollständig  tropische  Insel,  ausser- 
ordentlich malerisch  und  über  alle  maassen  fruchtbar.  Sie  ist 
wol  eines  Besuches  werth,  wenngleich  es  für  den  Touristen 
kaum  rathsam  ist,  das  Privilegium,  dieselbe  genauer  kennen 
zu  lernen,  mit  einem  einmonatlichen  Aufenthalt  daselbst  zu 
bezahlen.  Die  Zeit,  welche  der  Dampfer  im  Hafen  bleibt, 
lässt  sich  recht  gut  zu  einem  Besuche  der  Plantagen,  Was- 
serfälle und  Bero-e  verwenden. 
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Auch  die  Prinzeninsel  ist  eins  dieser  ausserordentlich 
iippigen  tropischen  Eilande,  die  sich  zur  Anpflanzung  aller 
werthvollen  Gewürze,  sowie  von  Kaffee  und  Cacao  eignen. 
Bananen,  Palmen  und  tropische  Dschungeln  wachsen  bis  zum 
Strande  des  salzigen  Meeres  hinab,  und  bis  zu  den  obersten 
Spitzen  der  hoch  emporsteigenden  Berge  scheint  die  frucht- 
bare Insel  mit  reichstem  Grün  bedeckt  zu  sein. 

Die  Stadt  dürfte  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  bald 
verlassen  werden.  Der  Ort  liegt  am  Eingange  eines  Thaies, 
das,  wenn  es  nicht  die  Oeffnuug  nach  dem  Meere  zu  hätte, 
für  Menschen  vollständig  unbewohnbar  wäre;  dasselbe  ist 
sehr  eng,  die  Berge  steigen  steil  bis  zur  Höhe  von  meh- 
rern tausend  Fuss  auf,  aber  es  ist  dort  trotzdem  eine  un- 
begreiflich üppige  Vegetation,  die  solch  drückend  warme 
Dünste  ausströmt,  dass  selbst  die  stärkste  physische  Con- 
stitution bald  dem  entnervenden  Einfluss  erliegen  muss.  Um 
Gelesrenheit  zum  Athmen  zu  erhalten  und  wegen  des  be- 
schränkten  Raumes  im  Thale  haben  die  Stadtleute  ihre  Häuser 
thatsächlich  auf  dem  niedrigen,  flachen  Strande  gebaut,  der 
von  jeder  Flut  unter  Wasser  gesetzt  wird.  Dass  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Bewohner  gegen  die  dunstige  Atmo- 
sphäre auf  eine  Geduldprobe  gestellt  ist,  beweisen  die 
Ruinen  der  zahlreichen  Kirchen,  das  in  Trümmern  liegende 
Fort  und  die  überall  sichtbaren  verfallenen  Gebäude,  Läden, 
Speicher  und  Sommersitze;  diejenigen,  welche  trotzdem  noch 
nicht  an  die  Unfähigkeit  der  Menschen,  jene  zu  ertragen, 
glauben  wollen,  befinden  sich,  mögen  sie  Beamte  oder  Privat- 
leute sein,  in  einem  solchen  Zustande,  dass  man  unwillkür- 
lich Mitleid  mit  ihnen  fühlt. 

Hier  nahm  der  Dampfer  800  Säcke  Cacao  ein.  Die 
Geschichten,  welche  man  uns  von  der  Gefrässigkeit  der  Hai- 
fische  in   der  Bai  erzählte,    erinnerten  uns  an  ähnliche  Be- 
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richte,   welche   wir  im  Herzen   Afrikas    über  die  Krokodile 
gehört  hatten. 

Die  „China"  war  der  erste  portugiesische  Dampfer,  auf 
welchem  ich  gefahren  bin.  Vielleicht  bin  ich  durch  das  Lesen 
von  der  Strenge  der  Disciplin  auf  der  portugiesischen  Ma- 
rine und  im  Heer  zu  der  irrthiimlichen  Ansicht  gelangt,  dass 
sich  auch  auf  der  Handelsflotte  genügend  von  derselben  ein- 
gebürgert hätte,  um  einen  wohlth'atigen  Einfluss  auszuüben, 
indessen  wurde  ich  in  dieser  Beziehung  enttäuscht.  Der 
Mensch  begeht  in  dieser  Beziehung  häufig  einen  Irrthum, 
weil  er  nur  zu  geneigt  ist,  von  einzelnen  Thatsachen  auf 
das  Allgemeine  zu  schliessen.  Die  Amerikaner  haben  z.  B. 
die  grösste  bürgerliche  Freiheit  der  Welt,  aber  die  Disciplin 
in  der  Armee,  sowie  auf  der  Kriegs-  und  Handelsflotte  der 
Vereinigten  Staaten  ist  äusserst  streng;  auf  der  letztern  ist 
sie  sogar  drakonisch,  und  es  besteht  dort  eine  unendliche 
Entfernung  zwischen  den  Mannschaftsräumen  und  der  Kajüte. 
Andererseits  werden  die  Portugiesen  als  sehr  streng  geschil- 
dert, und  doch  kann  man  sich  kaum  einen  geringern  Zwang 
denken,  als  den  die  Offiziere  des  Dampfers  ausübten. 

Die  Passagiere  der  zweiten  Kajüte  nahmen  die  auf  dem 
Hinterdeck  befindlichen  Sitze  der  Passagiere  erster  Kajüte  ein 
und  betrachteten  die  beschränkte  Promenade,  welche  für  letz- 
tere reservirt  bleiben  sollte,  als  ihr  Monopol;  sie  verliessen 
eigenmächtio;  den  ihnen  ano-ewiesenen  Raum  und  kamen  nach 
Belieben  auf  das  schmale  Hinterdeck,  wo  sie  in  der  un- 
genirtesten  Weise  spuckten,  rauchten  und  sich  umherwälzten. 
Hunderte  von  Papagaien,  schmuzigen  Affen,  Gazellen  und 
andern  Thieren  befanden  sich  in  Käfigen  nur  3  m  von  den 
Deckfenstern  des  Salons,  machten  einen  solch  höllischen 
Spectakel  und  verbreiteten  einen  so  pestilenzialischen  Ge- 
ruch,  dass  das  Leben  am  Bord    fast  zur  Qual  wurde.     Vor 
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dem  Salon  der  ersten  Kajüte  war  der  Hauptdeckraum,  wel- 
cher zur  Bequemlichkeit  der  Stewards  durch  eine  Thür  mit 
jenem  in  Verbindung  stand  und  zur  Aufnahme  des  schweren 
Gepäcks  der  Passagiere  erster  Kajüte  diente;  über  letzteres 
waren  Matratzen  gebreitet,  auf  denen  die  dritter  Klasse  fah- 
renden Frauen  und  ein  halbes  Dutzend  halbnackte  Kinder 
lagen,  die  uns  durch  ihr  Stöhnen,  Klagen  und  Schreien  über 
ihr  Elend  beständig  an  das  unserige  erinnerten.  Wollte  man 
vom  Salon  auf  das  obere  Deck,  um  das  Geschmortwerden 
in  den  heissen  Cabinen  mit  einem  Gange  durch  den  aus- 
geworfenen katarrhalisclien  Schleim  der  ungeschlachten  Passa- 
giere zweiter  Kajüte  zu  vertauschen,  so  hatte  man  jedesmal 
diesen  traurigen  Anblick  und  die  unangenehmen  Töne  zu 
ertragen. 

Die  Kost  war  abscheulich  und  bestand  aus  einer  An- 
zahl von  Gerichten,  die  nur  von  einigen  kühnen  Portugiesen 
genossen  wurden,  da  sie  in  die  Kehle  reizendem  Palmöl 
schwammen.  Jede  Speise  trieb  entweder  auf  der  gallig  aus- 
sehenden Flüssigkeit  oder  war  von  derselben  bedeckt.  Die 
Butter  war  bleiches,  weisses,  ranzig  schmeckendes  Mar- 
garinfett. 

Nach  Beendigung  des  unverdaulichen  Mahles  brachten 
die  Criados  oder  Aufwärter  die  beim  Speisen  übrig  geblie- 
benen Reis-,  Bohnen-  und  Brotreste  den  Affen,  die  ge- 
wissermaassen  als  Passagiere  vierter  Klasse  betrachtet  werden 
konnten;  und  da  dieselben  gewöhnlich  auf  beiden  Seiten 
des  Quarterdecks  befestigt  waren,  wurde  das  Futter  von  den 
Stewards  umhergestreut,  wobei  die  unbotmässigen  Geschöpfe 
mit  ihren  einfältigen  Spielen  die  Scene  nicht  gerade  ver- 
schönerten. So  machten  Mensch  und  Thier,  der  ungebil- 
dete Colonist  und  der  Bewohner  des  W  aldes,  mit  ihrer  Un- 
reinlichkeit  auf  Deck,  die  schreienden  Kinder  und  unsaubern 
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Weiber  unter  Deck  den  Aufenthalt  in  jedem  Theil  des  Schiiä'es 
gleich  unangenehm.  Um  allen  diesen  extremen  socialistischen 
Tendenzen  zu  entgehen,  musste  man  sich  in  die  heisse,  dumpfe 
Cabine  einschliessen,  in  der  man  wenigstens  leben  konnte, 
wenn  man  den  Kopf  durch  das  geöffnete  Seitenfenster 
steckte. 

Eine  offen  zur  Schau  getragene  Vertraulichkeit  kenn- 
zeichnet den  Verkehr  zwischen  dem  Kapitän  und  den  Ste- 
wards, die  deshalb  oft  unfreundlich  waren  und  beständiü: 
brummten,  wenn  man  sie  in  höflicher  Weise  um  eine  Dienst- 
leistung bat.  Wären  sie  unglückliche  Sträflinge  gewesen, 
sie  hätten  keine  grössere  Abneigung  gegen  Zwangsdienst 
zeigen  können  als  die  Gesichter  dieser  Leute  bei  Arbeiten, 
die  jedenftills  von  den  Passagieren  vergütet  werden,  ehe  sie 
von  Bord  gehen.  Ein  amerikanischer  oder  englischer  Kapitän, 
welcher  ein  paar  eiserne  Korveynägel  zur  Hand  hat,  würde 
in  der  peremptorischesteu  Weise  bald  Ordnung  geschafft 
haben,  die  portugiesischen  Schiffsoffiziere  sind  dagegen  zu 
gutmüthig,  um  Zwangsmaassregeln  zu  ergreifen.  Zur  Zeit 
da  Gama's  war  es,  wenn  Camöes  de^'  Wahrheit  gemäss  be- 
richtet, anders. 

Als  die  „China"  die  wundervolle  Insel  Madeira  er- 
reichte, war  ich  schon  wieder  im  Stande,  einige  Schritte  zu 
gehen,  doch  waren  meine  Gliedmaassen  noch  immer  so  schwer 
wie  Blei.  In  liead's  Hotel  nahm  ich  ein  königliches  Früh- 
stück ein,  das  durch  ein  Heldengedicht  verherrlicht  zu  wer- 
den verdiente.  Die  Portugiesen  kennen  den  Werth  dieses 
prächtigen  Eilandes,  denn  sie  haben  dasselbe  durch  häufig 
erlassene  strenge  Quarantänemaassregeln  so  unzugänglich  wie 
möo;lich  o-emacht.  Drei-  oder  viermal  war  ich  bereits  dort 
gewesen,  aber  jedesmal  hatte  die  gelbe  Flagge  im  Vortop 
gezeigt,    dass   das   Schiff  sich    unter    einem   Banne   befinde. 
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Wenn  aber  je  ein  Dampfer  der  heiligen  Küste  Madeiras  sich 
nicht  zu  nähern  verdiente,  so  war  es  der  unserige  mit  seiner 
beispiellosen  Unordnung,  seinen  ungesunden,  fast  überwälti- 
genden Ausdünstungen  von  Ammoniak,  seiner  Fracht  von 
Aflfen,  Vögeln  und  sonstigen  Thieren,  welche  die  stinkende  Pest 
in  ihren  Pelzen  und  Federn  führen,  und  dem  allgemeinen 
unsaubern  Aussehen  seiner  Passagiere.  Allein  über  uns  wehte 
stolz  die  ruhmreiche  portugiesische  Flagge,  die  der  über  der 
Perle  des  Atlantic  an  einem  Flagffenstock  im  Fort  flattern- 
den  königlichen  Standarte  durch  ihre  lebhaften  Bewegungen 
ihre  Grüsse  hinüberzusenden  schien. 


DREIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

DIE  LAGE  AM  KONGO. 

Erklärung  der  Lage  dem  Comite  gegenüber.  —  Eine  Eisenbahn  drin- 
gend erforderlich.  —  Wichtigkeit,  die  Verwaltung  über  das  Gebiet  zu 
behaujiten.  —  Die  Aussichten  des  Handels.  —  Ai-rangements  für  die 
Expeditionen  am  obern  Kongo.  —  Die  Schwierigkeit,  einen  tüchtigen 
Vicechef  zu  bekommen. 

Wenige  Tage  später  konnte  ich  dem  Comite  der  Asso- 
ciation Internationale  du  Congo,  welches  in  der  Zwischenzeit 
die  Autorität  und  Pflichten  des  Comite  d'Etudes  übernommen 
hatte,  miindlich  über  die  wirklichen  Verhältnisse  am  Kongo 
Bericht  erstatten. 

Ich  setzte  demselben  auseinander,  dass  wir  mit  unsern 
unermüdlichen  Anstrengungen  mehr  geleistet  hätten,  als  das 
bescheidene  und  friedfertige  Comite  d'Etudes  du  Haut- 
Congo  im  December  1878  beabsichtigt  hatte.  „Es  sollten 
drei  Stationen  angelegt,  ein  Dampfer  nach  dem  obern  Kongo 
gebracht  und  die  Verbindung  mit  der  Küste  offen  gehalten 
werden."  Mit  Hülfe  meiner  C8  treuen  Sansibarer  und  unter 
Mitwirkung  eines  oder  zweier  zuverlässiger  Europäer  waren 
fünf  Stationen  gebaut,  ein  Dampfer  und  ein  Segelboot  nach 
dem  obern  Kongo  geschafft,  während  ein  anderer  kleiner 
Dampfer  und  ein  Leichter  die  Verbindung  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Station  unterhielten.  Ferner  war  mit  grossen 
Kosten  an  Zeit  und  Geld  eine  Wagenstrasse   zwischen  Vi  vi 
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und  Isangila  und  zwischen  Manjanga  und  dem  Stanley-Pool 
hergestellt. 

Es  lag  uns  nunmehr  ob,  uns  das  zu  sichern,  was  wir 
durch  unsere  Anstrengungen  gewonnen  hatten.  Bisher  war 
der  Zweck  unsers  Werkes  nur  der  Beweis  für  die  Ausführ- 
barkeit einer  Verbindung  zwischen  dem  obern  Kongo  und 
dem  Meere  gewesen,  doch  hatten  wir  weit  mehr  erreicht, 
als  wir  im  Jahre  1878  gehofl't  hatten.  Wir  waren  bis  zin* 
Vereinigung  des  Kwa-Flusses  mit  dem  Kongo,  670  km  vom 
Meere,  gekommen,  hatten  die  Bewohner  freundlich  und  in 
einigen  Districten  sogar  zur  Arbeit  bereit  gefunden,  woraus 
wir  mit  Recht  die  Hoffnung  schöpfen  durften,  dass  sie  sich  bei 
näherer  Bekanntschaft  noch  bereitwilliger  zeigen  würden.  Wir 
hatten  ferner  entdeckt,  dass  kein  Eingeborener  dem  Handel 
abgeneigt  ist,  dass  schon  das  Wort  Tauschhandel  denselben 
lebhaft  erregt.  Wenn  wir  nun  unsere  Entdeckungen  und 
den  erzielten  moralischen  Einfluss  nicht  aufgeben  wollten, 
dann  mussten  wir  uns  alle  Rechte,  welche  die  Häuptlinge 
abgetreten  hatten,  sichern,  damit  wir  auch  die  politische 
Macht  gewännen,  welche  zur  dauernden  Sicherheit  der  von 
uns  erstrebten  Vortheile  dringend  nothwendig  ist. 

Ich  hob  hervor,  dass  das  Kongobecken  in  seinem  jetzi- 
gen Zustande  keinen  Gulden  werth  sei.  Um  dasselbe  nutz- 
bar und  productiv  zu  machen,  müsse  eine  Eisenbahn  vom 
untern  nach  dem  obern  Kongo  gebaut  werden,  dessen  Werth 
mit  seiner  Zugänglichkeit  steige.  „Um  denselben  werthvoll 
zu  machen",  sagte  ich,  „müssen  Sie  sich  zunächst  einen  Frei- 
brief von  Europa  verschaffen,  welcher  Ihnen  gestattet,  den 
Bau  der  Bahn  auszuführen  und  das  Land,  durch  welches 
dieselbe  läuft,  zu  regieren,  kurz  die  Garantie,  dass  die  Ver- 
waltung über  dasselbe  in  keine  andere  Hand  als  die  Ihrige 
iibero-ehen  kann." 
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Keine  europäische  Regierung  vermag  eiuQ  solche  Eisen- 
bahn einträglich  zu  machen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  ausser  den  Personen-  und  Frachtgeldern  auch  noch 
Zölle,  Abgaben,  Regulirungen,  Einmischungen,  Beschränkun- 
gen hier  und  Beschränkungen  da,  Gemeindesteuern,  Leucht- 
thurm-  und  Schifiahrtsabgaben  u.  s.  w.,  geben  wird,  und  das 
in  einem  Lande,  wo  die  Natur  selbst  schon  so  schwere  Ge- 
setze geschaffen  hat,  deren  unbewusste  und  ungeahnte  Ver- 
letzung mit  Todesstrafe  bedroht  ist,  und  die  daher  auch  von 
den  Händlern  genau  gekannt  und  beobachtet  werden. 

Die  Eisenbahn  wird  sich  nicht  bezahlt  machen,  solange 
Kaufleute  und  Ansiedler  nicht  zu  einem  Versuche  der  Aus- 
beutung des  obern  Kongobeckens  veranlasst  werden  durch 
ihnen  zu  garantirende  grosse  Freiheiten  und  Verschaffung  be- 
deutender Handelsvortheile,  welche  bei  absoluter  Befreiung 
von  drückenden  Tarifen  und  räuberischer  Erpressung  seitens 
Beamter  zu  erzielen  sind,  die  kein  weiteres  Interesse  im 
Auge  haben,  als  ihren  eigenen  pecuniären  Nutzen.  Die 
Eisenbahn  muss  ganz  allein  zum  Besten  Centralafrikas  und 
der  Europäer  gebaut  werden,  welche  Handel  mit  demselben 
zu  treiben  wünschen. 

„Die  erste  Phase  der  Mission  ist  vorüber.  Wie  ich 
schon  betont  habe,  ist  dieselbe  erfolgreich  gewesen.  Wir 
wissen  jetzt,  was  für  eine  Verbindung  zwischen  dem 
obern  Kongo  und  dem  Atlantic  ununterbrochen  offen  gehal- 
ten werden  kann.  Die  zweite  Phase  ist  die  Consolidiruns: 
des  Werkes,  indem  wir  von  allen  Häuptlingen  längs  der 
Route  die  Concession  ihrer  Autorität  und  die  sonstigen 
Rechte,  welche  sie  noch  etwa  besitzen,  erhalten,  damit  nicht 
andere  sich  dieselben  aneignen  und  uns,  die  wir  die  Bahn 
gebrochen  haben,  unterdrücken.  Diese  Rechte  sind  für  die 
Existenz    der  Association    und   für  den  Erfolg  Ihrer  gross- 
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artigen  Projecte  zur  Entwickelung  Afrikas  nothwendig,  denn 
ohne  dieselben  haben  Sie  nur  gesäet,  was  eine  andere  hier- 
bei massig  gewesene  Macht  ernten  kann,  und  gearbeitet,  um 
gezwungen  das  Resultat  wieder  aufzugeben." 

Das  Comite  war  einstimmig  derselben  Ueberzeugung. 
Es  wurden  die  Karten  zur  Hand  genommen  und  im  Detail 
die  Oertlichkeiten  festgestellt,  wo  sofort  in  Action  getreten 
werden  sollte.  Nachdem  das  Feld  zuvörderst  erst  vermessen 
war,  musste  offenbar  die  Besetzung  der  verschiedenen  stra- 
tegischen Punkte  eine  grosse  jährliche  Ausgabe  involviren, 
auch  wurde  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Personals, 
sowol  der  Europäer  als  auch  der  afrikanischen  Bediensteten, 
nothwendig.  Allein  für  alles  dieses  erklärte  das  Comite  sich 
vollständig  vorbereitet,  wenn  ich  die  Aufsicht  über  das  Werk 
übernehmen  wolle.  Obgleich  der  Vorschlag  mir  im  ersten 
Augenblick  nicht  ganz  gelegen  kam,  weil  meine  j^hysische 
Constitution  vollständig  derangirt  war,  so  versprach  ich  doch 
schliesslich,  nach  dem  Kongo  zurückkehren  und  die  Anlegung 
weiterer  Stationen  bis  nach  den  Stanley -Fällen  fortsetzen 
zu  wollen,  vorausgesetzt,  dass  innerhalb  einer  gewissen 
Zeit,  etwa  zwei  oder  drei  Monaten,  ein  tüchtiger  Assistent 
hinausgesandt  werde,  welcher  während  meiner  Anwesenheit 
am  obern  Kongo  die  Oberaufsicht  und  Verwaltung  der 
Niederlassungen  am  untern  Flusslaufe  übernähme.  Die  Er^ 
fahrung  hatte  mir  schon  gezeigt,  dass  das  Belassen  meines 
wichtigsten  Depot  in  den  Händen  leichtsinniger  junger  Leute, 
die  kein  höheres  Gesetz  als  ihre  eigenen  unbesonnenen  Im- 
pulse und  Leidenschaften  anerkennen,  gleichbedeutend  mit 
endlosen  Unannehmlichkeiten  und  beständiger  Sorge  für 
mich  sei.  Ich  brauchte  einen  soliden,  zuverlässigen  Mann 
von  genügendem  Ruf  und  gewichtigem  Urtheil,  um  seinen 
Untergebenen  Respect  einzuflössen,  einen  Mann,  dessen  Name 
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eine  Garantie  für  die  Festigkeit  seines  Charakters,  dessen 
Wort  ebenso  gut  wie  ein  Eid  und  dessen  früheres  Leben 
ein  unanfechtbarer  Beweis  dafür  ist,  dass  sein  zukünftiges 
Verfahren  ihm  gleichfalls  alle  Ehre  machen  wird.  Leuten, 
denen  die  Beschwerden  des  harten  praktischen  Lebens  so  neu 
sind,  dass  sie  unter  jeder  sich  ihnen  entgegenstellenden 
Schwierigkeit  zusammensinken,  oder  die,  sobald  sie  in  dem 
Kampfe  gegen  die  kleinlichen  Beschwerden  des  Lebens  in  den 
Tropen  sich  selbst  überlassen  sind,  nichts  Besseres  zu  thun 
wissen,  als  ihrem  vielleicht  Hunderte  von  Meilen  entfernten 
Chef  brieflich  ihre  Dimission  zu  übersenden,  ihr  Commando 
auf  der  Stelle  niederzulegen  und  nach  Europa  zu  fliehen, 
kann  der  Befehl  über  ein  so  wichtiges  Unternehmen  nicht  an- 
vertraut werden.  Diese  Leute  hatten  mir  schon  mehr  Unan- 
nehmlichkeiten bereitet,  als  alle  afrikanischen  Stämme  zusam- 
men, und  mir  einen  solchen  Abscheu  eingeflösst,  dass  ich 
lieber  verurtheilt  sein  möchte,  mein  ganzes  Leben  Schuh- 
putzer als  Vormund  über  Geschöpfe  zu  sein,  welche  keinen 
höhern  Anspruch  an  Männlichkeit  haben,  als  dass  sie  die 
hübsche  äussere  Gestalt  eines  Mannes  besitzen. 

Wenn  ich  mit  solchen  Leuten  schon  so  schlechte  Er- 
fahrungen gemacht  hatte,  als  ich  mich  nur  600  km  von  der 
Küste  befand,  wie  sollte  es  dann  werden,  wenn  ich  2000  km 
weit  im  Innern  war?  Deshalb  war  es  absolut  nothwendig, 
dass  ich  am  untern  Kongo  einen  Vertreter  hatte,  der  nicht 
nur  selbst  arbeitete  und  in  loyaler  Weise  seine  Pflicht  er- 
füllte, sondern  auch  andere  zur  getreulichen  Ausführung 
jeglicher  Mission  und  Vertrauensaufgabe  zu  begeistern  ver- 
stand. Das  Comite  versprach,  mir  eine  solche  Persönlichkeit 
zu  schicken,  und  infolge  dessen  beschränkte  ich  meinen  Auf- 
enthalt in  Europa  auf  sechs  Wochen. 


VIERUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

'      NACH  DEM  STANLEY -POOL. 

Von  Cadix  nach  dem  Banana-Creek.  —  Unangenehme  Nacliricliten.  — 
Vivi  demoralisirt.  —  Die  Expedition  Elliott's    nach   dem  Kuilu-Niadi. 

—  Massalla  von  einem  französischen  Händler  erschossen.  —  Eine  sehr 
hohe  Strafe.  —  Ich  fungire  als  Friedensrichter.  —  Lieutenant  van  de 
Velde's  Mission  nach  dem  Kuilu-Niadi.  —  Eintreffen  des  „Sagittaire". 

—  Hülfe  für  die  Elliott'sche  Expedition.  —  Schlechte  Nachrichten  von 
Leopoldville.  —  Eine  verhungernde  Station.  —  Verkehr  der  Fähre 
über  den  Koago.  —  Freundliche  Aufmerksamkeiten  seitens  der  Ein- 
geborenen. —  Leopoldville  vernachlässigt  und  von  Gras  überwuchert. 

—  Traurige  Zustände,  —  Ein  unglücklicher  junger  Offizier.  —  Canoe- 
ünfälle.  —  Mord !  Falscher  Alarm.  —  Selbstmord.  —  "Wiederherstellung 
freundlicher  Beziehungen  mit  den  Häuptlingen.  —  Eine  wichtige  Con- 
ferenz  und  ihr  Kesultat.  —  Ein   edles  "Werk.  —  Englische  Missionare. 

Am  2o.  November  1882  segelte  ich  mit  dem  Dampfer 
„Hark.iway",  der  wenige  Tage  vorher  mit  14  Offizieren  und 
etwa  600  Tons  diverser  Waaren  für  die  Expedition  der 
Association  Internationale  du  Cong-o  von  England  aus- 
gelaufen  war,  aus  dem  Hafen  von  Cadix  nach  dem  Kongo- 
lande. 

Am  14.  December  traf  der  „Harkaway'-  im  Banana- 
Creek  ein,  und  am  20.  December  langte  ich  nach  fiinfmonat- 
licher  Abwesenheit  von  der  Expedition  körperlich  voll- 
ständig wiederherocestellt  und  erfrischt  in  Vivi  an. 
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Aber  ach!  welch  traurige  Nachrichten  erhielt  ich,  als 
ich  mich  genauer  über  die  Lage  der  Dinge  bei  der  Expedi- 
tion informirte.  Der  deutsche  Herr,  welcher  mir  so  vorziig- 
liche  Zeugnisse  hinsichtlich  seiner  gewaltigen  Charakter- 
stärke und  seines  ernsten  AVillens,  seiner  alll^ekannten  Erfah- 
rungen und  wissenschaftlichen  Kenntnisse  überbracht  hatte, 
war  fort  und  schon  vor  fast  einem  Monat  nach  Hause  ge- 
reist! Die  Expedition  war  beinahe  vier  Wochen  ohne  Führer. 
Der  Chef  von  Vivi,  der  zweite  im  Range,  war  ebenfalls  ver- 
schwunden; der  Agent  von  Leopoldville,  die  drittwichtigste 
Person,  genoss  den  Landaufenthalt  an  der  Küste;  der  Chef 
von  Isangila  war  in  die  Heimat  geeilt,  der  zweite  Vorsteher 
von  Leopoldville  geflohen,  der  Kapitän  der  „La  Belgique" 
von  irgendjemand  entlassen,  der  „En  Avant"  von  einem  rach- 
süchtigen Bösewicht  seines  Dampfventils  beraubt  und  hatte 
seitdem  unthätig  und  unbrauchbar  wie  ein  Stück  Holz  am 
Landungsplatze  von  Leopoldville  gelegen.  Durch  ein  merk- 
würdiges Spiel  des  Zufalls  war  der  Maschinist  jetzt  in  Vivi 
als  Buchhalter  oder  Lagerverwalter  angestellt,  und  irgend- 
jemand sollte  im  Innern  mit  unbeschränkter  Gewalt  und  in 
einer  dem  Frieden  und  der  Ordninig  auch  nicht  gerade  sehr 
zuträglichen  Weise  die  Aufsicht  führen.  Beim  Passiren  von 
Mowa  war  auf  den  provisorischen  Chef  geschossen  worden, 
was  wahrscheinlich  die  an  dem  Orte  geübte  Wiedervergeltung 
rechtfertigen  sollte.  Wahrhaftig,  die  Nachrichten  hätten 
kaum  schlechter  lauten  können.  Dazu  kamen  noch  zahl- 
reiche andere  unangenehme  Vorfälle,  die  aber  nicht  genauer 
angeführt  zu  werden  brauchen,  da  ich  sonst  Namen  nennen 
müsste,  welche  ich  selbst  vor  dem  leisesten  Tadel  schützen 
möchte.  Dass  die  Leitung  der  Expedition  jedoch  keine 
glückliche  gewesen  war,  geht  aus  der  Maseenabreise  der  in 
commandirenden  Stellungen  Befindlichen  hervor.    Was  konnte 
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man  aber  von  den  Unterbeamten  erwarten,  wenn  ihre  ver- 
antwortlichen Vorgesetzten  mit  solch  unwürdiger  Eile  sich 
von  ihren  Pflichten  zurückzogen? 

Vivi,  das  sich  selbst  während  meiner  Abwesenheit  am 
obern  Kongo  stets  durch  Zunahme  seiner  Ausdehnung  aus- 
gezeichnet hatte,  befand  sich  jetzt  in  einem  vollständig  demo- 
ralisirten  Zustande.  Die  Dampfer  waren  von  einer  Ge- 
sellschaft in  Besitz  genommen  worden,  welche  sich  ursprüng- 
lich zu  dem  Zwecke,  den  Transportdienst  auf  dem  untern 
Kongo  zu  leiten,  der  Expedition  angeschlossen  hatte,  nun 
aber  infolge  eines  unerklärlichen  Entwickelungsprocesses  die- 
selbe thatsächlich  beherrschte,  indem  sie  über  die  Dampfer 
und  Boote  frei  verfügte  und  die  Waaren  stets  da  löschte, 
wo  es  ihr  gefiel,  im  allgemeinen  etwa  1 — 2  km  unterhalb  des 
Landungsplatzes.  Die  ganze  Kraft  der  Station  wurde  mit 
dem  Transport  der  Güter  von  dort  aus  nach  Vivi  vergeudet, 
und  die  Stimmung  der  Beamten  und  Arbeiter  war  infolge 
dessen  sehr  verbittert  geworden. 

Das  erforderte  sofortige  Abhülfe,  doch  war  dies  eine 
höchst  unangenehme  Aufgabe,  da  die  Mannschaften  der 
Dampfer  der  Ueberzeugung  zu  sein  schienen,  dass  sie  den 
Herrn  gewechselt  hätten.  Indess  bestand  ich  fest  auf 
meinem  Befehl  und  zwang  die  Schiffe,  die  Ladungen  wie 
früher  wieder  am  Landungsplatze  in  Vivi  abzuliefern,  wo- 
durch dem  Personal  der  Station  die  drückendste  Arbeit  er- 
leichtert wurde. 

Die  nächste  wichtige  Aufgabe  war  die  Ausrüstung  einer 
Expedition  unter  Kapitän  J.  G.  Elliott  nach  dem  Kuilu- 
Niadi-District,  um  eine  Reihe  von  Stationen  zwischen  Isan- 
gila  und  dem  nächsten  Punkte  an  diesem  Flusse,  sowie  an 
dessen  unterm  Laufe  bis  zur  Mündung  anzulegen.  Die  An- 
kunft  einer  Anzahl    neuer  Leute    kam    uns   daher   sehr   ge- 
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legen.  Kapitän  Elliotfs  Colonne  bestand  aus  einigen  70 
Farbigen  und  vier  europäischen  Begleitern,  den  Herren  von 
Schumann,  einem  österreichischen  Offizier,  Lehrmann,  einem 
Kroaten,  und  zwei  Engländern.  Sie  marschirten  am  13.  Januar 
1883  von  Vivi  ab. 

Der  Zweck  dieser  Mission  war,  der  Association  ein  weites 
Gebiet  im  Binnenlande,  sowie  ein  Stück  Küstenlinie  zwi- 
schen dem  französischen  Gebiet  am  Gabun  und  der  Mün- 
dung des  Kongo  zu  sichern,  um  eine  zweite  freie  Route  nach 
dem  obern  Stromlaufe  zu  gewinnen. 

Der  Chef  von  Leopoldville,  den  ich  in  seinem  Land- 
aufenthalt an  der  Küste  entdeckt  hatte,  wurde  mit  einer 
kleinen  Karavane  auf  seinen  Posten  zurückgeschickt,  und  am 
14.  Januar  trat  auch  der  ärztliche  Director  von  Leopold- 
ville und  Stanley-Pool  mit  vier  Weissen  und  einer  Karavane 
von  48  Farbigen  den  Marsch  flussaufwärts  an. 

Am  15.  Januar  wurde  Vivi  von  dem  Gerücht  er- 
schreckt, ein  französischer  Händler  im  Dienste  der  Gesell- 
schaft, welcher  der  Transportdienst  auf  dem  untern  Kongo 
übertragen  war,  habe  einen  eingeborenen  Lingster  oder  Dol- 
metscher der  Station,  Namens  Massalla,  erschossen.  Massalla 
war  ein  Eingeborener  von  Vivi  und  hatte  sich  stets  ruhig 
und  ordentlich  betragen;  er  hegte,  wie  allgemein  bekannt 
w  ar,  nicht  die  geringste  Antipathie  gegen  die  Weissen,  liebte 
aber,  wie  alle  Eingeborenen,'  ein  Glas  Branntwein,  wenn  er 
auch  zu  w  ürdevoll  war,  um  sich  je  in  berauschtem  Zustande 
sehen  zu  lassen.  Ob  er  für  einen  Weissen  eine  Dienstlei- 
stung verrichten  würde,  ohne  dafiir  wenigstens  eine  geringe 
Zahlung  oder  Belohnung,  je  nach  der  Vereinbarung,  zu  er- 
halten, ist  zweifelhaft,  aber  das  liegt  überall  in  der  Natur 
des  Menschen.  Im  ganzen  war  Massalla  sehr  harmlos  und 
gleichzeitig    unschätzbar  für  uns   wegen  seines    gutmüthigen 
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Wesens  und  seiner  Treue,  mit  der  er  die  gegenseitigen  Inter- 
essen wahrnahm.  Glücklicherweise  war  die  Wunde  nicht  tikl- 
lich,  aber  da  er  ein  Mann  von  Bedeutung  war,  so  herrschte 
in  der  eingeborenen  Gemeinde  von  Yivi  c;rosse  Aufresunof 
luid  alsbald  strömte  eine  grosse  Volksmenge  herbei,  um 
Rache  zu  nehmen.  Der  schuldige  Händler  war  indess 
sicher  in  unsern  Händen,  und  als  der  Arzt  die  Wunde  fiir 
nicht  gefährlich  erklärt  hatte,  gelang  es  mir,  die  erregten 
Eingeborenen  zu  überreden,  die  Entscheidung  des  Falles  mir 
zu  überlassen.  Es  fimd  eine  genaue  Untersuchung  statt, 
nach  deren  Beendigung  ich  den  Häuptlingen  sagte,  das  Un- 
recht sei  auf  selten  des  Weissen,  sie  möchten  daher  die  Höhe 
der  Strafe  nennen,  die  sie  erwarteten. 

Sie  traten  zu  geheimer  Berathung  zur  Seite  und  kamen 
nach  einer  halben  Stunde  mit  folgender  Forderung  zurück, 
die  ich  hier  niittheile,  um  zu  zeigen,  wie  streng  die  Gesetze 
der  Eingeborenen  über  Blutvergiessen  urtheilen: 

100  ganze  Stücke  Zeug Werth     20  Pfd.  St. 

100  Steinschlossgewehre ,.          30          ,, 

100  Fässchen  Pulver „          25          ., 

100  Plantagenmesser .,          20          ,, 

100  wollene  Decken ,.          30          „ 

100  Demijohus  Rum ..          30          ,, 

100  Kisten  Branntwein 60         ,, 

100  Stück  Taschentücherstoft"    ...  ,,          15          ,, 

Diverse  Artikel .  „        200          „ 

Zusammen  430  Pfd.  St. 

Der  Händler  erklärte  sich  vollständig  ausser  Stande,  eine 
solche  Summe  zu  bezahlen,  aber  da  die  Eingeborenen  auf 
ihrer  vollen  Forderung  bestanden,  so  rausste  ich  zunächst  mir 
von  jedem  die  Erlaubniss  ertheilen  lassen,  das  Urtheil  zu 
sprechen,  und  ein  Abkommen  tretien,  dass  sie  meinen  Spruch 
als   rechtskräftio;   und  endj^ültio;   und    sich    an   denselben   ge- 
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blinden  betrachten  wollten.  Es  kostete  mir  zwei  volle  Stun- 
den, nm  die  obige  Summe  auf  £24.  4  s  herabzudrücken; 
als  Yersöhnungsgabe  sollten  sie  ausserdem  noch  den  Revol- 
ver, mit  welchem  die  That  geschehen  war,  erhalten,  damit 
derselbe  in  Stücke  gebrochen  und  für  ewig  untauglich  ge- 
macht würde,  weiteres  Unheil  anzurichten.  Das  Urtheil  wurde 
angenommen,  doch  bestanden  die  Eingeborenen  darauf,  dass 
der  Europäer  auch  axis  dem  Lande  verbannt  werden  sollte, 
damit  er  nicht  noch  mehr  solche  Verbrechen  begehen  könne. 

Mit  allen  Häuptlingen  der  Umgegend  wurden  ebenfalls 
Verträge  abgeschlossen,  laut  welchen  dieselben  der  Associa- 
tion die  Souveränetätsrechte  abtraten.  Diese  waren  nicht 
schwer  zu  erhalten,  da  wir  in  der  Nähe  von  Vivi  in  ausser- 
ordentlich innigen  Beziehungen  mit  den  Eingeborenen  auf 
beiden  Ufern  des  Flusses  standen. 

In  der  bestimmten  Erwartung,  dass  das  Comite  mir 
einen  geeigneten  Offizier  senden  werde,  welcher  die  Beauf- 
sichtigung der  werthvollen  Interessen  am  untern  Laufe  des 
Flusses  übernehmen  sollte,  vertraute  ich  den  Befehl  von  Vivi 
dem  Lieutenant  van  de  Velde  an  bis  zur  Ankunft  des  Mannes, 
der  sich  um  den  Posten  beworben  und  denselben  zugesagt 
erhalten  hatte.  Leider  konnte  dieser  sich  aber  erst  in  etlichen 
Monaten  freimachen;  unter  den  jungen  und  unerfahrenen, 
wenn  auch  willigen  Offizieren,  welche  mir  zur  Verfügung 
standen,  schien  mir  Lieutenant  van  de  Velde  der  tüchtigste 
fiir  den  Posten  zu  sein. 

Am  22.  Januar  verliess  ich  Vivi  in  dem  Vertrauen,  dass 
die  ausführlichen  Instructionen,  welche  ich  dem  Chef  ge- 
geben hatte,  mir  über  die  Schwierigkeiten  hinweghelfen 
würden,  welche  ich  beständig  mit  Bezug  auf  diese  Station 
fürchtete.  Das  alte  Sprichwort  sagt:  „Wenn  die  Katze 
nicht  zu  Hause,  spielen  die  Mäuse  auf  StühF  und  Bänken." 
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Zwar  habe  ich  keiiieu  thatsächlicheu  Beweis,  dabo  die  Be- 
amten im  Dienste  der  Gesellschaft  gerade  spielten,  indess 
lagen  geniigende  Beweise  vor,  dass  die  untern  Stationen  sich 
nicht  verbesserten  und  ihr  Aussehen  mit  dem  der  Nieder- 
lassungen am  obern  Flusse  nicht  einmal  einen  Vergleich  aus- 
halten konnten. 

Bei  der  Ankunft  in  Isangila   erfuhr   ich,    dass   ich  mich 
nicht    allzu  sehr   auf    den  Erfolg   der  Ueberland- Expedition 


LIEUTENANT    VAN    DE    VELDE. 


nach  dem  Kuilu-Niadi  verlassen  di'irfe,  dass  es  vielmehr  in 
Anbetracht  der  vielen  Tagereisen  von  Isangila  nach  dem 
Thal  des  genannten  Flusses  besser  wäre,  noch  eine  zweite 
Expedition  iiber  See  direct  nacli  dem  Kuilu-Niadi  zu  schicken. 
Zur  Führung:  dieser  Mission  wurde  Lieutenant  van  de  Yelde 
ausersehen  und  demselben  der  der  Association  gehörige 
Dampfer  „Herou"  behufs  des  Transports  der  Leute  und  Yor- 
räthe  zur  Verfügung  gestellt,  während  inzwischen  für  Yivi 
ein  Stellvertreter  zur  Wahrunsc  der  Geschäfte  ernannt  wurde. 
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Lieutenant  van  de  Velde  segelte  am  5.  Februar  in 
Begleitung  von  zwei  Offizieren  nach  dem  Kuilu  ab  und 
traf  am  9.  desselben  Monats  dort  ein,  wo  er  sofort  Verhand- 
lungen wegen  Ankaufs  eines  Terrains  zum  Bau  der  Station, 
sowie  der  Erwerbung  der  Souveränetätsrechte  in  der  Um- 
gebung ankniipfte.  Binnen  kurzer  Zeit  hatte  er  die  Häuser, 
Schuppen  und  Zelte  eines  gewissen  Saboga  gekauft  und  hier 
eine  Station  gegrimdet,  die  er  Rudolfstadt  nannte.  Am 
12.  Februar  schloss  er  mit  Manipambu,  dem  Senior-Häuptling 
des  Districts  Tschissanga  an  der  Münduno;  und  dem  linken 
Ufer  des  Kuilu,  einen  Vertrag  ab,  durch  welchen  derselbe 
der  Association  Internationale  du  Congo  seine  Souveränetäts- 
rechte übertrug.  Dann  brachte  der  sehr  thätige  und  pflicht- 
eifrige Lieutenant  van  de  Velde  nacheinander  noch  mehrere 
weitere  Verträge  zu  Stande,  zunächst  in  Tschilungu  rechts 
von  der  Strommündung,  und  darauf  beiden  Ufern  des  Flusses 
entlang  aufwärts  bis  zu  den  42  km  vom  Meere  belegenen 
Stromschnellen. 

Nach  seiner  zu  Anfang  März  erfolgten  Riickkunft  nach 
Rudolfstadt  vernahm  er  (am  9.  März),  dass  das  französische 
Kriegsschiff  „Sagittaire"  in  Loango  eingetroffen  sei,  und  zwei 
Tage  später  konnte  er  mit  seinen  Booten  dem  Führer  des 
genannten  Schiffes,  Kapitän  Cordier,  einen  wesentlichen 
Dienst  leisten,  indem  er  demselben  in  den  Fluss  hineinhalf, 
wo  der  Franzose  von  dem  jugendlichen  Lieutenant  auf  das 
gastfreundlichste  aufgenommen  wurde. 

Am  14.  März  erfuhr  Lieutenant  van  de  Velde  das  in 
der  Umgebung  von  Loango  verbreitete  Gerücht  von  der 
Ankunft  anffeblich  nothleidender  weisser  Männer  an  einem 
ziemlich  weit  im  Innern  gelegenen  Orte  Namens  Kitabi,  nnd 
da  er  mit  Recht  annahm,  dass  diese  Europäer  zur  Expedi- 
tion   Kapitän    Elliott's    gehören    mussten,     so     rüstete    der 
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energische  junge  Offizier  ohne  Zeitverhist  eine  Bootexpedi- 
tion zu  deren  Unterstützung  aus. 

Nachdem  Kapitän  Elliott  im  April  mit  seiner  Gesell- 
schaft in  Rudolfstadt  eingetroffen  war,  konnte  er  Lieutenant 
van  de  Velde  von  seinem  provisorischen  Posten  am  Kuilu 
ablösen,  worauf  derselbe  zuriickkehrte,  um  die  Aufsicht  über 
Vivi  wieder  zu  übernehmen.  Er  hatte  auf  dieser  Mission 
nach  dem  Kuilu  grosse  Fähigkeiten,  Thätigkeit  und  Eifer  be- 
wiesen, sodass  ich  die  freudige  Hofinung  hegte,  nach  langem 
peinlichen  Suchen  und  langweiligem  Warten  wieder  einen 
werthvollen  Assistenten  für  unser  beschwerliches  Werk  ent- 
deckt zu  haben.  Leider  zwang  seine  schwindende  Gesund- 
heit ihn  schon  nach  einem  Aufenthalte  von  wenigen  Monaten 
in  Vivi,  nach  Europa  zuriickzureisen. 

Kapitän  Elliott  hatte  auf  dem  Wege  von  Isangila  nach 
Rudolfstadt  dem  Laufe  des  Flusses  entlang  an  den  Orten, 
wo  die  Stationen  Stephanieville,  Franktown  iind  Kitabi  an- 
gelegt werden  sollten,  je  einen  Offizier  und  einige  Mann 
zurückgelassen. 

Auf  der  ganzen  Linie  war  durch  Verträge,  w^ eiche  in 
Gegenwart  europäischer  Zeugen  gehörig  unterzeichnet  wor- 
den waren,  ein  ununterbrochener  Streifen  Landes  erworben 
worden,  ein  Beweis,  dass  auch  dieser  Offizier  seine  Pflicht 
ausgezeichnet  erfüllte. 

Am  4.  Februar  langte  ich  in  Manjanga  au,  wo  ich  Ka- 
pitän Hanssens  die  Ordre  ertheilte,  sofort  mit  einer  Expedi- 
tion nach  dem  obern  Kuilu-Niadi  aufzubrechen,  eine  Ver- 
bindungslinie zwischen  ^lanjanga  und  diesem  Flusse  herzu- 
stellen, dann  seine  Forschungen  abwärts  fortzusetzen,  bis  er 
den  Anschluss  an  Kapitän  EUiott's  Expedition  in  Ste- 
phanieville erreicht  habe.  Einige  Monate  später  erstattete 
mir    Kapitän    Hanssens     einen     längern    und     interessanten 
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Bericht  über  seine  umfiiugreichen  Untersuchungen,  aus  dem 
ich  erfuhr,  dass  vermittelst  der  Stationen  Philippeville  und 
Bulangungu  der  obere  Kuihi-Niadi  in  directer  Verbindung 
mit  dem  Kongo  stehe. 

Lieutenant  Valcke,  den  ich  in  Manjanga  getroflen  hatte, 
wurde  dem  südlichen  Ufer  des  Kongo  entlang  gesandt,  um 
mit  den  wichtigsten  Häuptlingen  zwischen  Manjanga  und 
Leopoldville  ebenfalls  Verträge  abzuschliessen  und  in  Sabuka 
eine  Station  zu  gründen,  von  wo  aus  ohne  weitere  Gefahr 
inid  Sorge  Lebensmittel  nach  Leopoldville  für  das  Entrepöt 
am  obern  Kongo  gesandt  werden  konnten.  Auch  wurde  er 
beauftragt,  die  Kessel  des  neuen  Bootes  „A.  I.  A."  (Associa- 
tion Internationale  Africaine)  mitzunehmen,  welche  ein  an- 
derer Beamter  in  einem  Dorfe  am  Wege  zurückgelassen  hatte, 
wo  sie  nun  schon  seit  mehrern  Monaten  lagerten. 

Ferner  wurden  Eilboten  an  den  Chef  von  Leopoldville 
abgesandt,  mit  der  Ordre,  sofort  auch  mit  den  Häuptlingen 
von  Kinschassa,  Kimbangu  und  Kimpoko  Verträge  abzu- 
schliessen. 

Am  7.  Februar  wurde  die  Dampfbarkasse  „Royal"  auf 
einen  Wagen  verladen,  um  über  Land  nach  Leopoldville  ge- 
schafft zu  werden. 

Am  selben  Tage  schickte  ich  einen  In2:enieur  mit  «j[e- 
nügender  Escorte  nach  dem  Stanley-Pool,  um  bei  der  Fertig- 
stellung der  Dampf barkasse  „A.  I.  A."  zu  helfen,  deren  Zu- 
sammensetzung während  meiner  Abwesenheit  auf  eine  uner- 
klärliche Weise  verzögert  worden  war, 

Lieutenant  Parfoury  erhielt  den  Befehl,  mit  40  Mann 
den  Bau  einer  guten  Strasse  am  linken  L'fer  von  Manjanga 
nach  dem  Pool  zu  beginnen. 

Lieutenant  Grang  und  Kapitän  Anderson  behielt  ich 
nebst  164  Farbigen  zuriick,  um  die  Dampf  barkasse  „Royal" 
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auf  unserer  alten  Strasse  am  Nordufer  nach  Leopoldville  zu 
transportii'en. 

Am  27.  Februar  laugten  wir  mit  dem  Boote  am  Inkissi- 
Flusse  an,  wo  ich  von  dem  Chef  von  Leopoldville  die  über- 
raschende Mittheilung  erhielt,  dass  die  Station  wegen  Man- 
gels an  Nahrungsmitteln  fast  verhungere.  Da  er  nach 
Rückkehr  von  seiner  Excursion  nach  der  Küste  schon  wieder 
38  Tage  auf  seinem  Posten  gewesen  war,  so  hielt  ich  es  fiir 
seltsam,  dass  er  mit  dieser  wichtigen  Meldiuig  so  lange  ge- 
zögert habe,  während  Vivi  doch  Lebensmittel  genug  für  jede 
beliebige  Zahl  von  Stationen  besass.  Zahlreiche  Karavanen 
besorgten  beständig  den  Transport  der  Waaren  nach  dem 
Innern  bis  Isangila,  zwischen  dort  und  Manjanga  fuhren  regel- 
mässig Dampfer,  und  es  mangelte  uns  weder  an  Mannschaften 
noch  an  dem  guten  Willen,  die  Europäer  in  der  liberalsten 
Weise  zu  beköstigen,  vorausgesetzt,  dass  die  Chefs  der  Sta- 
tionen nur  rechtzeitig  Meldung  von  dem  Erforderlichen 
machten. 

Bei  der  Fähre  von  Nsangu  setzte  eine  von  der  Küste 
kommende  und  nach  Mfwa  am  nördlichen  Ufer  des  Stanley- 
Pool  bestimmte  grosse  Karavane  von  unabhängigen  Einge- 
borenen über  den  Fluss.  Der  Häuptling  an  der  Fähre,  der 
infolge  der  liberalen  Vergütung,  welche  wir  ihm  für  die  Be- 
nutzung seiner  Cauoes  gegeben  hatten,  ganz  mittheilsam  ge- 
worden war,  erzählte  mir,  dass  er  in  einer  Woche  oft  500 
Personen  neb^  ihren  Waaren  nach  der  Nordseite  und  ebenso 
viel,  welche  Elfenbein  und  Kautschuk  nach  der  Küste  bringen, 
nach  dem  Südufer  übersetze.  Da  er  dieses  Geschäft  schon 
jahrelang  betreibt,  so  habe  ich  mich  oft  verwundert,  dass 
die  Fährleute  nicht  wohlhabender  aussahen  als  die  Häuptlinge 
des  Binnenlandes.  Zum  Transport  von  1000  Personen  muss 
er  mindestens  100  Fahrten  mit  seinem  Canoe  machen,  wofür 
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er  im  Durchschnitt  wöchentlich  100  Stücke  Zeug  vereinnahmt. 
Das  Fährgeld  bezifferte  sich  also  im  Jahre  auf  mindestens 
5200  Stücke  Zeug,  was,  zu  je  1  Dollar  oder  4  Mark 
gerechnet,  mithin  allein  von  den  Eingeborenen  jährlich 
die  Summe  von  "20800  Mark  ausmachte  und  sich  ferner 
durch  die  Karavanen  der  Association  auf  etwa  28000  Mark 
erhöhte.  Aber  trotz  dieses  blühenden  Geschäfts  besserte  sich 
weder  das  persönliche  Aussehen  der  Häuptlinge  und  des 
Volks  von  Nsangu,  noch  wuchs  die  Bevölkerung  an,  wie  z.  B. 
in  Kintamo,  wo  das  Gedeihen  des  Handels  sich  in  sub- 
stantieller Weise  durch  Zunahme  der  bewaffneten  Leute 
äussert,  die  Ngaljema  und  Makabi  als  ihre  Häuptlinge  an- 
erkennen. 

Als  wir  den  Gipfel  des  Hochplateau  am  Südufer  er- 
reichten, traf  ein  zweiter  Eilbote  mit  einem  Briefe  des  Chefs 
von  Leopoldville  ein,  der  mich  auf  das  dringendste  ersuchte, 
nicht  zu  viel  Mannschaften  nach  seiner  Station  mitzubringen, 
da  es  unmöglich  sei,  dieselben  mit  Lebensmitteln  zu  ver- 
sorgen; die  Umgebung  sei  nicht  gerade  feindselig  gesinnt, 
aber  doch  so  gleichgültig  gegen  die  Weissen,  dass  kein  Ein- 
geborener je  die  Station  besuche!  Wenn  der  Chef  auch 
offenbar  Ursache  hatte,  einen  so  verzweifelten  Brief  zu  schrei- 
ben, so  war  ich  doch  völlig  ausser  Stande,  den  Grund 
zu  entdecken,  welcher  eine  so  ausserordentliche  Veränderung 
über  das  Land  gebracht  hatte,  da  die  einzige  Liformation 
mir  durch  jenen  Herrn  zutheil  wurde  und  derselbe  sich 
darauf  beschränkte,  nur  die  bevorstehende  Hungersnoth  der 
Europäer  zu  melden.  „Kein  Thee,  kein  Kaffee,  kein  Cacao, 
keine  Milch,  gar  nichts!"  Das  Brot  sei  nur  zu  Hungers- 
nothpreisen  erhältlich,  und  das  Land  werde  weit  und  breit 
durch  Fourragirer  durchstreift,  die  jedoch  gewöhnlich  mit 
einem   nur    sehr    kleinen  Vorrath   zurückkehrten,    der   nicht 
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einmal  so  lange  reiche,  bis  eine  andere  Fourragierabtheilung 
mit  neuem  Proviant  zurückkomme. 

Und  dennoch  war  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
von  luis,  gleichviel,  wo  wir  uns  befanden,  stets  Ueberfluss 
gewesen,  wie  auch  die  25  Ziegen  und  vielen  Dutzend  Hüh- 
ner bewiesen,  die  wir  im  Lager  hatten.  Beim  Empfang  der 
traurigen  Nachricht  aus  Leopoldville  wurden  sofort  zwei 
Dutzend  Ziegen  und  mehrere  Körbe  Geflügel  nebst  einigen 
Luxusartikeln  für  die  erkrankten  Europäer  abgesandt  und 
zugleich  wurde  dem  Lieutenant  Vakke  der  dringende  Be- 
fehl gegeben,  den  Bau  der  Station  Sabuka,  welche  nament- 
lich aus  der  L^mgebung  Nahrungsmittel  herbeischaff'en  sollte, 
zu  beschleunigen. 

Unterwegs  brach  imser  Wagen  mehreremal  zusammen, 
wodurch  wir  stets  unangenehiuen  Aufenthalt  hatten,  den 
längsten  bei  dem  Uebergang  i'iber  den  Mpalanga.  Vier 
Regenzeiten  hatten  unserer  frühem  Strasse  sehr  starken 
Schaden  zugefiigt,  auch  war  überall  auf  dem  damals  ge- 
lichteten Terrain  Unterholz  und  Rohr  gewachsen;  allein 
trotz  dieser  mannichfachen  Hindernisse  schritten  wir  mit  dem 
schwerbeladenen  AVagen  täglich  doch  um  etwa  4  km  vorwärts. 

Je  näher  wir  dem  Stanley-Pool  kamen,  desto  mehr  wuchs 
die  freundliche  Aufmerksamkeit  der  Eingeborenen.  Aus 
grossen  Entfernungen  kamen  sie,  um  meine  Rückkehr  in 
ihr  Land  zu  begrüssen,  mir  allerlei  willkommene  Ge- 
schenke in  Gestalt  von  Lebensmitteln,  wie  Ziegen,  Schafe 
und  Hühner,  zu  bringen  und  mich  auf  das  herzlichste 
ihrer  Freundschaft  zu  versichern;  um  so  weniger  vermochte 
ich  angesichts  dieser  wahren  und  ofienen  Freundschaftsbezei- 
gungen die  Noth  und  das  Elend  zu  begreifen,  unter  denen 
der  Chef  von  Leopoldville  litt. 

Am  19.  März   schrieb   mii-  Lieutenant  Valcke,    er  habe 
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sich  in  Sabuka  eingerichtet  und  kaufe  täglich  400  Rationen, 
sowie  Schweine,  Ziegen,  Hühner,  Eier,  Bananen  u.  s.  w.;  zwei 
Tage  später  marschirte  ich  nach  Leopoldville,  indem  ich  es 
den  Herren  Grang  und  Anderson  überliess,  den  „Royal" 
und  die  Transportmannschaft  nach  dem  Landungsplatze  zu 
geleiten. 

Da  ich  seit  Ende  April  1882  von  Leopoldville  abwesend 
gewesen  war,  indem  ich  erst  die  Station  Msuata  gegründet, 
dann  den  Leopold  H.-See  erforscht  hatte  und  schliesslich  zur 
Wiederherstellung  meiner  Gesundheit  nach  Europa  zurück- 
gekehrt war,  so  hatte  ich  in  Leopoldville  grosse  Veränderun- 
gen und  eine  blühende  Station  erwartet,  mit  hübschen  Garten- 
anlagen, mit  Pflanzen  und  Fruchtbäumen  in  gedeihlichem  Zu- 
stande. Ich  hatte  mir  auch  in  Gedanken  ausgerechnet,  welche 
Verbesserungen,  Verschönerungen  und  Erweiterungen  der 
Stadt  unter  der  Leitung  eines  gewandten,  unternehmenden 
und  intelligenten  Europäers  mit  einer  Mannschaft  von  40 — 50 
tüchtigen  Arbeitern  in  dem  Zeitraum  von  11  Monaten  sich 
vornehmen  Hessen.  Meine  Einbildungskraft  hatte  mir  die 
schönsten  Bilder  ausgemalt  von  schattigen  Spaziergängen 
unter  mindestens  3  m  hohen  Bananenbäumen,  einer  brei- 
ten, imposanten  und  von  blühenden  und  duftenden  Ge- 
sträuchen eingefassten  Strasse,  von  Gruppen  reichtragender 
Fruchtbäume  u.  s.  w.  Im  Geiste  sah  ich  einen  ganzen 
Wald  von  jungen  Flaschenkürbisbäumen  und  grosse  Felder 
mit  Ananas,  die  ebenso  sehr  durch  ihren  kostbaren  Geschmack 
wie  ihre  lieblichen  Bliiten  und  ihren  herrlichen  Geruch  er- 
freuen, während  im  Hintergrunde  die  weiten  Aecker  mit  pro- 
saischen, aber  ebenso  nützlichen  Gemüsen,  wie  süsse  Kar- 
toffeln, Mais,  Bohnen,  Cassave  u.  dgl.,  lagen.  In  der  That 
hatte  ich  mir  die  Stunden  zwischen  Sonnenuntergang  und 
Schlafenszeit ,  wenn  es  nichts  anderes  für  mich  zu  thun  gab, 
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of*^.  mit  diesen  von  meiner  kräftigen  Phantasie  mir  vorge- 
zauberten Schönheiten  erhellt. 

„Denn",  sagte  ich  mir,  „es  muss  ja  so  sein.  Was 
können  sie  Besseres  thun,  als  eine  Reihe  von  schönen  Wohn- 
gebäuden und  Vorrathsschuppen  bauen?  Sie  haben  doch  die 
Zeit  mit  irgendeiner  Arbeit  hingebracht  und  sicherlich  nicht 
11  ^Monate  lang  geschlafen!" 

Und  jetzt,  beim  Betreten  der  Terrasse  von  Leopoldville, 
warf  ich  rasch  den  Blick  umher,  um  mich  an  dem  präch- 
tigen Bilde  zu  erfreuen;  allein  mein  erstes  Gefühl  war  das 
der  Bestürzung;  ich  vermochte  nicht  die  Einzelheiten  zu  be- 
greifen, sondern  wusste  nur,  dass  alles,  was  ich  sah,  sehr 
traurig  und  entmiTthigend  war.  Ueberall  Gras:  auf  der 
Terrasse  Gras,  an  ihren  Abhängen  hohes,  üppiges,  dickes 
Gras,  in  den  Spalten  der  Mauern  des  einen  Wohngebäudes 
Gras,  auf  den  der  Rinde  entkleideten  drei  Pfeilern  der  Ve- 
randa ein  feuchtes  Grün,  die  breite  Strasse  des  Arbeiter- 
dorfes wie  ein  von  Gras  bedeckter  Sumpf,  über  welchem 
die  Dächer  der  Hütten  nur  von  den  höhern  Punkten  der 
Terrasse  aus  zu  entdecken  waren.  Einige  wenige  Aecker 
mit  Cassave,  vielleicht  100  regellos  gepflanzte  Bananen,  aber 
nicht  ein  einziger  Flaschenküfbisbaum  war  zu  sehen,  und 
wenn  das  Terrain,  welches,  von  einem  zerbrochenen  Zaun 
umgeben,  einen  Garten  darstellen  sollte,  irgendetwas  ent- 
hielt, was  auf  seinen  Zweck  hindeutete,  so  war  es  jeden- 
falls so  geheimnissvoll  und  so  bescheidener  Natur,  dass  das 
dichte  Gras  es  dem  Blicke  vollständig  verbarg.  An  einem 
Ende  der  Terrasse  stand  eine  aus  Palissaden  hergestellte  Ein- 
zäunung, welche  eine  Redoute  vorstellen  sollte  und  mir  den 
Beweis  für  die  imfreundlichen  Beziehungen  mit  den  Ein- 
geborenen lieferte.  Seitdem  das  Blockhaus  von  Leopoldville 
vollendet  worden,  war  im  europäischen  Viertel  nur  noch  ein 
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einziges  kleines  Magazin  neu  aufgerichtet  worden.  Die  Ein- 
geborenenstadt befond  sich  in  demselben  Zustande,  wie  wii- 
sie  vor  11  Monaten  gebaut  hatten,  nur  vollständig  verfallen 
und  von  dem  wilden  und  dicken  hohen  Grase  einffehiillt 
und  erstickt.  Von  aussen  sah  alles  aus,  als  sei  die  Station 
verlassen,  und  thatsächlicli  hätten  die  Zustände  in  Leopold- 
ville nicht  schlimmer  sein  können,  wenn  es  seit  meiner  Ab- 
reise im  April  1882  unbewohnt  geblieben  wäre.  Als  ich 
das  Innere  der  Magazine  untersuchte,  fand  ich,  dass  im 
Schatze  von  Leopoldville  die  allertiefste  Ebbe  herrschte;  es 
waren  nur  noch  783  Messinofstäbe  vorhanden,  sferade  senü- 
gend,  um  fiir  die  11  Europäer  und  212  Farbigen,  welche 
sich  augenblicklich  auf  der  Station  befanden,  für  drei  Tage 
Lebensmittel  zu  kaufen.  Zwar  waren  noch  ganze  Ballen 
Zeuge  und  Kisten  mit  Perlen  vorhanden,  allein  dieselben 
mussten  erst  gegen  Messingstäbe  eingetauscht  werden,  ehe 
man  Brot  dafiir  kaufen  konnte.  Das  Karavanenbuch  mit 
den  Eintragungen  über  Abgang  und  Ankunft  der  Karavanen 
zeigte  mir  jedoch,  dass  unter  allen  Umständen  eine  solche 
Noth  und  traurige  Lage,  wie  die  leeren  Proviantregale 
zeigten,  hätte  vermieden  werden  können. 

Unten  im  grasbewachsenen  Hafen  liegen  der  „En  Avant" 
und  das  Walfischboot,  vollständig  mit  Rostblasen  bedeckt 
und  beinahe  ruinirt;  17  Monate  haben  die  Fahrzeuofe  im 
Wasser  gelegen  und  grüner  Schleim  bedeckt  die  Seiten  und 
den  Boden,  denn  ofienbar  hat  sich  niemand  mehr  um  die 
Fahrzeuge  bekümmert.  Die  Mannschaften  gestehen  selbst 
ein,  dass  die  Schiffe  nie  aufs  Trockene  gezogen  und  ge- 
reinigt worden  sind. 

An  dem  neuen  Dampfer  „A.  I.  A.",  der  schon  seit 
vielen  Monaten  auf  dem  Helgen  steht,  ist  noch  für  viele 
Wochen  Arbeit.   Das  Boot  ist  nur  127^  m  lang.     Trotzdem 
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drei  oder  vier  Ingenieure  und  mehrere  farbige  Handwerker 
schon  einen  Monat  daran  beschäftigt  sind,  kommt  die  Arbeit 
nicht  von  der  Stelle. 

In   politischer   Bezieluing  sieht    es   noch   viel   schlimmer 
aus.    Ueber  irgendeine  geringfrio;ige  Kleinigkeit  ist  ein  Streit 
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entstanden,  und  infolge  dessen  scheinen  Weisse  und  Schwarze 
iibereingekommen  zu  sein,  lieber  nichts  mehr  miteinander  zu 
thun  zu  haben.  Bei  dieser  passiven  Kriegfiihrung  haben  die 
Europäer  sehr  schmerzlich  gelitten.  Es  war  eine  gegen- 
seitige Herausforderung,    wer  von  beiden  diese    ungesellige 
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Zwangslage  am  längsten  aushalten  könne;  aber  während  die 
Eingeborenen  im  Ueberfluss  leben,  ist  die  Besatzung  von 
Leopoldville  einer  schmachvollen  Armutli  anheimgegeben. 
Kein  Wunder  also,  dass  der  Chef  der  Station  die  dringende 
Bitte  fiir  nöthig  hielt,  ich  möge  nicht  den  ganzen  Trupp  der 
den  Wagen  transportirenden  Arbeiter  mit  nach  der  Station 
bringen,  wo  sie  Hunger  leiden  würden.  Anstatt  also  in  ein 
Reich  der  Ordnung  und  der  Wohlhabenheit  zu  kommen, 
von  dem  meine  lebhafte  Einbildungskraft  mir  so  wunder- 
hübsche Bilder  und  herrliche  Aussichten  vorgemalt  hatte, 
gelange  ich  plötzlich  auf  ein  Gebiet  der  Unordnung,  Ver- 
schwendung, des  Streites  und  der  eigensinnigen  Gegen-  und 
Widerklagen.  Jeder  der  Europäer  suchte  sich  von  dem  Vor- 
wurfe freizumachen,  dass  er  die  Schuld  an  diesen  Zuständen 
trage,  allein  ohne  Erfolg,  denn  jeder  von  ihnen  hatte  gewisse 
Pflichten  zu  erfüllen,  darunter  eine  alle  andern  überwiegende, 
nämlich  selbst  aufzupassen;  dieser  Pflicht  konnte  jedoch 
keiner  nachgekommen  sein,  der  den  Verfall  und  Ruin 
und  die  Unbehaglichkeit  als  passiver  Zuschauer  mit  an- 
gesehen hatte. 

Ich  kann  diese  ausserordentliche  Passivität  und  unkluge 
Gedankenlosigkeit,  welche  sie  dem  Rande  des  Elends  und 
der  Hungersnoth  nahe  gebracht  und  ihnen  die  Verachtung 
der  Eingeborenen  zugezogen  hatte,  nicht  besser  schildern,  als 
wenn  ich  eine  Episode  hier  ein|;chalte,  welche  leider  ein  tra- 
gisches Ende  nahm. 

Einem  jugendlichen  österreichischen  Cavallerielieutenant, 
Namens  Kallina,  der,  wie  es  heisst,  einer  aristokratischen 
Familie  in  Wien  entstammte  und  von  dem  Wunsche  beseelt 
war,  sich  am  obern  Kongo  auszuzeichnen,  war  es  gelungen, 
ein  Canoe  von  Ngaljema  zu  kaufen.  Als  der  Tag  seiner  Ab- 
reise aus  dem  Hafen  von  Leopoldville  gekommen,  wird  das 
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enge,  schmale  Fahrzeug  zur  Hälfte  mit  Eingeborenen  und  zur 
andern  Hälfte  mit  unsern  eigenen  Farbigen  bemannt  und 
am  hintern  Ende  desselben  ein  langer  scliwarzer  Kofler  auf- 
gestellt, welcher  Herrn  Kallina  als  Sitz  dienen  soll.  Der 
Offizier  ist  ein  hoher,  kräftiger  junger  Mann,  der  sich  mehr 
für  ein  Grenadiercorps  als  zum  Entdeckungsreisenden  in  einem 
kleinen  Canoe  eignet;  allein  ohne  Ahnung  und  vollständig 
unbewusst,  dass  er  eine  gefährliche  Thorheit  begeht,  steht 
er  mit  dem  Helm  in  der  Hand  im  Boote,  sich  zum  Ab- 
schied lächelnd  vor  einer  Gruppe  Offiziere  verbeugend,  die 
zum  Landungsplätze  herabgekommen  sind,  um  diese  leeren 
Formen  der  Civilisation  auszutauschen.  Dann  nimmt  er 
Platz;  seine  Reitstiefeln  reichen  bis  zum  Knie  hinauf,  über 
der  einen  Schulter  trägt  er  eine  schwere  doppelläufige  Flinte, 
auf  der  andern  eine  gefüllte  Patronentasche,  im  Gürtel 
ein  paar  Revolver,  und  während  die  Offiziere  am  Lande  mit 
vieler  militärischer  Grazie  und  Präcision  gleichzeitig;  den 
Helm  zum  Grusse  berühren,  kommt  ihnen  auch  nicht  die 
leiseste  Idee,  dass  sie  unrecht  gethan  und  sich  einer  fast 
strafbaren  Gedankenlosigkeit  dadurch  schuldig  gemacht 
liaben,  dass  sie  den  tüchtigen,  w^enn  auch  unbesonnenen 
jungen  Mann  in  dieser  Weise  abfahren  lassen.  Bis  sie  eine 
Stunde  später  in  Kintamo  lautes  Schreien  hören  und  sehen, 
wie  die  Leute  dort  hin-  und  herrennen  und  Canoes  vom 
Lande  nach  der  Mitte  des  Stromes  eilen,  fühlen  sie  nicht  die 
geringste  Besorgniss  oder  Befürchtung;  dann  hören  sie  aller- 
dings, dass  Lieutenant  Kallina  gegenüber  der  Klippenspitze 
und  angesichts  der  Station  mit  seinem  Boote  gekentert  und 
nebst  vier  seiner  Mannschaft  ertrunken  ist. 

Nur  wenige  Tage  nach  diesem  Unfall  fuhr  ein  anderer 
Offizier  in  einem  Canoe  den  Fluss  hinauf  und  gerieth  mit  dem 
gebrechlichen  Fahrzeug  in  der  Nähe  von  Kallina- Point  in 
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eine  starke  Strömung,  welche  ihn  und  seine  Mannschaft  fast 
über  die  Katarakte  riss.  Der  junge  Mann,  der  sich  auf  dem 
festen  Lande  durch  mancherlei  gute  Eigenschaften  auszeich- 
nete, erzählte  mir,  er  habe  sich  und  seine  Mannschaft  nach 
verzweifeltem  Rudern  über  den  Fluss  mit  genauer  Noth  da- 
durch gerettet,  dass  sie  sich  mit  aller  Macht  an  den  am  Nord- 
ufer über  den  Strom  ragenden  Bäumen  festhielten,  während 
der  Wasserfall  wenige  Meter  abwärts  von  ihnen  mit  donnei-- 
ähnlichem  Getöse  in  die  Tiefe  stürzte. 

Ein  anderer  Offizier  verspiirt  ebenfalls  plötzlich  Lust  zu 
nautischen  Abenteuern.  Er  kauft  ein  Canoe,  nagelt  einen 
Kiel  unter  dasselbe,  zieht  ein  Segel  auf  imd  fährt  ganz  allein 
mit'  gutem  Winde  kühn  den  Strom  hinauf;  allein  plötzlich 
verlässt  ihn  die  verrätherlsche  Brise  und  hülflos  führt  die 
Strömung  ihn  den  Fluss  hinab.  Schliesslich  werden  seine 
Leute  besorgt,  bemannen  ein  Boot  und  beginnen  ihn  zu 
suchen,  finden  ihn  jedoch  erst  nach  vielen  Stunden  im  tief- 
sten Dunkel  der  Nacht,  als  sie,  in  einem  Seitenarme  des 
Flusses  hinunterrudernd  und  rufend,  schliesslich  ihn  laut 
um  Hülfe  schreien  hören. 

Wenn  diese  unerträgliche  Lage  der  Dinge  in  Leopold- 
ville meine  ganze  Thatkraft  noch  nicht  in  Anspruch  nahm, 
so  werden  die  folgenden  Tagebuchnotizen  vom  24.  März, 
drei  Tage  nach  meiner  Ankunft,  den  verzweifelten  Charakter 
meiner  damaligen  Aufgabe  kennzeichnen: 

„24.  März.  Sandte  Lieutenant  Orban  mit  81  Mann  nach 
Vivi,  um  in  Eilmärschen  einen  Transport  mit  Messingstäben 
zu  holen.  Derselbe  nimmt  für  Lieutenant  Harou  die  Ordre 
mit,  nach  dem  Luemme-Fluss  aufzubrechen  und  in  der  Nach- 
barschaft von  Massabc  eine  Küstenstation  anzulegen.  Der 
Chef  von  Vivi  soll  ihm  20  Begleiter  mitgeben. 

„Lieutenant  Gran«:  beocibt   sich  mit  (H  Mann  nach  Ma- 
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toma's  Dorfe,  um  die  Kessel  des  «IloyaL    nach  Leopoldville 
zu  Schäften. 

„Heute  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  ein  Herr  Callewart 
bei  der  am  obei'n  Ende  des  Stanley-Pool  auf  der  Südseite 
gelegenen  Station  Kimpoko  getödtet  und  enthauptet  worden 
sei.  —  Ich  sende  30  Mann  nach  Sabuka,  um  von  Lieutenant 
Valcke  einen  Vorrath  von  Proviaiitrationen  zu  holen. 


LIEUTENANT    OKBAN. 


„Der  Chef  von  Leopoldville  erhält  die  Ordre,  sich  mit 
25  Mann  sofort  in  dem  Walfischboote  nach  Kimpoko  zu 
begeben,  um  die  Wahrheit  des  Gerüchts  vom  Tode  C'alle- 
warfs  festzustellen.* 

„Abends  bekam  ich  durch  Boten  Briefe  vom  untern 
Kongo.  Der  zweite  Chef  in  Vivi  remonstrirt  dagegen,  dass 
man  von  ihm  verlange,  als  erster  und  zweiter  Chef  sowie 
als  Lagerverwalter  zu  fungiren,  und  erklärt,  er  wolle  das 
nicht,   einerlei  welche  Folgen  daraus  entstehen.     Sein   Brief 


*  Das  Gerüclit  erwies  sicli  als  falsch. 


33* 


516  Vicrundzwauzigstes  Kapitel.  [Leopoldville 

ist  bemerkenswerth  wegen  seiner  Unhöflithkeit  und  enthält 
grobe  Anschuldigungen  gegen  eine  Anzahl  Leute. 

„Der  mit  dem  Transport  eines  Walfischbootes  von  Vivi 
nach  Isangila  beauftragte  Offizier,  der  58  Leute  bei  sich  hat, 
meldet,  er  könne  und  werde  das  Boot  mit  einer  so  kleinen 
Mannschaft  nicht  weiter  befördern. 

„Der  Chef  von  Manjanga  schreibt,  der  Chef  von  Vivi 
filhre  eine  «infame  Komödie»  auf;  seine  brieflichen  Bitten  um 
Yorräthe  wiirden  nicht  beantwortet. 

.,Er  meldet  ferner,  Herr  Luksic,  ein  österreichischer 
Marineoffizier,  habe  einen  Selbstmord  begangen,  indem  er 
sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf  gejagt  habe. 

„Ich  muss  bis  nach  Mitternacht  aufbleiben,  um  fiir  den 
morgen  zu  expedirenden  Boten  Briefe  an  die  verschiedenen 
Herren  am  untern  Flusse  zu  schreiben  und  denselben  neuen 
Muth  einzusprechen.  Hätte  ich  einen  Mann  bei  der  Ex- 
pedition, den  ich  fiir  fähig  hielte,  seinen  Instructionen  treu 
und  mit  Verständniss  nachzukommen,  so  würde  Vivi  der 
Platz  fiir  ihn  sein;  Kapitän  Hanssens  ist  jedoch  mit  seiner 
Expedition  nach  dem  Kuilu-Niadi,  Lieutenant  Valcke  leistet 
werthvolle  Dienste  in  Sabuka,  Lieutenant  Grang  zeichnet 
sich  auf  einem  andern  Gebiete  aus,  Lieutenant  Orban  be- 
findet sich  auf  dem  Wege  nach  Vivi,  wo  er  dem  vorlauten 
und  trotzigen  zweiten  Chef  jener  so  unruhigen  Station  helfen 
soll.  Mit  Lieutenant  Eugen  Janssen,  der  sich  in  Msuata  auf- 
hält, habe  ich  keine  Verbindung,  und  in  meiner  Umgebung 
sind  nur  junge  und  unerfahrene  Leute.  Was  fehlt,  ist  ein 
thatkräftiger,  tüchtiger  Offizier  von  Ruf  und  Jahren,  der  im 
Stande  ist,  während  meiner  Abwesenheit  die  stets  unverträg- 
lichen Europäer  in  Vivi  im  Zaum  zu  halten.  Bis  derselbe 
eintrifit,  muss  ich  Geduld  haben." 

Nachdem   ich  mich  griindlich  über  die  Ursachen  unter- 
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richtet  hatte,  durch  welche  die  bejammernswerthe  Lage  in 
Leopoldville  herbeigeführt  worden  war,  erhielt  der  Chef  am 
1.  April  die  Mittheilung,  seine  Dimission  wiirde  angenom- 
men werden;  zwei  Tage  später  wurde  er  mit  einer  Escorte 
von  30  Mann  nach  der  Küste  abgesandt. 

Seit  meiner  Ankunft,  bei  welcher  mir  sofort  das  hart- 
näckige Schweigen  der  Häuptlinge  von  Kintamo  aufgefallen 
war,  bemühte  ich  mich  beständig,  das  gegenseitige  freund- 
schaftliche Einvernehmen,  welches  vor  meiner  Abreise  im 
Juni  1882  zwischen  uns  bestanden  hatte,  wiederherzu- 
stellen. Am  Abend  des  8.  April,  eines  Sonntags,  trug  ich 
folgende  Aufzeichnung  in  mein  Tagebuch  ein: 

„Heute  Nachmittag  um  1  Uhr  erschienen  die  Häuptlinge 
des  Districts  von  Leopoldville  mit  grossem  Gefolge  auf  der 
Station  —  Kimpalampalla,  Gantschu,  Mballa  und  Kinsuangi- 
Kimpe  kamen  im  Namen  der  Wambundu  und  gleich  darauf 
Ngaljema,  Makabi,  Mubi,  Mansuala,  Gantschu  und  der  alte 
Ngako  aus  Kintamo.  Die  Begegnung  war  eine  sehr  herz- 
liche; nachdem  der  Reihe  nach  ein  jeder  mich  wegen  meiner 
Rückkehr  in  ihr  Land  begrüsst  hatte,  begann  Ngaljema  als 
Sprecher  der  übrigen  seine  Ansichten  über  die  Ursachen  dar- 
zulegen, welche  die  unangenehmen  Beziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Bewohnern  des  Districts  herbeigeführt 
hätten.  Wie  gewöhnlich  wiederholte  er  zunächst  die  einzel- 
nen Vorfälle  bei  unserm  ersten  ZusammentreiSen  und  bei 
der  Ceremonie  des  Schliessens  der  Blutsbrüderschaft,  sowie 
die  zahlreichen  Episoden  bei  der  zweiten  Ankunft  von  Bula- 
Matari  in  der  Gegend;  dann  verbreitete  er  sich  eingehend 
über  die  Schwierigkeiten,  freundschaftliche  Beziehungen  mit 
den  Europäern  zu  unterhalten,  welche  in  Leopoldville  zu- 
rückblieben, als  ich  in  einem  Zustande  fortgeschafft  worden 
war,   den  sie  als  hofinungslos  betrachteten.     Er   meinte,   er 
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sei  sehr  schlecht  behandelt  worden;  die  eingeborenen  Häupt- 
linge der  Nachbarschaft  würden  jedes  Wort  bestätigen,  das 
er  sage. 

„Die  weissen  Männer  haben  einer  nach  dem  andern  mich 
wie  einen  gemeinen  Sklaven  behandelt.  Der  eine  sagte,  er 
wolle  mich  tödten,  der  andere  wollte  sich  mit  mir  schlauen, 
der  dritte,  er  wolle  mich  von  Kintamo  fortjagen.  Einer,  der 
sich  Tembo  (Elefant)  nennt,  fragt,  ob  ich  wisse,  wer  er  sei. 
Nein,  sage  ich.  Nun,  ich  bin  der  Elefant,  und  Ngaljema  darf 
das  nicht  vergessen,  weil  er  weiss,  was  ein  Elefant  mit  kleinen 
Leuten  thut,  die  frech  sind.  Der  Elefant  zertritt  sie  so  und 
so,  und  jener  stampft  mit  den  Füssen,  um  mir  zu  zeigen, 
was  er  mit  mir  thun  würde,  wenn  ich  seine  Wünsche  nicht 
erfülle.  Ein  anderer  von  deinen  weissen  Männern  —  ein 
kleiner  Bursche,  der  jetzt  nicht  hier  ist  —  schrie  uns  an,  wenn 
wir  nach  der  Station  kamen,  um  für  Messingstäbe  Stofle 
einzutauschen,  stiess  unsere  Leute  umher  und  behandelte  uns 
wie  geringe  Sklaven.  Dort  sitzt  noch  jetzt  einer  vor  uns, 
der  uns  alle  schlecht  behandelt  und  mehreremal  gedroht 
hat,  mich  zu  tödten.  Was  den  Chef  der  Station  anlangt, 
den  du  hier  gelassen  hast,  so  konnte  niemand  mit  ihm  aus- 
kommen. Wenn  unsere  Kinder  in  seine  Nähe  kamen,  sagte 
er,  das  ist  genug,  ihr  könnt  gehen,  geht,  geht  fort,  geht 
schnell  fort!  Schliesslich  hielten  ich  und  meine  Leute  uns 
fern  von  ihm  und  wollten  nichts  mehr  mit  deinen  weissen 
Männern  zu  thun  haben.  Ich  bin  seit  sechs  Monden  nicht  hier 
gewesen  und  würde  auch  jetzt  nicht  gekommen  sein,  wenn 
du  nicht  nach  mir  gesandt  hättest,  um  diese  Dinge  zu  hören." 

Mich  zu  dem  von  Ngaljema  beschuldigten  Offizier  wen- 
dend, forderte  ich  denselben  auf,  seinerseits  auf  diese 
Klagen  zu  antworten,  von  denen  ich  bisher  noch  nichts  ge- 
hört hatte. 
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In  fieiniüthiger,  oÖeiier  Weise  erwiderte  er  Folgendes: 
„Vielleiclit  liegt  etwa.s  Wahrheit  in  dem,  was  Nga- 
Ijema  sagt,  allein  er  übertreibt  die  unbedeutenden  Dinge, 
um  Ihnen  zu  beweisen,  dass  er  keine  Schuld  trage.  Er  ist 
aber  in  dieser  Angelegenheit  durchaus  nicht  irei  von  Tadel. 
Vielmehr  sind  seine  Arroganz  und  sein  Eigensinn  in  Wirk- 
lichkeit die  Ursachen  dieser  Schwierigkeit.  Meine  Verlesen- 
heiten  mit  ihm  begannen  beispielsweise  zur  Zeit,  als  Lieute- 
nant Kallina  durch  Ertrinken  seinen  Tod  fand.  Ngaljema's 
Leute  hatten  Kallina's  Privatkoffer  auf  dem  AVasser  treibend 
aufgefangen,  und  als  ich  davon  hörte,  forderte  ich  die  Aus- 
lieferung desselben;  indess  wollte  Ngaljema  den  Koffer  nicht 
herausgeben,  wenn  ich  ihm  nicht  für  jeden  darin  enthaltenen 
Gegenstand  eine  Abgabe  von  75  Pfennig  bezahle.  Das  war 
der  erste  Streit. 

„Der  zweite  entstand,  als  der  Divisionschef  zur  Inspec- 
tion  dei"  Station  hierher  kam  und  Ngaljema  zu  sprechen 
wünschte,  der  jedoch  nicht  kommen  wollte,  wenn  nicht  wäh- 
rend seines  Besuches  ein  Weisser  als  Geisel  nach  Kiutamo 
gesandt  werde.  Ich  erbot  mich  freiwillig,  nach  dem  Dorfs  zu 
gehen  und  als  Geisel  dort  zu  bleiben.  Als  ich,  unbewaff- 
net und  allein,  dasselbe  erreichte,  begannen  die  Leute  mich 
zu  durchsuchen  und  in  rohester  Weise  an  mir  herumzuf üblen; 
dann  befahl  Ngaljema  100  Mann,  mich  zu  umzingeln,  was 
auch  geschah,  indem  die  Eingeborenen  mich  mit  wilden  Ge- 
berden durch  Schwert  und  Speer  bedrohten,  während  Nga- 
ljema mit  allen  Ehrenbezeigungen,  wie  sie  einem  Mann 
seines  Kanges  zukommen,  auf  der  Station  empfangen  wurde. 
Es  war  dies  allerdings  nur  eine  unbedeutende  Affaire,  allein 
Offiziere   lassen   sich  nicht  gern  so  behandeln,   wie  man  mit 


„Zum  dritten  mal  entstand  Streit  zwischen  uns,  als  Nga- 


520  Vierundzwauzigstes  Kapitel.  [Leopoldville 

Ijema  in  die  Station  hereinstüi'mte  und  zwei  kleine  Knaben,  die 
Söhne  von  Ngamberengi,  ergriff,  welche  uns  eine  Botschaft  von 
ihrem  Vater  gebracht  hatten.  Irgendein  Zank  zwischen  den 
beiden  Häuptlingen  veranlasste  Ngaljema,  in  dieser  willkür- 
lichen Weise  zu  verfahren  und  die  Kinder  als  Bürgschaft 
zu  ergreifen,  damit  sein  Gegner  ihm  nachgebe.  Wir  hatten 
mit  ihrem  Streit  nichts  zu  thun,  die  Station  gehörte  uns, 
das  Gebiet  der  Association  ist  frei,  und  auf  Grund  dieser 
Principien  verfolgte  ich  Ngaljema,  holte  ihn  ein,  drehte  ihn 
herum  und  entriss  ihm  die  Kinder.  Vielleicht  habe  ich  ihn 
rauher  angefasst,  als  ich  beabsichtigte,  allein  das  ist  mein 
ganzes  Vergehen,  und  wenn  Sie  finden,  dass  ich  unrecht 
gethan,  dann  muss  ich  um  meine  Entlassung  bitten,  denn 
ich  wiirde  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wieder  ebenso  handeln 
und  dieser  arrogante  Wilde  vielleicht  nicht  mit  heiler  Haut 
davonkommen,  wenn  er  seine  auf  Sklavengewinnung  abzielen- 
den Streiche  in  einem  District  ausüben  will,  wo  ich  Chef  bin." 
„Brav  gesprochen,  mein  Lieber,  aber  regen  Sie  sich 
nicht  auf;  es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  von  Ihrer  Ent- 
lassung zu  reden.  Lieber  Gott,  kann  ich  mich  nicht 
nach  dem  Hergang  einei-  Afiaire  wie  diese  erkundigen,  ohne 
dass  alle  gleich  in  die  grösste  Wuth  gerathen,  sofort  resig- 
niren  wollen  und  ihre  Entlassung  fordern?  Sie  miissen  doch 
wissen,  dass  mir  diese  ganze  Geschichte  neu  ist.  Ich  habe  noch 
nichts  von  Geiseln  gehört  und  wiirde  lieber  mich  selbst  als 
solche  anbieten,  als  jemand  aus  meiner  Begleitung  zu  etwas 
auffordern,  zu  dem  ich  keine  Lust  hätte.  Ich  habe  noch 
zu  viele  traurige  Vorfälle  im  Gedächtniss,  die  mit  der  Stellung 
von  Geiseln  in  Verbindung  standen.  Sie  sind  ein  braver 
Mann,  luid  ich  ehre  Sie  wegen  Ihres  moralischen  Muthes 
und  des  Angebotes  Ihrer  eigenen  Person  als  Opfer,  um  den 
Frieden  zu  erhalten." 
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Ich  wandte  mich  nun  zu  Ngaljema  und  den  versammel- 
ten Häuptlingen  und  sprach  ernst,  wenn  auch  freundlich 
und  uiild,  denn  die  freimüthige,  edle  Antwort  des  Chefs 
hatte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht: 

„Ngaljema    und    ihr,    Häuptlinge    der  Wambundu,    ich 
habe  gehört,  was  ihr  zu  sagen  hattet,   und  habe  auch   die 
Worte  des  weissen  Mannes   vernommen.     Ihr  und  er   habt 
alle  unrecht.     Nicht  einer  von   euch   ist  den  richtigen  Weg 
der  Freundschaft  gegangen.     Ihr  seid  alle   eigensinnig   und 
hartherziff    geaeneinander  2;ewesen.     Auf  diese  Weise    kann 
man  nicht  brüderlich  miteinander  verkehren.    Du,  Ngaljema, 
hättest    das   besser    wissen    müssen.     Diese   jungen    weissen 
Männer  kennen  dich  nicht  so  genau   wie  ich.     Sie  sind  dir 
fremd,  wie  du  ihnen.     Da  du  wusstest,  dass  du  bei  deinem 
Bruder  Bula-Matari  sicher  warst,  weshalb  brauchtest  du  dich 
darum  zu  kümmern,  was  weisse  Knaben  sagen?     Du  muss- 
test   wissen,  dass   sie  einen  Vater  haben,  der  sehr  bös  mit 
ihnen    gein  würde,    wenn  sie  dir  ein  Leid  zufügten.     An- 
genommen,  du  hättest  einen  Krieg   mit  ihnen  geführt,  was 
hättest    du    mir    antworten    wollen,    wenn    ich   dich    gefragt 
hätte:  Ngaljema,  weshalb  hast  du  die  Leute  deines  Bruders 
bekämpft?     Nun,    da    ich   zurückgekommen    bin,    musst   du 
jedes   Gespräch  über    diese    Angelegenheit    aufhören   lassen. 
Alle  weissen  Männer,   welche  Streit  mit  dir  gehabt  haben, 
sollen  nach  andern  Orten  gehen,  und  du  musst  Frieden  mit 
dem  «Eleftmten.)  machen,  denn  du  hast  ihn  fälsch  beurtheilt. 
Heute,  am  Sonntag,  arbeiten  wir  nicht,   ausgenommen  wenn 
wir  Freundschaft  schliessen.    Wenn  ihr  alle  morgen  wieder- 
kommt, wollen  wir  eine  Vereinbarung  treften,  wonach  keiner 
dem   andern   Harm  zufügen   kann,   ohne   den   Zorn   aller   zu 
erwecken." 

Am   folgenden   Tage   wurde   ein  Vertrag  abgeschlossen, 
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welcher  die  sämmtlichen  Häuptlinge  der  Wambundu  und 
von  Kintamo,  sowie  die  Association  zu  einem  Bunde  behufs 
Aufrechterhaltung  des  Friedens  in  der  südlich  vom  Stanley- 
Pool  liegenden  Region  vereinigte.  Die  oberste  Gewalt  wurde 
der  Association  iibertragen,  welclie  sich  die  Befugniss  reser- 
virte,  Krieg  zu  erklären  und  in  allen  Fragen,  die  möglicher- 
weise den  Frieden  gefährden  könnten,  als  Schiedsrichter  zu 
fungiren.  Es  wurde  ferner  festgesetzt,  dass  kein  Fremder 
irgendeinen  District  der  verbündeten  Häuptlinge  ohne  eine 
Empfehlung  der  Beamten  der  Association  betreten  dürfe, 
welche  die  Garantie  dafür  übernähme,  dass  der  betrefiende 
Fremde  ein  redlicher  Händler  und  nicht  ein  politischer 
Agent  sei. 

Ferner  wurde  vereinbart,  dass  die  Flagge  der  Associa- 
tion an  jedem  Sonntagmorgen  und  bei  allen  grossen  und 
feierlichen  Gelegenheiten,  welche  durch  Aufhissen  der  Flagge 
an  dem  Flaggenmast  auf  der  Spitze  des  Leopold-Berges 
dem  Lande  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen  sind,  in 
den  Dörfern  der  Signatar -Häuptlinge  aufgezogen  werden 
sollte. 

Drei  Tage  später  wurden  auch  einstliche  Verhandlungen 
mit  den  Häuptlingen  von  Kinschassa  angeknüpft,  welche 
von  den  Bedingungen  des  Vertrags  mit  Kintamo  gehört 
hatten  und  nun  die  gleichen  Privilegien  zu  erhalten  wünsch- 
ten; ein  mündliches  Uebereinkommen  wurde  getroffen  und 
ein  Offizier  provisorisch  dahin  gesandt,  der  jedoch  schon  nach 
wenigen  Tagen  zurückberufen  wurde;  nach  längerer  reif- 
licher Ueberlegung  wurde  indess  eine  definitive  Einigung 
bezüglich  einer  Garnison  erzielt  und  Herr  A.  B.  Swinburne 
zum  Chef  der  Station  ernannt. 

Ich  hätte  schon  früher  erwähnen  müssen,  dass  zwei 
englische    Missionen    sich     in     Leopoldville]    niedergelassen 
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hatten,  die  eine  reclits  und  die  andere  links  von  der  Station, 
aber  beide  auf  der  Association  gehörigem  Grund  und  Boden. 
Die  eine  liegt  auf  dem  Leopold -Berg  und  nennt  yich  die 
Arthington -Mission  der  Baptistenkirche;  die  andere  fiihrt 
keinen  besondern  Namen  und  gehört  der  Livingstone  Inland 
Kongo -Mission  an.  Die  erstere  stand  unter  Aufsicht  des 
Herrn  T.  J.  Comber,  die  zweite  wurde  von  Dr.  Sims  geleitet; 
beide  Herren  haben  ein  warmes  Herz  für  ihre  Anstalt,  sind 
ausserordentlich  energisch  und  zeichnen  sich  durch  grossen 
Eifer  bei  AVahrung  der  ihnen  anvertrauten  wichtigen  Intei- 
essen  aus.  Es  war  ein  scharfer  AVettkampf  um  ein  grosses 
Ziel;  die  Baptisten  gewannen  am  Stanley -Pool  den  Sieg; 
Dr.  Sims  war  der  erste,  welcher  die  Gewässer  des  obern 
Kongo  befuhr.  Die  Baptisten  kamen  den  Concurrenten  mit  der 
Anlage  einer  Station  oberhalb  des  Stanley-Pool  zuvor,  doch 
hatten  diese  dafür  sich  bald  darauf  auf  einer  Station  am 
Aequator  festgesetzt.  Die  Baptisten  besassen  den  ersten 
Dampfer  auf  dem  Kongo,  aber  auch  die  Livingstone-Missio- 
nare  bauten  schon  einen  solchen  in  Leopoldville,  als  jener 
vom  Stapel  lief.  Es  war  ein  seltsamer  religiöser  Zweikampf, 
welchen  diese  beiden  Missionen  der  protestantischen  Kirche 
miteinander  ausfochten;  die  Chefs  von  beiden  hatten  ab- 
wechselnd einer  dem  andern  den  Rang  abgelaufen  und  ausser- 
ordentliches individuelles  Geschick  bewiesen.  Wann  und  wo 
dieser  eigenartige  Wettstreit  aufhören  wird,  weiss  niemand. 
Solange  die  Missionen  durch  die  jährlichen  Beiträge  ihrer 
gläubigen  und  getreuen  Anhänger  unterstützt  werden,  wird 
derselbe  zweifelsohne  fortgesetzt,  bis  das  Kongobecken  über- 
wunden, moralisch  besiegt  und  dem  christlichen  Glauben  ge- 
wonnen ist.  Bis  dahin  wünscht  der  Verfasser  den  beiden 
Führern  in  diesem  kühnen  Kampfe  des  Geistes  gegen  die 
moralische  Dunkelheit  auch   in  Zukunft   Klugheit,  Erleuch- 
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tung,  neuen  Muth  und  reichen  Erfolg.  Sie  haben  ebenfalls 
trübe  Tage  durchgemacht  und  schwere  Kämpfe  ertragen;  aber 
mit  jedem  Monat  klärt  der  Horizont  sich  mehr  auf,  und  die 
Aussichten  sind  schon  heute  unendlich  viel  heller,  als  sie  vor 
einiofer  Zeit  sfehofft  haben  können. 
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in  Bolobo. 

Sobald  Leopoldville  von  dem  verzögernden  Einflüsse 
seines  gleichgiiltigen  Chefs  befreit  war,  begann  die  Station 
das  anständige  und  fortgeschrittene  Aussehen  anzunehmen, 
Avelches  sie  als  Entrepöt  fiir  den  obern  Kongo  haben 
sollte.  Das  Gras  durfte  selbstverständlich  den  Ort  nicht 
lange  mehr  ersticken,  das  Eingeborenenviertel  wurde  nieder- 
gerissen und  an  anderer  Stelle,  näher  an  der  directen  Strasse 
nach  Kintamo,  wieder  aufgebaut  und  die  Kedoute  und  die 
zerbrochene  Umzäunung  wurden  entfernt;  die  Terrasse  war 
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nach  rechts  und  links  erweitert  worden,  um  mehr  Raum  für 
Gebäude  zu  schafien,  und  der  Einschnitt  in  den  Hiio-el  ver- 
tieft,  um  mehr  Luft  zu  gewinnen;  ferner  wurden  die  Ab- 
hänge der  Terrasse  mit  Steinen  belegt,  an  der  Stelle  der 
alten  Eingeborenenhütten  ein  Bananenhain,  sowie  Mangos 
und  Flaschenkürbisse  gepflanzt,  weitere  Wohngebäude  für 
die  Europäer  in  Angriff  genommen  und  eine  Anzahl  anderer 
Verbesserungen  vorbereitet,  welche  die  sanitären  Zustände 
in  Leopoldville  beträchtlich  günstiger  zu  gestalten  ver- 
sprachen. Ehe  ich  die  Station  verliess,  um  mich  nach  dem 
obern  Kongo  zu  begeben,  hatte  ich  noch  die  Genugthuung, 
zu  sehen,  dass  sie  schon  fast  das  respectable  Aussehen  er- 
langt hatte,  welches  sie  ihrem  Range  in  der  Reihe  der  Sta- 
tionen entsprechend  schon  voi-  Monaten  hätte  haben  müssen. 
Anstatt  dass  vereinzelte  Fourragierabtheilungen  einen  Tag 
um  den  andern  auf  der  Suche  nach  Lebensmitteln  die  Um- 
gegend durchforschten  und  durchstöberten,  brachten  die  Ein- 
geborenen, Männer,  Frauen  und  Kinder,  alles  Nöthige  selbst 
nach  der  Station,  wo  sie  ihre  Waaren  auf  offenem  Markte 
entAveder  dem  Chef  der  letztern  im  ganzen  oder  den  einzelnen 
Käufern,  die  theils  aus  unserm  Orte,  theils  aus  Kintamo  er- 
schienen, verkauften  und  vertauschten.  Als  ich  den  freien 
Platz  auf  der  Terrasse  auf  diese  Weise  als  allgemeinen  Markt- 
platz benutzen  sah,  fühlte  ich,  dass  der  Sieg  iiber  den  Con- 
servatismus  der  Eingeborenen  gewonnen  war ;  und  ich  glaube, 
ich  empfand  bei  der  Betrachtung  der  vielen  Gruppen  im 
Schatten  unsers  Blockhauses  eifrig  handelnder  Käufer  und 
Verkäufer  mehr  wirkliches  Vergnügen  als  an  irgendeinem 
andern  Ereigniss  in  diesem  Jahre.  Denn  bevor  ein  Ort  am 
Kongo  die  Würde  einer  Stadt  erstreben  darf,  muss  er  einen 
eigenen  Marktplatz  haben;  dies  war  mithin  einer  der  kleinen 
Erfolge,    welche    ich    für    sehr    wesentlich    für   unser  Wohl- 
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befinden  hielt.  Da  wir  selbst  nicht  viele  Frauen  bei  der 
Expedition  hatten,  so  kam  es  mir,  wenn  ich  ein  paar  Dutzend 
Weiber  und  Kinder  im  völligen  Genuss  des  unbeschränkten 
Vertrauens  dort  hocken  sah,  vor,  als  sei  mir  die  Ehre  der 
Vaterschaft  zutheil  geworden,  und  um  keine  Summe  der 
Welt  hätte  ich  gestattet,  dass  das  Vertrauen  durch  den 
leisesten  Argwohn  und  die  geringste  Gewaltthätigkeit  wieder 
zerstört  werde. 

Die  Dampf barkasse  „A.  I.  A."  war  vollendet,  wieder- 
holt mit  Farbe  angestrichen  und  auf  zwei  oder  drei  Fahrten 
genügend  erprobt;  der  Dampfer  „Royal"  war  neu  gekupfert, 
auf  das  eingehendste  reparirt  und  wieder  fast  so  gut  wie  neu, 
während  der  „En  Avant"  auf  den  Helgen  geholt,  gereinigt, 
mit  Schmirgelpapier  abgerieben  und  schliesslich  dreimal  an- 
gestrichen worden  war.  Das  Schifi"  hatte  ferner  einen  zier- 
lichen Schmuck  auf  dem  Schornstein  bekommen;  neue  Mäste 
waren  aufgestellt,  neue  Segel  und  Sonnenzelte  angefertigt 
und,  das  Beste  von  allem,  es  hatte  eine  Kajüte  erhalten,  die 
gross  genug  war,  nicht  nur  mir  Obdach  zu  gewähren,  sondern 
auch  noch  die  Waaren  aufzunehmen.  Ich  hatte  nämlich  die 
unbestimmte  Idee,  die  furchtbare  Sonnenglut  auf  dem  Leo- 
pold II.- See  im  Jahre  1882  sei  die  Ursache  meiner  schreck- 
lichen Krankheit  gewesen. 

Am  9.  Mai  1883  waren  alle  Gegenstände  an  Bord  ge- 
schaft't  und  jeder  auf  seinem  Platze,  sodass  die  Flotille,  der 
„En  Avant"  mit  dem  Walfischboote  im  Schlepptau  voran, 
morgens  6  Uhr  die  Fahrt  antreten  konnte;  der  „Royal"  mit 
einem  60  Fuss  langen  Canoe  längsseite  bildete  die  Mitte 
und  der  „A.  I.  A."  die  Nachhut. 

Die  Mannschaften  und  Waaren  waren  wie  folgt  auf  die 
Schiffe  vertheilt: 
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Dainpfex-  „En  Avant" 

:   Zeuge      .... 

21 

Ballen. 

Kauris     .... 

GOO 

Pfund. 

Maschinenöl 

10 

Gallonen. 

Mehl  u.  Kartoffeln 

140 

Pfund. 

Bohnen    .... 

70 

5) 

Gemischter  Proviant 

1 

Kiste. 

Zucker    .... 

50 

Pfund. 

Hartbrot 

.30 

)7 

Thee 

25 

)> 

Kaffee     .... 

40 

)) 

Cognac    .... 

1 

Kiste. 

Messapparate    . 

1 

)) 

Bettutensilien   . 

140 

Pfund. 

Arzneien 

2 

Kisten. 

Instrumente 

1 

Kiste. 

Privatgepäck    . 

250 

Pfund. 

Kochgeräthe 

60 

!) 

Munition 

4 

Kisten. 

Feine  Stoffe      .      . 

1 

Koffer. 

Mannschaft . 

7 

Mann. 

Passagiere   . 

10 

■n 

Walfischboot: 

Mannschaft . 

10 

J) 

Messingstangen 

56  Lasten  =  3640  Pfd 

Gartensamen     . 

2 

Kisten. 

Dampfer  „Royal": 

Mannschaft . 

4 

Mann. 

Passagiere    . 

9 

)> 

Munition 

19 

Kisten. 

Maschinenöl 

5 

Gallonen. 

Canoe: 

Passagiere    . 

26 

Mann. 

Maschinenöl 

50 

Gallonen. 

Messingstangen 

650 

Pfund. 

Dampfer  „A.  I.  A.": 

Stoffe      .... 

26 

Ballen. 

Maschinenöl 

5 

Gallonen. 

Salz 

4 

Fässcheu. 

Bootproviant      für 

Europäer 

4 

Kisten. 

Proviant     für    die 

neuen  Stationen 

22 

)> 

Stanley,  Kongo.    I. 

34 
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Ilartbrot       .      .      . 

4 

Kisten. 

Hüte    und  Plüsch- 

mützen    . 

1 

Kiste. 

Bunte  Perlen    . 

G 

Kisten. 

Arzneikästen     , 

1 

Kiste. 

Hirschfänger     . 

1 

Packet. 

Zi  mmermann  sgeräth - 

Schäften    . 

4 

Kisten. 

Schweif-,  Schrot-  u. 

Handsägen    . 

2 

Lasten. 

Spitzhämmer,  Aexte, 

Sj)aten,  Schaufeln, 

Deichseln,  Hacken 

4 

T 

Kägel,    Stifte, 

Schrauben     . 

G 

?7 

Passagiere    . 

8 

Mann. 

Mannschaft . 

G 
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Eine  gut  ausgerVistete  Expedition  von  80  Mann  mit  etwa 
G  Tonnen  Material,  das  aus  allen  für  den  Bau  von  zwei  kleinen 
Stationen  erforderlichen  Gegenständen,  sowie  dem  Proviant 
und  den  Mitteln  zum  Lebensunterhalt  der  Besatzungen  fiir 
mindestens  sechs  Monate  bestand;  eine  gleiche  Zahl  von 
Colonisten  hätte  nicht  besser  versorgt  sein  können.  Wir 
haben  fiir  die  Leute  Aexte,  um  den  Wald  niederzuhauen, 
Hämmer,  um  die  Felsen  zu  zerbrechen,  Spaten,  um  den  Erd- 
boden aufzugraben  und  sumpfiges  Land  zu  entwässern, 
Schaufeln,  um  Erdwälle  aufzuwerfen,  Sensen,  um  das  Gras 
zu  schneiden,  Beile,  um  uns  einen  Weg  zu  bahnen,  und 
Samen  aller  Art,  um  den  Garten  zu  bestellen;  wir  besitzen 
ferner  Sägen,  um  Planken  zu  schneiden,  Hämmer,  Nägel  und 
Tischlerwerkzeuge,  um  Möbel  anzufertigen,  Nadeln  und 
Zwirn,  um  alle  Zeuge  in  den  Ballen  zusammenzunähen, 
Bindfaden,  um  die  Perlen  aufzureihen,  und  ausser  den  vielen 
nützlichen  Dingen  in  Kisten  und  Ballen  noch  unzählige 
Kleinigkeiten  und  bunte  Spielereien,  um  das  Verlangen  der 
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mächtigsten  Häuptlinge  zu  befriedigen  und  in  der  Brust  der 
Frauen  den  Wunsch  nach  solchem  Schmuck  zu  erreifen. 
Aber  auch  der  weisse  Mann  ist  nicht  vergessen  worden;  da 
ist  genug  für  ihn  zum  Essen  und  Fettwei'den,  solange 
er  bei  guter  Gesundheit  ist,  und  so  viel  Arznei,  dass  man 
jeden  hundertmal  vom  Fieber  curiren  könnte.  Es  ist  viel- 
leicht ganz  gut,  diese  Sachen  dem  Leser  hin  und  wieder  zu 
erzählen,  damit  er  sich  einen  richtigen  Begriff  davon  macht, 
was  das  Anleo-en  von  Stationen  in  fernen  Gecjenden  in 
Wirklichkeit  zu  bedeuten  hat.  Und  dabei  dürfen  die  AVaaren 
nicht  willkürlich  in  die  Boote  verladen,  sondern  für  jeden 
weissen  und  schwarzen  Mann  muss  per  Monat  eine  be- 
stimmte und  gleiche  Portion  von  jedem  Artikel  berechnet 
und  abgemessen  oder-  gewogen  werden,  sonst  würde  sicher 
sehr  bald  Unzufi-iedenheit  und  Murren  entstehen. 

Der  Kongo  hatte  jetzt  seinen  höchsten  Stand  erreicht, 
sodass  wir  mit  den  Fahrzeugen  im  schlichten,  i'uhigen  Wasser 
dicht  am  Ufer  hinfahi-en  konnten,  wo  wir  unter  dem  über- 
hängenden Laubwerk  der  Bäume  vor  der  Hitze  geschützt 
waren.  Um  8  Uhr  passirten  wir  das  behaglich  unter  dem 
Schatten  einer  Gruppe  mächtiger  Affenbrotbäume  gelegene 
Kinschassa;  das  niedrige  grasbedeckte  Ufer  war  beim  Doi'f 
von  einer  Mauer  von  Schwarzen  eingefasst,  welche  die  um 
die  Spitze  kommende  Flotille,  die  im  Voriiberfahren  zum 
Gruss  und  Dank  die  Flagge  auf-  und  niederzog,  mit  lauten 
Willkommensrufen  begrüssten.  Dann  steuerten  wir  cßter  über 
den  breiten  Kongo  und  hielten  uns  dicht  am  südlichen  Ufer 
von  Bamu;  im  tiefen  stillen  Wasser  dampften  wir  stetig  weiter, 
vorüber  an  dichten  Wäldern  von  kräftigen  jungen  Bäumen 
und  weiter  am  Rande  von  fetten  grünen,  mit  Rohr  be- 
wachsenen Ebenen  hin,  bis  wir  kurz  nach  4  Uhr  nachmittags 
gegenüber  der  Station  Kimpoko  waren,  auf  welche  wir  nun- 
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mehr  abhielten,  um  dort  die  Nacht  so  behaglich  zuzubringen, 
wie  dies  in  einem  Orte,  der  noch  im  Bau  begriffen,  nur 
möglich  ist. 

Kimpoko  sollte  eigentlich  „Schöne-Aussichts- Station" 
heissen,  weil  man  von  dort  einen  herrlichen  Blick  auf  den 
prächtigen  breiten  Strom  hat,  der  sich  hier  volle  l^j^  km 
w'eit  ausdehnt,  während  man  denselben  abwärts  20 — 25  km 
weit  bis  zum  grauen  Horizont   verfolgen  kann.     Im  Norden 


AXSICHT    VON    DEK    TEEKASSE    UNTERHALB    KIMPOKO. 


sieht  man  eine  lange  Strecke  der  Bamu-Insel,  und  weit  hinter 
den  höchsten  Bäumen  derselben  erheben  sich  die  purpurnen 
Hügel,  welche  de  Brazza's  zukünftige  Ansiedelungen  umgeben, 
während  im  Osten  die  halbmondförmigen  Mauern  der  Do- 
ver-Klippen  aufsteigen.  Eine  Strecke  vom  Uferrande  entfernt 
stehen  einige  Pfeilern  gleiche  Hyphaenepalmen,  deren  fächer- 
artige Blätter  im  Winde  rauschen,  und  in  der  Nähe,  etwa 
1  ^2  km  vom  Wasser,  beginnen  niedrige  Hügel,  hinter  denen 
ein    höherer  Kücken   sich   erhebt,    für    welchen   wieder    die 
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Ausläufer  des  unter  der  Herrschaft  von  Nfunui-Ngunia 
stehenden  Hochlandes  von  Banfunu  den  Hintergrund  bilden. 
Der  Häuptling  der  eingeborenen  Gemeinde  von  Kimpoko, 
eines  Stanimes  der  Babari  ©der  Flussleute  —  der  fälschlicher- 
w^eise  vom  Geri'icht  bescluddigt  worden  w^ar,  Callewart  um- 
gebracht zu  haben  —  ist  Gambiele,  ein  Mann  von  zu  wenig 
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Charakterstärke,  um  ihn  unserer  Achtung  werth  zu  machen. 
Er  hat  seine  eigenen  Interessen  wohl  bedacht,  als  er  uns 
zu  sich  einlud;  jetzt  ist  er  versöhnlich,  weil  seine  Sinne 
vom  Sehen  und  öftern  Schmecken  der  vielen  guten  Dinge, 
welche  wir  besitzen,  in  Anspruch  genommen  werden.  Ihn 
und  Nfumu-Nguma  zu  befriedigen  ist  eine  kostspielige 
Sache,  doch  werden,   wenn  der  Frieden  nur  gewahrt  bleibt. 
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Zeit  und  genauere  Bekanntschaft  seinen  Eifer  für  das  Betteln 
vielleicht  massigen;  ja  möglicherweise  bringt  die  Zukunft 
noch  Tugenden  bei  ihm  zum  Vorschein,  die  jetzt  allerdings 
noch  nicht  zu  entdecken  sind. 

Am  nächsten  Tage  verlassen  wir  Kimpoko,  und  nach 
wenigen  Stunden  gelangen  wir  an  die  Einfahrt  in  den 
obern  Kongo  am  Kopfe  des  Stanley -Pool.  Am  Abend  des 
dritten  Tages  liegen  wir  am  Landungsplatze  von  Msuata. 
Lieutenant  Janssen  hat  in  den  13  Monaten,  welche  er  hier 
zugebracht,  seine  Station  vollendet;  sein  Wohngeb'aude  sieht 
wie  ein  besseres  Farmhaus  aus  und  besitzt  eine  kühle,  schat- 
tige Vorhalle,  in  welcher  er  seine  Palaver  abhält  und  zwei- 
mal täglich  mit  Papa  Gobila  oder,  wie  er  jetzt  lieisst,  Gan- 
tiene  plaudert. 

Dieser  dicke  alte  Herr,  der  so  herzlich  und  freundlich 
in  seinen  Manieren  ist,  kam  athemlos  herbeigelaufen  und 
streckte  seine  fetten  Hände  aus,  um  Bula-Matari  nach  seiner 
langen  Abwesenheit  zu  bewillkommnen.  Er  sprach  auf  das 
positivste  die  Meinung  aus,  dass  nur  der  Fetisch  der  Wa- 
buma  mich  im  letzten  Jahre  so  krank  gemacht  habe,  und 
liess  nicht  eher  nach,  als  bis  ich  ihm  das  Versprechen  ge- 
geben hatte,  nie  unter  denselben  leben  zu  wollen. 

Wir  blieben  ein  paar  Tage  in  Msuata,  um  Lebensmit- 
tel für  die  Weiterreise  nach  Bolobo,  unserm  nächsten  Bestim- 
mungsort, einzukaufen.  Im  Laufe  des  folgenden  Morgens 
traf  Fumu-Ntaba  mit  ungefähr  60  Musketenträgern,  einigen 
Weibern  und  Haussklaven  ein.  Er  ist  der  bedeutendste 
Häuptling  der  Bateke  des  Mbe-Districts,  der  fünf  Tagereisen 
in  westnordwestlicher  Kichtung  von  dem  Landungsplatze  am 
Nordufer,  Msuata  gegenüber,  entfernt  liegt. 

In  den  letzten  Jahren  ist  sehr  viel  über  Makoko  von 
Mbe  und  Fumu-Ntaba  gesprochen  worden;    um  sich  jedoch 
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ein  Urtheil  über  die  Machtbefugnisse  dieser  zwei  Häuptlinge 
in  einem  und  demselben  District  zu  bilden,  ist  es  nöthig, 
Makoko  mit  Ngako,  dem  Erbhäuptling  von  Kintamo,  und 
Fumu-Ntaba  mit  Ngaljema,  dem  heri'schenden  Häuptling, 
zu  vergleichen. 

Makoko  ist  als  Erbe  des  Thrones  Häuptling  der  nord- 
westlichen Bateke,  jedoch   so   alt,   schwach  und  stumpf  ge- 


DIE   MÜNDUNG   DES    OBERN   KONGO   IN   DEN   STANLEY-POOL. 
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worden,  dass  er  mit  allgemeiner  Zustimmung  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  und  die  Herrschaft  von  dem  ßesreuten  Fumu- 
Ntaba  übernommen  worden  ist.  Makoko  hat  sich  in  die 
Clausur  seiner  Hütte  zuriickgezogen,  wo  er  allein  auf  die 
Dienste  seines  weiblichen  Anhangs  angewiesen  ist,  und  wenn 
er  auch  noch  hin  und  wieder  in  der  Oeifentlichkeit  erscheint 
und  im  Rathe  von  den  Häuptlingen  mit  sympathischem  Re- 
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spect  behandelt  wird,  so  wird  doch  den  Befehlen  Fumu- 
Ntaba's  Gehorsam  geleistet  und  niemand  zögern,  Makoko 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  seine  Macht  vorüber  ist. 

Am  Flussufer  vuid  an  den  Bergabhängen  zwischen  dem 
Stanley-Pool  und  dem  Lawson-Flusse  liegen  nur  vier  Dörfer, 
davon  zwei  Msuata  fast  gerade  gegenüber.  Die  Löwen, 
Elefanten,  Büfiel  und  Antilopen,  welche  man  auf  der  Fahrt 
zwischen  den  beiden  Punkten  am  Lande  bemerkt,  sind  auch 
ein  Beweis,  dass  das  bis  fünf  Tagemärsche  vom  Kongo  ent- 
fernte Gebiet  Fumu-Ntaba's  merkwürdig  schwach  bevölkert 
sein  muss;  dass  das  Land  am  Nordufer  des  Stanley-Pool  eine 
sehr  spärliche  Bevölkerung  hat,  ist  uns  bei'eits  bekannt. 

Fumu-Ntaba  friigte,  wann  ich  weisse  Männer  nach  Mbe 
schicken  werde;  Lieutenant  Valcke  habe  ihm  versprochen, 
dass  auch  bei  ihm  Europäer  wohnen  sollten.  Nachdem  sich 
die  Verhältnisse  geändert  hatten,  vermochte  ich  ihm  kaum 
deutlich  auseinanderzusetzen,  weshalb  wir  noch  keine  Sta- 
tion in  seinem  Lande  ano:eleo;t  hätten,  doch  drang  er  so  lanije 
in  mich,  dass  ich  ihm  behufs  weiterer  Verabredung  eine  Zu- 
sammenkunft in  Malima  versprach,  wo  er  in  etwa  zwei 
Monaten  einen  Besuch  abzustatten  beabsichtigte. 

„Denn",  sagte  er,  „habe  keine  Furcht  wegen  Malima 
und  Mfwa.  Ich  möchte,  dass  alle  weissen  Leute  zu  mir 
kommen,  welche  Lust  dazu  haben.  Ich  habe  mit  Valcke 
Blutsbrüderschaft  geschlossen;  er  und  seine  Leute  sind  meine 
Freunde  und  können  frei  bauen  in  jeder  Gegend  meines 
Landes,  am  Fluss  wie  im  Innern." 

Ich  tröstete  Fumu-Ntaba  mit  dem  Versprechen,  dass 
ich  die  Sache  überlegen  würde,  und  nach  dem  Austausch 
einiger  Geschenke  trennten  wir  uns  unter  dem  Gelübde 
gegenseitiger  ewiger  Freundschaft  und  unwandelbarer  Treue. 

Der   gravitätische,   liebenswürdige   Gobila  —  Papa  Go- 
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bila  —  hatte  die  ganze  Unterredung  ruhig  mit  angehört  und 
kein  Wort  dazu  gesagt;  aber  eine  Stunde  später  kam  er 
wieder  zu  mir  und  sprach : 

„Buhi-Matari,   geh  nicht  nach  Mbe;    du  wirst  ein  Narr 


'1^  \i7v 


PAPA    GOBILA    VON    MSÜATA. 


sein,  wenn  du  es  thust.  Es  gibt  dort  keine  Leute,  nichts 
als  etwas  Elfenbein  ist  zu  bekommen.  Das  Brot  wird  dir 
dort  dreimal  mehr  kosten  als  hier.  In  Mbe  gibt  es  nichts 
als  Elefanten  und  Löwen.  Frage  dich  selbst,  warum  wir 
Mbe   verlassen  haben   sollten,   wenn   nicht   deshalb,   weil  es 
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ein  armes  Land  ist.  Ich  ziehe  vor,  bei  Gandehxy  am  Siulufer 
des  Flusses  zu  leben,  anstatt  bei  Fumu-Ntaba  an  der  Nord- 
seite. Ngaljema  von  Kintamo,  Ntschuvilu  von  Kinschassa,  ich 
selbst  und  meine  Leute,  veir  sind  alle  von  dort  geflohen,  weil 
in  Mbe  einer  den  andern  umbrachte  und  alle  beständig  kämpf- 
ten, kämpften.  Auf  dieser  Seite  sind  wir  jetzt  alle  reich  ge- 
worden und  haben  Sklaven,  Elfenbein  und  viele  Frauen, 
aber  wenn  wir  nach  Mbe  hinübergingen,  würden  wir  alles 
verlieren.  Oh,  sie  werden  deine  Zeuge  nehmen  und  so  lange 
schön  mit  dir  si^rechen,  wie  du  ihnen  etwas  geben  kannst; 
aber  was  wirst  du  für  alle  deine  Sachen  erhalten?  Wenn 
du  glaubst,  dass  ich  falsch  spreche,  dann  geh  hinüber  zu 
Gantschu  und  versuche  auch  nur  eine  Rolle  Brot  zu  kaufen, 
und  überzeuge  dich  selbst.  Sie  kommen  zu  mir  wegen 
Lebensmitteln,  und  ich  schicke  jede  Woche  meine  Canoes 
mit  Brot  nach  Mfwa  und  Malima.  Hast  du  auf  dieser  Seite 
irgendeinen  Löwen  oder  Büffel  gesehen,  als  du  heraufkamst? 
Nein!  Nun  das  beweist  alles.  Die  Banfunu  auf  der  Südseite 
sind  zu  zahlreich  vuid  Nfumu-Nguma  hat  zu  viele  Leute, 
um   Löwen  und   Büffel   lange  hier  leben  zu  lassen." 

Gobila's  Stadt  Msuata  war  in  den  13  Monaten  sehr 
stark  gewachsen  und  zählte  jetzt  etwa  1500  Seelen.  Gan- 
delay  hatte  auch  einen  seiner  Häuptlinge  ausgesandt,  um 
oberhalb  Msuata  dicht  am  Flusse  eine  andere  kleine  Stadt 
zu  bauen,  und  auch  die  geringern  Häuptlinge  unterhalb 
der  Station  schienen  ihr  bebautes  Gebiet  noch  weiter  aus- 
zudehnen. Ich  hielt  dies  natürlich  alles  für  eine  Folge 
davon,  dass  unsere  Leute  dort  wohnten,  denn  da  dieselben 
selbst  nichts  producirten,  aber  reiche  Mittel  zum  Ankauf  der 
erforderlichen  Nahrungsmittel  besassen,  so  spornten  ihre  täg- 
lichen Bedürfnisse  die  Eingeborenen  zu  grössern  Anstren- 
tjungen  an. 
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Am  15.  Mai  l'iilir  die  Flotille  von  Msiiata  nach  Bolobo 
ab;  gegen  5)  Uhr  morgens  passirtc  dieselbe  die  Mündung  des 
Kwa-Flusses  in  den  Kongo  und  setzte  die  Reise  auf  dem 
Ilauptstrome  fort. 

Von  hier  ab  den  Kongo  aufwärts,  der  in  diesei-  Gegend 
etwa  ly,,  an  manchen  Stellen  auch  2 — 272  km  breit  ist, 
hat  man  zur  Rechten  Ujansi  als  linkes  Ufer  des  Flusses, 
und  Mbe  zur  Linken  als  rechtes  Flussufer.  Ujansi  beginnt 
mit  sehr  unbedeutend  aussehenden  niedrigen  Höhenzügen, 
welche  allmählich,  aber  grossartig  nach  dem  Kwa  luid  dem 
Kongo  abfallen  und  mit  hübscher  Grasdecke  von  zartem 
Grün  bekleidet  sind.  Der  dicht  am  Ufer  des  Kono^o  ae- 
legene  Ort  Mantu  scheint  sich  von  den  gewöhnlichen  Dör- 
fern in  hervorragender  "Weise  durch  einen  von  Unkraut 
freigehaltenen  breiten  Pfad  auszuzeichnen,  welcher  vom  Lan- 
dungsplatze nach  dem  von  Palmen  beschatteten  Weiler  hinauf- 
führt. Ein  aufmerksamer  Reisender  wird  bei  der  Landung 
aber  sofort  entdecken,  dass  dies  nur  Täuschung  ist,  denn  der 
angenehme  Eindruck,  den  man  durch  die  scheinbare  Nettig- 
keit und  Sauberkeit  gewonnen  hat,  verschwindet  alsbald 
wieder,  W'Cnn  man  findet,  dass  das  Innere  des  Ortes  nicht 
im  mindesten  besser  als  anderswo  ist.  liier  wird  sehr  viel 
Bier  producirt,  das  wie  schales  Lagerbier  schmeckt  und 
wie  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Thee  gefärbtes  AVasser 
aussieht.  Es  wird  aus  gegorener  Hirse,  mehr  aber  noch  aus 
dem  in  Gärung  versetztem  Safte  des  Zuckerrohrs  hergestellt 
und  in  grossen  schwarzen  Töpfen  von  40  Liter  Inhalt  auf- 
bew^ahrt.  Zweifelsohne  machen  die  Leute  mit  der  Bierfabri- 
kation ein  gutes  Geschäft,  da  man  häufig  Käufer  vom  Kwa 
und  Stanley-Pool  hier  vorfindet. 

Jenseit  Mantu  werden  die  langgestreckten  zartgrünen 
Abhänge    allmählich   kürzer,   bis   die   niedrigen  Hügelketten 
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schliesslich  steil  in  den  Fluss  abfiillen  und  in  nackte,  harte 
Felsenspitzen  auslaufen. 

Auf  dem  o;e2:enüberlie<>:euden  Ufer  von  Mbe  erblickt  man 
langgeschweifte  und  gekrümmte  Hügel,  die  halb  bewaldet 
sind  und  bis  zur  Höhe  von  etwa  90  m  aufsteigen;  durch 
die  genügend  tiefen  und  ausgedehnten  Wälder  erhält  das 
Land  jedoch  ein  weit  frischeres  und  angenehmeres  Aussehen 
als  die  baumlosen  HöhenzVige  von  Ujansi. 

Da  eine  schöne  Acht-Knoten-Brise  über  den  Fluss  wehte, 
setzten  wir  Segel  und  breiteten  dieselben  so  flach  wie  mög- 
lich aus,  wodurch  die  Arbeit  der  Maschinen  wesentlich  er- 
leichtert und  unsere  Geschwindigkeit  erheblich  vergrössert 
wurde. 

Um  Mittag  waren  wir  bei  der  Vereinigung  des  Law- 
son-Lufini-Flusses  mit  dem  Kongo;  ersterer  kommt  aus  west- 
südwestlicher Richtung,  Avährend  der  Hauptstrom  hier  von 
Norden  her  fliesst. 

In  der  Mündung  des  Lawson-Flusses  liegen  einige  wenige 
kleine  Inseln,  welche  denselben  in  zwei  Hauptarme  theilen, 
an  deren  Leeseite  sich  eine  breite  Sandbarre  gebildet  hat, 
welche  die  Fahrzeuge  zwingt,  nach  dem  Ujansi-Ufer  hinüber- 
zusteuern, bis  man  den  Fluss  ziemlich  weit  passirt  hat. 
Letzterer  ist  oberhalb  seiner  Mündung  etwa  250  m  breit 
und  von  viel  hellerer  Farbe  als  das  ocherfarbige  Braun  des 
Kongo.  Der  Lawson  wird  als  Grenze  betrachtet  zwischen 
dem  Gebiete  der  Bateke  von  Mbe  unter  Fumu-Ntaba  und 
dem  der  Bateke,  welche  unter  der  Herrschaft  der  beiden 
Häuptlinge  Muidjuba  und  Kamolondo  stehen.  Einige  Kilo- 
meter weiter  aufwärts  tritt  das  hügelige  Land  auf  dem 
rechten  Ufer  mehr  vom  Flusse  zurück  und  bildet  weite 
Falten,  welche  breite  und  fruchtbare  Becken  einschliessen. 
Ujansi   beginnt    wieder   grosse   Abhänge   von    fernen  Höhen- 
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zügen  zu  zeigen;  Palmenhaine  dehnen  sich  am  Rande  des 
Flusses  entlang  aus  oder  vereinzelte  Gruppen,  welche  sich 
wie  dunkle  Punkte  von  dem  hellen  Grün  der  umgebenden 
Grasflächen  abheben,  deuten  das  Vorhandensein  von  Dörfern 
an;  aber  da  dies  nur  an  verhältnissmässig  wenigen  Stellen  der 
Fall  ist,  so  entdeckt  man  eigentlich  keine  wesentliche  Ver- 
besserung der  Landschaft  beider  Ufer  bis  oberhalb  Tschum- 
biri,  wo  der  Kongo  sich  rasch  von  3  auf  6  km  verbreitert. 
Nachdem  man  die  „Felsenspitze"  passirt  hat  und  die 
Verbreiterung  des  Flusses  in  Sicht  gekommen,  ist  man  erst 
in  die  eigentliche  Region  des  obern  Kongo  eingetreten.  Von 
Boma  an,  wo  der  untere  Flusslauf  mehr  die  Breite  eines 
Meeresarmes  besitzt,  sind  wir  bisjetzt  in  einem  Engpass  oder 
Defile  gefiihren;  von  Boma  nach  Vivi  dampften  wir  zwischen 
zwei  gebirgsartigen  Höhenzügen  dahin;  zwischen  Vivi  und 
Isangila  zogen  wir  durch  eine  der  spaltenfÖrmigen  Mulde  des 
Kongo  parallel  laufende  schmale  Vertiefung;  zwischen  Isan- 
gila und  Manjanga  liefen  unsere  Boote  durch  ein  gewundenes 
schluchtartiges  Thal,  und  zwischen  Manjanga  und  Leopold- 
ville  marschirten  wir  dem  Rande  eines  tiefen  Risses  in  dem 
Hochplateau  entlang,  durch  den  der  Kongo  sich  mit  bestän- 
digem Tosen  hindurchwälzt.  Nachdem  wir  dann  in  der 
seeartigen  Ausweitung  des  Flusses,  dem  Stanley-Pool,  eine 
Weile  aufgeathmet  hatten,  wurden  wir  aufs  neue  eingeengt 
von  zwei  Höhenzügen  von  mehr  oder  weniger  malerischer 
Schönheit,  bis  wir  die  Felsenspitze  oberhalb  Tschumbiri  er- 
reichten, wo  wir  in  eine  zweite  seeartige  Ausweitung  ge- 
langten, welche  die  ungestümen  Gewässer  aus  den  niedrigen 
Vorlanden  und  Ebenen  herausgespült  haben,  die  sich  ohne 
irgendwelche  wahrnehmbare  Erhöhung  oder  Hügelbildung 
nach  beiden  Seiten  weithin  ausdehnen,  bis  wir  uns  dem 
Nebenfluss  Bijerre  nähern. 
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Diese  fruchtbare  Centralregion,  deren  nn1)egrenzter  und 
unvei'gleichliclier  Bodenreiclithum  die  Mühe  und  Arbeit,  sie 
in  den  Bereich  Europas  zu  bringen,  vollauf  bezahlt  machen 
wird,  ist  das  eigentliche  Herz  des  äc[uatoi-ialen  Afrika.  Nicht 
die  Hochlande  der  Seegegend  mit  den  Millionen  Schluchten 
und  engen  backofenheissen  Thälern,  kahlen,  kaum  mit  Gras 
bewachsenen  Hügelspitzen  und  kleinen  Grasebenen,  auf  denen 
hier  und  dort  eine  Baumgruppe  oder  ein  dschungelartiger 
Wald  wie  eine  Insel  über  der  weiten  Graswüste  hervorraijt, 
strebte  ich  zu  ei'reichen,  sondern  diese  Millionen  Aecker  des 
ebensten  Bodens,  der  eigentliche  Kern  Afrikas,  sind  es, 
welche  die  Mühe  werth  sind,  die  360  km  dicke,  rauhe  Berg- 
schale zu  durchbrechen,  welche  ihn  von  der  Energie  dei' 
Europäer  trennt,  die,  wenn  sie  nur  dahin  gelangen  könnten, 
der  Welt  bald  zeigen  würden,  wie  viel  Gutes  aus  Afrika 
kommen  kann. 

Auf  meiner  Fahrt  den  gi'ossen  Fluss  abwärts  im  Jahre 
1877  erhielt  ich  nur  einen  flüchtigen  Blick  von  dem  Festlande; 
um  der  unerklärlichen  Wuth  der  Bevölkerung  zu  entci-ehen, 
welche  uns  bedrohte,  sobald  wir  nur  den  wilden  Eingebore- 
nen in  Sicht  kamen,  mussten  wir  in  den  verschlungenen 
Kanälen  zwischen  den  zahlreichen  kleinen  Inseln  Schutz 
suchen;  jetzt  besteht  unsere  Mission  aber  darin,  dass  wir 
uns  inmitten  dieser  wilden  Leute  ansiedeln,  dass  wir,  ehe 
dies  geschieht,  dieselben  aufsuchen,  ihnen  ruhig  gegenüber- 
treten, sie  überreden,  ihre  unverschämten  Forderungen  ver- 
stummen zu  lassen,  ihre  erregten  Gemüther  beruhigen  und 
sie  für  sanfte  Sitten  und  die  Künste  des  Friedens  gewinnen. 
Für  diejenigen,  welche  die  Schilderung  meiner  schnellen  Reise 
„Durch  den  dunkeln  Welttheil'-  gelesen  haben,  wird  dieses 
Werk,  die  Fortsetzung  jener  Erzählung,  ohne  Zweifel  Interesse 
haben;  icli  werde  mich  bemiihcn,  nicht  weitschweifig  zu  werden. 
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Von  der  niedrigen  Felsenspitze  Jim  reehten  Ufer  ober- 
liall)  Tsch\imbiri  steuern  wii-  nach  dem  linken  Ufer  hinüber, 
während  der  seegleiche  Fluss,  mit  fernen  geisterhaften  Insel- 
chen übersäet,  sich  nach  oben  bis  an  den  unendlichen  Ho- 
rizont ausdehnt.  Die  Strahlen  der  glühenden  Sonne  spiegeln 
sich  auf  der  blanken  Oberfläche  des  Flusses,  dessen  Ge- 
wässer so  glatt  und  bewegungslos  wie  ein  Spiegel  daliegen. 
Der  Wind  hat  sich  gelegt  und  es  herrscht  nicht  einmal 
so  viel  Zug,  dass  das  schlaft*  am  Mäste  herniederfällende 
Sternenbanner  ausweht;  luibeweglich  hängen  die  Zacken 
des  Sonnensegels  herunter,  und  in  fast  horizontalei'  gerader 
Linie,  fast  parallel  mit  dem  aufgeregten  Kielwasser  des 
Schiffes,  schwebt  der  aus  dem  Schornstein  aufsteigende 
schwarze  Rauch  in  der  Luft.  Wir  brauchen  eine  volle  Stunde, 
um  das  linke  Ufer  zu  erreichen,  dem  wiv  jetzt  entlang  steuern, 
da  unser  nächster  Bestimmungsort  Bolobo  an  dieser  Seite, 
etwa  neun  Stunden  Fahrt  entfernt,  liegt. 

Wir  kommen  an  das  obere  Ende  der  Hügelkette,  passiren 
l^ei  Mompurengi  zwei  oder  drei  Dörfer,  welche  behaglich  in 
den  Falten  waldbedeckter  Höhen  liegen,  und  bemerken  nun. 
dass  die  Berge  sich  immer  mehr  ostwärts  wenden  und  wir 
uns  hier  neben  einer  niedrigen  Thonbank  befinden,  welche 
dicht  mit  hohem  Grase  bestanden  ist.  Der  Fluss  ist  zu  dieser 
Jahreszeit  zum  Ueberlaufen  voll;  an  manchen  Stellen  ragt 
das  Ufer  jedoch  bis  1  ^  o  ni  empor.  Am  Niveau  des  Wassers 
ist  grauer  Thon,  der,  wie  eine  Mauer  aufsteigend,  nach  oben 
allmählich  dunkler  wird  bis  zu  vollständiger  Schwärze  an 
den  Wurzeln  des  Grases. 

Die  Inselchen  liegen  in  parallelen  Linien  mit  dem  Ufer 
des  Stromes,  der  sich  hier  in  fünf  breite  Arme  theilt.  In 
einiger  Entfernung  nehmen  die  Inseln  ein  röthliches  Aus- 
sehen an  und  werden   unter   dem   seltsamen  Einflüsse  eines 
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nebelartigen  Schleiers,  mit  welchem  die  ausserordentliche 
Hitze  sie  umhiillt,  zu  verschwommenen  Massen,  die  mehr 
Aehnlichkeit  mit  Hiigeln  als  mit  Wäldern  haben.  Da  die 
monotone  Länge  der  grauen  Thonbank  uns  langweilig  wird, 
steuern  wir  nach  den  baumbedeckten  Inseln  hiniiber,  die 
uns  am  Nachmittage  einen  wirksamen  Schutz  gewähren; 
während  wir  volle  15  m  von  dem  Lande  entfernt  im 
Schatten  der  Bäume  dahindampfen,  können  wir  bis  tief  in 
das  Innere  des  kühlen  Waldes  hineinblicken,  der  aus  star- 
ken Baumwollbäumen  mit  grossen,  blattreichen  Kronen  und 
weniger  hohen,  aber  kräftigern,  härtern  Holzarten  besteht, 
unter  deren  Schirm  und  Schutz  Gebüsche,  schlankes  Rohr 
und  Palmschösslinge  üppig  gedeihen. 

Auf  der  sogenannten  Zwei-Palmen-Spitze  auf  dem  Fest- 
lande, welche  ihren  Namen  von  zwei  gleich  oberhalb  des 
mit  Gras  bedeckten  Vorlandes  vereinzelt  stehenden  Exem- 
plaren der  HypJiaene  guineensis  erhalten  hat,  schlagen  wir 
unser  Lager  auf.  Sofort  sehen  wir  zwei  Canoes  den  Fluss 
herabkommen,  die  kiihn  zu  uns  heranrudern  und  uns  einen 
Brief  iiberbringen,  in  welchem  der  Chef  der  Bolobo-Station 
meldet,  zwei  unserer  Leute  seien  von  einem  in  der  Nach- 
barschaft lebenden  Häuptling  Gatula  ermordet  worden. 

Am  folgenden  Morgen  gegen  9  Uhr  haben  wir  das  untere 
Ende  des  Districts  Bolobo  erreicht,  der  bei  dem  auf  einem 
niedrigen  dichtbewaldeten  Hügel  liegenden  hiibschen  Dorfe 
Itimba  beginnt.  Dann  folgt  in  fast  ununterbrochener  Reihen- 
folge etwa  eine  Stunde  weit  ein  Dorf  nach  dem  andern,  bis 
schliesslich  die  Station  in  Sicht  tritt,  die  auf  luftigem  offenen 
Terrain  hinter  dem  das  Flussufer  einfassenden  schmalen, 
hohen  Waldsaume  steht. 

Wäre  die  Bevölkerung  dieses  Districts  nicht  eine  so 
ausserordentlich  dichte,  man  würde  die  Wahl  von  Bolobo  zur 
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Anlage  einer  Station  wol  nicht  gerade  eine  glückliche  nennen. 
Die  Lage  derselben  ist,  weil  wir  reichliche  Beweise  davon 
erhalten  haben,  mizwcifelhaft  eine  gesunde,  jedoch  wären 
wahrscheinlich  freundlichere  Nachbarn  zu  finden  gewesen, 
zumal  da  es  wenig  Europäer  gibt,  welche  sich  von  Natur 
und  aus  Neigung  dazu  eignen,  argwöhnische  Eingeborene 
in  harmlose  Freunde  umzuwandeln.  Soeben  aus  der  Heimat 
eingetroffene  junge  Europäer,  die  noch  voll  von  ihrer  uner- 
träglichen Anmaassung  und  gleichgültig  gegen  alles  sind,  was 
nicht  mit  ihren  eigenen  Vorurtheilen  übereinstimmt,  sind  im 
allgemeinen  nicht  gerade  das  beste  Material  beim  Civilisations- 
werke  in  Afrika.  Da  der  Europäer  nicht  nachgibt,  sondern 
seinen  unaussprechlichen  Leidenschaften  gewöhnlich  freien 
Lauf  lässt,  so  wagt  der  Ureingeborene  nicht  gern  einen  ver- 
traulichen y erkehr  mit  einem  so  leicht  zum  Zorn  gereizten 
Wesen,  sondern  hüllt  sich  in  seinen  eigenen  Grimm  und 
wilden  Hass  alles  dessen,  was  er  nicht  mag.  Es  gibt  in- 
dess  Eingeborene,  welche  ebenso  leicht  wie  die  Europäer 
sich  einem  plötzlichen  Aufbrausen  ihrer  Leidenschaften  hin- 
geben, und  solch  ein  Mensch  war  auch  Gatula,  der  die  Nei- 
gung zu  derartigen  unheilvollen  Ausbrüchen  besass.  In 
dieser  Beziehung  machte  er  seinen  ersten  Versuch,  indem  er 
zwei  Leute  von  der  Garnison  von  Bolobo  ermordete  und  in 
Stücke  zerhackte. 

Man  denke  sich  einen  etwa  18  km  langen  Streifen  Lan- 
des am  linken  Ufer  des  Flusses,  nahe  am  AVasser  eine 
schmale  Linie  hoher,  schattenspendender  Bäume  und  dahinter 
eine  sanft  abfallende  von  Busch  und  Gras  befreite  Terrasse, 
die  sich  vielleicht  9  m  über  die  Kronen  der  höchsten 
Bäume  erhebt ;  auf  offenem  Grunde  gerade  in  der  Mitte  dieses 
Streifen  Landes  liegt  die  Station  Bolobo,  die  aus  einem 
langen  Schuppen  mit  Wänden  aus  Matten,  einer  Küche  aus 

Stanley,  Kongo.    I.  35 


546  '       Fünfundzwanzigstes  Kapitel.  [Bolobo 

Lehm  und  Flechtwerk,  einem  Magazin  mit  Lehmwänden  und 
Grasdach,  und  etwa  20  Ili'itten  besteht,  welche  im  Viereck 
um  die  innere  Gebäudegruppe  stehen.  Am  Ufer  in  der  Nähe 
der  Station  liegen  unter  Bananen  und  Palmcngruppen  zer- 
streut etwa  15  Dörfer;  7  davon  —  Itumba,  Mungolo,  Bian- 
gala,  Ururu,  Mongo,  Manga,  Jambula  und  Lingendji  - — 
stehen  unterhalb,  8,  darunter  Mbanga  und  einige  Weiler 
des  Banunu- Stammes,  oberhalb  der  Station.  Diese  bilden 
den  Bolobo-District,  ein  sehr  reiches  und  zu  einer  Kolonie 
sich  vorziiglich  eignendes  Gebiet,  wo  weisse  Ackerbauer,  wenn 
sie  nur  mit  den  gewohnten  Luxusartikeln,  wie  Thee, 
Kaffee  u.  s.  w.,  versorgt  werden  können,  ebenso  gut  wie 
sonst  irgendwo  in  der  Welt  leben  können.  Die  Bevölke- 
rung der  am  Flusse  stehenden  Dörfer  von  Bolobo  zählt 
etwa  10000  Seelen,  deren  Senior-Häuptling  Ibaka  ist.  Auch 
das  Hinterland  ist  reich  und  dichtbewohnt. 

Einfluss  auf  diese  Bevölkerung  vermittelst  einer  Be- 
satzung von  25  Mann  zu  gewinnen  würde  eine  keineswegs 
schwierige  Aufgabe  sein,  wenn  der  zum  Chef  der  Station 
ernannte  Europäer  ein  scharfsinniger  und  sanftmüthiger  Mann 
wäre  und  sich  Mühe  gäbe,  die  Freundschaft  Ibaka's  zu  ge- 
winnen. Der  Chef  würde  nicht  lange  Senior  bleiben,  wenn 
er  keine  Freunde  besässe,  mit  denen  durch  gemeinsame 
Literessen  ein  Bündniss  abgeschlossen  werden  könnte,  luii 
sich  bei  etwaigen  Angriffen  zu  vertheidigen  und  die  ihm 
übertragene  Mission  zu  fördern.  Kapitän  Hanssens,  der  die 
Station  angelegt  hatte,  sah  dies  auch  sehr  wohl  ein  und  hatte 
den  jungen  Lieutenant  Orban  als  Chef  zuriickgelassen ;  allein 
dieser  sehnte  sich,  nachdem  er  einige  Monate  sehr  angenehm 
in  Bolobo  zugebracht  und  freundschaftliche  Beziehungen 
angeknüpft  hatte,  nach  einer  Veränderung;  er  mochte  nicht 
länger  einsam  in  Bolobo  eingesperrt  sein,  hielt  sich  deshalb 
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für  krank  und  l)at  um  Urlaub,  un»  nach  der  Küste  zu  gehen, 
inid  da  man  dem  jungen  Herrn,  der  ein  in  jeder  andern 
Beziehung  sehr  achtungswerther  Charakter  war,  die  Bitte  nicht 
gern  abschlagen  wollte,  so  wurde  ihm  die  Abreise  gestattet 
und  ein  anderer  an  seiner  Stelle  ernannt,  der  aber  nicht  die 
Fähigkeit  besass,  sich  beliebt  zu  machen.  Dann  kam  ein 
dritter,  der  jedoch  ebenso  wenig  Erfolg  hatte,  und  zu  dieser 
Zeit  war  es,  als  der  Mord  in  Bolobo  vorkam. 

Nach  meinen  Notizen  füge  ich  hier  wörtlich  die  Ge- 
schichte Ibaka's  ein,  wie  sie  mir  von  ihm  erzählt  und  von 
seinem  Freunde,  dem  Sergeanten  Khamis,  übersetzt  worden 
ist;  man  wird  daraus  die  Ursachen  der  Unruhen  ersehen, 
welche  Bolobo  vor  allen  andern  Districten  auszeichneten: 

„Vor  etwa  30  Jahren  lebte  in  Kutumpuku  an  den  Ufern 
des  Mikene  (am  rechten  Ufer)  ein  mächtiger  Häuptling  Na- 
mens Ibaka.  Zu  seinen  ihm  untergebenen  Häuptlingen  ge- 
hörten Manga,  Mwekuanga,  Ururu  und  Mongo.  Sie  führten 
mit  Ibaka  Krieg;  nach  mehreren  kleinen  Schlachten  entdeckten 
sie  aber,  dass  Ibaka  zu  stark  für  sie  sei,  und  flohen  nach 
dem  linken  Ufer,  um  sich  in  Bolobo  niederzulassen,  Mwe- 
kuanga w^ählte  gerade  die  Stelle,  wo  die  Station  jetzt  steht: 
die  übrigen  siedelten  sich  dort  an,  wo  gegenwärtig  die  nach 
ihnen  benannten  Dörfer  lie2:en.  Einiore  Zeit  darauf  wurde  die 
Freundschaft  zwischen  Ibaka  und  den  aufriihrerischen  Häupt- 
lingen wiederhergestellt,  doch  wurde  der  noch  in  Kutum- 
puku residirende  Ibaka  nunmehr  selbst  durch  eine  Horde 
Wilder  aus  dem  Innern  vom  rechten  Ufer  vertrieben,  so- 
dass er  in  Bolobo,  zwischen  den  Dörfern  Mwekuanga's 
und  Manga's,  Schutz  zu  suchen  gezwungen  war.  Von 
allen  als  oberster  Häuptling  anerkannt,  lebte  'er  mehrere 
Jahre  im  luigestörten  Besitze  der  Autorität  an  seinem  neuen 
Wohnorte.      Als    er    starb    und    sein    Sohn    Lingendji    noch 
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minderjälirlg  war,  gingen  Name  nnd  ^Macht  auf  seinen  an- 
gesehensten Sklaven  über,  währehd  Lingendji,  den  Sitten 
der  Weijansi  entsprechend,  nichts  weiter  als  ein  unter- 
geordneter Häuptling,  der  Herr  seines  eigenen  Haushalts 
wurde.  Der  neue  Ibaka  —  derselbe,  welchen  wir  heutigen- 
tags unter  diesem  Namen  kennen  —  verspürte  bald  die 
Eifersüchteleien  der  altern  Häuptlinge,  mit  denen  sein  früherer 
Herr  oft  gekämpft  hatte;  allein  da  er  ein  kräftiger  und  ent- 
schlossener Mann  war,  so  zwang  er  dieselben  allmählich,  ihn 
als  obersten  Häuptling  von  Bolobo  anzuerkennen.  Mwe- 
kuanga,  sein  nächster  Nachbar  zur  Rechten,  ein  widerspensti- 
ger, mürrischer  alter  Bursche,  l)ot  ihm  jedoch  lange  Trotz, 
bis  schliesslich  die  Superiorität  in  einer  Ileihe  von  hartnäcki- 
gen Kämpfen  entschieden  und  IMwekuanga  aus  seinem  Dorfe 
vertrieben  wurde,  sodass  er  sich  an  der  Landseite  von 
Manga  am  Rande  eines  dem  Dorfe  dieses  Häuptlings  nahen 
Waldgürtels  niederlassen  musste.  Von  dem  Tage  an  wurde 
Ibaka  allgemein  als  der  oberste  und  mächtigste  Häuptling 
anerkannt." 

Einige  Jahre  nacli  dieser  Affaire  mit  Mwekuanga  traf 
Kapitän  Hanssens  in  Bolobo  ein,  wo  er  sich  an  Ibaka,  der 
ihm  von  allen  Eingeborenen  als  der  Senior -Häuptling  be- 
zeichnet worden  war,  mit  der  Bitte  um  Erlaubniss  zum  Bau 
einer  Station  wandte,  mehr  um  einen  Ort  zur  Yerprovian- 
tirung  der  Dampfer  zu  haben,  als  der  Vortheile  der  Ge- 
gend selbst  wegen,  wenngleich  dieselben  in  ackerbaulicher 
und  commerzleller  Beziehung  durchaus  nicht  zu  verachten 
sind. 

Die  Thatsache,  dass  Ibaka  auf  solche  "Weise  durch  einen 
glückllclien  Zufall  seine  !Macht  beträchtlich  vermehrt  hatte  — 
wenigstens  fassen  seine  frühern  Rivalen  unsere  Ansiedelung 
in  diesem  Sinne  auf  —    liat   den   alten    Hass,    den    sie   noch 
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immer  iireureii  lim  lic<2:cn,  auf's  neue  wieder  i^e;^en  ilni  waeli- 
gerufen  und  gesteigert,  und  lange  bevor  wir  erfuhren,  weshalb 
Bolobo  den  Weissen  ""Cixenüber  so  feindscliti;  wsinnt  war, 
hatten  sie  unsern  Leuten  schon  wiederholt  ihre  starrköpfige 
Abneisfunüc  creccen  sie  zu  erkennen  gesreben.  Unsern  Leuten 
war    nicht    gestattet,    iiber  eine  gewisse  Grenze   hinaus  sich 
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von  der  Station  zu  entfernen,  lun  Bauholz,  zu  fällen,  Brenn- 
material zum  Kochen  oder  Gras  zum  Decken  der  Häuser  zu 
holen,  oder  auf  den  Märkten  Lebensmittel  einzukaufen;  über- 
schritt einer  derselben  in  Unkenntniss  der  bei  den  Einge- 
borenen herrschenden  Antipathie  die  festgesetzte  Linie,  so 
wurde  er  verfolgt  und,  wenn  eingeholt,  mit  Stöcken  stark  ge- 
ziichtioft.    Nach  mehreren  Monaten  ki'ddte  die  Feindschaft  der 
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Eingeborenen  sich  schliesslich  ein  wenig  ab;  allein  die  Flamme 
wurde  bald  danach  aufs  neue  von  Gatula  wieder  angefacht, 
der  eine  seiner  Sklavinnen  im  A'erdacht  hatte,  die  Gesellschaft 
eines  der  Leute  von  der  Station  seiner  eigenen  vorzuziehen, 
und  als  er  in  trunkenem  Zustande  zwei  Angehörige  der  Gar- 
nison in  der  Nähe  seines  Dorfes  entdeckte,  seinen  Leuten 
befahl,  die  beiden  umzubringen,  und  in  seiner  Kachsucht  und 
Tollheit  die  Leichen  in  Stücke  hieb. 

So  fand  ich  also  bei  meiner  Ankunft  in  Bolobo  eine 
ernsthafte  Affaire  zu  erledigen.  Die  beiden  europäischen 
Offiziere  daselbst  erklärten,  es  sei  dringend  nothwendig,  den 
Eingeborenen  eine  Lection  zu  ertheilen,  und  unsere  Boots- 
leute und  die  zahlreichen  Ersatzmannschaften,  insgesammt 
eine  Truppe  von  80  ]Mann,  war  bald  von  der  unter  der  Garnison 
von  Bolobo  herrschencjen  kriegerischen  Stimmung  ebenfalls  aut 
das  gründlichste  durchdrungen.  Alle  Stationsarbeiter  Ijetrach- 
teten  die  Ankunft  der  Flotille  als  ein  grosses  Glück  und  als 
passende  Gelegenheit,  für  die  Ermordung  ihrer  Kameraden 
Rache  zu  nehmen,  und  flössten  daher  den  Neuangekommenen 
bald  dieselbe  heisse  Kampfeslust  ein,  welche  sie  selbst  beseelte. 
Ich  muss  gestehen,  ihre  Argumente  waren,  als  ich  sie  um 
den  Hergang  befragte,  sehr  wirksame. 

Ibaka  kam  selbst,  um  Bula-Matari,  von  dem  er  schon  so 
viel  gehört  hatte,  zu  begrüssen;  er  sah  nicht  schlecht  aus, 
trug  auf  dem  Haupte  einen  hohen,  aus  Palmenfasern  gefloch- 
tenen randlosen  Hut  armenischer  Form,  der  mit  vergoldeten 
Eidechsen  besetzt  war,  die  Hanssens  ihm  geschenkt  hatte. 
Er  und  sein  Vezier  Luguml)ila  erzählten  mir  ebenfalls  den 
Hergang  der  Tragödie.  Danach  hatte  Gatula's  Sklavin, 
wie  andere  Frauen,  oft  die  Station  besucht,  um  Brot, 
Korn,  Hühner  und  Zuckerrohr  zu  verkaufen;  vielleicht 
blieb     sie,     als    die    Bekanntschaft    wuchs,    zu    lange    aus, 
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wenigstens  so  lange,  tlass  Gatula's  Argwolin  wach  wurde. 
Eines  Tages  fand  Gatula,  der  von  dem  genossenen  grossen 
Quantum  elnlieimischen  starken  Bieres  berauscht  war,  das 
Weib  auf  der  Station,  bearbeitete  dasselbe  in  d(;r  brutalsten 
Weise  mit  seinem  Stocke,  schleppte  es  dann  vor  den  Chef 
der  Station  und  verlangte,  derselbe  solle  ihm  die  Fi-au  so- 
fort abkaufen,  da  er  wegen  ihrer  ehelichen  Untreue  nichts 
mehr  von  ihr  wissen  wolle.  AVahrscheinlich  verstand  der 
Europäer  ihn  nicht  ganz,  doch  wurden  seine  Geberden  so 
heftig  und  unerträglich,  dass  er  schliesslich  schmachvoll  aus 
dem  Gebiete  der  Station  hinausgejagt  wurde.  Drei  Tage  ver- 
flossen ohne  Störung;  am  vierten  wurde  eine  Abtheilung  von 
8  Mann  zum  Holzfällen  ausgeschickt,  von  denen  4  in  die 
Nähe  von  Gatula's  Haus  kamen,  der,  sobald  er  die  Leute 
sah,  2  von  ihnen  tödtete.  Am  nächsten  Tage  hörte  man 
einen  Eingeborenen,  welcher  auf  einen  in  der  Nähe  der 
Grenze  stehenden  Baum  geklettert  war,  dem  Sergeanten 
Khamis  zurufen,  er  solle  aus  der  Station  herauskommen  und 
mit  ihm  kämpfen;  dieser  Hess  sich  das  nicht  zweimal  sagen, 
sondern  näherte  sich  dem  Baume  bis  auf  hundert  Schritt 
und  schoss  den  Schwarzen  nieder. 

„Auf  diese  Weise",  sagte  Lugumbila,  „hat  Gatula  einen 
Mann  verloren.  Und  nun,  Bula-Matari,  verlangt  Ibaka  zu 
wessen,  was  du  zu  thun  gedenkst." 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  bei  kaltem  Blute  stets  wenig 
Neiguno;  zum  Krieo-e  habe.  Die  Ermordeten  waren  be- 
erdigt  und  ausser  Sicht,  die  Inspiration  zum  Jähzorn  fehlte 
also.  Gatula  war  mir  fremd.  Mochte  ich  immerhin  auch 
die  mir  erzählte  Geschichte  glauben,  so  hatte  ich  doch  den 
unbestimmten  Verdacht,  dass  die  durch  Unerfahrenheit  des 
Chefs  herbeigefiihrto  Lauheit  der  Discipliu  der  Grund  der 
Aftaire   gewesen   sei.     Ausserdem   lässt  Blutvergnessen  Groll 
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zurück  und  nährt  Gerüchte,  und  diese  verursachen  und  ver- 
ffrösseru  das  all2:emeine  Mistrauen.  Ich  hatte  noch  mehr 
als  1000  km  eines  Flusses  vor  mir,  an  dessen  Ufern  entlang 
die  Eingeborenen  dem  Frieden  und  dem  Vertrauen  zum 
weissen  Manne  zu  gewinnen  waren.  Wenn  ich  hier  mit 
dem  Kriege  begann,  wie  sollte  ich  dann  später  auf  Erfolg 
hofien,  nachdem  mein  Kommen  mit  Blutvergiessen  inaugurirt 
war?  Andererseits  konnte  dieses  Hinschlachten  der  beiden 
Männer,  wenn  es  unbestraft  blieb,  leicht  das  Vorspiel  noch 
ernstlicherer  Calamitäten  werden. 

Ich  erwiderte:  „Wir  sind  Fremdlinge  in  Ibaka's  Land. 
Ibaka  gab  uns  Boden,  für  den  er  viel  Geld  nahm.  Unsere 
Männer  wurden  in  seine  Hand  gegeben.  Zwei  von  diesen 
Leuten  sind  nicht  mehr  zu  finden.  Ich  verlange  sie.  Ich 
kann  sie  nicht  entbehren.  Sie  waren  freie  Männer.  Sie 
hatten  Familien.  Ihre  Familien  werden  mich  nach  ihnen 
fragen.  Soll  ich  ihnen  meine  leeren  Hände  zeigen?  Für 
Blut  muss  wieder  Blut  vergossen  oder  Geld  bezahlt  wer- 
den. Gatula  muss  bezahlen  oder  kämpfen.  Ibaka  sagt, 
er  hat  schon  friiher  von  Bula-Matari  gehört.  Ibaka  und 
die  andern  Häuptlinge  müssen  Gatula  rathen,  was  das  Beste 
ist.  Ich  werde  zwei  Sonnen  auf  das  Geld  warten.  AVenn 
dasselbe  nicht  bezahlt  ist,  werde  ich  zu  Gatula's  Dorf  gehen 
und  ihn  vertreiben.'- 

Es  war  kühn  gesprochen,  aber  ich  hoö'te,  dass  Ibaka 
meinen  Muth  nicht  auf  die  Probe  stellen  würde. 

Am  18.  Mai  wurde  eine  Conferenz  mit  verschiedenen 
Häuptlingen  abgehalten.  Nachdem  Ibaka  zunächst  seine 
Gebühren  für  Abhaltung  des  Gerichts,  120  Messingstangen 
—  im  Werthe  von  3  Pfd.  St.  —  gefordert  hatte,  wurden 
die  Bedinsrungen  vorsetraüren  und  in  ausgezeichnet  ruhiger 
Weise  erörtert.     Es  ist  bei  den  Weijansi  Sitte,  entweder  zu 


21.  Mai  1883.J  Nach  IJolobo.  55 li 

bezahlen  oder  zu  kämpfen.  Schliesslich  wurde  die  Berathung 
gegen  Sonnenuntergang  wegen  eines  Gewitters  abgebrochen. 
Am  11).  Mai  wuide  mir  berichtet,  dass  Gatula  und 
Mani>a  ihre  Doi'fer  mit  Palissaden  befesti£!jt  und  ihre  Weiber 
nach  Biangala  geschickt  hätten.  Um  10  Uhr  trat  die  Con- 
ferenz  wieder  zusammen,  und  es  wurde  die  Fi'age  an  Gatula 
gestellt,  ob  er  kämpfen  oder  zahlen  wolle.  Gatula  erwiderte, 
er  wolle  zahlen.  Dann  wurde  über  die  Höhe  der  Entschä- 
digung beratheu,  jedoch  beschlossen  die  Häuptlinge,  Bula- 
Matari  zunächst  zu  fragen,  wieviel  er  verlange,  und  be- 
auftragten Ibaka,  ihn  i'iber  diesen  wichtigen  Punkt  auszufoi- 
schen.  Ibaka  entledigte  sich  seiner  Aufgabe  in  vorzüglichei' 
Weise  und  zeigte  dabei,  dass  er  sich  in  einer  ausserordent- 
lich unano;enehmen  und  unruliio;en  Gemeinde  vorzii2;lich  zum 

o  o  o 

Rathü-eber  eiüfne. 

Als  Ibaka  am  nächsten  Tage  zu  mir  kam,  bemerkte  ich 
ihm,  dass  ich  meine  Gebühren  von  Gatula  haben  müsse, 
ehe  wir  sprächen,  da  er  sich  zur  Zahlung  bereit  erklärt 
habe,  was  Ibaka,  allerdings  verwundert,  woher  ich  diese 
Kenntniss  von  den  gesetzlichen  Gebräuchen  der  AVeijansi 
habe,  als  ganz  in  der  Ordnung  bezeichnete. 

Die  Gebühren  bestimmte  ich  auf  eine  Ziege,  fiinf  Hüh- 
ner, eine  Winchester -Büchse,  die  einem  der  Ermordeten 
gehört  hatte,  20  Rollen  pulverisirtes  Angolaholz,  einen  Krug 
mit  Palmöl  und  zwei  Bündel  Bananen. 

Am  21.  Mai  wurde  die  Bula-Matari  gesetzlich  zukom- 
mende Gebühr  bezahlt. 

Am  folgenden  Tage  setzte  ich  das  Blutgeld  für  die 
Familien  der  Ermordeten  auf  3000  Messingstangen,  die  hier 
einen  baaren  Werth  von  50  Pfd.  St.  repräsentirten,  fest, 
sodass  Gatula  insgesammt,  einschliesslich  des  bereits  ge- 
zahlten   Betrages,  £  83.  G  s  8  c?  zu    erlegen    haben    würde: 
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erst  wenn  dies  geschehen  sei,  würde  die  Schnld  des  Mordes 
von  ihm  genommen  und  Frieden  und  Euhe  wiederhergestellt 
sein. 

Am  "23.  Mai  brachte  Ibaka  mir  einen  Eleftmtenzahn  im 
Gewicht  von  58  Pfund,  als  den  höchsten  Preis,  den  Gatula  zu 
bezahlen  veranlasst  werden  könne.  Ich  wies  denselben  jedoch 
trotz  der  grössten  Beredsamkeit  Ibaka's  und  des  lauten 
Scheltens  von  Gatula  und  seinen  Bundesgenossen  Manga, 
Mwekuanga  und  Jambula  sofort  zurück. 

Meine  Lage  war  indess  eine  äusserst  schwierige.  Zu 
kämpfen  und  zu  siegen  war  leicht  genug,  das  Vermögen  des 
Mörders  zu  ruiniren  möglich;  aber  ein  Krieg  lässt  immer, 
einerlei  ob  er  mit  Sieg  oder  Niederlage  endet,  auf  beiden 
Seiten  seinen  Stachel  zurück.  Selbst  der  Sieg  war  nur  ein 
zeitweiliger  und  kleiner  Vortheil,  da  er  die  Schwierigkeiten 
der  Ansiedelung  am  obern  Kongo,  die  unser  Ziel  war,  als 
wir  hier  die  ungliickliche  Botschaft  erhielten,  vervierfachen 
würde.  Das  Gerücht  würde  die  Schrecken  des  Krieges  ver- 
grössern,  bis  ich  schliesslich  der  Angreifer  und  Gatula  das 
unschuldige  Opfer  unserer  übel  angewendeten  Gewalt  ge- 
worden wäre.  Und  ebenso  war  es  sicher,  dass  es,  da  wir 
im  Rufe  grosser  flacht  standen,  heissen  würde,  ich  hätte 
böse  Absichten  auf  das  ganze  Land. 

Andererseits  lag  die  Geftihr  nahe,  dass  die  Eingebore- 
nen die  Meinung  gewinnen  könnten,  das  Leben  unserer 
Leute  hätte  keinen  grossen  Werth  für  mich,  wenn  ich  eine 
geringere  Entschädigung  annähme,  als  gewöhnlich  für  Blut- 
vergiessen  bezahlt  wird.  Das  konnte  sie  vielleicht  veran- 
lassen, einen  weitern  Versuch  zu  machen  und  das  nächste 
mal  einen  oder  zwei  Europäer  zu  ermorden.  Meine  Politik 
war  deshalb  die,  bis  zur  äussersten  Grenze  des  Krieges  aus- 
zulftilten   und   scheinbar   zum  Kampf   und  zur   summarischen 
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Rache  micli  bereit  zu  zeigen,  die  sofort  beim  Abbruche  der 
Verhandhnigen  oder  nach  der  bestimmten  Verweigerung  dei' 
Zahhmg  genommen  werden  sollte,  damit  sie  zwei  oder  drei 
weitere  Anerbietungen  machen  möchten.  Dann  wollte  ich 
—  weil  ich  die  Noth wendigkeit  zu  vermeiden  wünschte, 
die  Sache  bis  zur  äussersten,  zur  blutigen  Entscheidung  zu 
treiben  —  die  gebotene  Entschädigung  annehmen,  einen 
wahren   und    wirksamen   Frieden    abschliessen    und    zutrleich 
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die  Gelegenheit  benutzen,  ihnen  für  die  Zukunft  grössere 
Vorsicht  anzuempfehlen. 

Am  "i-l.  Mai  wurde  die  Strafe  im  Betrage  von  £  42.  4  s 
bezahlt  und  die  Annahme  derselben  durch  unzählige  Ge- 
wehrsalven angekündigt,  worauf  sofort  die  "Weiber,  Kinder 
und  das  sonstige  Eigenthum  der  schuldigen  Verbündeten  zu 
Land  und  zu  Wasser  nach  den  heimatlichen  Dörfern  zurück- 
geholt wurden. 

Ibaka's   Ansicht    von   der    Afiaire   lässt    sich    in  der  von 
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ihm  gegebenen  energischen  Erklärung  zusammenfassen:  „Ga- 
tula  hat  solche  Furcht  bekommen  und  so  viel  Geld  ver- 
loren, dass  er  sich  nie  wieder  veranlasst  fühlen  wird, 
jemand    zu    ermorden.      Nein,     wirklich,    er    wiu-de    lieber 
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DIE   HALTUNG   DER   EINGEBORENEN   BEIM   SCHIESSEN. 
(Nach  einer  Skhze  Herrn  Glare's.) 

zehn   seiner  Frauen   verlieren,   als   dies   noch    einmal   durch- 
machen." 

Lugumbila,  der  Vezier  von  Bolobo,  sprach  seine  Mei- 
nung dahin  aus,  ich  wiirde  noch  erfolgreicher  gewesen  sein, 
wenn  ich  in  einer  mit  Kauris  besäeten  Kleidung,  anstatt 
einer    solchen    aus    gewöhnlichem   Halbtuch,    grauem   Woll- 
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Stoff  und  weissem  Flanell  unter  ihnen  erschienen  wäre,  denn 
die  Beijansi-Leute  achteten  einen  Häuptling  nicht  besonders 
hoch,  der  nicht  auch  in  seiner  Kleidung  die  Souveränetät 
zur  Schau  trage. 

Der  Rest  dieses  Tages  wurde  in  einer  grossen  Versamm- 
lung der  Häuptlinge  von  Bolobo  verbracht,  welche  die  Ces- 
sion  des  Gebietes  an  die  Association  bestätigte.  Die  zu 
derselben  erschienenen  Leute  gaben  mir  einen  bessern  Ein- 
blick in  die  Gefohren,  welche  ich  mit  meinem  anscheinend 
soroflosen  Verfahren  heraufbeschworen  hatte;  der  von  mir  ins 
Vertrauen  gezogene  Leser  wird  indess  entscheiden  können, 
ob   meine  Sororlosifirkeit   eine  wirkliche   oder  scheinbare  war. 
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